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Weber das Heben dey Spinnen. 


Ein Vortrag, gehalten auf dem Königlichen Schloſſe 
von 


Oberlehrer Dr. E. Ohlert. 


Hochzuverehrende Anweſende! Sie find gewohnt, an dieſer Stelle 
wichtige und tiefe Fragen aus dem Gebiete des Menſchen⸗ und Geiſtes⸗ 
Lebens erörtern zu hören, und da mag es denn wohl einer Entſchuldigung 
bedürfen, wenn ich es wage, Ihre Aufmerkſamkeit für kleine, ſcheinbar 
werthloſe und unnütze Thierchen in Anſpruch zu nehmen; für Thierchen, 
welche die meiſten Menſchen mit Widerwillen betrachten, welche man kaum 
nennen darf, ohne fürchten zu müſſen, daß eine zartnervige Dame in Ohn⸗ 
macht falle. Es läßt ſich nicht leugnen, die Spinnen mit ihrem dicken, 
weichen Leibe, dem fettigen Anfühlen, mit ihren langen Beinen, der 
Schnelligkeit der Bewegungen, dem ſchattenartigen leiſen Hinhuſchen ha⸗ 
ben etwas Widerwärtiges, und wenn ein ſolches Thier einem über den 
Nacken oder über das Geſicht läuft, ſo kann man ſich kaum eines leiſen 
Schauers erwehren. Nimmt man nun noch dazu die Vorſtellung von der 
Giftigkeit der Spinnen, von ihrer Mordluſt, von der Hinterliſt, mit der 
ſie den armen Fliegen und Mücken nachſtellen, ſo iſt begreiflich, daß ſie 
von den Meiſten verabſcheut, mit Eifer verfolgt werden, und ihr Name als 
bezeichnender Ausdruck für Weſen gilt, bei denen ſich alle liebenswürdigen 
Eigenſchaften des ſchönen Geſchlechts in ihr Gegentheil verkehrt haben. — 
Und dennoch hat es nicht an Perſonen gefehlt, welche dieſe verachteten 
Thierchen liebgewonnen, ja ſogar innige Freundſchaft mit ihnen geſchloſſen 
haben. Wahrhaft rührend iſt es, mit welcher Begeiſterung und Zärtlich⸗ 
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Spinnen ſpricht. Er war 1789 in die Gefangenſchaft der oranifchen Par- 
thei in Holland gerathen, und ſechs Jahre lang waren die Spinnen, welche 
an den Fenſtern ſeines Kerkers ihre Netze ſpannten, ſeine einzige Unterhal⸗ 
tung und Freude und Gegenſtand ſeiner Beachtung und Theilnahme. Und 
wer fühlte nicht mit dem armen Leauzun den Schmerz, als der grauſame 
Kerkermeiſter ſeine einzige Freundin, ſeine Spinne hohnlachend zur Erde 
warf und ſie mit dem Fuße zertrat! Es müſſen daher auch wohl in dem 
Leben und Treiben der Spinnen Momente ſein, welche ſie unſerer Betrach⸗ 
tung und unſeres Intereſſes werth machen und den Widerwillen gegen ſie 
in die Klaſſe der Vorurtheile ſetzen. Um nicht ungerecht zu ſein, iſt es 
5 wohl überhaupt zu rathen, ſich vor ſolchen Antipathien, die auf unbeſtimm⸗ 
ten Gefühlen beruhen, zu hüten, beſonders aber in der Natur; denn jedes 
Geſchöpf iſt die Verkörperung einer Idee Gottes und eins von den un⸗ 
zähligen Wundern der Natur und der aufmerkſame und ſinnige Beobachter 
findet darin eine ſolche Fülle von Schönheit, ſo viele Spuren der ewigen 
Weisheit und Liebe, daß er gar bald der etwanigen anfänglichen Abneigung 
vergißt, und in Anbetung des Schöpfers mit dem frommen Dichter ſpricht: 
Herr wie ſind Deine Werke ſo groß und viel! Du haſt ſie alle weislich 
geordnet. — Es geht mit den Spinnen wie mit ſo vielen andern Dingen, 
die man nicht achtet, oder gar verurtheilt, weil man ſich nicht die Mühe 
giebt, fie genau kennen zu lernen. — Ich muß geſtehen, daß ich in mei- 
ner Jugend den gewöhnlichen Widerwillen gegen ſie theilte und es mich 
innerlich durchſchauerte, als einſt einer meiner Schulgenoſſen einer großen 
Kreuzſpinne den dicken Hinterleib abbiß und ihn mit Wohlgeſchmack ver⸗ 
zehrte. Als ich aber durch meine Studien genöthigt wurde, mich auch 
mit ihnen näher bekannt zu machen, da feſſelte ihr Leben und Treiben 
bald mein Intereſſe in ſo hohem Grade, daß ſie allmählich meine Lieb⸗ 
linge geworden ſind und ich durch mehr als 30 Jahre ihnen vorzugsweiſe 
meine Auſmerkſamkeit gewidmet habe. Es würde mich daher freuen, wenn 
es mir gelingen ſollte, durch meine flüchtige Darſtellung, wie ſie Zeit und 
Ort verſtatten, Sie, hochzuverehrende Anweſende, zu bewegen, dieſe mit 
Unrecht verabſcheuten und verfolgten Geſchöpfe mit günſtigern Augen zu 
betrachten und ihrer Beobachtung zu würdigen, und ich bin gewiß, daß ſich 
Ihnen dadurch eine reiche Quelle erhebender Gedanken, angenehmer Em⸗ 
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pfindungen und eines reinen Naturgenuſſes für Ihre Mußeſtunden er⸗ 
ſchließen würde. 

Die Zahl der Spinnen iſt im Verhältniß zu den andern Gruppen 
der niederen Thiere gering zu nennen; denn während unſere Provinz 
beiſpielsweiſe ungefähr 3000 Käferarten zählt, ſteigt die Zahl der Spin⸗ 
nenarten wenig über 200. Schon hierin liegt ein gewiſſer vornehmer 
Charakter, durch den ſich der Stamm der Spinnen über das gemeine 
Volk der Inſekten erhebt. Ihre Lebensweiſe aber ſtellt ſie als ebenbürtig 
neben die Raubritter des Mittelalters. Wie dieſen iſt Krieg und Fehde 
und Raub ihr Element. Ihre Warten, in denen ſie den harmloſen 
Wanderern der Lüfte auflauern, bauen ſich einige an hochgelegenen 
Stellen, zwiſchen Bäumen oder Mauern, andere in den dunkeln Winkeln 
der Felſen oder Häuſer, oder gar im Waſſer; noch andere ſtürzen aus 
Höhlen in der Erde oder unter Steinen auf den unvorſichtig ſich Nahen⸗ 
den und ſchleppen ihn in ihre Fanggrube. Da giebt es aber noch um⸗ 
herſchweifende Spinnen, die kein Fanggewebe machen; das ſind die rech⸗ 
ten Wegelagerer, die frei durch Feld und Wald umherſchweifen, wie Jäger 
nach allen Seiten ſpähend, und wie fie ein Wild entdeckt haben, daſſelbe 
entweder im ſchnellen Laufe erjagen, oder im Sprunge erhaſchen. — Das 
klingt denn freilich nicht fein und ſcheint wenig geeignet, ihren Ruf zu ver⸗ 
beſſern! Und doch haben wenigſtens wir Menſchen gewiß kein Recht, ſie des⸗ 
halb zu tadeln; denn was thun ſie damit Schlimmeres als wir? Ich möchte 
nicht hören, was die armen Haſen und Rehe von uns ſagen würden, wenn 
ſie nur ſprechen könnten, oder gar die Krebſe, oder die Aale, denen wir 
bei lebendigem Leibe die Haut abziehen. Nein, fo lange wir uns einen 
guten Braten, oder eine Krebsſuppe ohne Gewiſſensſkrupel wohl ſchmecken 
laſſen können, werden wir gut thun, von der Raubluſt der Spinnen ganz 
ſtill zu ſchweigen und uns mit dem Gedanken zu tröſten, daß ſie dadurch 
ſo wie alle Thiere, die auf thieriſche Nahrung angewieſen ſind, nur das 
Naturgebot der Selbſterhaltung erfüllen. — Ja es zeigt ſich hiebei ſogar 
ein Zug liebevoller Fürſorge, zwar nicht der Spinnen, aber doch der Na⸗ 
tur, um die Leiden der Todesopfer abzukürzen und zu mildern. Vorne am 
Kopfe der Spinnen nämlich befinden ſich als ihre Hauptwaffe zwei gegen⸗ 
einander gekehrte Oberkiefer. Jeder derſelben beſteht aus einem kegelför⸗ 
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migen Grundgliede, und an der Spitze deſſelben iſt eine gekrümmte ſehr 
ſcharf zugeſpitzte Fangkralle beweglich eingelenkt. Ueber den Oberkiefern 
liegen im Kopfe zwei Giftdrüſen, und von denſelben gehen zwei feine Röh⸗ 
ren durch die Oberkiefer und öffnen ſich kurz vor der Spitze der Fangkral⸗ 
len. So wie nun die Spinne auf ein gefangenes Inſekt losſtürzt und 
ſeine Fangkrallen in ſeinen Leib ſchlägt, ſo tritt durch den Druck auf die 
Drüſen ein kleines Tröpfchen des waſſerklaren Giftes in die Wunde, und 
ſogleich ſtreckt das Inſekt ſeine Glieder und liegt bewegungslos da, ſo hef⸗ 
tig es auch vorher geſtrampelt und ſich geſträubt hatte, und zeigt keine 
Aeußerungen des Schmerzes, während es von der Spinne verzehrt wird. 
Offenbar dient dies Gift faſt wie unſer Chloroform dazu, das Opfer zu 
betäuben und gegen den Schmerz unempfindlich zu machen. — Uebrigens 
beſteht in dieſen beiden kleinen Drüſen die ganze Giftigkeit der Spinnen, 
und ihr übriger Leib iſt durchaus frei von Gift. Menſchen aber haben 
überhaupt nichts davon zu fürchten, denn von freien Stücken beißt eine 
Spinne nie einen Menſchen und nur wenn man ſie feſt hält, wehrt ſie 
ſich ſo gut ſie kann, um ſich zu befreien, und dabei braucht ſie natürlich 
auch ihre Oberkiefer, aber von den kleineren dringen die Fangkrallen 
nicht einmal durch die Haut und die größten Kreuzſpinnen verurſachen 
doch höchſtens eine Wunde, wie der Stich einer kleinen Mücke, und die 
ganze Wirkung derſelben iſt ein kleines rothes Fleckchen, das ſich bald wie⸗ 
der verliert. Auch die Erzählungen von der Gefährlichkeit des Biſſes der 
italieniſchen Tarantel, die von den älteſten Zeiten her bis jetzt vom gemei- 
nen Mann in Italien geglaubt und von manchen Schriftſtellern wieder- 
holt werden, haben ſich bei genauerer Unterſuchung als Fabeln erwieſen. 
Die Tarantel iſt über einen Zoll lang und durch ihr ganzes Ausſehen 
wohl geeignet, ein ängſtliches Gemüth zu erſchrecken. Man erzählt nun, 
daß ein von ihr gebiſſener Menſch in Raſerei verfalle und ſterben müſſe, 
wenn nicht ſchnell Hilfe geſchafft werde. Die einzige Kur aber beſtehe da⸗ 
rin, daß eine rauſchende Muſik gemacht werde, nach der dann der Kranke 
tanze, immer ſchneller und ſchneller, bis er in Schweiß gebadet ermattet 
niederſinke und in Schlaf verfalle, aus dem er endlich geheilt erwache. Nun 
haben aber in neuerer Zeit viele gründliche Beobachter ſich abſichtlich von 
der Tarantel beißen laſſen, ohne einen Schaden davon gelitten zu haben. 
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Ein Naturforſcher, der in den Abruzzen unter andern auch Taranteln ge⸗ 
ſammelt hat, berichtet, daß er ſie immer mit bloßen Händen gegriffen 
habe und dabei oft von ihnen gebiſſen ſei, aber nie die geringſte Wirkung 
davon verſpürt habe. Dennoch beſteht der Taranteltanz um Neapel noch 
jetzt, aber nicht, um die Schädlichkeit des Tarantalbiſſes zu vertreiben, 
ſondern nur um einige Maße Wein oder etwas Geld zu verdienen. Die 
Lazaronis nämlich laſſen ſich um einige Maße Wein abſichtlich von einer 
Tarantel kneipen, trinken den Wein aus und tanzen dann in Gegenwart 
vieler Zuſchauer oft über eine halbe Stunde unausgeſetzt, ohne die gering⸗ 
ſten Folgen der großen Anſtrengung. Die ganze Sache beruht alſo auf 
einer Betrügerei, aber nichts deſto weniger fürchten die übrigen Leute den 
Biß der Tarantel ſehr ohne gegründete Urſache. — Was bei den Spin⸗ 
nen nun aber beſonders bewundernswerth und überraſchend iſt, das ſind 
die Gewebe, welche ſie verfertigen, hauptſächlich, um ihre Beute zu fan⸗ 
gen. Was man täglich ſieht, fällt Keinem mehr auf, jo merkwürdig es 
auch an ſich ſein mag; und manches, was das höchſte Staunen erregen 
würde, wenn es große Thiere thäten, bleibt unbeachtet bei kleinen. Wenn 
ein Fuchs auf einmal anfinge im Walde Seile von Baum zu Baum zu 
ſpannen und ſie zu regelmäßigen Netzen zu verflechten und ſie mit Ueber⸗ 
legung gerade da aufſtellte, wo Thiere, die er fangen wollte, am häu⸗ 
figſten durchzögen, und ſo, daß ſie ſich darin verwickeln müßten, wie wür⸗ 
den die Leute zuſammen laufen und das Wunder anſtaunen! Aber bei 
einem Spinngewebe geht man gleichgiltig vorüber, oder zerreißt es wohl 
gar, ohne zu bedenken, daß hier noch viel Wunderbareres zu ſehen iſt. — 
Schon die Organe zur Bereitung des Spinnenfadens ſind unſerer Beachtung 
im hohen Grade werth. Nämlich am hintern Ende des Hinterleibes be⸗ 
finden ſich vier größere Spinnwarzen und zwiſchen ihnen bei den meiſten 
noch zwei kleinere. Jede derſelben bildet einen kleinen, oben abgeſtumpften 
Kegel und beſteht aus zwei beweglichen Gliedern. Oben auf der End⸗ 
fläche ſtehen zahlreiche kleine Röhrchen und auf jeder derſelben eine noch 
feinere borſtenförmige Röhre, die ſogenannten Spinnborſten. Bei einer 
Kreuzſpinne hat man auf einer Spinnwarze ungefähr 1000 Spinnborſten 
gezählt, alſo haben die vier großen Spinnwarzen zuſammen 4000 Spinn⸗ 
borſten. In dem Hinterleibe nun liegen vier größere und zwei kleinere 
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längliche Schläuche, die mit einer klebrigen Flüſſigkeit, wie aufgelöſter 
Gummi, gefüllt ſind und deren jeder ſich in eine Spinnwarze öffnet. 
Durch einen Druck auf dieſe Spinnſchläuche wird nun der Spinnſtoff durch 
die Spinnwarzen und die Spinnborſten herausgetrieben, und ſo treten 
4000 Fäden hervor, die ſich bald zu einem Faden vereinigen. Man kann 
ſich leicht davon überzeugen, wenn man eine Kreuzſpinne mit einer Hand 
faßt, den Hinterleib leiſe preßt, während man die Spinnwarzen leicht ge⸗ 
gen einen Finger der andern Hand drückt, und nun die Spinne etwas ab⸗ 
zieht. Hält man nun den ſo herausgezogenen Faden gegen das Licht, ſo 
ſieht man ganz deutlich, daß derſelbe unmittelbar an den Spinnwarzen 
etwa eine Linie lang in ſehr viele feinere Fädchen zertheilt iſt, die ſich alle 
zu einem Faden vereinigen. Will man einen hohen Grad von Feinheit 
bezeichnen, ſo pflegt man wohl und mit Recht den Gegenſtand mit einem 
Spinnfaden zu vergleichen. Wie fein müſſen nun aber erſt die Fäden 
ſein, deren 4000 zuſammen einen Faden bilden! Und das iſt ſchon bei 
der großen Kreuzſpinne. Aber es giebt Spinnchen, die nicht größer als 
ein Sandkorn ſind. Durch Schätzung hat man gefunden, daß von dieſen 
Spinnchen 4 Millionen Fäden nicht dicker ſein würden als ein Menſchen⸗ 
haar. Da nun aber jeder dieſer Fäden aus 4000 noch feineren Fäden 
beſteht, ſo folgt, daß mehr als 16000 Millionen dieſer feinſten Fädchen 
zuſammen nicht dicker als ein Menſchenhaar ſein würden. Solche Feinheit 
überſteigt alle Vorſtellung und iſt wohl geeignet uns zu demüthigen zu 
dem Gefühle von der Unvollkommenheit unſerer Sinne und Verſtandes⸗ 
kräfte. — Mit Recht fragt man, was der Zweck einer ſo künſtlichen und 
zuſammengeſetzten Einrichtung ſei. Ein wahrſcheinlicher Grund iſt, daß, 
um das Gummi hinlänglich zu trocknen, damit es einen zähen Faden 
gebe, eine ausgedehnte Fläche der Luft ausgeſetzt werden mußte, was vor⸗ 
trefflich durch die Theilung in ſo zahlreiche Fäden beim Ausgange aus 
dem Leibe erreicht wird. Vielleicht aber iſt auch die Abſicht, daß die Spinne 
unter Umſtänden ſtatt eines Fadens ein breites Band ausziehen könne, 
indem ſie die Spinnwarzen und Spinnborſten auseinander ſpreitzt, was 
ſie beſonders zu thun pflegt, wenn ſie ein zappelndes Inſekt durch umge⸗ 
ſchlungene Fäden knebeln will. — Die Spinne kann den Faden aus dem 
Leibe ziehen, ader auch heraustreiben. Das erſtere geſchieht am häufigſten. 
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Sie drückt nämlich die Spinnborſten irgend wo an, klebt dadurch den Fa⸗ 
den feſt und zieht denſelben, indem ſie fortläuft, aus dem Leibe. Daſſelbe 
geſchieht durch die Schwere ihres Körpers, wenn ſie ſich von einer Höhe 
am Faden herunterläßt. Hiebei ſieht man, daß ſie im Stande iſt, die 
Spinnöffnungen mehr oder weniger zu erweitern, oder zu verengen, oder 
ganz zu ſchließen, je nachdem ſie ſchneller oder langſamer ſinken, oder im 
Fallen anhalten will. Will ſie wieder emporſteigen, ſo faßt ſie mit den 
Füßen den Faden, klettert daran wie ein Matroſe am Seile in die Höhe, 
wickelt ihn während deſſen zu einem weißen Knäulchen zuſammen, das ſie 
oben angekommen verſchluckt und ſo den Spinnſtoff wieder in den Leib 
bringt. — Aber ſie kann auch den Faden aus dem Leib heraustreiben. 
Dies beweiſt ein Verſuch des Engländer Kirby, den ich mit gleichem Er⸗ 
folge wiederholt habe. In einer mit Waſſer gefüllten Schale befeſtigte er 
einen etwa 2 Fuß langen Stab in ſenkrechter Stellung und ſetzte darauf 
eine Kreuzſpinne. Um zu entfliehen, lief ſie am Stabe herunter, wo das 
Waſſer ſie zur Rückkehr nöthigte, dann wieder bis zur Spitze hinauf und 
ſo mehrmals hinauf und hinab, überall nach einem Rettungswege umher⸗ 
ſchauend und mit den Füßen taſtend. Als alle Verſuche zur Flucht ver⸗ 
geblich ſchienen, blieb ſie endlich auf der Spitze des Stockes ſtill ſitzen. 
Kirby mußte ausgehen und ſchloß die Stube zu. Als er nach zwei Stun⸗ 
den wiederkehrte, war die Spinne verſchwunden und er fand ſie in einer 
Ecke am Fenſter. Von dem Stabe aber war nach einem Stuhle ein Fa⸗ 
den ungefähr 5 Fuß lang geſpannt, der ihr offenbar als Brücke gedient 
hatte. Um nun zu ſehen, wie ſie den Verbindungsfaden zu Wege gebracht, 
ſetzte er ſie wieder auf den Stab und blieb dabei. Nach ungefähr einer Stunde 
ſtellte ſie ſich auf die Spitze des Stockes, machte mit dem Hinterleibe eine 
eigenthümliche Bewegung, und er ſah, wie aus den Spinnwarzen ein 
Faden hervortrat, der immer länger werdend von der Luft getragen lang⸗ 
fam hin und her ſchwaukte, bis er endlich an einem in der Nähe ſtehen⸗ 
den Schranke hängen blieb. Die Spinne mußte durch das Gefühl ge⸗ 
merkt haben, daß der Faden feſt ſitze, denn ſogleich zog ſie ihn ſtraff und 
nachdem ſie ſich durch die Füße vergewiſſert hatte, daß er Halt genug ge⸗ 
währe, lief ſie an ihm hin und entfloh. — Durch das Heraustreiben der 
Fäden entſteht auch der ſogenannte fliegende Sommer, oder die Jungfern⸗ 


8. Ueber das Leben der Spinnen 


fäden, die man an hellen und warmen Herbſttagen oft in überſchwänglicher 
Menge durch die Luft fliegen ſieht. Manche Schriftſteller geben von die⸗ 
ſer Erſcheinung eine ganz falſche Erklärung. Im Herbſte ſieht man bis⸗ 
weilen Wieſen und Stoppelfelder von Spinnenfäden ſo dicht überzogen, 
daß ſie, wenn die Sonne darauf ſcheint, über und über wie Silber glän⸗ 
zen und ſchimmern. Manche meinen nun, daß dieſe Fäden vom Winde 
abgeriſſen und durch die Luft geführt würden, und dies ſei der fliegende 
Sommer. Eine aufmerkſame Beobachtung zeigt aber gleich, daß dies ein 
Irrthum iſt. Denn dieſe Fäden gehen immer nur von Halm zu Halm, 
ſind alſo viel zu kurz zu den Jungfernfäden, und weht der Wind über ein 
ſolches Feld, ſo wickeln ſie ſich ſo um die Halmen, daß ſie feſt daran haf⸗ 
ten. — Die Sache verhält ſich ganz anders. Es iſt ſehr lange her, als 
ich zum erſtenmale die Entſtehung des fliegenden Sommers in ausgezeich⸗ 
neter Weiſe beobachtete, und ſeit dem habe ich den Hergang in jedem 
Herbſte geſehen und mich jedesmal von neuem daran ergötzt. Ich wan⸗ 
derte in den erſten Tagen des Oktober bei ſchönem Wetter und milder 
Wärme auf der Chauſſee von Bartenſtein nach Raſtenburg zu. Eine halbe 
Meile hinter Bartenſtein lag rechts vom Wege ein Ellernwäldchen, wel⸗ 
ches einige hundert Schritte weit abgeholzt war. Auf dem Boden lagen 
hie und da Holzklafter, und dazwiſchen zerſtreut ſtanden noch Ellernbüſche. 
Ein leiſer Wind wehete von dem Wäldchen nach der Chauſſee. Kaum 
hatte ich den abgeholzten Waldgrund betreten, ſo bemerkte ich, daß Boden, 
Büſche und Holzklaftern von Spinnen der manigfachſten Art wimmelten, 
die in lebhafter Bewegung und Thätigkeit waren. Auf einem einzelnen 
Ellernblatte waren oft 6 bis 10 Spinnen, die zu wetteifern ſchienen, die 
Spitze des Blattes zu erreichen. War dies einer von ihnen geglückt, ſo 
hob ſie ſich auf ihren 8 Beinen ſo hoch als möglich, kehrte ſich mit dem 
Kopfe gegen den Wind, ſtreckte den Hinterleib ſchräg aufwärts und trieb 
aus den Spinnwarzen einen Faden, der immer länger wurde und in dem 
Winde flatterte. War der Faden etwa 20 bis 30 Fuß lang, ſo ließ ſich 
die Spinne los und flog, von ihm getragen, durch die Luft davon der 
Chauſſee zu. Kaum war ſie davon geſegelt, ſo nahm eine andere Spinne 
ihre Stelle ein und folgte ihr nach wenigen Minuten auf dieſelbe Weiſe 
durch die Luft. Da nun von allen Blättern des Buſches und von allen 
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Büſchen und von allen erhabenen Punkten der Holzklaftern, die einen 
freien Standpunkt gewährten, auf dieſelbe Art Spinnen an ihrem Faden 
hängend davon ſegelten, ſo iſt begreiflich, daß tauſende derſelben gleichzei⸗ 
tig in derſelben Richtung durch die Luft getragen wurden und ihuen im- 
mer neue nachfolgten. Schon auf dem Wege bis zur Chauſſee verwickel⸗ 
ten ſich oft mehre ſolche einzelne Fäden und bildeten ganze Flocken. Die 
meiſten aber blieben an den Zweigen der Chauſſeebäume haften und flat⸗ 
terten im Winde. Geſchah dies, ſo kletterten die betreffenden Spinnen 
ſogleich bis zur Spitze der Baumblätter, trieben neue Fäden und flogen 
an denſelben über die Felder in die weite Ferne, bis ſie meinen Augen 
entſchwanden. Blieben bei dem Fluge durch die freie Luft mehre Fäden 
an einander haften, ſo daß ſich größere Flocken oder Gewinde bildeten, ſo 
kletterten die Spinnen auf dieſelben und fuhren nun darauf behaglich 
ſitzend oder umherwandernd wie auf wahren Luftſchiffen dahin. Die Spin⸗ 
nen, welche dieſe Sommerfäden machten, gehörten zu vielen und verſchie⸗ 
denen Arten. Häufig waren darunter Micryphantes-Arten; das ſind die 
kleinen ſchwarzen muntern Spinnchen, die unter dem Namen Glückſpinn⸗ 
chen bei den Damen am eheſten Gnade finden. Von den größeren Arten 
waren nur junge, noch nicht ausgewachſene Exemplare dabei thätig, aber 
darunter auch ſolche, welche keine Fangnetze machen, ſondern ihre Beute 
nur im Laufe greifen. — Die Spinnen können auf dieſe Weiſe ſehr weit 
fliegen, denn Seefahrer berichten, daß ſie beim Vorüberfahren an der afri⸗ 
kauiſchen Küſte in einer Entfernung von 10 Meilen geſehen haben, wie 
unzählige Spinnen vom Lande her durch die Luft ſegelnd ſich auf Maſten 
und Tauwerk niedergelaſſen haben. — Sonderbar iſt es, daß die Spinnen 
die Jungfernfäden nur im Herbſte machen, und mit Recht fragt man nach 
dem Grunde der Erſcheinung. Ich muß geſtehen, daß ich keine genügende 
Erklärung davon habe finden können. Vielleicht geſchieht es, um den über⸗ 
flüſſigen Spinnſtoff loszuwerden, bevor ſie ſich im Spätherbſte in ihre Winter⸗ 
quartiere zurückziehen; vielleicht, weil die im Herbſte ſeltener werdenden In⸗ 
ſekten nicht mehr in genügender Zahl in die an feſten Stellen aufgeſpannten 
Netze kommen und fie daher genöthigt find, einen größern Raum zu ber 
ſtreichen, wie der Fiſcher das Zugnetz anwendet, wenn die Fiſche nicht in 
die Reuſen gehen. Oder ſollten fie die Herbſtmuße benutzen, um Vergnü⸗ 
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gungsreiſen zu machen, oder um ſich doch auch einmal ihren glücklicheren 
Verwandten, den Inſekten, gleich zu ſtellen, welche die Natur mit Flügeln 
ausgeſtattet hat, und wie dieſe die Wolluſt zu genießen, ſich frei durch den 
Luftraum zu ſchwingen? Hier müſſen wir unſere Unwiſſenheit bekennen, 
wie bei ſo vielen Erſcheinungen in der Natur. 

Doch wir kehren zu den Geweben zurück, welche die Spinnen machen, 
um ihre Beute zu fangen. Bei dieſem Geſchäfte ſind ihnen von weſent⸗ 
lichem Nutzen die Füße, deren alle vier Paare an der Bruſt haben. An 
der Spitze jeden Fußes befinden ſich zwei bewegliche krumme Krallen. Bei 
der Arbeit ſieht man nun deutlich, wie ſie mit den Füßen, beſonders den 
Hinterfüßen den hervorgezogenen Faden leiten und ihn bald über dieſen. 
bald über jenen Zahn der Kralle laufen laſſen, um ihm die richtige Lage 
zu geben. Der Bau der Fangnetze und ihr Verhalten bei der Jagd iſt 
nun aber bei den verſchiedenen Spinnenarten ſehr verſchieden, und die 
Kürze der Zeit erlaubt nur die wichtigſten derſelben zu berühren. 

Hier ſtehen nun obenan die Radſpinnen, wozu auch unſere Kreuz⸗ 
ſpinne gehört, welche radförmige Netze, meiſtens in ſenkrechter Lage zwi⸗ 
ſchen Bäumen oder andern Gegenſtänden ausſpannen. Es iſt nicht ſo ganz 
leicht, ſie bei der Arbeit zu beobachten, denn meiſtens machen ſie die Netze 
in der Nacht, und nur im Nothfalle auch bei Tage. 

Will eine Kreuzſpinne ein Netz machen, ſo wählt ſie zuerſt einen Ort 
aus, an dem reiche Beute zu erwarten ſteht, und Punkte, zwiſchen denen 
es ausgeſpannt werden ſoll, wobei die Lage des Ortes, die Richtung des 
Windes, die Nähe von inſektenreichem Gewäſſer oder Buſchwerk ſorgſam 
berückſichtigt wird. Nun zieht ſie eine Grundſchnur zwiſchen zwei feſten 
Punkten, die ſie verſtärkt, indem ſie durch Hin⸗ und Herlaufen 5 bis 6 
oder mehr Fäden zuſammenklebt. Von den Enden derſelben führt ſie nach 
einem dritten oder auch vierten Punkt ebenſolche Fäden und begrenzt ſo 
den Raum, in den das eigentliche Netz kommen ſoll. Jetzt verbindet 
ſie zwei gegenüberliegende Punkte der Grundfäden, indem ſie im Um⸗ 
fange herumläuft und mit den Hinterfüßen den herausgezogenen Faden 
ſorgſam leitet, damit er nicht an einer unrichtigen Stelle kleben bleibe. 
Mitten in dieſem Durchmeſſer, wohin der Mittelpunkt des Netzes kommen 
ſoll, befeſtigt ſie einen zweiten Faden und zieht ihn nach einem andern 
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Punkte der Randſchnur, dann ebenſo von dem Mittelpunkte einen dritten, 
vierten Faden u. ſ. w. Während der vorbereitenden Arbeit ruht fie manch⸗ 
mal aus, als ob die Anlage Nachdenken erfordere. Aber ſobald ſie ſich 
überzeugt, daß die Randſchnur feſt genug geſpannt iſt und einige Strahlen 
vom Mittelpunkte fertig ſind, ſo fährt ſie in ihrer Arbeit ſo hurtig und 
unabläſſig fort, daß das Auge kaum zu folgen vermag. Die Strahlen, in 
der Zahl ungefähr 20, welche dem Netze die Geſtalt eines Rades mit ſei⸗ 
nen Speichen geben, ſind bald ſämmtlich vollendet. Dann geht ſie in die 
Mitte, dreht ſich ſchnell herum, ſtößt mit ihren Füßen auf jeden Faden, 
um deſſen Spannung und Stärke zu prüfen, reißt auch wohl einen ab, der 
nicht zu taugen ſcheint, und erſetzt ihn durch einen andern. Sind nun 
ſo die vom Mittelpunkte nach dem Rande laufenden Strahlenfäden fertig, 
ſo klebt ſie unmittelbar um den Mittelpunkt 5 bis 6 kleine concentriſche 
Kreisfäden, ungefähr ½ Linie von einander entfernt, und dann vier oder 
fünf größere, jeden vom andern etwa ½ Zoll oder mehr abſtehend. Dieſe 
letzten dienen nur als eine Art vorläufigen Gerüſtes, um darüber wie 
über Brücken hin und her zu gehen und den gehörig geſpannten Strahlen 
Halt zu geben, während ſie daran die concentriſchen Fäden, die blei⸗ 
ben ſollen, befeſtigt, zu deren Anlegung nun geſchritten wird. Nun be⸗ 
feſtigt ſie an einem Strahle nahe dem Umfang einen Faden, zieht ihn, 
dem Mittelpunkt zuſchreitend, ſo lang aus dem Leibe, daß er genau bis 
zum nächſten Strahle reicht, ſchreitet auf dieſen hinüber und befeſtigt ihn 
daran. So bringt ſie, von Strahl zu Strahl hinüberſchreitend, einen con⸗ 
centriſchen Kreis zu Stande, dann den zweiten und alle folgenden, jeder 
vom andern etwa 2 Linien abſtehend, bis der ganze Raum bis zu den zuz 
erſt um die Mitte gezogenen engeren Kreiſen ausgefüllt iſt. Nun geht ſie 
endlich in die Mitte und beißt die Strahlenfäden bis an den innerſten 
Kreisfaden ab, ſo daß hier ein kleines freies Feld bleibt. Bemerkenswerth 
iſt, daß die Strahlenfäden von den Kreisfäden ſich unterſcheiden; die erſtern 
nämlich ſind trocken und nicht klebrig, ſo daß man ſie berühren kann, ohne 
daß ſie am Finger haften, die Kreisfäden dagegen ſind mit zahlreichen 
Tröpfchen einer ſehr klebrigen klaren Flüſſigkeit beſetzt, und wenn man ſie 
mit dem Finger berührt und ihn zurückzieht, ſo folgen ſie nach, und oft 
zerreißt das Netz dadurch. Die Spinne muß alſo die Fähigkeit haben die⸗ 
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ſen klebrigen Leim je nach Umſtänden mit dem Spinnſtoff aus den Spinn⸗ 
ſchläuchen ausfließen zu laſſen oder nicht. — Iſt das Netz nun fertig, ſo 
ſetzt ſich die Kreuzſpinne mit dem Kopfe nach unten, in die Mitte deſſel⸗ 
ben, die 8 Beine weit ausgeſpannt und lauert geduldig, bis ſich ein In⸗ 
ſekt gefangen hat. Ihre 8 Augen am Kopfe befinden ſich bei dieſer Lage 
gerade im Centrum des Netzes und ſtehen ſo, daß ſie daſſelbe nach allen 
Richtungen überſchauen kann. Sobald eine Fliege oder Mücke in den Fä⸗ 
den ſich verwickelt hat, ſtürzt die Spinne darauf los, packt ſie mit den 
Kiefern und ſchleppt ſie an den Rand, um ſie an einem ſichern Orte zu 
verzehren. Hat ſich ein größeres Inſekt gefangen, das ihr durch Schlagen 
mit den Flügeln und Zappeln Widerſtand leiſtet, ſo weiß ſie es bald völlig 
zu knebeln, indem ſie einen Faden vielfach um Bruſt und Leib wickelt. 
Iſt ihr daſſelbe aber zu ſtark, oder droht es ihr ſelbſt gefährlich zu werden, 
wie etwa eine Horniß, ſo beißt ſie vorſichtig rund herum die Fäden durch 
und läßt den gefährlichen Gaſt in Frieden gehen und beſſert ſchnell den 
Schaden wieder aus. — Es giebt noch viele Spinnen, die auch ein rad⸗ 
förmiges Netz machen wie die Kreuzspinne, aber nicht in der Mitte deſſel⸗ 
ben auf der Lauer ſitzen. Dieſe bauen ſich in der Nähe des Netzes ein 
oben gewölbtes Zelt aus zuſammengezogenen Blättern, von dem ein Fa⸗ 
den nach dem Netze führt. Sie ſitzen in dem Zelte verſteckt, und ſobald 
ſich ein Inſekt im Netze gefangen hat und durch ſeine Schwere daſſelbe er⸗ 
ſchüttert, merkt es die Spinne an dem Beben des Fadens und ſtürzt aus 
ihrer Höhle hervor auf die Beute. — Außer den Radſpinnen giebt es an⸗ 
dere, die man Webeſpinnen genannt hat. Dieſe bauen ihre Netze am häu⸗ 
figften zwiſchen den Zweigen von Wachholder oder andern niedrigen Ger 
büſchen. Sie ſpannen in einem ſolchen Buſche zahlreiche Fäden ohne Ord⸗ 
nung in allen Richtungen, unter und über einander zwiſchen den Zweigen 
in die Kreuz und Quer; unter denſelben aber machen ſie ein dem Radnetz ähn⸗ 
liches Gewebe in horizontaler Lage, an deſſen unterer Seite ſie, mit dem 
Rücken nach unten gekehrt, hängen. Iſt nun ein Inſekt einmal in dies 
Labyrinth gerathen, ſo fällt es, wenn es ſich von einem Faden losgemacht 
haben ſollte, gewiß zwiſchen die untern Fäden und endlich unfehlbar in 
die Macht der unten lauernden Spinne. — Wieder anders machen es die 
ſogenannteu Röhrenſpinnen, wozu unſere gemeine Haus- oder Winkelſpinne 
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gehört, deren Gewebe oft genug in den Ecken der Zimmer zu ſehen und 
ein Aerger der Hausfrauen ſind. Dies Geſpinnſt ſieht faſt wie Gaze aus, 
mit künſtlichen und ziemlich regelmäßigen kleinen Maſchen und bildet eine 
horizontale dreieckige Fläche in den Winkeln der Wohnungen. Im hinter⸗ 
ſten Winkel aber geht die Fläche in eine kurze abwärts geneigte Röhre 
über, worin die lauernde Spinne ſitzt. — Hierher gehört auch die merk⸗ 
würdige Labyrinthſpinne, die nie in Häuſern, ſondern nur im Freien, in 
Brüchen, Gebüſchen, zwiſchen Gras, oder in ſonſt paſſenden Lokalitäten ihr 
Geſpinnſt macht und die ich nirgend ſo häufig gefunden habe als an un⸗ 
ferm Oſtſeeſtrande, in und um Rauſchen, Lapöhnen, Kuhren u. fe w. Dieſe 
Spinne iſt faſt einen Zoll lang und macht ſich eine vier bis fünf Zoll lange 
Röhre, die mit beiden Enden aufwärts gekrümmt in der Erde, in Moos, 
in Strauchzäunen oder im Graſe ſteckt; das eine Ende iſt einfach nach 
außen geöffnet, das andere Ende aber erweitert ſich trichterförmig und geht 
in einzelne Fäden über, die oft vier bis fünf Fuß lang im Umkreiſe an 
benachbarte Sträuche oder hohe Gräſer geheftet ſind und ſo ein weites 
Fangnetz darſtellen. Die Spinne ſitzt in der Röhre und kann, wenn ihr 
Gefahr droht, durch den hintern Ausgang entfliehen, oder nach vorne auf 
die Beute ſtürzen, die ſich in dem Trichter verſtrickt hat. — 

Doch alle dieſe Gewebe werden übertroffen von dem der Waſſerſpinne, 
welche ſich eine Wohnung gleich einer kryſtallenen Halle unter Waſſer baut. 
Die Waſſerſpinne iſt einen halben Zoll lang, oder auch etwas größer. 
Sie iſt recht häufig an und in unſern Gräben, Teichen und Seen. Sie 
kann vortrefflich tauchen und ſchwimmen, aber ebenſogut auf dem Lande 
laufen, um Inſekten zu greifen. Hat ſie die Beute erhaſcht, ſo taucht ſie 
damit unter und trägt ſie in ihre Wohnung. Dieſe iſt wirklich höchſt 
wunderbar gebaut. Die Spinne macht nämlich unter Waſſer zwiſchen 
Waſſerpflanzen ein Gewebe in Geſtalt einer Glocke, etwa ſo groß wie eine 
recht große Wallnuß und befeſtigt deren Ränder durch Fäden an Waſſer⸗ 
pflanzen. Jetzt taucht ſie an die Oberfläche empor und ſtreckt den ſtark 
behaarten Hinterleib über Waſſer. Die Luft ſetzt ſich zwiſchen die Haare, 
an denen das Waſſer nicht haftet, und wenn ſie nun wieder untertaucht, 
ſo bildet die an den Haaren haftende Luft im Waſſer eine Hülle um den 
Leib, die wie Silber ſchimmert. In ihrer Wohnung angekommen, ſtreicht 
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die Spinne von dem Hinterleibe mit ihren Beinen die Luft ab, die nun 
als Luftbläschen bis zur Decke der Glocke ſteigt, aber durch das dichte Ge⸗ 
webe nicht entweichen kann. Dies wiederholt ſie unermüdlich ſo lange, 
bis die ganze Glocke mit Luft gefüllt iſt, die nun wie eine gläſerne Tau⸗ 
cherglocke erſcheint, in der die Spinne behaglich unter Waſſer wohnen kann, 
ohne doch der Luft zum Athmen zu entbehren. Ich habe dies Verfahren 
der Waſſerſpinnen bei ihrem Bau genau beobachtet, indem ich eine ſolche 
in ein hohes, mit Waſſer gefülltes Glas von etwa zwei Zoll Durchmeſſer 
ſetzte. Nach einigen Tagen begann ſie den Bau, indem ſie die halten⸗ 
den Fäden ſtatt der Waſſerpflanzen an der innern Fläche des Glaſes 
befeſtigte, und in kurzer Zeit war die Glocke fertig und mit Luft gefüllt. 
Außer dieſen giebt es nun noch vielerlei Spinnen, die keine Fangnetze 
machen, ſondern ſich nur Wohnungen zum Aufenthalt oder um ſich darin 
zu verbergen, bauen. Unter dieſen verdient beſondere Erwähnung die 
Maurerſpinne (Mygale caementaria), im ſüdlichen Frankreich zu Haufe. 
Ihre Wohnung beſteht aus einer ſchräg aufwärts geführten Röhre, etwa 
einen Zoll weit und gegen zwei Fuß lang. Dieſe Röhre gräbt die Spinne 
mit ihren ſtarken Kiefern in eine ſteile Lehm⸗ oder Mergelwand, ſo daß 
der Regen leicht ablaufen kann, ohne in die Wohnung zu dringen; innen 
füttert ſie die ganze Röhre mit feinem Seidengewebe aus, welches zu zwei 
Zwecken dient, theils um das Nachfallen der Erde zu verhindern, theils 
um durch ſeinen Zuſammenhang mit der Thüre der Spinne Nachricht zu 
geben von dem, was an derſelben vorgeht. Wenn hier von einer Thüre 
die Rede iſt, ſo ſollte man glauben, der Ausdruck ſei nur bildlich gebraucht, 
denn man kann ſich nicht denken, daß eine Spinne ein Ding ſollte machen 
können, das im eigentlichen Sinne dieſen Namen verdiene, ein Ding gleich 
unſern Thüren ſich um eine Angel drehend und genau in den Rahmen 
der Oeffnung paſſend, die verſchloſſen werden ſoll. Und doch wird ſolch 
eine Thüre, fo unglaublich es klingen mag, von dieſer Spinne hergeſtellt. 
Sie macht ſie freilich nicht wie wir aus Holz, ſondern aus mehren Lagen 
trockener Erde, durch Seide an einander befeſtigt. Wenn ſie fertig, ſo iſt 
ihr Umriß ſo vollkommen rund, als wäre er abgezirkelt; die innere Fläche 
ift konvex und glatt, die äußere flach und rauh und der anliegenden Erde 
ſo gleich, das man ſie nicht davon unterſcheiden kann. Dieſe Thüre wird 
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von dem ſinnreichen Künſtler am Eingange ſeiner Gallerie mittels einer 
Angel von Seide befeſtigt, welche mit der größten Freiheit ſpielt und ſie 
leicht öffnen und ſchließen läßt; und, als wenn ſie mit den Geſetzen der 
Schwere bekannt wäre, ſie heftet jedesmal die Angel an den höchſten Theil 
der Oeffnung, ſo daß die Thüre nach dem Aufmachen wieder durch ihr 
eigenes Gewicht zuſchnappt. Nicht weniger geſcheidt hat ſie einen kleinen 
Falz gerade im Eingange gelaſſen, auf den die Thüre ſchließt und dem ſie 
mit ſolcher Genauigkeit angepaßt iſt, daß es ausſieht, als machte ſie nur 
eine einzige Fläche mit ihm. So iſt die anſtaunenswerthe Einrichtung 
von der Wohnung dieſes Thieres; und ſeine Vertheidigung der unterirdi⸗ 
ſchen Wohnung iſt nicht weniger überraſchend. Wenn man unter den 
Rand der Thüre geſchickt die Spitze einer Nadel einſchiebt und ſie etwas 
aufheben will, ſo bemerkt man ſogleich einen ſtarken Widerſtand. Was iſt 
die Urſache davon? Die Spinne, von der Erſchütterung der Fäden, die 
von der Thüre nach dem Grunde des Ganges gehen, gewarnt, läuft eiligſt 
zur Thüre, faßt ſie mit ihren Füßen, klammert ſich mit den andern Füßen 
an die Wand, wirft ſich auf den Rücken und hält mit aller Macht feſt. 
Wenn die Spinne allen Widerſtand vergeblich findet, ſo begiebt ſie ſich 
endlich auf die Flucht. Wenn man dagegen die Thüre von außen befeſtigt, 
daß ſie nicht geöffnet werden kann, ſo findet man den andern Morgen 
einen neuen Eingang mit einer neuen Thüre; oder wenn man die Thüre 
ganz abreißt, ſo wird eine andere in weniger als zwölf Stunden gebaut. 

Viel wäre noch zu ſprechen über die mannigfaltigen Arten, wie die 
Spinnen ihre Gewebe machen und wie ſie ſich ihrer Beute bemächtigen; 
aber die Kürze der Zeit gebietet Beſchränkung. Daher wenden wir uns zu 
noch einigen andern Betrachtungen. 

Die Spinnen ſind durchaus ungeſellige Thiere. Daß ſie die Menſchen 
fliehen und ſich gerne da anſiedeln, wo ſie hoffen dürfen, ungeſtört ihren 
Geſchäften nachgehen zu können, iſt leicht erklärlich. Daher verbindet man 
mit den Spinngeweben die Idee der Verlaſſenheit von Menſchen und hat 
ſie oft in dieſem Sinne in Gemälden und Allegorien glücklich angewendet. 
Wenn Hogarth ein ſprechendes Gemälde von vernachläſſigter Menſchenliebe 
hervorbringen wollte, fo überzog er die Büchſe des Bettlers mit einer 
Spinnwebe. Und in den jüdiſchen Schriften wird nicht weniger ſinnreich 
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berichtet, daß die Urſache, weshalb Saul den David und ſeine Begleiter 
in der Höhle von Abdullam nicht entdeckte, eine von Gott geſandte Spinne 
geweſen, welche hurtig ein Gewebe vor den Eingang gewoben; denn nun 
hielt es Saul für unnütz, einen Ort weiter zu unterſuchen, der ſo augen⸗ 
ſcheinliche Beweiſe von der Abweſenheit jedes menſchlichen Weſens gab. — 
Aber auch die Geſellſchaft ihrer Gattungsgenoſſen vermeiden ſie und lieben 
es, jede für ſich zu leben. Man findet zwar, daß an günſtig gelegenen 
Orten viele Spinnen ihre Netze ganz nahe neben einander ausſpannen, 
aber an Umgang und Verkehr zwiſchen ihnen iſt nicht zu denken, jede hält 
ſich in ihrer Wohnung, ſieht dieſelbe aber auch als ihr unverletzliches Eigen⸗ 
thum an und iſt ſtets gerüſtet, jeden unberechtigten Eindringling mit Ge⸗ 
walt abzutreiben oder zu vernichten. Ich habe oft den Verſuch gemacht, 
eine Spinne aus einem Netze in ein anderes fremdes Netz zu ſetzen. Dann 
ſtürzte ſogleich die Eigenthümerin auf den Fremdling los, und es entſpann 
ſich ein wüthender Kampf, der erſt mit dem Tode einer der Streitenden 
endigte, die dann von der andern aufgefreſſen wurde. Blieb die fremde 
Spinne Siegerin, ſo nahm ſie ſogleich von dem Netze der Ueberwundenen 
Beſitz und ſtellte ſich an der richtigen Stelle auf fernere Lauer, als wäre 
ſie zu Hauſe. — Selbſt von einer Neigung der beiden Geſchlechter zu ein⸗ 
ander iſt wenig zu bemerken. Den größten Theil des Jahres leben 
Männchen und Weibchen getrennt. Zu einer beſtimmten Zeit des Jahres 
empfindet nun zwar das Männchen das Verlangen, ſich mit einem Weib⸗ 
chen zu vereinigen; das erfordert aber lange Vorbereitungen und viele 
Vorſicht, denn die Weibchen ſind bedeutend größer und ſtärker als die 
Männchen und können ihnen leicht gefährlich werden. Hat ſich ein ſolcher 
Liebhaber eine Spinnen⸗Schöne erkoren, die wie eine Turandot kalten 
Herzens in ihrem Netze ſitzt, ſo ſchleicht er vorſichtig heran, bleibt beſchei⸗ 
den außerhalb ihres Zauberkreiſes ſtehen und wartet geduldig, ob ſie ihn 
eines Blickes würdige. Bleibt ſie ganz gleichgiltig, ſo zupft er an einem 
Faden ihres Netzes, um ihre Aufmerkſamkeit zu erregen. Scheint ſie noch 
nichts zu merken, ſo wagt er es, einige Schritte näher zu treten, indem 
er jede ihrer Bewegungen und Mienen ängſtlich beobachtet. Wirft fiè ihm 
einen finſtern Blick zu, oder macht gar eine feindliche Bewegung, ſo zieht 
er ſich je nach Umſtänden langſam zurück over begiebt ſich auf eilige Flucht. 
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Meiſtens geht die Sache ohne Blutvergießen ab. Manchmal aber, wenn 
er zu kühn geweſen iſt, ſtürzt ihm ſeine Angebetete in ſchnellem Laufe 
nach, packt ihn und frißt ihn ohne weitere Ceremonien auf. Iſt das 
Männchen glücklich entkommen, ſo wiederholt es nach einiger Zeit ſeine 
Bewerbungen wieder und ſetzt dieſelben oft mehrere Tage fort, bis das Weib⸗ 
chen ſich endlich erweichen läßt und ihm geſtattet, in ihr Netz zu kommen 
und bei ihr zu wohnen. — Dagegen zeigen die Spinnen meiſtens eine 
rührende Liebe zu ihren Jungen. Bei den Radſpinnen beſchränkt ſich dieſe 
Sorge darauf, daß das Weibchen im Herbſte an einer geſchützten Stelle 
ihre Eier auf ein Häufchen legt und dieſelben in eine dichte ſeidenartige 
Hülle einſpinnt. Solche Cocons, von gelber Seide, halbkugelförmig und 
im Umfange etwa ſo groß wie ein Zweigroſchenſtück, kann man im Herbſte 
häufig an Zäunen, Mauern und ähnlichen Orten ſehen. Die Mutter kann 
ſich nicht weiter darum bekümmern, denn wenn ſie ihre Nachkommenſchaft 
in ein weiches und warmes Bettchen gehüllt und gegen den rauhen Win⸗ 
ter geſchützt hat, ſo iſt auch wenige Wochen ſpäter ihr Lebenslauf beendigt 
und ſie muß der Frühlingsſonne die Erweckung derſelben zum Leben und der 
großen Mutter Natur die weitere Sorge für fie überlaſſen. — Mehr Mühe 
macht der Webeſpinne die Pflege ihrer Brut. Dieſe baut im Sommer neben 
ihrem Netze an einem kleinen Zweige eines Strauches eine Hütte in Ge⸗ 
ſtalt und von der Größe eines kleinen Fingerhutes mit der Oeffnung nach 
unten, von dichtem Seidengewebe, ſo daß das Innere vor Regen und Wind 
geſchützt iſt. Ihre Eierchen umſpinnen ſie mit Seide und bilden ſo ein 
oder zwei kleine Cocons, ſo groß wie eine kleine Erbſe und befeſtigen die⸗ 
ſelben mit einem Faden im Innern der Hütte. Die Mutter aber ſetzt 
ſich davor, mit dem Rücken nach unten hängend, umfaßt mit den Füßen 
die Oeffnung und ſitzt ſo Tag und Nacht, die Eier ſchützend und wärmend, 
nur dann und wann eine ſich nahende Mücke erhaſchend, bis die Jungen 
auskommen, ſich in dem Netze der Mutter zerſtreuen und ſich nun von 
der Beute derſelben nähren. Auch die meiſten anderen Spinnenarten we⸗ 
ben ſchützende Hüllen für ihre Eier, von den mannigfaltigſten Formen 
und oft höchſt künſtlich und bewahren ſie darin bis zu ihrem Ausſchlüpfen. 
Am auffallendſten iſt das Verfahren der auf der Erde umherlaufenden 
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ſondern die Beute im Laufen erjagen. Dieſe Spinnen umweben ihre Eier⸗ 
chen zu einem weißen erbſengroßen Cocon, den ſie am Ende ihres Leibes 
mit einem Faden ankleben, oder auch wohl mit den Hinterfüßen feſthalten 
und überall mit ſich herumtragen, obgleich derſelbe für ihre Größe als 
eine anſehnliche Laſt erſcheint. Kein Geizhals hängt zäher an ſeinem Schatz, 
als eine ſolche Spinne an ihrem Cocon. Wenn man ihr ihn nimmt, fo 
ſucht ſie ihn auf jede Weiſe wiederzuerlangen, keine Gefahr kann ſie zwin⸗ 
gen die koſtbare Bürde zu verlaſſen, und das kleine Thierchen ſtellt fih fo- 
gar dem Menſchen, der ihr dieſelbe geraubt, zum Kampfe gegenüber, oder 
verfolgt ihn. Sind ihre Bemühungen vergeblich, ſo ſcheint ſich tiefe Trau⸗ 
rigkeit ihrer zu bemächtigen, und des Gegenſtandes ihrer Zärtlichkeit 
beraubt, ſcheint ſie ſelbſt ihr Daſein nicht mehr zu achten. Gelingt es 
ihr, den Cocon wieder zu erlangen, ſo zeigt ihr Benehmen das Ueber⸗ 
maß der Freude. Sie ergreift ihn mit Heftigkeit und rennt damit hurtig 
davon an eine ſichere Stelle. Bonnet ſtellte die mütterliche Liebe einer 
ſolchen Spinne auf eine harte Probe. Er trieb ſie mit ihrem Cocon in 
die Grube eines Ameiſenlöwen, eines gefräßigen Thieres, das ſich im 
Sande eine trichterförmige Grube macht, auf deren Grunde es ſich ver⸗ 
birgt, um ein unglückliches Thierchen, das hineinfällt, zu erhaſchen. Die 
Spinne ſuchte davon zu rennen, war aber nicht ſchnell genug, um zu ver⸗ 
hindern, daß der Ameiſenlöwe ihren Cocon ergriff, den er unter den Sand 
zu zerren ſuchte. Sie machte die heftigſten Anſtrengungen, um ſich zu 
retten und kämpfte mit aller Macht. Der Faden, an dem der Cocon 
hing, riß entzwei; ſogleich ergriff die Spinne den Cocon mit den Kiefern 
und verdoppelte ihre Anſtrengungen, ihr geliebtes Eigenthum zu retten. 
Es war vergeblich; der Ameiſenlöwe war der Stärkere und trotz alles 
Sträubens der Spinne zog er den Gegenſtand des Streites unter den 
Sand. — Die unglückliche Mutter hätte ihr eigenes Leben vor dem Feinde 
retten können; ſie brauchte nur den Cocon zu verlaſſen und aus der Grube 
zu fliehen. Aber, wunderbares Beiſpiel mütterlicher Liebe! ſie zog vor, 
ſich ſelbſt lebendig begraben zu laſſen mit ihrem Schatze, der ihr theurer 
als das Leben war, und nur mit Gewalt entzog ſie endlich Bonnet dem 
ungleichen Kampfe. Aber der Cocon blieb bei dem Räuber; und obgleich 
ſie Bonnet wiederholt mit einem Stöckchen zurückſtieß, ſo kehrte ſie doch 
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beſtändig zu der Stelle zurück. Jene menſchliche Mutter, die ſich dem Lö⸗ 
wen entgegenſtürzte, um ihr Kind zu retten, iſt in Liedern gefeiert; und 
doch, wo zeigt ſich größere Liebe, größerer Heldenmuth, bei jener oder bei 
unſerer Spinne? — Aber ihre Zärtlichkeit beſchränkt ſich nicht nur auf 
ihre Eier. Wenn die Jungen ausgeſchlüpft ſind, ſo hängen ſie ſich hau⸗ 
fenweis auf ihren Rücken, auf Bauch, Kopf und Füße der Mutter und in 
dieſem Zuſtande, worin ſie ein ſonderbares Ausſehen hat, trägt ſie ihre 
Kinder mit ſich herum und füttert ſie, bis ſie groß genug ſind, ſich ſelbſt 
zu ernähren. Man kann im Frühjahr häufig die Freude haben, dieſem 
anziehenden Schauspiele zuzuſehen. Wenn man dann die Mutter, die fo 
gegen hundert junge Spinnchen trägt, berührt, fo ift es lustig anzuſehen, 
wie dieſelben von dem Rücken der Alten laufen, durch einander wimmeln 
und bald wieder ihren Sitz zu gewinnen ſuchen. 

So hoch der Menſch auch durch ſeinen Geiſt über den Thieren ſteht, 
ſo läßt ſich doch nicht leugnen, daß er von manchen an Empfindlichkeit 
und Schärfe der Sinne übertroffen wird. So haben die Spinnen ein 
ungemein feines Gefühl, welches ſie befähigt, die leiſeſten Veränderungen 
in der Atmosphüre und früher, als wir etwas davon wahrnehmen können, 
zu empfinden. Machen die Radſpinnen die Hauptfäden, die das Netz 
tragen, ſehr lang und an offenen Stellen, ſo dürfen wir auf ſchönes Wet⸗ 
ter rechnen; machen ſie dagegen die Fäden kurz und an geſchützten Orten, 
ſo folgt gewiß bald Regen und Sturm; und zerreißen ſie gar die Netze 
und verkriechen ſich in Winkel, ſo tritt nach kurzer Zeit ſicherlich dauerndes 
ſchlechtes Wetter ein. Dieſe zarte Empfindlichkeit für die Zuſtände und 
namentlich für die Erſchütterung und Schwingungen der Luft iſt auch wohl 
der Grund von der Liebe und Empfänglichkeit der Spinnen für Muſik, 
die gar zu oft beobachtet iſt, um daran zweifeln zu können, und die doch 
auch einen Sinn für die Harmonie der Töne vorausſetzt. Es iſt etwas 
ganz Gewöhnliches, daß, wenn das Fortepiano geſpielt wird, eine Spinne 
ſich von der Decke herabläßt und darüber ſchwebt, ſo lange die Töne 
dauern. Quatremere⸗Disjonval erzählt u. a, einen ſolchen Fall, dem er 
als Augenzeuge beigewohnt. Er befand ſich mit drei andern Herren in 
einem Saale, in dem eine Dame die Harfe ſpielte. Da bemerkte er, daß 


eine große Spinne an der Stubendecke auf und nieder wandelte und ge⸗ 
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rade über der Künſtlerin ihre Stellung nahm. Er bat die Dame ſich an 
das andere Ende des Saales zu begeben, und kaum hatte ſie ihr Spiel 
wieder begonnen, ſo begab ſich auch die Spinne dahin und folgte ihr, ſo 
oft ſie ihre Stelle veränderte. 

Fragen wir endlich nach dem Nutzen der Spinnen, fo ift unzweifel- 
haft, daß ſie ein nothwendiges Glied in dem Haushalte der Natur ſind 
und namentlich dazu beſtimmt find, eine unzählige Menge von Inſekten 
zu tödten und zu verzehren und dadurch die zu ſtarke Vermehrung derſel⸗ 
ben zu hindern, welche die Harmonie in der Natur ſtören könnte. Dadurch 
werden ſie mittelbar auch dem Menſchen nützlich, indem ſie die Zahl der 
läſtigen und ſchädlichen Inſekten bedeutend vermindern, und wir haben da⸗ 
her alle Urſache, die Spinnen ſo gut wie die kleinen Vögel zu ſchonen, 
die uns einen gleichen Dienſt erweiſen. Einen unmittelbaren Nutzen frei⸗ 
lich gewähren ſie uns nicht. Man hat zwar verſucht, ihr Geſpinnſt wie 
das der Seidenraupe zu benutzen, aber ohne den gewünſchten Erfolg. Die 
Unterhaltung und Ernährung ſo vieler Spinnen, als dazu nöthig wären, 
in einem Raume, der Umſtand, daß ſie ſich untereinander auffreſſen, die 
geringere Haltbarkeit und Dünne ihrer Fäden ſetzten dem Unternehmen 
unbeſiegbare Schwierigkeiten entgegen; und es kann daher nur als eine 
Curioſität betrachtet werden, daß es einem Spanier (Maria de Tremeyer) 
nach großer Mühe gelungen iſt, für Carl III. ein Paar Handſchuhe aus 
Spinnenſeide weben zu laſſen. 

Aber der Naturfreund beurtheilt die Wichtigkeit und das Intereſſe 
eines Geſchöpfes nicht nach den praktiſchen Vortheilen, die es dem Men⸗ 
ſchen gewährt, ſondern nach dem Grade, in dem ſich die Weisheit und der 
Geiſt des Schöpfers in ſeiner Einrichtung offenbart und nach der Bedeu⸗ 
tung der Stellung, die es in dem großen Organismus der Natur einnimmt, 
und in beiden Beziehungen dürften wohl die Spinnen wenigen unter den 
niedern Thieren nachſtehen. — 


Aeben Entwällerung und Reinigung groſſen Städte, 
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Es kann leicht die Verwunderung derjenigen unter Ihnen erregen, 
welche dem ärztlichen Studium fern ſtehen, wenn Sie Mitglieder deſſel⸗ 
ben mehr und mehr ſich mit dem Studium von Fragen beſchäftigen ſehen, 
die auf den polizeilichen, volkswirthſchaftlichen, techniſchen und andern, nach 
herkömmlichen Begriffen weit abliegenden Gebieten ſich bewegen. Und doch 
liegt hierin keine Verirrung, ſondern im Gegentheil ein Zeichen geſunder 
Selbſterkenntniß und folgerechter Entwickelung der Heilkunde. Gerade weil 
man ſich mehr und mehr überzeugt, daß es in zahlreichen und verheeren⸗ 
den Krankheitsprozeſſen ein fruchtloſes Bemühen iſt, ſie in ihrem Ver⸗ 
laufe hemmen zu wollen, überläßt man das Haſchen nach ſpezifiſchen 
Heilmitteln den ſich ſelbſt täuſchenden Anfängern und Schlummerköpfen 
und ihre Anpreiſung den Charlatanen. Die Wiſſenſchaft aber wendet 
ſich mit Vorliebe der Ermittelung der Krankheitsurſachen zu und ſucht 
dieſe durch Verbeſſerung der Lebensbedingungen des Einzelnen, wie der 
Geſammtheit zu beſeitigen. Eingedenk der alten Weisheit, daß „bewahrt 
beſſer, als beklagt,“ ſucht ſie neben der Heilkunſt die Geſundheits⸗ 
pflege auszubilden. Nicht Medicamente — Volkserziehung, Aufklärung 
und große wirthſchaftliche Maßregeln find deren Mittel. Richtſchnur und 
Prüfſtein bietet ihr die Statiſtik und ihren Lohn empfängt ſie, wenn 
nach Jahren dieſe Wiſſenſchaft nachweiſt: dieſe und jene Seuche ſei um 
ſo viel Prozent ſeltener, die Sterblichkeit um ſo viel geringer gewor⸗ 
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den, die allgemeine Lebensdauer habe ſich um ein Jahr erhöht. Wann 
wird die Geſchichte ſo weit ſein, ſich um dieſe Dinge zu kümmern? 
Wann wird es den höchſten Ruhm eines Regenten oder Staatsmannes 
ausmachen, durch ſeinen Einfluß eine günſtige Veränderung jener Zahlen 
bewirkt zu haben? Vielleicht iſt es Louis Napoleon beſchieden, durch ſeine 
internationale Sanitätscommiſſion auf dieſem Gebiete eine neue Aera zu 
eröffnen. Mögen auch vorläufig Trägheit, Vorurtheil und Fanatismus 
der Orientalen die Arbeiten einer ſolchen Commiſſion um praktiſche Er⸗ 
folge bringen: der Gedanke bleibt jedenfalls fruchtbar. Und wenn ſei 
Niederreißung der Stadtmauern von Kairo, wodurch wenigſtens der trock— 
nende Wüſtenwind Zugang zu dem angehäuften Unflath der Straßen er⸗ 
halten hat — wenn ſchon ſeit dieſer That Ibrahim Paſchas die Peſt ver⸗ 
ſchwunden iſt; warum ſollten nicht ähnliche Maßregeln, durchgeſetzt mit 

dem ganzen Nachdrucke des europäiſchen Uebergewichts, die Brutſtätten 
auch anderer Seuchen unſchädlich machen? 

Einſtweilen laſſen Sie uns — recht buchſtäblich — vor unſerer eignen 
Thüre fegen. Denn es giebt auch in unſern Städten, welche ſich rühmen, 
an der Spitze der abendländiſchen Kultur zu ſtehen, noch Zuſtände, welche 
nur zum Schein beſſer ſind, als die jener barbariſchen Länder, und Pro⸗ 
bleme, welche einſtweilen des Scharfſinns der Sachverſtändigen fpotten, 
Ich will mir erlauben, über die Entfernung und Verwendung der Ge⸗ 
brauchswäſſer, Abfälle und Unreinigkeiten großer Städe zu ſprechen, ein 
Thema, das fich eng an das neulich von meinem Freunde Schiefferdecker ) 
behandelte anſchließt und für uns inſofern von praktiſcher Bedeutung iſt, 
als keine Stadt eine Waſſerleitung einführen darf, ohne zuvor die Frage 
entſchieden zu haben: wohin mit dem verbrauchten Waſſer? Wenn Sie 
ſich die Zuſtände vergegenwärtigen, welche ſich alljährlich bei Abgang des 
Winters, oft aber mehrmals im Laufe deſſelben auf unſern Straßen und 
in Kellern einſtellen, ſo werden Sie zugeben, daß wir bei einem um das 
Mehrfache geſteigerten Waſſerverbrauch leicht in die Gefahr des Zauberer⸗ 
lehrlings kommen könnten. Dieſe Frage läßt ſich aber nicht trennen von 


*) Die Waſſerverſorgung großer Städte und die neue Waſſerleitung für Königs- 
berg. S. Altpr. Monatsſchr. II, 617—636. 718—742. 
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der, welche ich kurzweg die Abtrittsfrage nennen will. Denn einerſeits 
benutzt man die Strömung des verbrauchten Waſſers zur Fortſchwemmung 
der feſten Auswurfsſtoffe in denſelben Kanälen und behauptet mit dieſem 
Syſtme der Kanaliſirung in Bezug auf Geſundheit, Reinlichkeit, Be- 
quemlichkeit die zur Zeit höchſte Stufe der Vollkommenheit erreicht zu haben. 
Andererſeits bekämpft man jene Vereinigung der Wäſſer mit den Exere⸗ 
menten und wirthſchaftlichen Abfällen und beruft ſich dabei nicht minder 
auf Geſundheit und Reinlichkeit, außerdem aber noch auf finanzielle und 
volkswirthſchaftliche Gründe. Man will offene Rinnen, geſchloſſene Sielen 
oder Draing nur für Straßen⸗ und Hauswaſſer, alle Dungſtoffe aber 
durch ein geregeltes Abfuhrſyſtem dem Landbau und ihren Werth der 
Commune erhalten und zugleich die Flüſſe vor ſteter Verunreinigung und 
Verpeſtung bewahren. 

Das Kanalſyſtem exiſtirt, wenn ich von Anfängen deſſelben im alten 
Rom abſehe, am längſten und allgemeinſten in England, wo es eine große 
Anzahl Städte angenommen haben, beſonders ſeit es im Laufe der letzten 
Jahrzehnte durch Rawlinſon, Roe u. a. Ingenieure zu einem hohen Grade 
von Vollkommenheit ausgebildet worden iſt. Auf dem Continent haben 
es Paris, Brüffel, Hamburg ſeit Jahren, Wien zum Theil, für Franfurt a. M., 
Berlin und Danzig iſt es in Ausſicht genommen. Für die beiden letzteren 
Städte hat einer ſeiner wärmſten und bedeutendſten Vertheidiger, Wiebe, 
mit bewundernswerther Umſicht und techniſcher Vollendung die Pläne ent⸗ 
worfen. Beide ſtimmen im Ganzen, wie in vielen Einzelnheiten überein. 
Erlauben Sie, daß ich an dem Beiſpiele unſerer Nachbarſtadt Ihnen die 
Einrichtung und Leiſtungen dieſes Syſtems in ſeiner höchſten Entwicke⸗ 
lung vorführe. ; 


Vor dem 1840 erfolgten Durchbruche der Weichſel bei Neufähr war 
der Waſſerſtand der Mottlau 1) abhängig von den Anſchwellungen der 
Weichſel und für gewöhnlich war er in und bei Danzig durchſchnittlich 
und abgeſehen von den durch Winde hervorgebrachten Schwankungen des 
Oſtſeeſpiegels 11, Fuß höher, als der letztere. Es war daher in der 
Regel ein merkliches Gefälle und eine ziemlich lebhafte Strömung zur Er⸗ 
neuerung der Gewäſſer vorhanden, welche in größeren Betten oder als 
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Grundwaſſer die Stadt durchziehen und doch brachte ſchon damals die 
zum Theil ſehr tiefe und feuchte Lage derſelben große Uebelſtände mit ſich. 
Nach jenem Durchbruche und dem Schluſſe der alten Weichſel durch die 
Plönendorfer Schleuſe iſt ſie ein faſt ganz todtes Waſſer geworden, das 
mit dem Spiegel der Oſtſee ſteigt und fällt und zwar überſchreiten dieſe 
Schwankungen felten die Gränzen von 1½ Fuß unter und 2 Fuß über 
dem Mittelwaſſer der Oſtſee. Mottlau und Radaune üben auf die Waſ⸗ 
ſerhöhe ſo geringen Einfluß, daß durchſchnittlich dieſelbe bei der Stein⸗ 
ſchleuſe am oberen Ende der Sadt nur 1,9 Zoll höher iſt, als am Pegel 
zu Neufahrwaſſer. Iſt auch gegen früher im Allgemeinen der Waſſerſtand 
geſunken und dadurch die Feuchtigkeit der tiefgelegenen Stadttheile und Kel⸗ 
ler verringert; ſo iſt dagegen bei dem ſo äußerſt ſchwach gewordenen Ge⸗ 
fälle die Verunreinigung der offenen Gewäſſer, des Grundwaſſers und Bo⸗ 
dens größer geworden. — Von den Vorſtädten Danzigs ſoll hier ganz 
abgeſehen werden, theils weil in ihnen die Terrainverhältniſſe ganz andere 
ſind, theils weil die eigentliche Stadt durch den Hauptwall und tiefen 
Feſtungsgraben von ihnen getrennt, hinſichtlich ihrer Waſſerverhältniſſe ein 
geſchloſſenes Ganze ausmacht. Eine Entwäſſerungsanlage hat daher abzu⸗ 
leiten 1) die auf die Stadt ſelbſt fallenden atmosphäriſchen Niederſchläge, 
2) das Haus- und Fabrikwaſſer, 3) das blos zum Spülen der Abzüge 
eingelaſſene Waſſer, welches für die auf dem linken Mottlauufer gelegenen 
Stadttheile die hochliegende Radaune, für die einen niedrigen, eingedeich⸗ 
ten Polder darſtellende Niederſtadt die Mottlau ſelber liefern kann. Die 
Inſeln der Mottlau ſind nur mit Speichern bebaut, bedürfen daher einer 
Entwäſſerungsanlage vorläufig nicht. Die bisher beſtehenden Mängel und 
ihre Bedeutung für den allgemeinen Geſundheitszuſtand der Stadt waren 
bereits 1860 von Licht in einer beſondern Schrift dargelegt worden. Sie 
beſtehen in Mangel an gutem Waſſer und unvollkommener Abführung der 
unreinen Flüſſigkeiten. Der erſteren wird durch Anlage einer neuen Waſſer⸗ 
leitung abgeholfen werden, wozu die obere Radaune in Ausſicht genommen 
iſt. Ihre Benutzung kann aber erſt in Aufnahme kommen und zu einer 
Wohlthat werden, wenn man gleichzeitig für beſſere Abführung des ver⸗ 
brauchten Waſſers ſorgt; ohne dies würde nur die allgemeine Näſſe des 
Bodens zunehmen und zu völliger Verſumpfung werden. Danzig hat keine 
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Rinnſteine, ſondern durchweg Drummen, auf deren Bohlenbelag zum Theil 
der Fußgängerverkehr ſtattfinden muß und die durch ſehr hinderliche Prell⸗ 
ſteine und Pfähle vor den Wagen geſchützt werden müſſen. In ſie gelangt der 
Straßenſchmutz, der Kehricht der Häuſer und die Küchenabfälle, häufig ge⸗ 
nug auch Abtrittsſtoffe. Das Gefälle iſt gering, die Spülung ungenügend, 
daher Geruch auf den Straßen und durch die Hausröhren bis in die Häuſer, 
öfteres koſtſpieliges und widerliches Räumen. Wegen nicht hinreichend tiefer 
Lage im Winter Einfrieren, dann Ueberſchwemmung der Straßen und Keller. 
Die Drummen münden theils in die Mottlau unmittelbar, theils zunächſt 
in offene Faulgräben und die Radaunekanäle. In den letzteren entwickelt 
ſich die Fäulniß erſt recht, die Mottlau aber wird ſo von ihrem Inhalt 
verſchlämmt, daß fortwährend gebaggert werden muß. Die Abtritte find 
höchſt mangelhaft. Zum Theil wird ihr Inhalt geradezu in die Radaune⸗ 
kanäle, Gräben und Drummen entleert, zum Theil in die auf den Höfen 
und in Häuſern befindlichen Gruben, die aber nie ganz waſſerdicht find 
und daher einen Theil der laufenden Flüſſigkeit in den Boden ausfidern 
laſſen, wo ſie mit der Zeit, auch wenn der Untergrund urſprünglich durch⸗ 
laſſend war, beffen Zwiſchenräume verſtopfen und ſich nahe unter der Ober- 
fläche ausbreiten; bei Aufgrabungen ſieht man ſie aller Orten hervorquel⸗ 
len. Auch werden mitunter alte Abtrittsgruben, die man der Koſten und 
des Geſtanks wegen nicht räumen laſſen will, einfach verſchüttet und bilden 
dann eine nachhaltige Quelle der Bodenverunreinigung. Aehnlich wirken 
die für unreines Waſſer angelegten Senkgruben. Viele Keller, deren Sohle 
tiefer liegt, als die benachbarten oder durch ſie hindurchgeleiteten Drum⸗ 
men zc, leiden gleichfalls von dieſer ſtinkenden Näſſe und theilen fie dem 
Mauerwerk mit. Die neuen Abzüge müſſen ſonach von Haus aus tiefer 
gelegt werden, um unter die Sohle der meiſten Keller zu kommen und ſie 
müſſen ein ſtärkeres Gefälle erhalten. Man wird deshalb mit ihren Ab⸗ 
flußenden unvermeidlich unter die Mottlau kommen. Bei dem unge⸗ 
nügenden Gefälle der letzteren und der Nothwendigkeit, ihre fortgeſetzte 
Verunreinigung zu vermeiden, konnte ſie ohnehin zur Aufnahme und Fort⸗ 
führung der Auswurfsſtoffe nicht ferner benutzt werden. Es ergiebt ſich 
daraus die Nothwendigkeit, durch Maſchinenkraft den Mangel weiteren 
Gefälles zu erſetzen. Hat man ſchon lange zur Entwäſſerung von Niede⸗ 
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rungsgrundſtücken, die blos dem Landbau dienten, ſogenannte Polder, 
Schöpfwerke und Pumpen mit Vortheil benutzt, ſo iſt es keine Frage, daß 
ein ungleich höher verwerthbares ſtädtiſches Terrain die Koſten der Anlage 
und des Betriebes einer ſolchen Anſtalt lohnen wird. Die Zinſen erge⸗ 
ben ſich freilich zunächſt aus der Verbeſſerung des allgemeinen Geſundheits⸗ 
zuſtandes und der Mortalität, aus der Beſeitigung widerlicher Gerüche und 
Anblicke, aus der durch Fortfall der Drummen ermöglichten Erleichterung 
des Straßenverkehrs, da hiedurch erſt ordentliche Fußwege gewonnen wer⸗ 
den können. Mittelbar aber wird die neue Anlage wenigſtens zum Theil 
rentiren durch geſteigerten Werth der Häuſer und Bauplätze, letzteres na⸗ 
mentlich in der tief gelegenen Niederſtadt, die zum Theil gar nicht bebaut 
werden konnte, durch Erleichterung des Gewerbebetriebs und die Anlage 
von Bader, Waſch⸗, öffentlichen Uriniranſtalten und Abtritten und durch die 
reichlichere Benutzung der Waſſerleitung. 

Die Einrichtung ſoll nun folgende werden: In der Mittellinie jeder 
Straße wird circa 9 Fuß unter dem Pflaſter 1 Röhrenſtrang gelegt. Ma- 
terial engliches Steingut, innen gut glaſirt; die einzelnen Röhren durch 
Muffen zuſammen gefügt und glatt verkittet. Weite im Lichten, je nach 
dem zu entwäſſernden Gebiet 9 bis 12 bis 15 Zoll, meiſtens die erſte. 
In dieſe Röhrenſtränge münden nun von beiden Seiten 1) aus jedem 
Haufe ein Rohr, welches in jeder Etage einen gut vergitterten, mit Waf- 
ſerverſchluß verſehenen Ausguß hat, nach oben aber, damit die eingeſperrte 
Luft nicht ins Haus entweicht, in Eiſenblech bis über das Dach verlän⸗ 
gert iſt; 2) in regelmäßigen Abſtänden Straßenabzüge, welche in den ſeich⸗ 
ten Vertiefungen zwiſchen den erhöhten Fußwegen und der flachgewölbten 
Fahrſtraße liegen und ebenfalls dichte eiſerne Gitter haben, damit Wagen 
und Menſchen fie paſſiren können und möglichſt wenig feſte Stoffe hinein⸗ 
gelangen. Die Weiten der Röhren ſind ſo berechnet, daß ſie außer dem 
Hauswaſſer zugleich einen Regenfall von ½ Zoll in der Stunde (wie er 
erfahrungsmäßig ſchon ſelten vorkommt) durch ihr bloßes Gefälle in gleich 
langer Zeit ableiten können. Hiezu kommt noch, daß erfahrungsmäßig die 
Wirkung ſolcher Regen ſich über viel größere Zeiträume vertheilt und daß 
bei Anſtauung des Waſſers in den Abfallröhren durch deſſen Druck auch 
die Ausflußgeſchwindigkeit geſteigert werden würde. Thatſächlich werden 
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alſo die Röhren für viel ſtärkere Regen genügen. Für trockene Zeiten 
oder beſondere Gelegenheiten aber ift eine beſondere Spülung der Röhren 
erforderlich und dieſe zerfallen daher in mehrere Spülſyſteme, welche auf 
dem linken Mottlauufer aus verſchiedenen Stellen der Radaune, auf dem 
rechten in der Niederſtadt aus der Mottlau ſelbſt ihr Spülwaſſer erhalten, 
da ſie hier ſelbſt mit ihren oberen Enden tiefer zu liegen kommen, als der 
mittlere Waſſerſpiegel der Mottlau. Um die Reinigung der Röhren über⸗ 
ſehen und ausführen zu können, befinden ſich 1) in angemeſſenen Abſtän⸗ 
den Lampenlöcher, 2) an jeder Straßenkreuzung ein gemauerter Einſteige⸗ 
brunnen mit eiſernen Sproſſen und ſteinernem Boden, in den das halbe 
Profil der Röhre als Rinne eingelaſſen iſt. Da wo das Rohr aus dem 
Brunnen herausgeht, befindet ſich die gutgedichtete Spülklappe, durch die 
das Waſſer im Brunnen aufgeſtaut werden kann, bis es genügenden Druck 
hat. Alle diefe Röhrenſyſteme münden nun in 3 Sammelkanäle, einen für 
die Bor- und Rechtſtadt, einen für die Mit- einen für die Niederſtadt. 
Dieſe ſind im Querſchnitt eiförmig, von feſtem, cementirten Mauerwerk 
und 5 Fuß im Lichten hoch, alſo begehbar. Dieſe Röhren münden in 
ſeitlichen Niſchen, deren Sohle 13/4 bis 2 Fuß über der des Kanals liegt; 
über ihnen befinden ſich, da ſie in der Regel waſſerfrei ſind, zugleich die 
Einſteigeſchachte. Außerdem bekommt jeder Kanal in gewiſſen Abſtänden 
ſchleuſenartige Spülthüren, um durch Auſtauen eine periodiſch verſtärkte 
Stromſchnelligkeit zu erhalten, und Regenausläſſe. Dieſes find ſeitliche 
Oeffnungen, die durch horizontale Röhren in die Mottlau führen und von 
außen hängende Klappen haben. Für gewöhnlich drückt das in der com⸗ 
municirenden Röhre ſtehende Mottlauwaſſer die Klappe an, ſteigt aber 
der Waſſerdruck im Innern durch ſchnell zuſtrömendes Regenwaſſer, ſo öff⸗ 
net er die Klappe und das Waſſer fließt ab. Die Erfahrung hat gelehrt, 
daß ſtarke Regengüſſe faſt nur vorkommen, wenn der Südweſt in Nordweſt 
umſetzt. Dann iſt aber der Waſſerſtand niedrig und daher die Möglich⸗ 
keit des Abfluſſes gegeben. Die Klappen wirken daher als Sicherheitsven⸗ 
tile und geſtatten den Kanälen eine viel geringere Mauerſtärke zu geben, 
als ohne ſie. Von beſonderer Wichtigkeit iſt nun noch, daß nach dem Le⸗ 
gen der Röhren und dem Bau der Sammelkanäle die Gruben mit Kies, 
Ballaſt, Seeſand oder desgleichen verfüllt werden. Dadurch wird die un⸗ 
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durchlaſſende Bodenſchicht außerdem mit einem vollſtändigen Netzwerk porde 
ſer Adern durchzogen und es kann das Sicker⸗ und Grundwaſſer an der 
Außenfläche jener Kanäle mit Leichtigkeit hinabziehen. 

An ihren untern Enden ſchließen ſich nun die Sammelkanäle des lin⸗ 
ken und rechten Mottlauufers an zwei eiſerne Rohre an, welche als ſoge⸗ 
nannte Düker unter dem Grunde der Mottlau reſp. des Kielgrabens weg 
nach der kleinen Inſel „die Kämpe“ gehen und ſich hier in der Pumpſta⸗ 
tion vereinigen. Dampfpumpen drücken hier den Inhalt in das eiſerne 
Druckrohr, welches Anfangs ebenfalls als Düker unter der Weichſel weg, 
dann in dem Wieſenterrain ſo hoch mit Erde bedeckt, daß es vor dem 
Einfrieren geſchützt iſt, in gerader Richtung der See zuläuft. Dicht vor 
der Weichſel hat es einen ſeitlichen, durch eine Schütze verſchloſſenen Aus⸗ 
laß, welcher bei ſtarkem Regenfall geöffnet werden kann, um eine ſchnellere 
Enileerung zu ermöglichen und an Druckkraft zu erſparen. Dies iſt hin⸗ 
ſichtlich des Geruchs und der Reinlichkeit unbedenklich, weil erfahrungs⸗ 
mäßig bei heftigem Regen ſchon das erſte ſich in den Abzügen ſammelnde 
Waſſer genügt, um ſie vollſtändig zu ſpülen, ſo daß das ſpätere faſt 
völlig rein bleibt. Mit 750 Ruthen Länge erreicht das Druckrohr die 
Dünen, ſteigt hier ziemlich ſteil aufwärts und mündet in ein gemauertes 
Baſſin, aus welchem dann ein offener Graben mit natürlichem Gefälle in 
die See abfließt. Zu beiden Seiten erſtreckt ſich ein ausgedehntes, der Stadt 
gehöriges Dünenterrain, welches als Hütung und Wald benutzt wird, aber 
bei ſeiner gänzlichen Sterilität faſt gar keinen Ertrag giebt. Die Erfahrungen 
bei Edinburg (und Zoppot) haben gezeigt, daß durch Ueberrieſelung mit 
dunghaltigem Waſſer ſich in kurzer Zeit auch auf ſolchem Boden eine frucht⸗ 
bare Humusſchicht bildet. Es fol alfo jener Graben zur Anlage von Rie- 
ſelwieſen eingerichtet werden. Die geſammten Anlagekoſten ſind auf 
654,000, die Betriebskoſten auf 5700 Thaler veranſchlagt. 

Die großen Vortheile und Leiſtungen der Kanaliſirung werden Ihnen 
ohne Weiteres aus der Beſchreibung entgegengetreten ſein. Ich wende 
mich deshalb ſofort zu den Vorwürfen, welche man ihm gemacht hat. 

Ein Theil derſelben trifft allerdings nicht das Syſtem, ſondern ſeine 
unvollkommene Ausführung. So waren vor 10 Jahren die Uebelſtände 
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der Kanaliſirung in London ſo ſchreiend, daß der Stadt durch Parlaments⸗ 
beſchluß Verbeſſerungen auferlegt wurden. London liegt bekanntlich in 
einer Mulde, deren Seiten ſich in unregelmäßigen Stufen nach der Themſe 
abdachen. Früher liefen nun die Kanäle von den Rändern der Mulde 
direct nach dem Fluſſe hinab, indem ſie dabei dem Gefälle der Straßen 
folgten, alſo ſelbſt bald ſtarkes, bald ſchwaches Gefälle hatten. Auch hin⸗ 
ſichtlich der Form und Größe des Querſchnitts herrſchte keine Ueberein⸗ 
ſtimmung. Endlich lagen manche Hauptkanäle mit ihren Mündungen ſo 
tief, daß ſie nur zwei Stunden vor und zwei Stunden nach der tiefſten 
Ebbe abfließen konnten, je acht Stunden aber geſchützt werden mußten, alſo 
ihren Inhalt ſtagniren ließen. So war denn in offiziellen Berichten aner⸗ 
kannt, daß fortwährend einige 100,000 Tons Kloakenmaſſe unter den Häu⸗ 
ſern und Straßen Londons faulten! Wiebe ſchildert freilich den Zuſtand 
ſelbſt dieſer alten Kanäle als nicht ſo ſchlimm: er fand nur da, wo ein 
ſtärkeres Gefälle in ein ſchwächeres überging, eine circa 6 Zoll hohe 
Schicht von Sinkſtoffen; im Ganzen floß das Waſſer raſch ab und erzeugte 
eine ſo lebhafte Luftſtrömung, daß die mitgenommenen Kerzen oft ausge⸗ 
löſcht wurden; übler Geruch war daher nur an der Mündung bemerkbar, 
wo die Ueberwölbung und damit auch der Luftzug aufhörte; auch waren 
die Arbeiter geſund. Allein Wiebe hat offenbar die Kanäle in ihrer ſchlimm⸗ 
ſten Verfaſſung nicht gekannt; er ſah ſie 1860, während ſchon ſeit 1856 
Verbeſſerungen im Gange waren, namentlich für eine kräftige Spülung 
mit Stauthüren geſorgt war. 

Ein noch weit größerer Uebelſtand war der, daß die Kanäle innerhalb 
der Stadt in die Themſe mündeten und nun ihr Inhalt während der 
Ebbe und Fluth fortwährend Hin- und zurückwogte, während die Still⸗ 
ſtände zwiſchen beiden aber ſich theilweiſe abſetzten. Der ſenkrechte Abſtand 
zwiſchen Ebbe und Fluth beträgt in London durſchnittlich 18 bis 20 Fuß; 
während der Ebbe werden bis 80 Fuß breite Streifen beider Ufer trocken 
gelegt, die durchweg mit ſchwarzem ſtinkendem Schlamm bedeckt ſind und 
über welche man außerdem noch den eklen Inhalt der Kloaken ſich ergießen 
ſah. Das Flußwaſſer ſelbſt iſt trüb und wolkig; übelriechend fand es 
Wiebe nicht; Pappenheim aber konnte durch bloßes Aufkochen Gaſe n 
entwickeln, welche Chlorgold reduzirten. 
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Die neueren Einrichtungen haben dieſe Uebel zum Theil beſeitigt. 
Man hat mehrere Abfangekanäle angelegt, die in verſchiedenen Höhen un⸗ 
gefähr parallel dem Fluſſe laufen, alſo die alten Kanäle ſchneiden und 
ihren Inhalt bis weit unterhalb der Stadt ableiten. Die oberen können 
ſich durch natürliches Gefälle entleeren, die beiden dem Fluſſe zunächſt ver⸗ 
laufenden liegen zu tief, brauchen alſo eine Pumpſtation, welche ihren 
Inhalt in den nächſthöheren Kanal hinaufhebt. Um nun gegen den Rück⸗ 
ſtau der entleerten Maſſen ſelbſt bei Springfluthen ſicher geſtellt zu fein, 
hatte man die Wahl, die Mündung der Kanäle entweder volle 4 deutſche 
Meilen flußabwärts zu verlegen oder an dieſer Kanallänge 21a Meilen 
zu ſparen, aber dafür den Ausfluß nur 4 Stunden lang während des 
Hochwaſſers eintreten zu laſſen, damit die Stoffe alsdann nun von der 
Ebbe fortgeſchwemmt werden. Dann aber bedurfte es natürlich großer 
Reſervoirs, um während 8 Stunden den ſtetig zufließenden Inhalt der 
Kanäle aufzunehmen. Man hat ſich für das letztere Mittel als das wohl⸗ 
feilere entſchieden. Dabei hat man aber auf dem ſehr niedrigen Südufer, 
um den Abfluß bei Hochwaſſer zu ermöglichen, dies gemauerte und über⸗ 
dachte Baſſin von 4 Millionen Cubik⸗Fuß 21 Fuß hoch anlegen müſſen 
und läßt durch Maſchinen von mehreren hundert Pferdekraft das Kanal⸗ 
waſſer beſtändig hinaufheben. Noch mehr! Auf dem nördlichen Ufer hat 
der niedrigſte Abfangekanal noch gar nicht in Angriff genommen werden 
können, weil in dieſer mit hohen Häuſern und Waarenlagern dicht bebau⸗ 
ten Gegend der Baugrund unerſchwinglich theuer iſt. Man hat daher das 
Project entworfen, den Kanal im Fluſſe ſelbſt und auf ihm eine neue 
Straße zu erbauen, aber nicht dicht am Ufer, weil man den Verkehr der 
ſchon ſtehenden Häuſer mit dem Fluſſe nicht abſchneiden darf, ſondern fo 
weit ins Flußbette hinein, daß zwiſchen Ufer und Kanal, eine Reihe von 
Hafenbaſſins übrig bleibt, die durch Schleuſen beſtändig auf Fluthhöhe erhal⸗ 
ten werden ſollen. Die Koſten würden natürlich ins Schwindelnde gehen. 
Ich führe dieſe Schwierigkeiten hier an, theils um die Großartigkeit der 
Mittel zu zeigen, womit man ihnen in England begegnet, theils aber auch 
um die Conſequenzen zu beleuchten, zu denen unter Umſtänden das Ka- 
nalſyſtem führen kann. 

Bei alledem iſt das Uebel der Verunreinigung des Fluſſes keineswegs 
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gehoben, ſondern nur deplacirt, denn die unterhalb gelegenen Städte bez 
kommen natürlich das Flußwaſſer erſt recht verpeſtet, ſo wie London 
ſeinerſeits es von den gleichfalls kanaliſirten Städten oberhalb, nament⸗ 
lich Kingſton ſchon unrein empfängt. Auch iſt dieſer Zuſtand nicht blos 
bei der Themſe, ſondern bei allen an volkreichen kanaliſirten Städten vor- 
beigehenden Flüſſen (Merſey, Medlock, Tame bei Birmingham ꝛc.) einge- 
treten und hat bereits zu zahlreichen Prozeſſen der Städte unter ſich, zu 
Beſchwerden und Anträgen beim Parlament geführt. Vielfach ſoll die 
Fiſcherei aufgehört haben, Wohnungen an Fluß⸗ und Kanalufern verlaſſen 
worden ſein, manche Gewäſſer ſollen mit ſo dickem Schlamm bedeckt ſein, 
daß Vögel hinüber gehen, das Bette anderer ſoll ſich durch Kloakenſtoffe 
um 10 bis 15 Fuß erhöht haben. Das Parlament hat bereits in vori⸗ 
ger Seſſton einen Ausſchuß unter dem Vorſitze Lord Rob. Montagues 
niedergeſetzt, welcher die Nothwendigkeit conſtatirte, die Ortsbehörden zu 
Maßregeln gegen die fortgeſetzte Verunreinigung der Gewäſſer zu verpflich⸗ 
ten. Eine ſcharfe Bill Lord Montague's wurde nur deshalb zurückgezogen, 
weil die darin vorgeſchlagenen Maßregeln als Eingriff in die communale 
Selbſtſtändigkeit ungünſtig aufgenommen wurden. Auf dem Continent find 
bei Hamburg die geſchilderten Uebel wohl deshalb noch nicht ſo fühlbar 
geworden, weil es aus der hoch gelegenen Alſter ſeine Kanäle vortrefflich 
ſpülen kann, weil Ebbe und Fluth viel weniger mächtig ſind und weil in der 
meerbuſenartig breiten Elbe ſich die Stoffe mehr vertheilen. Dagegen würde 
Berlin unbedingt das unglückliche Chorlottenburg und Spandau verpeſten, 
ſpäter wohl ſelbſt Potsdam gefährlich werden. Am erſten wäre das Syſtem 
noch zuläſſig bei Städten, die, wie Danzig, nahe der Mündung eines 
Stroms ins Meer liegen, obgleich auch da nur durch beſondere Vorkeh⸗ 
rungen ein Verſchlämmen des Fahrwaſſers abgewandt werden kann, wie 
es im Clyde unterhalb Greenock und Glasgow erfolgt. 

Während nun einerſeits das Kanalſyſtem durch Vergiftung der Gewüſ⸗ 
ſer Geſundheit und Lebensannehmlichkeit der Anwohner beſchädigt, ſchließt 
es durch nutzloſe Fortſchwemmung der Dungſtoffe eine Gefahr für den 
Landbau und eine Verminderung des Nationalvermögens ein. Welche 
koloſſale Werthe dabei verloren gehen, mögen einige Beiſpiele zeigen. Schon 
1856 berechnete man für London die Maffe des täglich verloren gehen⸗ 
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henden Düngers auf 149 Tons à 20 Centner trockene Subſtanz. Dieſe 
enthielt nach einer Analyſe von Lawes: 

Ammoniak 29 Tons, 

Phosphorſaure Salze. 14 „ 

Alkalien und Erden . 32 „ 

Kohlenstoff ne, 


Für Berlin berechnete ſich der Geldwerth des jährlich erzeugten feſten 
und flüſſigen Düngers ſchon nach der Zählung von 1861 (547000 Gin- 
wohner) auf 1,693,000 Thaler. Aber man muß freilich von vorn herein 
zugeben, daß es ſchlechthin und bei jedem Syſtem unmöglich iſt, dieſe 
Werthe auch nur zum größeren Theile zu erhalten. Darum werden wir 
einen richtigen Maßſtab für die dem Kanalſyſtem zur Laſt zu legenden 
Verluſte nur erhalten, wenn wir die wirklichen Erträge betrachten, 
welche ſich durch Abfuhr der ſtädtiſchen Abfälle erzielen laſſen. In Ant⸗ 
werpen enthält der Etat für 1864 an Einnahme: £ 

aus dem Verkauf der Latrinenftoffe . . . . 120000 Fr. 
n 1 des Straßenkehrichtss . 65000 „ 
„ i der übrigen Abfälle 5000 „ 


Summa 190000 Fr. 


Hievon werden nicht nur die Koſten für die geſammte Straßenreini⸗ 
gung incl. des Unterhalts der Pferde und der zum Waſſertransport ange⸗ 
ſchafften Schiffsgefäße beſtritten, ſondern es bleibt noch ein reiner Ueber⸗ 
ſchuß von 72000 Fr., auf deſſen ſtetige Zunahme man übrigens rechnet 
und rechnen kann, da u. a. bis jetzt der Urin aus den ſehr zahlreichen 
öffentlichen Piſſoirs unbenutzt abfließt, in Zukunft aber in Behältern auf⸗ 
gefangen und ebenfalls verkauft werden ſoll. In Lyon iſt die Abfuhr der 
Abfälle an Unternehmer verpachtet, welche an die Stadt pro Cub. Met. 
1 Fr. 25 C. zahlen und außerdem die Verpflichtung zur unentgeltlichen 
Reinigung der öffentlichen Gebäude haben. Von den Privathausbeſitzern 
erhalten ſie dagegen pro Cub. M. durchſchnittlich 1 Fr. 50 C. und ebenſo⸗ 
viel löſen ſie aus dem Verkauf an die Landleute. Bei einer Geſammt⸗ 
abfuhr von circa 125000 Cub. M., wovon 29000 auf die öffentlichen Ge⸗ 
bäude kommen, ſtellt ſich hienach die reine Einnahme der Stadt auf 
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120000 Fr., die Bruttoeinnahme der Unternehmer auf 332000 Fr., fo 
daß ihnen zur Deckung der Koſten und als Nutzen 212000 Fr. übrig blei⸗ 
ben. Die Ausgabe, welche die Hausbeſitzer machen, fließt ihnen als Bür⸗ 
gern wenigſtens indirect und zum Theil wieder zu durch die Einnahme, 
welche die Stadtkaſſe hat. In Oſtende erzielt die Commune aus dem 
Düngerverkaufe jährlich 8 Sgr. 3 Pf. pro Kopf der Bevölkerung, in Karls⸗ 
ruhe wird von einem Landwirthe der Umgegend für den Dünger der Ka⸗ 
ſernen ſogar eine Summe bezahlt, die auf 19 Sgr. pro Kopf hinaus läuft. 
Ich weiß wohl, daß dieſe Beiſpiele, die ich leicht noch vermehren könnte, 
keine allgemeine Gültigkeit haben. Je ſchwunghafter die Landwirthſchaft 
in der Nachbarſchaft einer Stadt betrieben wird, je mehr ein leichter, ſan⸗ 
diger Boden ſich für den ſchweren Kloakendünger eignet und der wohlfeile 
Waſſertransport ſeine Wegführung auf etwas weitere Strecken ermöglicht — 
um ſo ſicherer und höher wird das Abfuhrſyſtem rentiren, während unter 
entgegengeſetzten Verhältniſſen Gemeinde und Private wohl noch Zuſchüſſe 
leiſten müſſen. Haben wir es doch in unſerer Stadt erlebt, daß bis vor 
ein paar Jahren die Nachfrage nach Dünger und der Erlös dafür in 
raſchem Steigen begriffen war, während in letzter Zeit bei den gedrückten 
Verhältniſſen der Landwirthe und den knappen Betriebskapitalien der Dün- 
ger kaum los zu werden iſt! Solche vorübergehende Schwankungen aber 
dürfen nicht von den richtigen Grundſätzen abwendig machen. 

Denn im Allgemeinen iſt es natürlich und unausbleiblich, daß über⸗ 
haupt und beſonders in der Nähe volkreicher Städte, dieſer großen Ver⸗ 
brauchsherde, der Landbau immer intenfiver betrieben, der Bedarf an Dün⸗ 
ger immer größer werden muß. Und deshalb bleibt es einer der Haupt⸗ 
vorwürfe für das Kanaliſirungsſyſtem, die Verſchwendung zum Prinzip zu 
erheben, die Dungſtoffe den Aeckern zu entziehen, wo fie nügen, und in 
die Gewäſſer zu transportiren, wo fie ſchaden! 

Man hat nun auf verſchiedene Weiſe dieſem unleugbaren Uebelſtande 
abzuhelfen geſucht. Es würde am nächften liegen, die aus den Sammel- 
kanälen abfließenden Maſſen nachträglich zur Ackerdüngung zu verwenden, 
wenn nicht ihre große Verdünnung mit Waſſer dies unthunlich machte. 
Sie durch Fällung oder Abdunſtung zu concentriren, würde viel zu koſt⸗ 


ſpielig ſein; ſo aber iſt ihr Volumen für den Transport zu groß und die 
Altpr. Monatsſchrift Bp. III. Hft. 1. 3 
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feſten Stoffe find völlig ausgelaugt und dadurch beinahe werthlos gewor⸗ 
den. Auch hat man gefunden, daß die Kanalflüſſigkeit zur Ackerdüngung 
ſich überhaupt nur mit großer Einſchränkung und Vorſicht eigne, dagegen 
den Graswuchs trefflich befördere. Hiernach empfahl ſich von ſelber die 
Anlage von Rieſelwieſen von den Kanalmündungen aus und wirklich exiſti⸗ 
ren bereits günſtige Erfahrungen darüber, namentlich aus Edinburg und 
aus Croydon ſüdöſtlich von London. Das Vieh ſoll das Gras von fol- 
chen Wieſen ohne Anſtand freſſen; den Ertrag fand Thudichum bei einem 
in der Nähe von London im Kleinen gemachten Verſuche ſehr reichlich und 
namentlich das Gras ſehr kräftig, ſo daß es dem Gewichte nach ſehr 
viel mehr Heu gab. Dergleichen Rieſelanlagen ſind denn auch in die 
Projecte für Danzig und Frankfurt aufgenommen und auch für Berlin 
hat Wiebe nachträglich darauf aufmerkſam gemacht, daß ſich zwiſchen 
Moabit und Charlottenburg, alſo in der Nähe der beabſichtigten Aus⸗ 
mündung des Hauptkanals ein circa 10000 Morgen großer ſandiger 
Landſtrich vorfindet, welcher zu einer derartigen Anlage ganz geeignet ſein 
würde. Unbedenklich würde ich dieſen Ausweg für einen ganz genügenden 
und die beiden Hauptvorwürfe gegen das Syſtem beſeitigenden halten, 
wenn nicht noch ein Bedenken im Wege ſtünde: der üble Geruch ſolcher 
Rieſelwieſen. Die Wieſen von Craigentinny ſtinken ſo, daß, während die 
Stadt Edinburg ſich nach allen andern Richtungen raſch vergrößert, nach 
jener Seite Niemand mehr bauen will. Dieſe anerkannte Thatſache wird 
allerdings von Thudichum auch wieder aus einer mangelhaften Ausführung 
der Kanaliſirung erklärt. Nach dem offiziellen Berichte der Royal Sewage 
Commiſſion ſollen von den 13,200 Häuſern Edingburs 12000 noch die 
alten Abtrittsgruben haben, auf welche man Waſſerkloſetts nur oben auf⸗ 
gepfropft hat. Die Drains aber gehen nicht unten, ſondern oben aus den 
Gruben ab, ſo daß ſie erſt deren durch lange Fäulniß furchtbar ſtinkend 
gewordenen Ueberfluß in die Kanäle abführen. Dagegen fand Thudichum 
das Waſſer des oberſten Hauptkanals von Nord⸗London da, wo es in 
offener Rinne ſchnell dahinfloß, wiederholentlich auf Armeslänge ganz ge⸗ 
ruchlos, die geſchloſſenen Kanäle und die Reſervoirs hatten einen deutli⸗ 
chen Geruch nach friſchem Menſchenkoth. Es ergebe ſich daraus, ſagt 
Thudichum, die merkwürdige Entdeckung, daß das friſche Kanalwaſſer, wenn 
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die Stadt keine Abtrittsgruben, ſondern nur Waſſerkloſetts habe, die Ka⸗ 
näle richtich gebaut und gut geſpült ſeien, faſt völlig geruchlos ſei; man 
dürfe nur die darin ſuspendirten Kothſtoffe, Kalkſeifen und Papierpulpe 
ſich abſetzen laffen und könne es dann ſofort ohne Beſorgniß vor läſtigem 
Geruche zur Ueberrieſelung von Wieſen verwenden, wobei es bei gehöriger 
Größe der Fläche und richtiger Vertheilung ſo vollſtändig von allen Dün⸗ 
gerbeſtandtheilen befreit werde, daß man den Ueberſchuß getroſt in die 
Flüſſe ablaufen laſſen könne. Ich kann dieſe Verſicherung nicht recht zu⸗ 
ſammenreimen mit den Angaben Wiebe's, welcher an zwei Stellen (S. 110 
und 111) ausdrücklich ſagt: die Luft in den Kanälen war nicht mehr ver⸗ 
dorben, als in Paris, und an der Mündung des einen Hauptkanals (des 
Counters Creek) war der widrige Geruch nicht ſtärker, als beim Ausfluſſe 
der Cloaca maxima von Paris. Nun dürfen aber in Paris nur die flüſſi⸗ 
gen Kloakenſtoffe und auch diefe nur nach vorgängiger Desinfection in 
die Kanäle gelaſſen werden und doch hat man ſich veranlaßt geſehen, über 
der Mündung der Cloaca maxima einen Verbrennungsapparat für die 
entweichenden Gaſe anzubringen, von dem Wiebe freilich meint, er helfe 
nicht viel! Sollten an all' dem wirklich nur die Sinkſtoffe ſchuldig, die 
Flüſſigkeiten fo ganz unſchuldig fein, da doch Waſſer Ammoniak, Schwer 
felwaſſerſtoff und faſt alle andern riechenden Gaſe in namhafter Menge ver⸗ 
ſchluckt und erſt allmählich wieder entläßt? Ich bin hiernach über die von 
Thudichum behauptete Geruchloſigkeit der Rieſelanlagen noch keineswegs 
beruhigt, ſondern möchte weiteren Erfahrungen die Entſcheidung überlaſſen. 
Danzig ift aber jedenfalls hiezu fo günftig wie möglich gelegen: das zur Ber 
rieſelung auserſehene Dünenterrain iſt durch unbewohnte Wieſen und die 
alte Weichſel von der Stadt getrennt und liegt von ihr gerade nach Nor⸗ 
den, woher der Wind im Ganzen ſelten ſteht; die vorherrſchenden Weſt⸗ 
winde würden die üblen Gerüche ſchlimmſten Falls nach den ebenfalls faſt 
unbewohnten Anfängen der Nehrung mit ihren Dünen und Waldungen 
wehen. Bei weitem bedenklicher wäre die Sache für Berlin, wo die Rie⸗ 
ſelanlagen weſtlich von der Stadt und hart neben das ſtarkbevölkerte Moas 
bit zu liegen kommen würden. 

Für diejenigen Fälle, in denen ein zu Rieſelwieſen paffendes Land- 
ſtück nicht zu haben iſt, hat Thudichum einen andern Vorſchlag gemacht, 
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um die Kanaliſirung mit der Verwerthung der Dungſtoffe zu vereinigen. 

Er geht davon aus, daß der menſchliche Koth wegen ſeiner mechaniſchen 

und chemiſchen Eigenſchaften als Dünger nur äußerſt geringen Werth habe; 

85 pCt. des geſammten Düngerwerthes der Exeremente ſtecken in dem 

Urin. Zugleich iſt dieſer für ſich allein in Röhren oder Gefäßen viel 

leichter transportabel. Es kommt daher darauf an, die von der Natur 

vorgezeichnete Trennung beider Excrete von vorn herein feſtzuhalten. Hiezu 

dient eine in dem Becken jedes Waſſerkloſetts quer verlaufende Scheide⸗ 

wand. Die hintere größere Abtheilung führt in das gewöhnliche Abfall- 

rohr, das vordere kleinere durch eine dünnere Röhre von Eiſen oder Blei 
in ein beſonderes Syſtem von Urinröhren, welche innerhalb der Kanäle 

bis zu deren Ausgang laufen und dort ihren Inhalt in beliebige trans- 

portable Behälter ergießen. Der Roth läft ſich vermöge feiner Zähigkeit 
ſchwer mit dem Boden vermiſchen, enthält hauptſächlich fettſaure Salze und 

andere unlösliche Verbindungen, die ſich erſt langſam im Boden zerſetzen 
müſſen, ehe ſie Pflanzen ernähren können. Dieſer geringe Werth iſt es 
auch, welcher einen weiten Tronsport oder koſtſpielige Bearbeitungsweiſen 

ausſchließt; alle ſogenannten Poudrettefabriken haben mit Schaden gearbeitet 
und Bangquerot gemacht, wo fie nicht durch ganz beſondere örtliche Ver⸗ 
hältniſſe geſtützt wurden. Am beſten ift es noch, die in den Kanälen fort- 

geſpülten Kothmaſſen in abwechſelnd benutzten Abſatzbaſſins an der Luft 
austrocknen zu laffen, wobei fie thonartig dicht und faſt geruchlos werden. 

Dann werden ſie mit Spaten herausgeſtochen und auf den benachbarten 
Aeckern oder Düngerſtätten mit Aſche, Kehricht u. a. düngenden, aber 
lockern Abfällen zu einem ſehr brauchbaren Compoſt vermiſcht. Das aus 
den Abſatzbaſſins austretende, von verweslichen Stoffen beinahe ganz be⸗ 
freite Waſſer kann man nach einfacher Filtration durch ein Kies- oder 
Cokebette ohne Schaden in fließende Gewäſſer laufen laſſen. Ich möchte 
zunächſt bemerken, daß dies letztere Verfahren keinen ſichern Schutz ge⸗ 

gen die Verſchleppung ſchädlicher Materien in die Flüſſe gewährt, wie die 

mit dem Filtriren von Flußwaſſer ſelbſt gemachten Erfahrungen am deut⸗ 
lichſten beweiſen. 

Die Mehrkoſten ſeines Syſtems will Thudichum für Frankfurt in 
Bauſch und Bogen auf 1 Million Fl. annehmen, dagegen berechnet er 
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den „unbedingten Werth“ des geſammelten Harns auf 425,000 Fl. jährlich, 
mithin würde fih ſchon im erſten Jahre nach Abzug von 10 pCt. Zinſen 
und Amortiſation für das Anlage-Capital ein reiner Ueberſchuß von 
325,000 Fl. herausſtellen! Dieſe Rechnung hat wirklich etwas Naives. 
Was würde man wohl von dem Beſitzer eines Felſens in den Alpen ſa⸗ 
gen, der ſo rechnen wollte: Ich habe da 100,000 Schachtruthen Steine 
zum „unbedingten Werthe“ von 10 Thlr. pro Schachtruthe, folglich bin 
ich ein Millionär! Ganz abgeſehen von Transportmitteln und Transport⸗ 
koſten würde es ſich doch vor allen Dingen fragen, ob der Begehr dem 
Vorrath entſprechen würde und wenn nicht, wohin dann mit dem beſtän⸗ 
dig zufließenden Urin? Man müßte wenigſtens eine Ammoniak⸗Fabrik 
nach dem Vorgange von Bondy bei Paris anlegen; aber leider iſt dieſe 
nicht nur finanziell eine ſehr ſchlechte Unternehmung, ſondern verpeſtet 
auch die ganze Nachbarſchaft. Kurz vorläuſig erſcheint mir das Syſtem 
Thudichum's als beachtenswerther Vorſchlag eines Theoretikers, der aber 
die Feuerprobe der Erfahrung noch erſt zu beſtehen hat. 

Ich komme zu einer weiteren Frage: ob nämlich die Kanaliſirung der 
Städte der fortdauernden Verunreinigung des Bodens und damit des 
Brunnenwaſſers wirklich abhilft? Werfen wir zunächſt einen Blick auf 
die Zuſtände, an deren Stelle ſie getreten iſt oder treten ſoll! Ich ſehe 
ganz ab von Rußland und Polen, welche in dieſer Beziehung, wie in 
manchen anderen, völlig zum Orient gehören. Aber auch die deutſchen 
Städte ſind größtentheils noch ſehr in der Cultur zurück. In Berlin ha⸗ 
ben ſämmtliche ältere Häuſer d. h. alle die nicht etwa in den letzten fünf⸗ 
zehn Jahren gebaut ſind, auf ihren Höfen gemauerte Abtrittsgruben, die 
in der Regel ein Mal im Jahre geräumt werden, folglich durch ihren fau⸗ 
lenden Inhalt nicht nur widerlichen Geruch verbreiten, ſondern auch, da 
das Mauerwerk ſehr bald undicht wird, den Boden, das Grund⸗ und 
Brunnenwaſſer verunreinigen. In Cöln exiſtiren ſogar ſogenannte Thür me 
d. h. bis 40 Fuß tiefe gemauerte Schachte, die erſt im Laufe von Jahren 
voll werden, dann aber ſo ſchwierig zu räumen ſind, daß man früher es 
vorzog ſie zuzumauern und nebenbei neue anzulegen. In Frankfurt und 
manchen anderen alten Städten war es zwar geſetzlich verboten, die Ab⸗ 
tritte in öffentliche Kanäle oder Gräben münden zu laſſen, aber viele Häu⸗ 
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ſer hatten das Recht dazu durch eine ſogenannte Kanalrente erworben und 
ebenſo häufig geſchah es ohne Berechtigung. Am ſchlimmſten ſteht es in 
München. Hier haben manche Abtrittsgruben nur Bretterwände, viele 
andere ſogenannte trockene Mauern, d. h. von Ziegeln ohne Mörtel, da- 
mit eben der flüſſige Inhalt in das Erdreich austrete, und ſie wurden 
nicht eher gereinigt, als bis der Boden ſo verſchlämmt war, daß er nichts 
mehr aufnahm. Viele Latrinen mündeten direkt in die Bäche, welche bei 
niederem Waſſerſtande der Brunnen, wie namentlich im Winter, zum Spei⸗ 
ſen der letzteren benutzt wurden. Namentlich aber befanden ſich auf ſehr 
vielen Höfen in der unmittelbaren Nähe jener ſchlecht eingerichteten Gru⸗ 
ben Pumpbrunnen, deren Waſſer zwar meiſt nur zum Waſchen und ähn⸗ 
lichen wirthſchaftlichen Zwecken, doch mitunter auch zum Trinken beuutzt 
wurde. Erwägt man nun, daß ganz München auf einem äußerſt durch⸗ 
laſſenden Geröllboden ſteht, ſo begreift man, in wie hohem Grade die 
Brunnen und Waſſerleitungen Münchens mit ſolchen menſchlichen Abgängen 
verunreinigt werden müſſen. In der That iſt dies bei verſchiedenen Ver⸗ 
anlaſſungen chemiſch und mikroscopiſch nachgewieſen worden. Auch ſind 
es gerade die Münchener Erfahrungen über die Cholera und den daſelbſt 
nie aufhörenden Typhus geweſen, welche mit voller Beſtimmtheit die Ueber⸗ 
tragung dieſer beiden Krankheiten durch ein auf ſolche Weiſe vergiftetes 
Trinkwaſſer dargethan haben. Nicht mit Unrecht macht daher Thudichum 
die beißende Bemerkung: Die Baiern hätten gut gethan, bevor ſie für 
Pinakotheken, Glyptotheken und Walhallen vieles Geld ausgegeben, erſt für 
anſtändige Reinlichkeit ihrer Städte zu ſorgen; denn bis jetzt ſeien dieſel⸗ 
ben wahre Koprotheken! Aber man muß gerechter Weiſe hinzufügen, daß 
die letzten Jahre gerade in Baiern ſehr anerkennenswerthe Beſtrebungen 
nach Verbeſſerung auch in dieſer Richtung gebracht haben. Und wie ſteht 
es denn in bieſer Hinſicht bei uns? Kaum ein paar Jahre find verfloſſen, 
ſeit wir die Abtritte an den zahlreichen offenen Gräben losgeworden ſind 
und ſchlecht gemauerte Gruben giebt es gewiß noch jetzt hier und da, wenn⸗ 
gleich im Ganzen die Bauart unſerer Häuſer ihrer Anlage nie günſtig war. 
Die Hauptſache aber iſt, daß unſere Brunnen nach wie vor gegen das 
Eindringen des Straßenkoths und Pferdeurins nicht geſchützt ſind. Wenn 
im Winter plötzliches Thauwetter eintritt, findet man namentlich gewiſſe 
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Brunnen (z. B. auf dem Roßgarten, Münzplatz, der Koggenſtraße) dermaßen 
mit jenen Abgängen oder ihren Zerſetzungsprodukten verunreinigt, daß ihr 
Waſſer geradezu ungenießbar wird — und das iſt vielleicht das Beſte! 
Denn wird es genoſſen, ſo ſchadet es der Geſundheit. Es hat zwar nichts 
Spezifiſches d. h. es erzeugt nicht gerade Typhus oder eine ähnliche ſpe⸗ 
zifiſche Krankheit, aber es bewirkt wenigſtens Diarrhöe. 

Gegenüber ſolchen Zuſtänden erſcheint nun freilich die Kanaliſirung 
mit ihren geruchfreien, ſaubern Waſſerkloſetts, mit ihrer ſichern, ſchnellen 
und vollſtändigen Hinausführung der Abfälle als ein mächtiger Kultur⸗ 
fortſchritt! Nur ein Bedenken auch gegen dieſe Seite derſelben muß kurz 
erwähnt werden. Die von dem preuß. Miniſterium der landwirthſchaft⸗ 
lichen Angelegenheiten zur Begutachtung des Wiebe'ſchen Planes aufgefor⸗ 
derten Sachverſtändigen, Röder und Eichhorn, weiſen nämlich darauf hin, 
daß wenn man ſich zum Bau der Kanäle auch des beſten Cements bediene, 
dieſer doch durch die Latrinenflüſſigkeit ſehr bald zerſetzt werde und dann 
das Mauerwerk ſeine Dichtigkeit verliere, ſo daß die Verunreinigung des 
Bodens von Neuem beginne. Dies iſt theoretiſch ganz richtig. Die 
in dem Cement ſich bildenden waſſerhaltigen Verbindungen der Kieſelſäure 
mit Kalk und Thon ſind nur gegen reines oder kalkhaltiges Waſſer beſtän⸗ 
dig, Alkalien und deren Salze dagegen zerſetzen ſie, indem dieſelben all⸗ 
mählich an die Stelle des Kalks treten, während dieſer ſich mit der Säure 
derſelben verbindet. Nun werden in der Kanalflüſſigkeit ohne Frage ſolche 
Salze ſtets reichlich vorhanden ſein. Außer ihnen wird ſich oft unter Ein⸗ 
wirkung der ſtarken Baſen aus dem Ammoniak Salpeterſäure entwickeln, 
welche dann gleichfalls zerſetzend auf den kieſelſauren Kalk wirkt. Daß 
derartige Einflüſſe auch in praxi ſchon verderblich geworden ſeien, belegen 
Röder und Eichhorn mit dem Hinweis auf die bereits baufällig geworde⸗ 
nen „älteren“ Londoner Kanäle. Allein weder erfahren wir, wie alt denn 
dieſe Kanäle ſchon ſind, noch welches Material zu ihrem Bau benutzt wor⸗ 
den iſt; dagegen wiſſen wir von Wiebe, daß ſie nach Form und Gefälle 
fehlerhaft ſind, mithin wegen der Stagnation des Inhalts der zerſetzenden 
Rückwirkung veſſelben beſonders ausgeſetzt geweſen ſein müſſen. Im Ge⸗ 
gentheil darf behauptet werden, daß praktiſche Erfahrungen über die Länge 
der Zeit, während welcher richtig und von gutem Material gebaute Kanäle 
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völlig dicht bleiben, noch gar nicht vorliegen; aller Wahrſcheinlichkeit nach 
ift es eine recht lange Zeit, da die chemiſche Einwirkung der Kanalflüſſig⸗ 
keit nothwendig um ſo langſamer fortſchreiten muß, je mehr ſie in die 
Tiefe des Mauerwerks eindringt. Schlimmſten Falls würde doch aber die 
aufs Neue beginnende Verunreinigung des Bodens immer nur auf den 
Lauf der Sammelkanäle beſchränkt ſein. Den glaſirten Steingutröhren, 
welche nach dem jetzigen Stande der Technik den größten Theil einer Stadt 
durchziehen, dürfte auf ſehr lange Zeit hinaus eine vollkommene Sicher⸗ 
heit beizulegen ſein, falls nur die einzelnen Stücke mit recht fettem Thon 
ſorgfältig gedichtet worden ſind. Demnach erſcheint mir dieſer Röder⸗Eich⸗ 
hornſche Einwurf gegen den Werth der Kanaliſirung praktiſch als uner⸗ 
heblich. 

Ein anderer Einwand ökonomiſcher oder finanzieller Natur dürfte 
ſchwerer zu entkräften ſein. Es ſteht nämlich feſt, daß die feſten Abgänge 
(Gemüſeabfälle, Stroh, Knochen, Scherben u. dgl.) ſelbſt bei guter Spü⸗ 
lung der Kanäle durch dieſe nicht entfernt werden können, ja daß ſie dem 
Kanalſyſtem in ſeiner gegenwärtigen Geſtalt ſogar gefährlich ſind und dies 
ſich daher durch Vergitterungen möglichſt gegen ihr Eindringen ſchützt. 
Auch der ſchwerere Theil des Straßenſchlammes gehört eigentlich dazu und 
wo man ihn, wie in Paris, in die Kanäle ſpült, da muß man ihn mit 
großem Aufwande an Apparaten und Arbeitskräften in dieſen bis zum 
Fluſſe fortſchaffen, um ihn dann auch aus dieſem herausbaggern und ab⸗ 
fahren zu laſſen. Hieraus folgt, daß neben dem Kanalſyſtem ein gere⸗ 
geltes Abfuhrweſen für die feſten Stoffe unentbehrlich iſt und daß dieſes 
in ſolcher Beſchränkung verhältnißmäßig koſtſpieliger und weniger einträg⸗ 
lich ſein muß, als wenn ihm die geſammte Abfuhr übertragen würde, 
bedarf wohl keines Nachweiſes. Allein dies iſt am Ende eine Geldfrage, 
welche höchſtens dazu beitragen kann, die Einführung des Kanalſyſtems 
auf wohlhabende und finanziell gut geſtellte Städte zu beſchränken. 

Die Billigkeit, wie die Vollſtändigkeit — ſo weit von dieſer hier die 
Rede ſein kann — gebieten es, ſchließlich diejenigen Verbeſſerungen kurz 
anzugeben, durch die man den Uebelſtänden des alten Abtrittsſyſtems und 
des Abfuhrweſens abzuhelfen geſucht hat. Als ſolche Uebelſtände laſſen 
ſich beſonders zwei hervorheben: Die ſchon erwähnte Verunreinigung des 
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Bodens und Brunnenwaſſers durch undichte Gruben und der üble Geruch, 
den Abtrite ohne Waſſerſpülung ſtets verbreiten und der mit ihrer Räu⸗ 
mung und Abfuhr noch in viel höherem Maaße verbunden iſt. Erſterer 
Nachtheil läßt ſich leicht und vollſtändig vermeiden durch das Kübel oder 
Tonnenſyſtem, welches in den meiſten deutſchen Städten neben dem der 
feſten Abtritte oder ausſchließlich beſteht und von den Franzoſen Systeme 
& fosses mobiles genannt wird. Die ſchlechthin verwerflichen Gruben ſind 
alſo durchaus kein nothwendiges Uebel. 

Den Geruch hat man zu beſeitigen geſucht durch desinficirende Mit⸗ 
tel, durch Ventilation, durch Trennung der flüſſigen von den feſten Exere⸗ 
menten und durch verbeſſerte Verfahren bei der Entleerung und dem 
Transporte derſelben. Zur Desinfection ſind von verſchiedenen Chemikern 
fo zahlreiche Stoffe empfohlen worden, daß Tardieu bereits vor 10 Jah⸗ 
ren über 20 aufzählte, wozu neuerdings noch ein paar gekommen ſind. 
Sie laſſen ſich eintheilen in poröſe Körper, welche nur die Gaſe einſchlucken 
und verdichten können, wie namentlich die verſchiedenen Arten von Kohle, 
Aſche, Torf und Hammerſchlag, ferner in ſolche, die jene Gaſe zerſtören 
und dadurch geruchlos machen (Chlor), endlich in ſolche, die durch Er⸗ 
zeugung unlöslicher Verbindungen die Zerſetzung organiſcher Materien 
hemmen. Unter den letzteren ſind die wichtigſten verſchiedene Metallſalze 
z. B. der überall wohlfeil und in Maffe anzuſchaffende rohe Eiſenvitriol. 
In der Nachbarſchaft chemiſcher Fabriken zieht man das Zinkchlorür und 
Manganchlorid vor, welche als Abfälle faſt umſonſt zu haben find, End⸗ 
lich iſt noch die Carbolſäure zu nennen, weil ſie ſchon in ſehr geringer 
Menge wirkt. Aber alle dieſe Mittel wirken nur für kurze Zeit und ei⸗ 
gentlich nur vollſtändig, ſo lange ſie über dem Inhalte des Abtritts eine 
vollſtändig abſchließende Schicht bilden. Man hat nun zwar vorgeſchla⸗ 
gen, den Kübeln in der Mitte des Bodens einen ſenkrechten Kegel zu ger 
ben, damit die Excremente an den Seiten deſſelben hinabſinken und ſich 
gleichmäßig unter der desinficirenden Schicht verbreiten. Aber grade wo 
eine ſolche Vorrichtung beſonders nothwendig wäre, auf dem Boden feſter 
Gruben, würde ſie ſich nur mit Schwierigkeiten anbringen laſſen. Eigent⸗ 
lich alſo müßte nach jeder Benutzung des Abtritts etwas von der desin⸗ 
ficirenden Subſtanz nachgeſchüttet werden, was einen koſtſpieligen und fih 
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bald verſtimmenden Mechanismus vorausſetzte, oder man müßte ſie we⸗ 
nigſtens ein paar Mal täglich in größerer Menge hineinſchütten, was ſehr 
umſtändlich wäre.) Dies find wohl die Urſachen, weshalb bis jetzt alle 
dieſe Mittel kaum je zur dauernden Desinfection von Abtritten, ſondern 
nur vor oder während der Räumung derſelben benutzt worden find. Defto 
mehr empfiehlt ſich zu jenem Zwecke die ſtete Ableitung der riechenden 
Gaſe durch Ventilationsröhren, die man entweder in ein benachbartes 
Schornſteinrohr münden läßt oder bis über das Dach hinausführt und 
durch eine unten angebrachte Gasflamme, welche zugleich für Erleuchtung 
ſorgt, gelinde anheizt. Dieſe überall und mit geringen Koſten herzuſtel⸗ 
lenden Einrichtungen erfüllen ihren Zweck in völlig genügender Weiſe, 
wenn man es nur mit Kübeln oder Tonnen zu thun hat. 

Daß es vortheilhaſt fein muß die feſten von den flüſſigen Exeremen⸗ 
ten möglichſt zu trennen, läßt ſich theoretiſch leicht einſehen, weil bei einer 
Miſchung ſo verſchiedenartiger Subſtanzen die faulige Zerſetzung der einen 
immer als Ferment auf die andern zurückwirkt und weil die der feſten 
Maſſen um ſo raſcher erfolgt, je feuchter ſie bleiben. Deshalb hatte man 
auch in Paris, wo große, kellerartige Abtrittsgruben gebräuchlich ſind, die⸗ 
ſen ſchon vor längerer Zeit eine durchlöcherte Wand gegeben, durch welche 
die Flüſſigkeiten in eine zweite, tiefer gelegene Abtheilung floſſen. Man 
hat dieſe Einrichtung aber ſicher bald aufgeben müſſen, weil die Räumung 
ſolcher Gruben zu ſchwierig und wegen der in den Nebenkammern ſich an⸗ 
häufenden Gaſe für die Arbeiter höchſt lebensgefährlich war. Neuerdings 
hat nun der Belgier Moſſelman das Princip der Trennung mit dem der che⸗ 
miſchen Desinfection vereint auf die fosses mobiles angewandt und daraus 
ein eignes Syſtem gebildet, für welches er in Paris, ſowie in deutſchen 
Städten eifrige Propaganda macht und welches ſowohl den Anſprüchen 
auf Reinlichkeit und Geruchloſigkeit genügen, als auch einer vortheilhaften 
Verwendung der Dungſtoffe günſtig ſein ſoll. Der Kübel, in den das 
Abfallrohr eines Hauſes mündet, enthält im Innern ein ſenkrecht geſtell⸗ 


*) In erſterer Beziehung feint uns das eben verfloſſene Jahr einen Fortſchritt 
gebracht zu haben durch den von der Stettiner polytechniſchen Geſellſchaft prämiirten 
ſelbſtthätigen Streu⸗Apparat, auf den wir noch zurückkommen werden. Doch iſt er erſt 
ſeit ſo kurzer Zeit benutzt worden, daß man über ſeine Dauerhaftigkeit noch kein Urtheil hat. 
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tes Sieb (diviseur), welches nur die Flüſſigkeiten durchläßt und durch ein 
mehrarmiges Rohr in mehrere tiefer ſtehende Kübel vertheilt. Der Raum 
der letzteren muß ein bedeutend größerer ſein, da das Volumen der Flüſ⸗ 
ſigkeiten zu dem der feſten Maſſen fih erfahrungsgemäß wie 8: 1#) per- 
hält. Nun wird zunächſt zu einem Theile der Flüſſigkeit Aetzkalk geſetzt, 
wobei 1 Cubikfuß des letzteren 0,65 Cubikfuß Urin braucht, um in Hydrat 
verwandelt zu werden, und fih dabei zu einem Volumen von 2½ Cubikfuß 
ausdehnt. Dieſe find nun im Stande ein gleiches Volumen Koth (2 ½ Cu- 
bikfuß) in eine trockne, geruchloſe Maſſe zu verwandeln (Chaux animali- 
sée), welche ſich zum Dünger vortrefflich eignen ſoll. Da nun aber hie⸗ 
bei nur der allerkleinſte Theil des Urins verbraucht wird, ſo muß für den 
übrig bleibenden größeren ein anderes Verfahren ſtattfinden. Ein Volum 
Kalkhydrat bildet nämlich mit einem gleichen Volumen Urin „Chaux su- 
‚persaturee d' urine,“ welcher wieder als Dünger ſeine Verwendung finden 
ſoll. Ein Cubikfuß Kalk wird hiernach hinreichen, um e ee Cu⸗ 
bikfuß Urin in dieſen Zuſtand überzuführen. 

Wenn auf irgend ein Syſtem, ſo paßt auf dieſes das Schillerſche 
Wort: Wär der Gedank' nicht fo verdammt geſcheut ... Wir wollen 
ganz abſehen von den Koften der Apparate und den viel beträchtlicheren 
des Perſonals, welches die ſtete Behandlung der Exeremente mit Kalk 
erfordern würde; wir wollen auch annehmen, daß die Bereitung des 
Chaux animalisée in einer außerhalb der Stadt gelegenen Fabrik ſtatt⸗ 
finde und daß der Transport der fosses à diviseur bis dahin ganz ohne 
Geruch vor ſich gehe; ſo bleibt doch unwiderleglich 1) daß in den für 
den Urin beſtimmten Gefäßen, welche beſtändig Aetzkalk enthalteu ſollen, 
reichliche Ammoniakentwickelung ſtattfinden muß und daß es kaum gelingen 
kann, die Verbreitung dieſes höchſt läſtigen Gaſes durch die Röhren zu 
hindern. 2) Die erforderlichen Maſſen Kalk würden nur mit unerſchwing⸗ 
lichen Koſten anzuſchaffen ſein. Für Berlin, das in dieſer Beziehung we⸗ 
gen der Nähe und Ergiebigkeit der Rüdersdorfer Brüche noch ganz beſon⸗ 
ders bevorzugt ſein würde, berechnet ſich der jährliche Bedarf, wenn man 


— 


*) Eigentlich wie 13: 1; da aber ftet eine Quantität Urin verloren geht, außer 
Haufe gelaſſen wird u. ſ. w., fo genügt das Verhältniß 8: 1 für ſolche Einrichtungen wohl. 
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nur die Volkszählung von 1861 zum Grunde legt, auf 233,773 Tonnen 
à 4 Scheffel, welche einen Werth von circa 400,000 Thlr. repräſentiren. 
Gegenwärtig liefert Rüdersdorf im Ganzen etwa 40000 Tonnen aus vier 
großen Rumfordſchen Oefen. Es müßte danach ſein Betrieb ungefähr 
verſechsfacht werden, allein um jenen Bedarf zu decken. Wie ſich für 
Städte, welche keine Kalkbrüche in der Nähe haben, die Schwierigkeiten 
ſteigern würden, läßt ſich danach leicht einſehen. 3) Für alle dieſe Koſten 
würde man einen Dünger gewinnen, der ſehr viel voluminöſer, alſo 
ſchwerer zu transportiren wäre und unverhältnißmäßige Mengen Kalk ent⸗ 
hielte. Ein ſolcher eignet ſich aber nicht für jeden Boden, am wenigſten 
zur jährlich oder ein um das andere Jahr wiederholten Düngung. Nach 
dieſen größtentheils von der Berliner Miniſterial⸗Commiſſion ſelbſt aner⸗ 
kannten Uebelſtänden iſt es kaum begreiflich, wie dieſelbe dennoch das 
Syſtem Moſſelman beſonderer Berückſichtigung werth erachten kann. Viel 
begreiflicher dagegen iſt es, wie Moſſelman überhaupt zur Aufſtellung 
ſeines Syſtems gekommen iſt: dieſer Herr iſt Geſchäftsführer zweier großen 
Kalkbrennereigeſellſchaften. 

Bei weiten zweckmäßiger und verſtändiger ftellt fih ein Syſtem dar, wel- 
ches von Prof. Müller in Stockholm und dem Stettiner Chemiker Dr. Schür 
ausgebildet worden iſt. Es legt ebenfalls die Trennung der flüſſigen von 
den feſten Exerementen zum Grunde, aber ſie wird, wie nach Thudichum, von 
vornherein in jedem Kloſett vorgenommen, indem man den Trichter durch 
eine Scheidewand in 2 Räume trennt, oder 2 Trichter vor einander an⸗ 
bringt. Das Sitzbrett wird durch das Daraufſitzen etwas niedergedrückt, 
nach dem Aufſtehen durch eine Feder wieder gehoben und ſetzt hiebei eine 
etwas drehbare Welle in Bewegung, welche unter einem rückwärts ange⸗ 
brachten Kaſten liegt und jedesmal etwa 1 Loth des in letzterem enthalte⸗ 
nen Pulvers in den hinteren Trichter fallen läßt. Dies iſt der bereits 
erwähnte, von Reincke erfundene Selbſtſtreuer. Als desinficirendes Mittel 
wird eine Miſchung von 100 Th. gebrannten Kalks und 15 Th. gepulver⸗ 
ter Holzkohle angewandt. Die kleine Menge von 1 Loth nach jedesmaliger 
Benutzung des Kloſetts ſoll genügen, um den Koth in eine geruchloſe, feſte, 
leicht zu transportirende und aufzubewahrende Maſſe zu verwandeln. Die 
Koſten des desinficirenden Pulvers veranſchlagt Schür für eine Haushal⸗ 
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tung von 5 Perſonen auf circa 15 Sgr. jährlich. Das ließe fih erſchwin⸗ 
gen und es würde zugleich die discrete Anwendung des Kalks keine ſo 
große Volumszunahme des Düngers und kein ſo weſentliches Hinderniß 
für deſſen häufige Benutzung bedingen. Der Urin ſoll aus dem vorderen 
Trichter ſeitswärts abgeleitet werden auf ein Filtrum von Torfgrus, den 
man zuvor mit dem Nebenproducte der Mineralwaſſerfabriken, ſaurer 
ſchwefelſaurer Magnefin, oder dem Sauerwaſſer der Oelraffinerieen ver- 
miſcht hat. Zur Aufnahme einer ſolchen Filtermaſſe empfehlen ſich die 
Körbe von Weidengeflecht, in denen die Schwefelſäureballons verſandt wer⸗ 
den, und ein derartiges Filter ſoll hinreichen, um wochenlang den Urin 
einer Haushaltung aller ſeiner düngenden Stoffe zu berauben und als 
klare Flüſſigkeit ablaufen zu laſſen, die man ohne Bedenken in jede Goſſe 
leiten kann. Der ſo behandelte Torfgrus, vermiſcht mit den trocknen Koth⸗ 
maſſen bildet einen Dünger, welcher bis jetzt zu 15 Sgr. pro Centner bei 
den Landwirthen in der Umgegend Stettins Abſatz gefunden hat. Auch 
mit den Einrichtungen ſelbſt iſt man in einer Anzahl von Privathäuſern, 
in einer größeren Fabrik und einem Privatkrankenhauſe bisher zufrieden 
geweſen. Indeſſen ſind dieſe Erfahrungen noch ſehr jung und wenig um⸗ 
fangreich und ſo wird man ein endgültiges Urtheil über den Werth dieſes 
Syſtems noch zurückhalten müſſen. 

Es bleiben mir ſchließlich noch diejenigen Vorrichtungen zu erwähnen, 
welche den läſtigen Geruch bei der Räumung und Abfuhr der Latrinen⸗ 
ſtoffe zu vermindern beſtimmt ſind. Natürlich habe ich hiebei hauptſächlich 
die feſten Gruben im Auge, die ſich doch nun einmal nicht mit einem 
Schlage beſeitigen laſſen, ſo ſehr man auch über ihre Verwerflichkeit 
einig ſein mag. Als die vollkommenſte Vorrichtung haben ſich große 
Keſſel von ſtarkem Eiſenblech erwieſen, welche mit einem Manometer und 
Hähnen verſehen ſind und auf einem Wagengeſtelle ruhen. Man füllt ſie 
mit Waſſerdampf, läßt dieſen durch Abkühlung ſo verdichten und macht ſie 
ſo faſt luftleer. Die in Leipzig gebräuchlichen von 62 Cubikfuß Inhalt 
können alsdann mittelſt angeſchraubter Kautſchukſchläuche oder gußeiſerner 
Röhren 46-50 Cubikfuß Latrinenflüſſigkeit binnen 4—5 Minuten aufſau⸗ 
gen, ohne daß eine Spur von Gas entweichen kann. Die Keſſelwagen 
werden dann ſogleich ſelbſt nach der Düngerfabrik, Abladeſtätte oder direct 
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auf den Acker gefahren. Eine Schattenſeite dieſes vortrefflichen Apparats 
iſt nur die, daß er möglichſt nahe an die zu entleerende Grube herangefahren 
werden muß, weil bei Anwendung eines langen Schlauchs der Keſſel zu viel 
Luft aus demſelben empfangen würde. Wo daher die Latrinen in Hinter⸗ 
häuſern oder engen Höfen liegen, iſt er weniger empfehlenswerth, als eine 
der in belgiſchen, deutſchen und franzöſiſchen Städten üblichen Pumpen, 
welche ſämmtlich Saug⸗ und Druckpumpen ſind. Manche derſelben ſind 
ganz wie Feuerſpritzen gebaut, natürlich ohne Windkeſſel. Die ſogenannte 
Prieſterpumpe (Pompe à soufflet) ſetzt durch einen doppelarmigen Hebel 
abwechſelnd zwei blaſebalgförmige, in Eiſen und ſtarkem Leder gearbeitete 
Aſpiratoren in Bewegung. Die ſogenannte New-Yorker Pumpe endlich 
iſt nach dem Princip einer einfachen Dampfmaſchine gebaut, wobei die 
Latrinenflüſſigkeit die Stelle des Dampfs einnimmt; ſie hat nur einen 
liegenden Cylinder mit einer ſeitlichen Oeffnung oben und unten; der durch 
ein Schwungrad in Bewegung geſetzte Kolben wirkt abwechſelnd immer 
auf die eine Oeffnung ſaugend, auf die andere drückend, während gleich⸗ 
zeitig durch eine Schieberſteuerung deren Communication mit dem entſpre⸗ 
chenden Rohre hergeſtellt, das andere abgeſperrt wird. 

Alle dieſe Vorrichtungen aber, wie ſinnreich ſie auch ſein mögen, 
wirken doch immer nur auf den flüſſigen Theil des Grubeninhalts, der 
fefte würde Ventile und Hähne ſofort unbrauchbar machen. Um das Ein⸗ 
dringen feſter Stoffe in den Schlauch daher zu verhüten, muß deſſen Ende 
mit einer korbartigen Vergitterung (in Belgien lanterne genannt) umge⸗ 
ben ſein. In jeder größeren Grube bleibt daher ein feſter, zäh' anhän⸗ 
gender Bodenſatz zurück und dieſer muß dann nachträglich, meiſtens bei 
Nacht und nach vorheriger Desinfection, aber doch immer auf die roheſte 
Weiſe von Menſchen mit Schaufeln und Eimern entfernt werden. In der 
Unvermeidlichkeit dieſer effen Prozedur liegt gewiß eine weitere Verurthei⸗ 
lung der Abtrittsgruben. 

Zum Transport der ausgepumpten Stoffe hat man in einigen Städ⸗ 
ten z. B. Nürnberg, Straßburg, Oſtende und Antwerpen, beſondere Keſſel⸗ 
oder Tonnenwagen, welche ſich nicht nur durch dichten Verſchluß ihrer Be⸗ 
hälter auszeichnen, ſondern auch mit einem Verbrennungsapparate verſehen 
ſind, durch welchen die in demſelben ſich entwickelnden Gaſe geruchlos gemacht 
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werden. Ein gebogenes Rohr leitet aus dem oberſten Theile des Behäl⸗ 
ters die Gaſe in ein Gefäß, über welchem ſich ein Roſt mit glühenden 
Kohlen und ein kleiner Schornſtein befindet. Um das Zurückſchlagen der 
Flamme zu verhüten, hat entweder das Rohr ein feines Drahtgitter oder 
die Gaſe müſſen in dem Gefäße eine Waſſerſchicht paſſiren. Leider ſind 
ſolche Wagen zu theuer, um in ſtets genügender Zahl angeſchafft werden 
zu können, beſonders wenn die Landleute ſelbſt die Gefäße liefern müſſen, 
in denen ſie ſich den Kloakendünger aus der Stadt abholen, wie dies in 
Lyon u. a. Städten der Fall iſt. Man bedient ſich daher hauptſächlich 
guter Tonnen mit mehr oder weniger vollkommenem Verſchluß. Am beſten 
giebt man dem Deckel am Rande einen Filz⸗ oder Gummiring und einen 
Verſchluß mit Bügel und Schraube nach Art unſerer luftdichten Ofenthü⸗ 
ren. Daß aber hierin noch viel zu wünſcheu übrig bleibt, erhellt wohl 
daraus, daß an machen Orten die Tonnenabfuhr nur bei Nacht geſtattet 
iſt, während an andern z. B. Lyon, ſich die Polizei vorbehalten hat, ſie 
währeud der heißen Jahreszeit ganz zu unterſagen. Dies hat dahin ge⸗ 
führt, daß in der Umgegend von Lyon die meiſten Bauern ſich eigene 
kleine überwölbte Depotoirs gebaut haben, um darin den Dünger aufbe⸗ 
wahren und zu geeigneter Zeit verwenden zu können. 

Zu demſelben Aushülfsmittel im großen Maßſtabe hat man ſich in 
den belgiſchen Städten genöhtigt geſehen, wo die Commune das Abfuhr⸗ 
weſen auf eigne Rechnung betreibt, weil der ſich ſtetig anhäufende Dün⸗ 
ger nicht in jeder Jahreszeit ſofort durch die Landwirthſchaft verbraucht 
wird. Namentlich Antwerpen beſitzt zur Unterbringung des zeitweiligen 
Ueberſchuſſes 2 große kellerartig gewölbte Dépotoirs zu Wyneghem am 
Maas-⸗Scheldekanal eine Stunde von der Stadt und zu Löwen. Erſteres 
faßt 40,000 Cubikfuß, hat 2 Abtheilungen für die dort übliche erſte und 
zweite Sorte des Düngers (eigentlich unterſcheidet man deren drei) und 
eiſerne Deckelverſchlüſſe für die entprechenden Oeffnungen zum Einſchütten 
der Stoffe. Es wäre ſehr zu wünſchen, daß der Preis des Düngers auch 
bei uns die Commune in den Stand ſetzen möchte, unſere offenen, einfach 
gepflaſterten Ablagerungsſtätten, welche die Geruchsorganne der die Chaufr 
ſee paſſirenden Perſonen nicht wenig beleidigen, in ſolche wohl verſchloſſene 
Depotoirs umzuwandeln. 
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Ich faſſe ſchließlich mein Urtheil in folgende Sätze zuſammen, deren 
Anwendung auf unſerere Verhältniſſe ſich von ſelbſt ergiebt: 

Das Syſtem der Kanaliſirung und Drainage mit Waſſerkloſetts ver⸗ 
dient den Vorzug 

1. wo die Aufbringung des hohen Anlagekapitals keine zu großen 

Opfer erfordert, 

2. wo hinlängliches Waſſer zur kräftiger Spülung vorhanden iſt, 

3. wo ein zur Anlage von Rieſelwieſen paſſend gelegenes Landſtück 

vorhanden iſt. 

Läßt ſich eine dieſer Bedingungen, namentlich die letzte nicht erfüllen, 
fo muß man fih auf ein Syſtem von Abzugskanälen für das Haus⸗, 
Straßen⸗ und Grundwaſſer beſchränken, wobei, je nach der Dertlichkeit, 
bald offene Rinnſteine, bald gemauerte Sielen, bald Drains den Vorzug 
verdienen. Dagegen iſt auf Waſſerkloſetts im Allgemeinen zu verzichten 
und für die Abtritte ein Tonnenſyſtem mit gutem Verſchluß der Gefäſſe, 
Ventilation der Gemächer und Depotoirs vor den Thoren einzuführen. 


Die Bewegung des altpreuſſ. Handels im Jahre 1864. 
Von 
Ernſt Wichert. 


Die günſtigen Verhältniſſe des Jahres 1860 ſcheinen nicht ſo bald 
wieder zuſammentreffen zu wollen. Der allmälige Rückgang, der ſich ſeit 
1861 zeigt, wird auch 1864 ſehr bemerklich und dürfte, nach den im laufen⸗ 
den Jahr überall lautwerdenden Klagen zu ſchließen, auch 1865 noch keinen 
Halt finden wollen. Die Berichte unſerer Handelskammern bezeichnen 
übereinſtimmend mit beſtem Recht das vergangene Jahr als ein dem alt⸗ 
preußiſchen Handel ſehr ungünſtiges. Der Krieg mit Däuemark, ſo 
ruhmreich für die preußiſchen Waffen, hatte die nächſte Folge, daß unſere 
Oſtſeehäfen blokirt wurden; in der beſten Handelszeit, im Frühjahr und 
Sommer, waren unſere Haupthäfen geſchloſſen und die kurze fünfwöchent⸗ 
liche Unterbrechung konnte dieſen Schaden nur ſehr unbedeutend mindern, 
da die Unſicherheit der politiſchen Situation jede weitausſehende Unterneh⸗ 
mung vermeiden ließ. Nur Memel blieb von der Blokade frei und 
konnte deshalb zeitweiſe für Danzig und Königsberg beſtimmte Schiffe 
aufnehmen; gleichwohl war auch hier der Schiffverkehr nur unbedeutend 
größer, als im Vorjahr, weil deutſche Schiffe abgeſchloſſen waren, und die 
Rhederei litt unter der Ungunſt der allgemeinen politiſchen Verhültniſſe be⸗ 
trächtlich. Doch wäre die Blokade leichter zu überwinden geweſen, wenn 
nicht die ſchon an fih ſehr niedrigen Getreidepreiſe nach Aufhebung 
derſelben im Auslande, namentlich in England, noch mehr geſunken wären. 
Der hierdurch entſtehende Ausfall in Verbindung mit den größeren Lager⸗ 
koſten mußte dieſe für unſere Provinz wichtigſte Geſchäftsbranche arg be⸗ 


einträchtigen. Nur für Memel und Tilſit geſtaltete 7 das Getreide⸗ 
Altpr. Monatsſchrift Bp. III. Hſt. 1. 
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geſchäft ausnahmsweiſe lebhaft, ſowohl wegen der guten Ernte in den be⸗ 
nachbarten ruſſiſchen Gouvernements als auch wegen der Blokade von Kö⸗ 
nigsberg; es wurden hier im Ganzen 23,230 Laſt Getreide und Saat 
exportirt, alſo nur ca. 3000 Laſt weniger, als in dem vorzüglich günſtigen 
Jahre 1860 und ca. 13,000 Laſt mehr, als der zehnjährige Durchſchnitt. 
Dagegen verſchiffte Danzig 25,000 Laſt weniger als 1863 (im Ganzen 
104,735 Laſt incl, ca. 62,500 Laft Weizen, wovon ca. 63,000 Laft reſp. 
ca. 52,000 Laſt allein nach England) während für Königsberg die Ge⸗ 
treideverſchiffung bei ungefähr gleicher Abkunft von Polen und Rußland 
(nur mehr Weizen) der Quantität nach um 11 pCt., dem Werth nach fo- 
gar um 18 pCt. geringer als 1863 war, und Elbing nur 2807 Laſt aus⸗ 
führte. Die beiden letztgenannten Orte und Thorn klagen zugleich über 
die durch naſſe Witterung herbeigeführte Mißernte und ſchlechte Qualität 
des Getreides, wodurch das Reſultat noch ungünſtiger wurde, als die Zah⸗ 
len erkennen laſſen. — Von nicht geringerem ſchlimmem Einfluß zeigte 
ſich ferner die von England ausgehende Gelderiſis, die bei der Landesbank 
eine Erhöhung des Zinsfußes von 11/3 bis fogar 2 ½ pCt. nöthig machte, 
worauf natürlich die Privatbanken folgen mußten. Zugleich ſank die 
polniſch⸗ruſſiſche Valuta ſo beträchtlich, daß das Aufgeld nach dem Thor⸗ 
ner Bericht 15½ bis 34 pCt. (im October) betrug. Die gewaltſame 
Beruhigung Polens nach der Inſurrektion konnte unter ſolchen Umſtänden 
kaum die Beziehungen zu dieſem Nachbarlande günſtiger geſtalten; erſt all⸗ 
mälig kann die frühere Konſumtionsfähigkeit zurückkehren. und eine Hebung 
des Handels mit Kolonial- und Manufacturwaren über die Grenze eintre⸗ 
ten. Bei ſoviel Widerwärtigkeiten konnte der Umſtand, daß einmal die 
Waſſerverbindung mit dem Binnenlande wegen des hohen Waſſerſtandes 
unbehindert war, kaum mitrechnen. — Aus allen preußiſchen Häfen zuſam⸗ 
men ſind 1864 ca. 1200 Schiffe weniger ausgegangen als 1863. Der 
Werth der Einfuhr zur See war bei 

Danzig um . . . 1, 150,000 Thlr., 

Memel „„ 219,480 „ 

Königsberg um . . 7,861,200 „ 


— —— — — ͥ —H— 
in Summa 9,230,680 Thlr., 
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der der Ausfuhr zur See bei 

Danzig um. 6,300,000 Thlr., 

Königsberg um . . 2,619,180 „ 

in Summa um 8,919,180 Thlr. geringer und nur 

bei Memel um . . 726,650 „ höher, als 1863, 
ſodaß der Geſammtausfall nach dieſer Richtung hin auf weit mehr als 
17,000,000 Thlr. zu berechnen ift, wobei noch das Elbinger Geſchüft, für 
welches nähere Mittheilungen fehlen und unberückſichtigt bleiben mußte. 
Der Werth der Ein⸗ und Ausfuhr zu Lande iſt natürlich in gleichem 
Verhältniß herunterzuſetzen. 

Auch der Holzhandel unſerer Provinz wurde durch den däniſchen 
Krieg aufs Empfindlichſte beeinträchtigt. Theure Vorräthe mußten gelagert 
werden, Einbußen an Zinſen waren unvermeidlich und ſpäter zeigten ſich 
die Preiſe in England ſo gedrückt, daß der durch die Blokade bewirkte 
Verluſt nicht entfernt einzubringen war. Für Memel verurſachte der frühe 
Froſt große Koſten, und wieder wurden 8 — 10,000 Stück Balken und 
Rundholz aufs Haff getrieben, ein Uebelſtand, dem hoffentlich durch den 
Minge⸗Schmeltelle⸗Kanal, der bereits bis zur Drawöhne fertig und in fei 
ner zweiten Hälfte in Angriff genommen iſt, ein Ende gemacht werden 
wird. Der Rückgang gegen das Jahr 1863 iſt deshalb ſehr auffällig. 
Danzig verſchiffte: 

1863. . 1177 Ladungen im Werth von 5,310,000 Thlr., 
1864 nur 848 hr SIR, n 3,555,000 p» 

Für Memel war freilich die Abkunft von Rußland bedeutender, 
nämlich zum Werthe von 3,258,209 Thlr. gegen 2,068,474 Thlr. im 
Jahre 1863, aber gerade im umgekehrten Verhältniſſe ſtand der Werth der 
Ausfuhr, der 1863 zu 3,165,000 Thlr., 1864 nur zu 2,929,860 Thlr. 
anzunehmen war, ſo daß der Gewinn unverhältnißmäßig gering, das Win⸗ 
terlager unverhältnißmäßig groß blieb. An dieſen Verluſten nahm Tilſit 
Theil, das große Vorräthe von geſchnittenen Hölzern wegen zu hoher 
Frachten nicht verladen konnte, nach dem Frieden aber, ebenſo, wie vie 
beiden Häfen, das zu hohe Disconto zu beklagen hatte. 

Erfreulicher war das Flachsgeſchäft. Der trotz Beendigung des 
amerikaniſchen Krieges fortdauernde Baumwollenmangel erhielt ſtete und 

; 4” 
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gute Nachfrage. Tilſit räumte ſeine Beſtände faſt völlig nach Memel hin. 
Memel exportirte bei guten Preiſen das bedeutende Quantum von 
80,645 Ctr. (gegen 73,264 im Jahre 1863) im Werthe von 968,000 Thlr., 
Königsberg 110,266 Ctr. zum Werthe von 1,244,000 Thlr. Die Blo⸗ 
kade ſchadete dieſer Branche wenig, weil Memel, das zur See ausführt, 
davon frei blieb, Königsberg aber ſchon früher gewohnt war, den über⸗ 
wiegend größten Theil dieſer Waare per Bahn zu verſenden. Die Con- 
currenz mit Riga würde noch wirkſamer zu beſtehen ſein, wenn die Bahn⸗ 
verwaltungen ſich zu mäßigeren Frachtſätzen verſtehen wollten. Jetzt ver- 
ſorgt ſich das weſtliche Deutſchland, Belgien und Frankreich während der 
Sommermonate über Riga; andernfalls würden die dortigen Fabriken, 
wenn fie den Bahnbezug ebenſo billig hätten, viel lieber ſucceſſive anſchaf⸗ 
fen und alle Fluktuationen benutzen, wobei dann Königsberg vorzugsweiſe 
Bezugsort werden würde. Memel hat zu beklagen, daß die feinere Wil⸗ 
naer Waare wegen der Bahnverbindung faſt nur über Königsberg geht 
und ſeufzt auch deshalb nach der endlich in nähere Ausſicht geſtellten 
Zweigbahn Memel ⸗Tilſit mit einer Fortſetzung über Mitau nach Riga. 
Das Reſultat war trotz aller dieſer günſtigen Chancen nicht ganz entſpre⸗ 
chend wegen der Gelberifis, für Memel auch wegen der Verluſte auf das 
bei weichenden Preiſen zurückgebliebene oder für eigene Rechnung verſchiffte 
Quantum. 

Von einzelnen Ausfuhrartikeln erwähnen wir ferner noch Lumpen, 
worin Memel ſein Geſchäft mit großem Geſchick jährlich erweitert. Es 
kamen dort 1864 nicht weniger als 180,000 Ctr. zu Markt, wovon 
148,255 Ctr. (ca. 18,000 mehr als 1863) verſchifft wurden. Das Re⸗ 
ſultat zeigte ſich freilich ſowohl wegen des däniſchen Krieges, als wegen 
der unvorhergeſehenen Herabſetzung des ruſſiſchen Ausgangszolles und ho⸗ 
hen Zinsfußes nicht gleich lohnend. Dagegen geht dieſe Branche in Kö⸗ 
nigsberg zurück, wo der Geſammtexport nur 65,462 Ctr, ca. 30,000 we- 
niger als 1863, betrug. — Der Export von Knochen wird immer unbe⸗ 
deutender, weil ein immer größeres Quantum davon im Inlande ſelbſt 
verbraucht wird, was unſerer Landwirthſchaft ein gutes Zeugniß giebt. — 
Nicht unerheblich iſt der Handel mit dem unſerer Provinz ganz beſonders 
angehörigen Product des Bernſteins. Ueber Memel ſind davon aus 
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den Baggerungen im Haff bei Schwarzort und aus den Gräbereien bei 
Prökuls über 35,000 Pfund abgeführt. Die Arbeitslöhne bei den Bag⸗ 
gerungen waren auf 40,000 Thlr. zu veranſchlagen, wonach ein Schluß 
auf den Umfang des dortigen Geſchäfts zu machen iſt. Die Gräbereien 
an der Nordküſte Samlands haben ebenfalls bedeutende Erträge gegeben. 
Der Transport ins Ausland erfolgt vorzugsweiſe über Danzig, welches 
ziemlich umfangreiche Verſendungen bei nicht zurückgehenden Preiſen be⸗ 
richten konnte. 

Der Handel mit Colonial- und Manufaktur waaren hatte, wie 
ſchon angeführt, durch die allgemeinen Verhältniſſe ſehr zu leiden. Der 
Verbrauch im Inlande war geringer, weil die Ernte ſchlecht ausfiel und 
der Landmann bei den gedrückten Getreidepreiſen ſich einſchränken mußte. 
Andererſeits war der Handel über die ruſſiſch-polniſche Grenze hin wo- 
möglich noch unbedeutender und ſchwieriger als ſonſt, weil die dortige 
Gegend durch die Inſurrektion verarmt, der Schmuggelhandel durch die 
feſte Grenzſperre gelähmt und das Geſchäft durch das Zurückgehn der 
dortigen Valuta behindert iſt. Die Klagen darüber ſind ganz allgemein. 
Nur Memel bezog ein beträchtlich größeres Quantum von Kaffee und 
Thee, jedoch lediglich wegen der Königsberger Blokade. So lang ihm die 
Eiſenbahnverbindung nach dem Inlande fehlt, kann es bei natürlichem 
Gange der Geſchäfte in dieſen Zweigen unmöglich concurriren. Das 
Königsberger Theegeſchäft war noch immer ſehr bedeutend (es wur⸗ 
den 74,029 Gtr. im Werthe von ca. 6,000,000 Thlr. importirt) aber 
aus ſchon angeführten auch hier maßgebenden Gründen weniger gewinn⸗ 
bringend. 

Steinkohlen wurden trotz der theilweiſen Sperre des Hafens nach 
Danzig 2,236,485 Ctr., ca. 50,000 mehr als 1863, eingeführt. Das 
Geſchäft war anfangs gewinnbringend, ſpäter nach dem Frieden wurde der 
Markt zeitweiſe überſchwemmt. Die Verladungen ſtromwärts blieben um 
9000 Laſt geringer, als im Vorjahr, und deshalb die Läger ſehr groß. 
In Memel kam ein großer Theil der für Danzig und Pillau beſtimmten 
Waare zum Verkauf, wogegen die Herbſtzufuhren nach Aufhebung der 
Blokade ungenügend blieben; es ſind im Ganzen 676,131 Ctr. eingeführt. 
Königsberg hatte einen verhältnißmäßig nur geringen Bezug von dieſem 
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Artikel, wegen ſchwacher Induſtrie und Fabrikthätigkeit; es importirte nur 
ca. 700,000 Ctr., alſo nicht ½ des Danziger Quantums und wenig mehr 
als Memel. Salz iſt in dem Memeler Bericht mit 852,648 Ctr. zum 
Werthe von 317,100 Thlr. notirt. Das Vorjahr hatte ca. 15,000 Etr. 
mehr und ca. 7000 Thlr. weniger. 

Die Einfuhr von Eiſen iſt zurückgegangen, woran die hohen Zölle 
Schuld. Danzig hat 44,525 Ctr. altes Schmelzeiſen weniger (nur etwa 
die Hälfte des vorjährigen Quantums), Königsberg ca. 24,000 Ctr. Eiſen 
aller Sorten weniger als 1863 eingeführt. — Mit dem Heeringsgeſchäft 
iſt man allerſeits zufrieden, obgleich die Zufuhr von Norvegiſchen Früh⸗ 
lingsheeringen beträchlich gegen das Vorjahr zurückblieb. Die Preiſe ſtell⸗ 
ten ſich günſtig und die Frage blieb lebhaft. 

Das Speditionsgeſchäft ift von Memel, Tilſit und ſelbſt Königsberg 
größtentheils an Eydtkuhnen abgegeben. In Thorn hat daſſelbe an 
Ausdehnung zugenommen und ſich recht günſtig geſtellt. Freilich konnte 
andererſeits ein direkter Verkehr zwiſchen den größeren Plätzen Deutſch⸗ 
lands und den Hauptſtationen des Nachbarlandes nicht ausbleiben, wo⸗ 
durch der Zwiſchenhandel der Grenzorte überhaupt Abbruch erleidet. 

Die Fabriken Tilſits und Elbings ſind in gewohnter Thätigkeit 
geblieben. Die Maſchinenbauanſtalten des letzteren Orts haben bedeutende 
und umfangreiche Aufträge erhalten und allein 7800 Arbeiter beſchäf⸗ 
tigt. Elbing gewinnt außerdem jährlich mehr durch den oberländiſchen 
Kanal, auf welchem bereits 128 Schiffe und 6 Dampfböte in Fahrt waren, 
ohne das Bedürfniß zu erſchöpfen. 

Der Schiffsbau iſt in Elbing recht lebhaft betrieben; auch in Me⸗ 
mel ſind 5 große Schiffe von Stapel gelaſſen und 5 andere in Arbeit. 
geblieben. Königsberg hat für eigene Rechnung gar nicht gebaut. 

Die Rhederei iſt durch die politiſchen Ereigniſſe ſtark beeinflußt 
worden. Danzig verlor 11 Schiffe total, doch war das Reſultat im 
Allgemeinen nicht einmal ſo ungünſtig, als zu befürchten war. Die Me⸗ 
meler Rheder fuhren meiſtens auswärts ohne beſonders günſtigen Erfolg; 
beſſere Frachten erhielten die zurückgebliebenen oder allmälig anlangenden 
Schiffe nach dem Frieden. Königsberg ließ ſeine Schiffe theilweiſe mit 
Ballaſt ausgehen, um auswärts Fracht zu ſuchen, und ſtellt das Reſultat 
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als ſehr ungünſtig dar. Die geſammte preußiſche Rhederei beſtand zu Ende 
des Jahres bei 
Danzig aus . . . 114 Schiffen und 13 Dampfſchiffen mit 32,622 Laſt, 


Memel „.. 89 „ 2 " „ 20,791 „ 
Königsberg aus 20 7 m T i 7) 77 3,639 77 
Elbing aus 9 „ „ 14 15 „ 1,943 „ 


in Summa 232 Schiffen und 27 Dampfſchiffen mit 58,995 Laft. 

Die Wünſche für die Zukunft ſind noch immer dieſelben geblieben. 
Obenan ſteht der Abſchluß eines Handelsvertrages mit Rußland. Drin⸗ 
gend erſcheint ferner die Aufhebung der ſehr läſtigen Eingangsabgaben für 
Getreide, Hülſenfrüchte und Oelſaaten, Ermäßigung der Zölle für indiſchen 
Rohzucker und Eiſen, Aufhebung der Wuchergeſetze, Einrichtung der Han⸗ 
delsgerichte und Vervollſtändigung des Eiſenbahnnetzes. In letzerer Be⸗ 
ziehung erwartet Danzig folgende Bahnen: Marienburg⸗Mlawa⸗Warſchan, 
Bromberg⸗Poſen, Cöslin⸗Danzig und Danzig⸗Neufahrwaſſer; Memel hofft 
ſehnlichſt auf die Vervollſtändigung der Zweigbahn Inſterburg⸗Tilſit durch 
den Brückenbau über die Memel (der Uebergang war wieder 3 Tage lang 
gänzlich gehindert) und Weiterführung bis zur Stadt Memel und demnächſt 
nach Rußland hinein; Königsberg ſieht nach Beendigung der Bahnſtrecke 
Pillau⸗Königsberg der Vollendung der bereits im Bau begriffenen Süd⸗ 
bahn Königsberg⸗Bartenſtein⸗Lyck entgegen, während Elbing wiederholt für 
den Bau einer Bahn Güldenboden⸗Neidenburg plaidirt. Möge die Er⸗ 
füllung aller dieſer ſicher nicht unbilligen Wünſche nicht lange auf ſich 
warten laſſen. *) — 


0 Dieſer für den Jahrgang 1865 beſtimmte Artikel hat erft in dieſem erſten 
Hefte 1866 zum Abdruck kommen können, und iſt deshalb überall unter dem „vorigen“ 
Jahre das Jahr 1864 zu verſtehn. D. Red. 
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Ille prior rebibät, qui próxima pócula sümsit, 
Nec quaeräs quaré: sie lex Prutdnica sänxit. 


Die Tradition Preußiſcher Chronikenſchreiber weiß von einem wun⸗ 
derlichen Criminal⸗Geſetze zu erzählen, das Siegfried von Feucht⸗ 
wangen, der zwölfte Hochmeiſter des Deutſchen Ordens, erlaſſen haben 
ſoll. Es iſt das ſog. Preußiſche Recht von der Neige, wonach bei 
Todesſtrafe geboten war, daß, wenn ein Preuße einem Deutſchen die Neige 
zugetrunken hatte, er auch vom Friſchen wieder anheben ſollte. Als Motiv 
dieſes Geſetzes wird angeführt, der Hochmeiſter habe der Giftmiſcherei 
der eingeborenen Preußen ſteuern wollen. 

Die Nachricht taucht zuerſt auf bei Caſpar Hennenberger („Er⸗ 
clerung der Preüſſiſchen Landtaffel“ Königſperg in Preuſſen 1595 S. 281), 
wo es von Siegfr. v. Feuchtwangen heißt: 

„Auch machet er eine ſchöne Landes Ordenung. Darzu das 
Preuſche Recht / Wo ein Preuß einem die Neige zugetruncken 
hette / ſolt er auch das friſche anheben / wo ers nicht thet / vnd 

mit 2. oder 3. vberzeuget wurde / folt er es mit dem halſe büſ⸗ 
fen. Bnd dis folte ein ewig Recht fein in Preuſſen , wie es 
denn noch gebreuchlich iſt mit dem anheben. Er ordents aber 
derhalben / das die Preuſſen einem nicht ſo leichtlich vergeben 
konten / wie fie ſonſten pflagen.“ 
Faſt mit denſelben Worten wiederholt die Erzählung der Zeitgenoſſe 
Hennenberger's, Matthäus Waiſſel Chronica Alter Preuſſcher . 


*) Vgl. Hitzig's Zeitſchrift für die Criminal⸗Rechts⸗Pflege 1II, 411 ff. 


/ 
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Hiſtorien“ Königsb. in Preuſſ. 1599 Bl. 108”), der wohl, wie an ande⸗ 
ren Stellen, ſo auch hier aus jenem geſchöpft hat. 

Ausführlicher lautet eine chronikaliſche Notiz, welche als „Anhang des 
Preußen⸗Rechtes“ in mehreren Handſchriften dem Rechte der Preußi— 
ſchen Landſaſſen)) beigefügt iſt: ) 


„Nachdem die Vergifftgebung unter denn Preuſſen vor Als 
ters ſehr gemein getrieben, (als ſie vom Orden beſtrittenn) wan 
ſie zue Giſel gegebenn, oder ſonſten gefangenn vonn den Bru⸗ 
dern genohmenn wordenn: haben ſie denn Chriſten jm Zutrinckenn 
viel vnnd offtmals mit Vergifften vorgeben, darob manch redlich 
Helt geſtorbenn. Solchem vorzuekommen, hatt Herr Seifrid, der 
12. Homeiſter der Lande Preuſſenn, das vor ein ewigk nachkom⸗ 
mende Recht geordenet: Wenn ein Preus die Polckee) oder Neige 
des Tranckes austrincke, er ſolde auch zue Erſtem vonn dem 
Friſchenn trincken; welcher des vberwunden wurde ſelbander oder 
ſelbdritte, das er diſſ Recht nicht gehaldenn hette, der ſolde das 
buſſenn mit ſeinem Hals vonn Rechts wegen“ (Reidenitz'ſcher 
Codex). 


So weit die chronikaliſche Ueberlieferung, für die es an jedem ur⸗ 
kundlichen Anhalt fehlt. Die ſpäteren Preußiſchen Geſchichtſchreiber 
geben ſie wieder, ohne an ihrer Authentieität den geringſten Zweifel auf⸗ 
kommen zu laſſen. “) 

Wir unſeres Theiles mögen uns nicht entſchließen, an den Erlaß jenes 


a) 


b) 


=) 
9 


Vgl. über dieje Rechtsſammlung: Hanow Geſch. des Culmiſch. R. F. 51 
Schweikart in Kamptz' Jahrbüch. Bd. XXVI, 274 N. 58. 

Codex Osterod. (Töppen Monatsſchr. II, 419), Reidenitz'ſcher Codex (Mo: 
natsſchr. U, 660) und gedruckt im Erl. Preußen II, 115, o. 

Hennig Preuß. Wörterbuch S. 190 f. 

Erleut. Preußen I, 149 1r, 96 ff. Preuß. Sammlung II, 119 Hartknoch Alt: 
u. Neues Preuß. II, 570 Schwartz Königsb. Frag⸗ u. Anz. Nachrichten 1744 
No. 10 Han ow 1. e. . 21 Hennig Le S. 209 Wagner Allg. Weltgeſch. 
XIV. 2 S. 284 Baczko Geſch. Preuß. IT, 44 Kotzebue desgl. IT, 113 f. 
Hein el desgl. (S. 46 der 5. Aufl.) Piſanski Preuß. Sprichwört. No. 6 Friſch⸗ 
bier desgl. No. 804, 2. Aufl. No. 3835. Vgl. auch Büſching's Wöchentl. 
Nachrichten im 2. Jahrg. 1817, der mir nicht zur Hand iſt. — Eine ſcherz⸗ 
hafte Variation von Jean Paul in Förſter's Denkwürdigkeiten IV. S. Vf. 
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hochmeiſterlichen Geſetzes zu glauben. Denn es verräth wenig Vertrauen 
in die geſetzgeberiſche Klugheit Siegfried's v. Feuchtwangen, ihm ein Geſetz 
anzudichten, das ohnehin nur eine halbe Maßregel geblieben, und deſſen 
Endzweck weit leichter und ſicherer durch gänzliches Verbieten des Zuſam⸗ 
mentrinkens von Preußen und Deutſchen zu erreichen geweſen wäre. 

Unſeres Bedünkens liegt hier nichts weiter vor, als eine jener oft 
ſeltſamen Trinkſitten, an denen das Mittelalter ſo reich iſt. Wer die Neige 
ausgetrunken hat, foll vom Vollen anheben. Qui bibit éx negäs, ex 
trischibus incipit ille. Die ſpätere Tradition ſuchte dann der Sitte einen 
hiſtoriſchen Hintergrund zu leihen, indem ſie dieſelbe mit dem Namen eines 
Mannes verband, der als weiſer Geſetzgeber in lebhaften Andenken ſtand. 

Die Sitte iſt alt und weit verbreitet. So heißt es in Kantzow's 
Pommerſcher Chronik (Hitzig's Zeitſchr. III, 418 f.): 

„Den Fuchs ſchleffen, d. i. das man eine große Khanne 
nimpt und umbher trink, ſo muß der letzt, wenn auch weuig 
daraus getrunken, das ander gar austrinken und dan friſch wid⸗ 
der anheben.“ ; 

Die Statuten der Kalandsbrüderſchaft zu Paſewalk in Pommern 
v. J. 1514 (abgedruckt in Dähnert's Pommerſch. Bibliothek I, 137 ff.) 
beſtimmen art. III: 

Qui etiam cantharum terminaverit, recentem incipiat. 

Als Sachſenrecht wird die Regel bezeichnet (Berckenmeyer Ber- 
mehrter Curieuſ. Antiquarius S. 600 ef. Oelrichs Beytr. zur Branden- 
burg. Geſch. S. 287 f.): 

Ille prius rebibät, primus qui pocula sumsit. 
Si quaeris, cur sit, Lex sic Saxonia dicit. 

Was aber am meiften ins Gewicht fällt, ein Analogon zu unferem 
vermeintlichen Hochmeiſter⸗Geſetze findet ſich in einer Urkunde über das 
Lippehne'ſche Trinkrecht v. 1479, deren Erdichtung und Unächtheit noch 
deutlicher nachweisbar ift.) Die Urkunde ift ausgeſtellt von Woldemar, 


) Die Urkunde wurde nach einer neueren Abſchrift mitgetheilt von Mylius 
Corp. constitutionum Marehicar. VI. 1. Sp. 11 und auch ſonſt noch öfter 
gedruckt: Oelrichs J. c. S. 277 f. mit den dort Angeführten, ſowie Hitzig's 
Zeitſchr. II, 452. 
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Princeps Neo-Marchicus, in Arce nostra Calisiensi a. 1479 und 
verordnet auf die Klage des Petrus Wadephul, Bürgers zu Lippehne in 
der Neumark, daß derjenige, welcher die Neige getrunken hat, den erſten 
Zug aus dem vollen Becher thun ſoll, bei Strafe von 100 Solidi. Nun 
gab es aber in dem genannten Jahre weder einen Fürſten der Neumark 
mit Namen Woldemar, noch gehörte damals das Schloß Callies unter 
deſſen Botmäßigkeit. Vielmehr war der rechte Landesherr der Neumark 
Kurfürſt Albrecht Achilles (1470... 86), und Callies beſaßen die Her- 
ren von Güntersberg, die, 1378, 1408, 1409 wiederholentlich damit 
belehnt, es bis nach 1566 inne gehabt haben (Oelrichs J. e. S. 279 f.) 
Offenbar alſo iſt die Urkunde untergeſchoben und das Machwerk eines 
luſtigen Kopfes. 

In Altpreußen galt die Gewohnheit bis in ſpäte Zeit. Ein Zeugniß 

aus dem J. 1720 (Berckenmeyer J. c. S. 859) beſagt: 
„In Preuſſen iſt noch die Gewohnheit, daß wer die Neige 
gehabt, derſelbe von friſchen wieder trincken muß, mit angeheff⸗ 
ter Straffe, für die Übertreter 22. Schilling, 1. Seite Specks, 


i und ein Scheffel Kringel.“ *) 5 
zn, 


) Nachträglich erhalte ich von Herrn Gutsbeſitzer Minden die dankenswerthe 
Mittheilung, daß die Quelle obiger Angabe in Joh. Arnh. von Brand's Reyſen durch 
die Marck Brandenburg, Preuſſen, Churland. Weſel 1702. S. 276 zu finden iſt. Dort 
wird geſagt: „Zum anhang muß ich dieſe wenige Anmerckungen noch beifügen / daß in 
Preuſſen die gewohnheit ſey / daß / wer die neige gehabt / derſelbe vom friſchen wiederum 
müſſe trincken; — — mit angehengter Straffe für die übertretter / von 22 ſchillingen / 
1 feiten Speck und 1 ſcheffel kringelen: — —.“ 


Altpreußiſcher Verlag. 


Julianus der Abtrünnige. Trauerſpiel in fünf Aufzügen von Carl 
Boruttau. Danzig 1864. In Commiſſion bei Reinhold 
Schlingmann. Berlin 1865. 

Wenn man das vorliegende Drama zum erſten Mal durchlieſt, hat 
man das leibhaftige Gefühl ſich in einem Tollhauſe zu befinden, in dem 
die Beſeſſenen aus allen Thüren dem kühnen Eindringling eine Fluth ver⸗ 
worrener Worte und wüſter Sentenzen an den Kopf werfen. Es iſt nicht 
Proſa, es ſind nicht Verſe, es iſt nicht deutſch und auch keine andere 
Sprache, es iſt ein wunderliches und barockes Auf und Durcheinander 
von hochtönenden Phraſen, ohne beſtimmten Rhythmus, willkürlich in 
kurze und lange Reihen von drei bis fünfundzwanzig und mehr Silben 
für das Auge abgetheilt und verſchiedenen Perſonen mit römiſchen Namen 
in den Mund gelegt. Perioden ſind da zu finden, bei denen ſich immer 
von Neuem Satz in Satz ſchachtelt, ſo daß man zuletzt Anfang und Ende 
verliert und nach Luft ſchnappt; Beiwörter, mitunter fünf, ſechs aufeinander 
gepackt; jetzt himmelſtürmendes Pathos und gleich darauf der jäheſte Ab⸗ 
fall in den allergewöhnlichſten Umgangston; Reflexionen über die höchſten 
Fragen der Philoſophie und dicht daneben gereimte und ungereimte Tri⸗ 
vialitäten, zu denen man ſich die Begleitung eines Leierkaſtens denken 
könnte; ungeheure Anläufe zu nichtigen Reſultaten in der Manier der 
Klowns in den Kunſtreiterbuden, aber ganz ernſtlich gemeint; eine dra⸗ 
matiſche Hetzjagd durch die verſchiedenſten Länder zweier Welttheile, wobei 
die Betheiligten bald auf den Füßen, bald auf den Händen zu laufen 
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ſcheinen und ſehr oft der Abwechſelung wegen den Kopf unterm Arm tra⸗ 
gen, um anzudeuten, daß jeder Zuſammenhang zwiſchen dem, was ſie ſind, 
und dem, was fie reden, aufgehoben ift — kurz eine Bacherl⸗Kömödie 
höchſten Styls, in der man vor lauter Erhabenheit keinen Sinn und Men⸗ 
ſchenverſtand entdecken zu können meint. Erſt beim zweiten und dritten 
Ueberleſen lichtet ſich das Chaos ein wenig, und man findet eine Art von 
Faden, woran man ſich durch dieſes Labyrinth von Scenen hindurchleiten 
kann. Indem man in Gedanken das überwuchernde Unkraut der Aus⸗ 
wüchſe, Schößlinge und Ranken fortſchneidet, trifft man ſogar unverhofft, 
auf lebenskräftige Gebilde oder überraſchende Ausſichten, wirkſame Situa⸗ 
tionen und charakteriſtiſche Schilderungen der Perſonen und Verhältniſſe. 
Die römiſche Welt im Uebergange vom Heidenthum zum Chriſtenthum, 
ſittlich verwahrloſt, von Fäulniß angefreſſen, verwittert in allen Funda⸗ 
menten, gänzlich hohl und alles Lebensmarks beraubt, unfähig den neuen 
Glauben in ſich kräftigend wirken zu laſſen und mit deſſen Formen nur 
äußerlich den angefreſſenen Kern prunkhaft verhüllend, ohne Herz, ohne 
Gewiſſen, Lüge durch und durch — dieſe rettungslos dem Untergange ent⸗ 
gegeneilende Welt kommt, zwar unabſichtlich verworren, aber doch bei 
einem Rückblick auf das Drama im Ganzen nach ihren weſentlichen Merk⸗ 
malen zur Anſchauung. Dazu wirken hauptſächlich die Charaktere des 
Kaiſerpaares, Conſtantius und Euſebia, welche letztere fi) namentlich in 
dem erſchreckenden Gemiſch von heuchleriſcher Frömmigkeit, moraliſcher Ver⸗ 
worfenheit und bis zum Wahnſinn geſteigerter Liebesleidenſchaft zu wahr⸗ 
haft tragiſchen Momenten erhebt. Es iſt mehr als die Energie des Ver⸗ 
brechens in dieſem Weibe; es liegt zugleich etwas von der dem Blödſinn 
nahen Blaſirtheit des weltkaiſerlichen Gottesgnadenthums darüber, der im 
Gefühl irdiſcher Allmacht und im Genuß göttlicher Ehren das Bewußtſein 
der Verruchtheit abhanden gekommen, eine wahrhaft bedeutende Intention 
des Dichters. Freilich muß man, um dieſe Abſichten durchzufühlen, auch 
hier, alſo in den beſten Partien des Stückes mannigfache recht garſtige 
Geſchmackloſigkeiten überſehen, wie z. B. jene Berfe S. 33, wo Euſebia 
zur Harfe deelamirt: (übrigens Monolog!) 
Du fragſt, ob ich Dich liebe, o fhau mich doch nur an, 
Dann wirſt Du überzeugt ſein, daß ich nicht anders kann. 
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Und müßt' ich Vater, Mutter erdroßeln Dir zu lieb, 
Ich würd' mich nicht bedenken, wenn ich nur lebend blieb u. ſ. w. 
oder S. 39: 
Sieh da, mein lieber Ohm, 
Was ſchafft die Ehre mir, Euch hier zu ſehn, mein wackrer Gnadenfürſt, 
und gleich darauf in der folgenden Reihe ganz burſchikos⸗gemüthlich hin⸗ 
tennach: 
Warum denn, he, ſo ſtürmiſch, Alterchen? 
oder endlich S. 100, wo es hinter dem: „Euſebia tritt auf“ in Paren⸗ 
theſe heißt: i 
Hat fidh fo ſchön gemacht, als ihr irgend möglich. 

Seite 45 am Schluß der dritten Scene wird wohl der Zuſatz „Con⸗ 
ſtantius und Euſebig ab“ oder dergleichen vergeſſen fein, weil ſonſt das 
Folgende ganz unverſtändlich wird. — Euſebia führt die Handlung, ſo viel 
davon überhaupt vorhanden ift, weiter. Die chriſtlich⸗fromme Kaiſerin, 
die auf den Straßen Rom's umhergeht und die Armen aufſucht, um ihnen 
Wohlthaten zu erweiſen, liebt den abtrünnigen Julianus, den Neffen ihres 
Gatten Conſtantius. Um ihn für ſich zu gewinnen ſcheut ſie vor keinem 
Verbrechen zurück, räumt Julianus' Frau, Helena, eine natürliche Tochter 
des Kaiſers, dann den Kaiſer ſelbſt gewaltſam bei Seite, ebnet dadurch 
zwar dem Geliebten den Weg zum Kaiſerthrone, entfremdet ſich aber ſein 
Herz gänzlich, wird, obgleich ſie ſich „ſo ſchön gemacht hat, als ihr irgend 
möglich“ von ihm voll Abſcheu zurückgeſtoßen, fällt in Fieberphantaſien, 
die zum Theil die bunteſten Faſeleien ſind, wie z. B. die folgende: 

Dort in der Ecke am hohen Zaun, 

Da liegt ein großer buntfarbiger Pfau, — 

Doch unter dem Epheu, am ſchattigen Platz, 

Da ruhet der Cäſar mit ſeinem Schatz u. ſ. w. 
läßt ſich darauf von Priscus eine Ode aus — Auguſt Wolf's geſammel⸗ 
ten und nachgelaſſenen Schriften (Dresden bei R. Kuntze 1864) „Ruhe 
in dir ſelbſt u. ſ. w.“ vortragen, erfährt, daß Julianus geſtorben ſei, nimmt 
Gift, durchbohrt ſchließlich noch den Biſchof Gregor, der dem Kaiſer das 
feierliche Leichenbegängniß verweigert, mit einem Dolche und ſtirbt. Priscus ` 
philoſophirt — diesmal nicht mit Auguſt Wolf — 
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So endiget wer Gott zu lieben wähnte, 
Und weiß von Menſchenliebe Nichts. 

Dieſe Kritik paßt nicht recht. So endigt gerade Jemand, der aus 
leidenſchaftlicher Liebe zu einem Menſchen fein Seelenheil vergißt. Etwas 
tiefer geht ſich an einer Stelle Euſebia ſelbſt auf den Grund, wenn ſie von 
ſich, allerdings ſtyliſtiſch mangelhaft, ſagt: 

Im Wahn, als gnäd'gen Gottes frommes Kind 
Unnahbar jedem Feind zu ſein, 
Drang unaufhaltſam, ungehindert 
Die Luſt zum Böſen mir in's Herz hinein. 
Wer treibt mir nun den Böſen aus, 
Die fromme Seele fliegt mit hinaus. — 

Der fromme Kaiſer Conſtantius hat mit ihr im Charakter große 
Aehnlichkeit, nur wird er ſich mitunter in wunderlicher Weiſe über ſich 
ſelbſt klar. Als ihm Mardonius z. B. Helena als ſein Kind vorſtellt, ver⸗ 
gleicht er ſchließlich deren Mutter mit Semele, den kaiſerlichen Verführer 
mit Zeus. Das mag von einem Hofmanne richtig ſpeculirt ſein und ſeine 
Wirkung thun; doch wenn Conſtantius demnächſt ſelbſt darüber monologiſirt: 

Doch hätt' der ſchlaue Alte nicht mit Jupiter und Semelen 

So den Vergleich zur Hand gehabt; es war ſein Glück u. ſ. w. 
ſo hebt ſich die Schmeichelei ſelbſt wieder auf, und der Kaiſer, der ſie als 
ſolche erkennt und doch dadurch befriedigt iſt, wird ein fader Narr. Zu 
eigentlichen Greuelthaten bringt er's übrigens nicht und erſcheint neben 
Euſebia wirklich als ſchuldloſes Lamm. 

Aber Julianus? Er philoſophirt! Von Anfang bis zu Ende hält er 
zum Theil ſehr umfangreiche Vorleſungen aus den weiten Gebieten der 
Weltweisheit, Götterlehre und Moral, läßt ſich im Uebrigen von den Um⸗ 
ſtänden widerwillig weiterſchieben, kommt zu keinem herzhaften Entſchluß 
und endet ſchließlich „von einem Lanzenwurf getroffen“ irgendwo hinter 
der Scene. „Der Abtrünnige“ iſt er nur inſofern, als man erfährt, daß 
er als Kind im christlichen Glauben erzogen ift, als Jüngling ſich aber 
der griechiſchen Philoſophie und dem Cultus der alten Götter neben dem 
jungen Chriſtengott zugewendet hat. Schon bei ſeinem erſten Auf⸗ 
treten hat er dieſen Zwieſpalt, wenn er je ernſtlich vorhanden war, über⸗ 
wunden; in der Verehrung alles Guten, Schönen und Wahren, in welcher 
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Religion es auch zu finden ſei, ſtellt er ſich auf den reinen Humanitäts⸗ 
ſtandpunkt und erhält ſich auf demſelben, nur die Gegenſtände ſeiner Be⸗ 
trachtung wechſelnd bis gegen den Schluß hin, wo ihn die Abſcheulichkeiten, 
die in der Welt unter dem Deckmantel des Chriſtenthums verübt werden, 
zu blinder Wuth und zum Kampfe gegen die harmloſen Bekenner dieſes 
Glaubens reizen, die er für unheilbar Blödſinnige hält. Dies iſt der ein⸗ 
zig erkennbare Fortſchritt des dramatiſchen Charakters. Aber er vollzieht 
ſich erſt im fünften Akt und nicht einmal auf der Bühne, ſondern hinter 
den Couliſſen. In der erſten Scene widerlegt er noch die Grundlehren des 
Chriſtenthums als Philoſoph und ereifert ſich nur darüber, daß Gregorius, 
durch guten Grund kraftinniger Natur, durch Unterricht und Wiſſen mir verwandt, 

als Freund zu ſprechen wünſcht, den er nur die Stimme des Pfaffen hören 
läßt; nach der Begegnung mit Euſebia ſteht er vor einem „fürchterlichen 
Räthſel,“ um deſſen Löſung er Apollo ſelbſt bittet: 

So gäb' es alſo dennoch Krankes, das nicht mehr geneſen kann, 

Somit auch Böſes, in deſſen Weſen inbegriffen iſt, 

Daß es dem Heil der Beſſ'rung glücklich (2) widerſteht. 

Er verzweifelt daran die Welt zu beſſern. In der folgenden Scene 

ſchon tritt er als Wütherich auf: 

Hinweg, verderbliche Lügenbrut, 
Ihr Chriſten, ihr Hunde, ihr Ketzer, 
Die ihr uns raubt das höchſte Gut' (9) 
Ihr eitlen Wahnſinnshetzer. (22) 

Den großen Zeus, die ſchöne Venus, 
Apollo's Jugend und Geſang 
Verpeſtet ihr mit eurem Weihrauch 
Mit jüdiſch ſclaviſchem Geſtank! (!) 

Entweder er oder der Dichter weiß hier nicht mehr, was er ſpricht. 
„Wahnſinnshetzer“ ſollen vielleicht wahnſinnige Hetzer ſein; (aber warum 
veitle“?) oder nennt er die Chriften jo, weil fie ihn ſelbſt wahnſinnig ge- 
hetzt haben? Sicher ſind ſeine Nerven arg verſtimmt, da er es für mög⸗ 
lich hält, daß nicht nur Apollos Jugend, ſondern auch ſein Geſang durch 
Geſtank vergiftet ſein kann, der ſonſt nur auf die Naſe zu wirken pflegt. 
Jedenfalls führen dieſe abſtruſen Verſe ihn in das zweite Stadium hin⸗ 
über, in welchem er die Chriſten auszurotten beſchließt, weil ihr Wahn⸗ 
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ſinn unheilbar. Sein Tod iſt dann keineswegs die Folge dieſer Verir⸗ 
rung, ſondern, wie ſchon angedeutet, das zufällige Ergebniß eines beliebi⸗ 
gen Lanzenwurfs. Libanius, der ihm — wieder in fabelhaftem Deutſch — 
die Leichenrede hält, ſagt von ihm: 

Doch weil in Liebe zu der Wohlthat auch des Alten, 

Des ſchnöden Mißbrauchs wohl bewußt ſich ſein vorahnendes Gemüth, 

Darum hielt er's als Pflichtgebot dem überſtürmenden, 

Verhängnißvollen Drang der Fortſchrittsfluthen 

Noch einmal einen Damm zu baun; — — — 

Wenn je ein weiſer edler Hüter alten Rechtes, alter Sitte war, 

So war es dieſer. 

Wenn das wirklich die Quinteſſenz von Julian's Charakter wäre, und 
wenn das Drama ſelbſt ſie ebenſo erkennen ließe, was wäre dadurch ge— 
wonnen? Eine culturhiſtoriſche Erſcheinung von Bedeutſamkeit, eine lie⸗ 
bens⸗ und achtungswerthe Perſönlichkeit, vielleicht ein bemitleidenswürdi⸗ 
ger Menſch, aber noch lange nicht der Träger einer dramatiſchen Hand⸗ 
lung, ſo lange dieſer Kampf mit dem überſtürmenden Drang der Fort⸗ 
ſchrittsfluthen ſich in der Seele des Philoſophen vollzieht. Aber wo iſt 
hier überhaupt ein Gegner, der den Fortſchritt vertritt. Das Chriſten⸗ 
thum erſcheint in der allerverwerflichſten Geſtalt in denen, die es zwar 
äußerlich bekennen aber von ſeinem Weſen nicht die leiſeſte Ahnung haben. 
Nicht an einem einzigen reinen Verfechter der Lehre prüft Julian die 
Stichhaltigkeit ſeines Widerſpruchs. Gegen die niedrigſten, jämmerlichſten 
Intereſſen hat er anzukämpfen. Die Verfolgungen, denen er ausgeſetzt iſt, 
treffen auch nicht den dem Chriſtenthum Abtrünnigen dieſer Abtrünnigkeit 
wegen, und ebenſo wenig geht Julian wirklich nur auf den alten Götter⸗ 
glauben zurück. Er iſt im höchſten Grade tolerant und verehrt, freilich ne⸗ 
ben den alten Göttern, auch Chriſtus. Seine Humanität bezeichnet ſelbſt 
einen Fortſchritt gegen die fünf oder ſechs Jahrhunderte vor ihm, die auf 
die Blüthenzeit Griechenlands folgten, für welche er ſchwärmt. Julian 
conſervirt in ſich ſelbſt etwas, das der Welt läugſt abhanden gekommen; 
er ſchiebt die Zerrüttung aller Moral, die er rings um fih wahrnimmt, 
auf die Veränderung, die das Chriſtenthum herbeigeführt hat und ſucht das⸗ 
ſelbe allerdings in Folge ſchweren Irrthums, aber aus reinſter Menſchenliebe 
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dieſes Charakters und nur von ihr aus läßt ſich derſelbe dramatiſch geſtal⸗ 
ten, indem dieſer Conflikt durch Handlungen anſchaulich gemacht und zu⸗ 
gleich gezeigt wird, wie die Niederlage aus jenem Irrthum folgt. Der 
Verfaſſer des vorliegenden Dramas läßt uns ſogar in Zweifel, ob Julian 
überhaupt irrt. Das Chriſtenthum, was er ſchildert, ſtellt ſich von einer fo 
garſtigen Seite dar, daß man Julian für berechtigt halten muß es zu ver⸗ 
dammen. In dieſer Einſeitigkeit der Darſtellung ſteckt der Grundfehler der 
Dichtung. 

Daß der Verfaſſer mehrere Seiten aus Auguſt Wolf's Gedichten 
wörtlich abgeſchrieben und darüber den Namen einer ſeiner Perſonen 
(Priscus) geſetzt hat, würde als eine auffallende Dispoſition über frem⸗ 
der Leute Eigenthum erſcheinen müſſen, auch wenn die Entlehnung in einer 
Anmerkung dem Leſer bekannt gemacht wäre; daß eine ſolche Anmerkung 
ſich nicht vorfindet, der Leſer alſo in den Irrthum verſetzt iſt, den Ver⸗ 
faſſer ſelbſt ſprechen zu hören, ſtempelt diefe Handlungsweiſe zu einem 
Plagiat, das die ernſtlichſte Rüge verdient. Uebrigens heben ſich dieſe 
Stellen durch ſchöne und klare Diktion ſo günſtig von ihrer ſchwulſtigen 
und bombaſtigen Umgebung ab, daß Jeder ſie ſelbſt herausfinden müßte, 
auch wenn ihm Wolf's Gedichte unbekannt geblieben ſein ſollten. 
© 


Die Ober⸗Pfarrkirche zu St. Marien in Danzig und deren ſeltener 
und reicher Schatz von mittelalterlichen Paramenten. Eine Vor⸗ 
leſung, gehalten im Saale des Gewerbehauſes am 25. Januar 1865 
von A. Hinz, Küſter an der genannten Kirche. Danzig 1865. 
(26 S. gr. 8.) 


Der Verfaſſer, deſſen ſehr praktiſche „Kurze Beſchreibung der Ober⸗ 
Pfarrkirche zu St. Marien in Danzig, mit Angabe der darin enthaltenen 
Merkwürdigkeiten, als Wegweiſer, zunächſt für Fremde“ ſchon 1858 in 
dritter Auflage erſcheinen konnte und ſich damit am beſten ſelbſt empfiehlt, 
hat ſich in dieſer Vorleſung die Aufgabe geſtellt, einen bisher wenigſtens 
vom größeren Publikum noch nicht genug beachteten Theil der Sehens- 
würdigkeiten der an Größe nur der Peterskirche zu Rom, der Paulskirche 
zu London, dem Dome zu Sevilla und dem Dome zu Mailand nachſte⸗ 
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henden, an Schönheit und Großartigkeit des innern Bau's ausgezeichneten 
St. Marienkirche der allgemeinen Aufmerkſamkeit zugänglich zu machen. 
Unter Paramenten verſteht man alle diejenigen Gegenſtände, ſeien die⸗ 
ſelben prieſterliche Bekleidungen, Vorhänge oder Gefäße, welche, vorzugs⸗ 
weiſe aus mittelalterlicher Zeit herrührend, zur Ausübung des Gottes⸗ 
dienſtes erforderlich find, Solche Paramente von hohem archäologiſchen 
und theilweiſe nicht unbedeutendem materiellen Werth beſitzt die Marien⸗ 
kirche circa 400, ein Schatz, der an Reichhaltigkeit kaum von einem ans 
dern ähnlichen der Chriſtenheit übertroffen wird und die Bewunderung der 
namhafteſten Kunſtkenner auf ſich gezogen hat. Die große Zahl der Ge⸗ 
wänder, Vorhänge und Decken aller Art wird erklärlich, wenn man erfährt, 
daß zu einer Zeit bei 32 Kapellen und 17 Altären nicht weniger als 
93 Prieſter fungirt haben. Intereſſant iſt die Bemerkung des Verfaſſers, 
daß gerade die Reformation das geſchützt und erhalten habe, was ſie prin⸗ 
eipiell aus ihren gottesdienſtlichen Gebräuchen entfernte, da es in der 
katholiſchen Kirche gebräuchlich geweſen, die liturgiſchen Gewänder den ver⸗ 
ſtorbenen Geiſtlichen in die Särge mitzugeben oder dieſelben nach einer 
älteren kirchlichen Verordnung zum Schutz gegen Profanation zu verbren⸗ 
nen. Die Sammlung iſt noch nicht einmal als geſchloſſen zu erachten; 
noch kürzlich fand der Verfaſſer in verborgenen Kiſten und Schränken eine 
große Zahl von Alterthümern dieſer Art vor, darunter ein die Auferſtehung 
Chriſti darſtellendes Humerale mit zwei ſchlafenden Kriegsknechten en 
basrelief geſtickt und mit mehr als 1000 echten Perlen geziert und eine 
außerordentlich kunſtvolle Stickerei vieler Figuren (die ausdrucksvollen Ge⸗ 
ſichter in Haarſeide genäht) auf ſpinnwebenartig durchſteppten goldgewirk⸗ 
tem Fond. Das Alter einiger dieſer Paramente geht bis in den Anfang 
des 13. Jahrhunders (eirca 1219) zurück, wo man ſich in der Kirche noch 
der orientaliſchen, urſprünglich zu andern Zwecken gefertigten Kunſtgewebe 
bediente, wie aus den häufig wiederkehrenden arabiſchen Inſchriſten 
„assulthan alalim“ (der weiſe, gerechte Sultan) oder aus Koranſprüchen 
erſichtlich iſt. Auch die Formen der Kirchengewänder ſind zum Theil von 
den jetzt gebräuchlichen ſehr abweichend und weiſen auf eine frühe Zeit zu⸗ 
rück. Abgeſehen aber von dem Intereſſe, welches dieſe großartige Sammlung 
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derungen des lithurgiſchen Theils des katholiſchen Gottesdienſtes im Mit⸗ 
telalter bereichern können, und für diejenigen Archäologen, welche haupt⸗ 
ſächlich den Kunſtwerth der Bildwerke im Auge haben, kommt ſehr weſent⸗ 
lich für den Culturhiſtoriker der Standpunkt der Induſtrie in Anſchlag, 
der hier in den verſchiedenen Phaſen mehrerer Jahrhunderte durch noch 
vorhandene, theilweiſe gut erhaltene Beweisſtücke kenntlich wird. Darauf 
mit Nachdruck hingewieſen zu haben, iſt nicht das kleinſte Berdienſt dieſes 
Schriftchens. Man erfährt daraus mit einiger Beſchämung, daß die Tech⸗ 
nik ſchon vor mehr als 400 Jahren auf einer Stufe der Vollkommenheit 
ſtand, deren Reſultate bei allen gegenwärtigen Fortſchritten auf dem Ge⸗ 
biete der mechaniſchen Gewerbe nicht allein nicht übertroffen, ſondern in 
vielen Fällen ſogar nicht erreicht werden. Namentlich iſt die Kunſt der 
Vergoldung roher Seidenfäden in der Vollkommenheit, wie ſie dieſe alten 
Gewebe zeigen, für uns noch immer ein unaufgeklärtes Geheimniß. Den 
kurzen Abriß einer Geſchichte der auf dem Gebiet der Weberei und Sticke⸗ 
rei thätigen Induſtrie wird Jeder mit Nutzen leſen. Wir können hier na⸗ 
türlich nur darauf aufmerkſam machen. Möge Herr Küſter Hinz bald die 
Zeit gewinnen in einem größeren Werke, wo möglich mit photographiſchen 
Abbildungen der beſonders charakteriſtiſchen Theile der Sammlung oder 
einzelner Stücke derſelben, eine vollſtändige Beſchreibung der Paramente 
nach ihrem archäologiſchen und induſtriellen Werthe zu veröffentlichen. 
Seine eingehende Beſchäftigung damit, ſowie ſeine Liebe für den Gegen⸗ 
ſtand befähigen ihn entſchieden dazu. — © 


Gedichte von Hermann Boehnke. Als Manuſcript gedruckt. Ber⸗ 
lin, 1865. (IV u. 71 S. 16.) 


Der Verfaſſer dieſer Gedichte iſt ein junger Hiſtoriker, der aus dem 
Erlöſe derſelben die Mittel zur Fortſetzung ſeiner durch mancherlei Un⸗ 
glücksfälle aufgehaltenen und behinderten Studien gewinnen will. Er wen⸗ 
det ſich zunächſt an ſeine Jugendfreunde in Danzig, die denn auch mit 
Erfolg eine Subfeription eröffnet haben, dann aber auch an das größere 
Publikum und ſomit an die Oeffentlichkeit. Spricht ſich nun in den vor⸗ 
liegenden Gedichten auch nicht gerade eine bedeutende dichteriſche Kraft 
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aus und ermangeln dieſelben auch meiſtens eigentlicher Originalität in 
Form und Inhalt, ſo thut die beſcheidene Weiſe doch wohl, in der ein 
tieferes, poetiſch angeregtes Gemüth ſich in Schmerz und Freude äußert. 
Wir dürfen annehmen, daß die hier ausgeſprochenen lyriſchen Stimmungen 
nicht gemacht oder künſtlich reproducirt, ſondern aus wirklichem Bedürfniß 
nach dichteriſcher Erhebung hervorgegangen ſind. Es kann daher auch die 
Theilnahme des Leſers nicht ausbleiben. Geben wir ſtatt einer kritiſchen 
Beleuchtung zwei ernſte und ein ſcherzhaftes Gedicht zur Probe: 


Der See am Abend. 
Von kühler Abenddämmrung mild umfloſſen, 
Hebt leiſe athmend ſich die klare Fluth, 
Die Sonne hat die letzte Purpurgluth 
Mit mildem Schimmer drüber hingegoſſen. 


Vom Waldesgrün, dem duftigen, umſchloſſen, 

Auf dem ſchon längſt des Dunkels Fittich ruht, 
Schläft ſie ſo ruhig, ſchläft ſo fromm und gut, 
Lauſcht träumend nur der Waſſerroſe Sproſſen. 


Und an des Himmels hochgewölbtem Bogen 
Zieht lieblich ſtill der Mond die hehre Bahn, 
Vom lichten Sternenkranze rings umgeben. 


Sein Bild umrahmen die kryſtallnen Wogen, 
Und wie ein leichtgebauter Silberkahn 
Siehſt du ihn ſchwankend auf den Fluthen ſchweben. 


Der See in der Macht. 
Finſterniß beſchattet rings die Hügel, 
Schaurig ächzt der Nachtwind durch den Baum. 
Grauenvoll, wie ein Geſpenſtertraum, 
Rauſcht die Eule hin mit ſcheuem Flügel. 


Auf des Seees dunkelm Waſſerſpiegel 

Hebt die ſchlafestrunk'ne Fluth ſich kaum, 
Und der Schöpfung unbegränzter Raum 
Trägt der nächt'gen Stille ſchwarzes Siegel. 


Einſam in dem ahnungsreichen Dunkeln 
Fühl' ich ein noch nie gekanntes Sehnen, 
Seufzer ſteigen aus beengter Bruſt. 
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Bei der Sterne ſilberhellem Funkeln 
Fließen mir vom Auge heiße Thränen: 
Zeugen meines Schmerzes, meiner Luft, 
Die Tangeweile. 
(In der Phyſik⸗Stunde.) 
Langſam rinnt die Stunde nieder 
Und die Langeweile dehnt 
Neben mir die ſchlaffen Glieder, 
Reibt die Augen fih und gähnt. 
Ach! Von ihrem Arm umfangen 
Doppelt ſich die träge Zeit, 
Und Minuten dehnt mit langen 
Fingern ſie zur Ewigkeit. 
Geht die Zeit denn heut zurücke? 
Langſam ſchleicht der Zeiger nur, 
Und nach jedem Augenblicke 
Schau' ich ſehnlich auf die Uhr. 
Kronos, alter Kinderfreſſer, 
Ach, verdauſt du jetzt fo ſchwer? 
Warſt doch ſonſt ein tücht'ger Eſſer, 
Nimm dies Stündchen zum Deſſert. 
Horch! Der Glocke Töne ſchallen 
Schöner, als ein Engelslied. 
Vater Kronos hoch vor Allen! 
Hoch auch deinem Appetit! 

Das Büchelchen iſt gegen Einzahlung von nur 10 Silbergroſchen 
durch Herrn Diakon Dr. Schnaaſe in Danzig und durch die Herausgeber 
dieſer Zeitſchrift zu beziehn. Beſtellungen können auch in der Expedition 
abgegeben werden. O 


Choralkunde in drei Büchern von G. Doering, Königl. Mufik⸗Di⸗ 
rector ꝛc. in Elbing. Danzig bei Bertling 1865. X u. 500 S. 
nebi einem Anhange von ſieben flaviſchen Melodien aus dem 
16. u. 17. Jahrhundert. 

Nachdem bereits vor einigen Jahren die beiden erſten Lieferungen des 

obengenannten Werkes erſchienen ſind, liegt daſſelbe nun vollendet vor und 
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mahnt uns, auch vom Standpunkt dieſer Blätter aus auf ſein Erſcheinen 
aufmerkſam zu machen. Titel und Vorrede deuten an, daß der Verfaſſer 
eine allgemeine Ueberſicht von den Reſultaten der großartigen hymnologi⸗ 
ſchen Forſchungen in der Gegenwart zu geben beabſichtigt. Er will den 
Fachgelehrten ein Repertorium, den Geſangfreunden, namentlich den mit 
der Anordnung und Ausführung des Kirchengeſanges Beamteten ein Kom⸗ 
pendium des kritiſch und hiſtoriſch Wiſſenswertheſten in die Hand geben. 
Und das war bei der immenſen Ausdehnung der in Rede ſtehenden 
Studien ſeit längerer Zeit ein dringendes Bedürfniß. Nebenher verfolgt 
aber der Verfaſſer zugleich ein beſonderes provinzielles Intereſſe. In 
den bisher erſchienenen größeren hymnologiſchen Werken von Winterfeld's, 
Kocher's u. A. iſt nämlich der ſehr bedeutſame Antheil, den die Provinz 
Preußen an der Ausbildung des evangeliſchen Kirchengeſanges genommen 
hat, noch nicht zu ſeinem vollen Rechte gekommen; namentlich iſt eine 
nicht unbedeutende Anzahl von Choralmelodien bisher nur in Preußen be⸗ 
kannt. Dieſe Lücke in der Wiſſenſchaft wollte Doering ausfüllen. Und er 
iſt unzweifelhaft der geeignete Mann dazu. Denn er hat ſich durch ſeine 
in drei Lieferungen vorliegende Schrift: „Zur Geſchichte der Muſik in 
Preußen“ als den gründlichſten Kenner der muſikaliſchen Literatur unſeres 
engeren Vaterlandes bekundet. Er hat eine Menge der werthvollſten Ma⸗ 
terialien mühſam aufgefucht, treu geſammelt, kritiſch geſichtet und bündig 
zuſammengeſtellt. Er hat den erſten Schritt gethan, die Culturgeſchichte 
Preußens um den muſikaliſchen Zweig zu erweitern. Einen Theil der 
Ausbeute dieſer Studien hat er nun auch für die Choralkunde verwerthen 
können. Das Hauptverdienſt der letzteren beſteht aber in der erneuerten 
und ſelbſtſtändigen Durchforſchung aller wichtigeren Quellen der Choral⸗ 
literatur und der darauf gegründeten kritiſchen Nachweiſung über die Ur⸗ 
heber der Melodien, die Zeiten ihres Entſtehens, die älteſten Drucke ꝛc. 
Mit welcher Sorgfalt, Treue und Ausdauer der Verfaſſer auf dieſem dor⸗ 
nenvollen und ſteinichten Felde gearbeitet hat, berichtet er zum Theil ſelbſt 
in der Vorrede, und ein Blick in das Buch ſelbſt genügt, dies zu beſtäti⸗ 
gen. Zwar ſtützt fich daſſelbe in vielen Punkten auf die Forſchungen der 
Vorgänger, namentlich von Winterfeld's, dem der Verfaſſer perſönliche An 
regung, Aufmunterung und Förderung zu danken bekennt, aber er weicht 
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von dieſem nicht bloß durch eine freiere und weitherzigere Anſchaunng von 
der Kirchenmuſik ab, ſondern ergänzt und berichtigt ihn auch in manchen 
Punkten. Vieles hat er aufs Neue begründet oder ſicherer erkannt; man⸗ 
ches Zweifelhafte iſt entſchieden, manches bisher Unbekannte ans Licht ge⸗ 
zogen: und ſo dürfte die Schrift in Zukunft jedem Forſcher ein unentbehr⸗ 
liches Hülfsmittel darbieten. Dies gilt namentlich für den Anhang, in 
welchem der Verfaſſer zum erſten Male auf Grund neuanfgefundener Can⸗ 
tionalien die polniſche Choralliteratur in Betracht zieht. Er glaubt das 
älteſte und wichtigſte Cantional des Seklucyan von 1559 entdeckt zu haben 
und theilt die höchſt intereſſante Nachricht mit, daß die in demſelben bez 
findlichen Original⸗-Melodien ſlawiſchen Urfprungs an Zahl den um jene 
Zeit gebräuchlichen deutſchen Melodien kaum nachſtehen (S. 435). Sollte 
ſich, was kaum zu bezweifeln iſt, der Fund beſtätigen, ſo wäre damit die 
unſchätzbarſte Grundlage gewonnen, auf der die Herſtellung eines kritiſch⸗ 
zuverläſſigen polniſchen Choralbuches vorgenommen werden könnte. Daß 
es an einem ſolchen noch immer fehlt, iſt um ſo mehr zu bedauern, als der 
urſprünglich fo reiche Kirchengeſang der evangeliſchen Polen in der Gegen- 
wart gänzlich zu verfallen und auszuarten droht. Möchte daher der Ver⸗ 
faſſer recht bald das von ihm angekündigte Vorhaben ausführen, eine 
Sammlung ſlawiſcher Melodien herauszugeben. Die in der Beilage mit- 
getheilten Proben machen uns recht geſpannt darauf, wenngleich wir be⸗ 
kennen müſſen, daß uns die harmoniſche Bearbeitung nicht überall zuſagt. 

Ohne auf den überaus reichen Inhalt des Werkes näher einzugehen, 
bemerken wir nur, daß das erſte Buch als der wichtigſte Theil des 
Ganzen eine gedrängte Geſchichte der Choralmelodien enthält. — Wir 
finden dieſelben nach Jahrhunderten, Confeſſionen, Provinzen, Schulen 
geordnet und jedesmal dem Anfang nach mit Buchſtaben verzeichnet, wo⸗ 
bei zugleich der älteſte Fundort angegeben iſt. Damit ſind dann ganz 
kurze allgemeinere Charakteriſtiken und biographiſche Notizen über die Ver⸗ 
faſſer verbunden. Daran ſchließen ſich für jedes Jahrhundert Nachweiſun⸗ 
gen über die wichtigſten Geſang⸗, Choral- und Melodienbücher. Ein be- 
ſonders intereſſanter Abſchnitt handelt von den in den Kirchengeſang auf⸗ 
genommenen Volksmelodien (S. 150—158). Im zweiten Buch (S. 229 
bis 362) giebt der Verfaſſer mit ausdrücklicher Verweiſung auf größere 
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Werke eine mehr regiſtrirende als referirende Ueberſicht über die Lieder 
und ihre Verfaſſer. Er ordnet dieſelben nach den hergebrachten 6 Perio⸗ 
den (1524—88; 1588—1650; 1650—92; 1692— 1757; 1757—1817; 
1817 bis jetzt) und innerhalb dieſer nach Schulen und Richtungen. — Das 
dritte Buch (S. 363—428) bringt unter dem Titel: Theoretiſches und Prat- 
tiſches lehrreiche Erörterungen über die alten Kirchentöne, den rhythmiſchen 
Choral u. A., was namentlich für Geiſtliche und Lehrer von Nutzen iſt. 
Den Schluß bildet der bereits erwähnte Anhang über den polniſchen Cho- 
ralgeſang. (S. 429 — 460). 

Wir find dem Verfaſſer zu hohem Danke verpflichtet für die äußerſt 
fleißige, ſorgfältige und vollſtändige Zuſammenſtellung eines faſt unüber⸗ 
ſehbaren Materials und wünſchen daher feinem Werke die weiteſte Ber- 
breitung beſonders in die Bibliotheken der Geiſtlichen und Lehrer. Jede 
Kirche ſollte es wenigſtens beſitzen. — Doch hätten wir im Intereſſe der 
minder ſachkundigen Leſer auch wohl dieſe und jene kleine Ausſtellung zu 
machen. Wir heben hier unter Anderm Folgendes hervor. Im erſten 
Buche vermiſſen wir eine etwas eingehendere Geſchichte der Entſtehung und 
Ausartung der Zwiſchenſpiele; dies würde der geeigneifte Weg fein, um 
die Streitfrage zu entſcheiden, ob ſie fernerhin Anwendung finden dürfen 
oder nicht? — Im zweiten Buche wäre uns ebenfalls aus praktiſchem 
Intereſſe eine in kurzen aber anſchaulichen Zügen entworfene Schilderung von 
der Entſtehung und Verbreitung der „verwäſſerten“ Geſangbücher erwünſcht 
geweſen. Im dritten endlich iſt uns die Frage ungelöſt geblieben, ob die 
Gemeinden des ſechszehnten Jahrhunderts wirklich rhythmiſch geſungen 
haben oder nicht? Palmer behauptet bekanntlich, daß es nicht geſchehen ſei 
und ſagt (Hymnologie S. 286): „den Beweis iſt man uns immer noch 
ſchuldig, daß die Gemeinden wirklich nach dieſen Rhythmen geſungen ha⸗ 
ben.“ — Möchte der Verfaſſer in einer hoffentlich recht bald nöthig wer 


denden 2. Auflage ſeines Werkes dieſe wichtige Frage endlich zur Entſchei⸗ 
dung bringen. — 
Saran in Königsberg. 
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Die Königliche Bibliothek zu Königsberg. 


Seitdem ich zum erſten Male an dieſer Stelle über die Königliche 
und Univerſitäts⸗Bibliothek berichtet, ift dieſelbe wiederum durch eine 
Reihe koſtbarer Acquiſitionen und anſehnlicher Geſchenke bereichert worden. 
Außerordentliche Mittel, die das vorgeſetzte Miniſterium hochgeneigt ge— 
währte, machten es möglich, daß wieder eine Anzahl empfindlichſter alter 
Lücken ausgefüllt werden konnte, und dabei doch die neueſten werthvollen 
Erſcheinungen (zum Theil auch die des Auslandes) ſich beſchaffen ließen. 
Ich erwähne davon des Beiſpiels halber nur folgende: 

Zenker Bibliotheca orientalis; Petzholdt Bibliotheca bibliogra- 
phiea; Büsching Monatliche Anzeigen; Catalog der Commerz-Biliothek 
in Hamburg; Barack Verzeichniss der Handschriften zu Donaueschin- 
gen; Ergänzung der Leydener Annales academici; Revue germanique; 
Hormayr's Archiv; Thunberg Icones plantarum Japoniearum; Hooker 
London Journal of botany; Elliott Botany of South Carolina; Er- 
gänzungen zur „Flora“; Schreber Saeugethiere; Nathusius Hausthiere: 
Brehm Vögel; Dechen Geologische Karte von Rheinland und West- 
falen; Schlömilchs Zeitschrift für Mathematik; Petzval Integration; 
Bertrand Caleul differentiel; Helwig Mikroskop; Stilling Gehirn; 
Bruns Laryngoskopie: Trousseau Clinique médicale; Mnemosyne ; 
Gottfr. Hermann Opuscula; Salinas e Seveso Monumenti sepolcrali; 
Tyel Ulenspiegel (photolithographirt); Marlowe Works; Clarke Con- 
cordance of Shakspere; Publieationen der Early English Text So- 
ciety; die Ausgaben des Dante von Scarabelli, Tommaseo und den Be- 
nedictinern von Monte Cassino; die Collezioni Nistri und Daelli; Cal- 
deron’s Comedias von Apontes und die Werke des Garcia de Resende; 
Abulfath Annales Samaritani; Zunz synagogale Poesie; Tschischka 
Dom zu Wien: Rottiers Monumens de Rhodes; Hübner's Jahrbuch; 
Welcker’s, Conze's und Hughes’s griechiſche Reifen; Kaempffer Japan; 
Rüppell Abyssinien; Valentijn und Roorda van Eysinga Niederländiſch 
Indien; Marco Polo von Pauthier; Bouquet Recueil des historiens 
des Gaules (vollſtändig); Raumer Codex diplomaticus Brandenburgen- 
sis; Lappenberg Hamburger Urkundenbuch; Nijhoff Geldrische und 
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Zeerleder Bernerische Urkunden; Fumagalli Codice Ambrosiano; del 
Giudice Codice diplomatico di Carlo d'Angiò; Trinchera Griechische 
Urkunden in Neapel; Bielowski Monumenta Poloniae historica; Nagy 
Codex diplomaticus Hungariae; Curita Anales de Aragon; Capmany 
Marina de Barcelona; Odorici Brescia; Tytler Scotland; Prinsep Indian 
antiquities; Saulcy Numismatique des croisades; Dick Tower-Inschrif- 
ten; Carpentier Alphabetum Tironianum; Forster Life of Elliot; Gra- 
tianus ed, Berardi; die Assisen von Jerusalem herausgegeben von 
Beugnot; Methodius ed, Jahn; Zezschwitz Katechetik; Ludolphus de 
Saxonia Vita Christi; Theiner Monumenta Scotorum et Hibernorum; 
Herrera Alphabetum Augustinianum; Gallia Christiana mit Fortſetzung 
von Hauréau und viele andere. 

Unter den 1235 Nummern, um welche die Bibliothek zugenommen 
hat, befinden ſich über 160 Geſchenke; die Gönner, welche ſie im vorigen 
Jahre bedachten und deren ich in jenem Berichte dankbar erwähnte, haben 
auch fernerhin mit gewohnter Munificenz ihr Gedeihen gefördert. Von 
andern Geſchenken hebe ich nur hervor: 

77 Bände Publicationen des Record Office in London (durch gütige 
Verwendung Sr. Excellenz des Herrn Grafen von Bernstorff); die Sta- 
tistica d' Italia und die ſchwediſche Statiſtik (von den betreffenden Bu⸗ 
reaux), die Sammlung der eidgenöſſiſchen Abſchiede, der Beiträge zur 
ſchweizeriſchen Statiſtik und der Bundesgeſetzgebung (von der Bundes⸗ 
kanzlei in Bern); State papers und verſchiedene Reports des nordameri⸗ 
kaniſchen Congreſſes (von Herrn von Gerolt in Washington und Herrn 
Conſul Brockmann hier); das Verzeichniß der orientaliſchen Handſchriften 
in Gotha (im Auftrage Sr. Hoheit des Herzogs Ernſt II.); Grote's Plato 
(vom Herrn Verfaſſer); Stirling The secret of Hegel (von den Herren 
Verlegern) u. f f. Soweit von dieſen Werken Fortſetzungen in Ausſicht 
ſtehen, ſind dieſelben der Königl. Bibliothek gleichfalls zugeſichert worden, 
und darf ich außerdem die Hoffnung ausſprechen, daß uns im Laufe des 
Jahrs 1866 noch eine beträchtliche Anzahl Geſchenke aus dem Auslande 
zugehen werden. 

Aber auch den Bewohnern unſerer Provinz ſei bei dieſer Gelegenheit 
ihr einziger literariſcher Centralpunkt aufs neue empfohlen; jede Unter⸗ 
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ſtützung, die ſie dieſem Inſtitute angedeihen laſſen wird dankbare Anerken⸗ 
nung finden und nicht nur der Bibliothek, ſondern der ganzen Provinz 
dauernd zu gute kommen. 

Schon jetzt iſt die Benutzung derſelben in erfreulichſter Zunahme be⸗ 
griffen, und manche Werke, bei deren Anſchaffung ich trotz ihres innern 
Werthes zweifelhaft war, ob dieſelben jemals in den nächſten Jahren hier 
verlangt werden könnten, find ſchon wiederholt ausgeliehen worden. Im 
Ganzen hat ſich die Anzahl der verliehenen Werke auf 7624, die der ver⸗ 
liehenen Bände — abgeſehen von denen, welche die Beamten der Biblio⸗ 
thek ſelbſt entnommen — auf 11460 belaufen. Darnah ift deren Zahl 
gegen das nächſtgünſtige Jahr um 10—11 pët. geſtiegen. Der Verkauf 
der Bürgſchaftskarten weiſt gegen 1863 und 1864 (455) einen Zuwachs 
von 7½ pCt. nach, der einestheils von dem regen Streben der Studiren⸗ 
den zeugt, anderntheils aber auch zu dem Zuwachſe der Univerfität über⸗ 
haupt im richtigen Verhältniſſe ſteht. Durchſchnittlich liegen in dem Bu⸗ 
reau des Cecretairs fortwährend über 1500 Empfangsbeſcheinigungen, ein 
Satz, der freilich hinter dem der Bonner Bibliothek zurückſteht, den der Bres⸗ 
lauer aber, bei der 1800—2000 Zettel liegen, verhältnißmäßig bedeutend 
übertrifft. Gegen 120— 130 Bände werden täglich zur Benutzung des 
Publikums geholt, und wird auch ein Theil derſelben im Leſezimmer benutzt 
und hernach zurückgegeben, ſo belief ſich doch im Januar c. die Anzahl der 
gebuchten Nummern auf durchſchnittlich 50 per Tag, alſo gegen 75 Bände. 
Und vor 20 Jahren kamen jährlich kaum mehr als 3000 Bände zur Ver⸗ 
ausgabung, incl. der bändereichen Werke, die einzelne Mitglieder der Uni⸗ 
verſität wie ihr Monopol behandelten und fortwährend bei ſich behielten, 
nur daß die Zettel mit jedem neuen Jahre neu gebucht wurden. Gewiß 
ein erheblicher Fortſchritt, der aber auch mit der Zeit vermehrte Ar⸗ 
beitskräfte dringend erfordern wird. 

Was das Perſonal anbelangt, fo ift der bisherige Seeretair Dr. Mi- 
chaelis am 1. Januar ausgeſchieden und durch den früheren Privatbocen- 
ten der Theologie in Greifswald, Lic. theol. Klöpper, erſetzt worden. 

C. Hopf. 
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Die Deutſche Geſellſchaft hat in dem verfloſſenen Jahre fünf Sitzun⸗ 
gen gehalten. Sie begann ihre Thätigkeit mit der Feſtſitzung zur Feier 
des Krönungsfeſtes am 18. Januar. Nachdem in Abweſenheit des Präſidenten 
der Geſellſchaft, des Geh. Reg.⸗Rath Profeſſor Dr. Schubert, der Secretair 
derſelben Profeſſor Dr. Neſſelmann einige Mittheilungen über den Stand 
der Geſellſchaftsangelegenheiten gemacht und die in der Schlußſitzung am 
15. December neu gewählten Mitglieder proclamirt hatte, hielt Profeſſor 
Dr. Schade den Hauptvortrag über das Thema: „Zur Geſchichte des 
Hamlet.“ — In der Feſtſitzung zur Feier des Geburtstages Sr. Maj. des 
Königs, am 22. März, ſprach Profeſſor Dr. Nitzſch: „Ueber die Quellen 
für die Geſchichte Cäſar's und die hiſtoriſchen Geſichtspunkte für ſeine Be⸗ 
urtheilung.“ — Die ordentliche öffentliche Sitzung am 11. Mai eröffnete 
Geh.⸗Rath Dr. Schubert mit einem Hinweiſe auf den kürzlich erfolgten 
Tod des älteſten Mitgliedes der Geſellſchaft, des Profeſſor Carl Friedrich 
Köpke in Berlin, worauf Pfarrer Dr. Troje den Hauptvortrag hielt: Er- 
innerungen an den verſtorbenen Dr. Eduard Heinel.“ *) — In ber ordent- 
lichen Sitzung am 9. November ſprach Hofprediger Hoffheinz „Ueber das 
Verhältniß der Theologie zu den übrigen Wiſſenſchaften.“ — Die letzte 
Sitzung wurde am 21. December abgehalten. In dem öffentlichen Theile 
derſelben ſprach Geh.-Rath Dr. Schubert „Ueber die Zahlenverhältniſſe der 
ländlichen und ſtädtiſchen Bevölkerung in den letzten Jahren mit beſonde⸗ 
rer Beziehung auf Preußen.“ In der an dieſe ſich anſchließenden geheimen 
Sitzung gab derſelbe einige Rückblicke auf die Angelegenheiten der Geſellſchaft 
in Bezug auf das ablaufende Geſchäftsjahr; die in dieſer Jahresſchlußſitzung 
übliche Wahl neuer Mitglieder beſchränkte ſich auf ein einziges, nämlich den 
Oberbibliothekar Profeſſor Dr. Carl Hopf, da weitere Vorſchläge nicht einge- 
gangen waren. Durch den Tod hat die Geſellſchaft die beiden Mitglieder 
verloren, deren Andenken die Sitzung vom 11. Mai gewidmet war, Profeſſor 
C. F. Koepke in Berlin und Archidiaconus Dr. E. Heinel hier; einen Verluſt 
durch Verſetzung einheimiſcher Mitglieder hat die Geſellſchaft nicht erlitten. 
Fe N, 

) Abgedruckt Altpr. Monatsjchr. II, 354—372, 
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Alterthumsgeſellſchaft Pruſſia. 


Königsberg 26. Januar. In zahlreich beſuchter Sitzung wird ein An⸗ 
trag auf Veröffentlichung regelmäßiger Sitzungsberichte angenommen, und 
die Altpr. Monatsſchrift zum Organ erwählt. Hr. Rechnungsrath Ulmer 
erſtattet den jährlichen Geſchäftsbericht, aus dem ſich die günſtige Finanz⸗ 
lage des Geſellſchaftsvermögens und der Zuwachs neuer Mitglieder ergiebt. 
Die Geſellſchaft beſichtigt den von der Deutſchen Geſellſchaft geſchenkten 
alterthümlichen Wandſchrank, (von der Herzogin Anna Maria herrührend) 
den Hr. Provinzial⸗Archivar Dr. Meckelburg hat in Stand ſetzen laffen, 
und deſſen weitere Reſtauration Hr. Prof. Knorre freundlichſt übernimmt. 
An Alterthümern werden vorgelegt: von Hrn. Gutsbeſitzer Minden ein 
Waffengriff aus Hirſchhorn mit einer geſchnitzten Darſtellung des Todes, 
gefunden 1865 beim Abbruch der Rieſenburger Stadtmauer, durch Hrn. 
von Mülverſtedt an Hrn. Oberlehrer Elditt gelangt und von dieſem 
der Sammlung der Pruſſia übergeben; ferner durch Hrn. Ulmer ver- 
ſchiedene Gegenftände, die in Wiskiauten (einer bereits wiederholentlich 
ausgebeuteten Fundſtätte, vgl. II, 641), in Mülſen und bei Arys gefunden 
und durch die Herren Prem.⸗Lieut. Wulff, Beſitzer Albert Rodde und 
Lieut. von Streng in den Beſitz der Pruſſia übergegangen find. Hr. Prof. 
Knorre zeigt mehrere alte Münzen und Ringe. Dr. Steffenhagen 
ſpricht über das alte „Preußiſche Trinkrecht“ (vgl. S. 56) und legt zwei 
Römiſche Kaiſermünzen aus Grüneiken vor (vgl. S. 86). Schließlich 
theilt Dr. Reicke ein Natanger Volkslied mit, das ſich an die bekannte 
Däniſche Ballade von „Herrn Olaf“ anſchließt, und bringt derſelbe ein 
ſeltenes Druck⸗Exemplar Scheffner'ſcher Gedichte zur Vorzeigung. 

Sn. 
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Das ſtädtiſche Archiv zu Naftenburg und die erſte bisher un⸗ 
gedruckte Handfeſte der Stadt Naſtenburg vom Jahre 1357. 
Mitgetheilt 
von 

Dr. Fr. Nroſta. ' 

Das dem Magiſtrate der Stadt Raſtenburg gehörige Archiv enthält 
eine kleine Zahl von Urkunden zum Theil aus der Ordenszeit, zum Theil 
aus der nachfolgenden. Der Aufbewahrungsort derſelben iſt in dem zum 
Orgelchore führenden alten Thurme der St. Georgenkirche. In dem rath⸗ 
häuslichen Inventarium von 1713 finden wir dieſe Thurmſtube ſchon im 
Beſitz des Magiſtrats; wahrſcheinlich wurde ſie aber ſchon in früherer 
Zeit dazu benutzt, da die Kirche mit ihren feſten Mauern ſtets den ſicher⸗ 
ſten Schutz für dergleichen Gegenſtände gewährte. Nach einer Verfügung 
der Königl. Regierung von 1832 wurde das Archiv durch den jetzigen 
Stadtſekretär Herrn Kösling neu geordnet und die noch vorhandenen Ur⸗ 
kunden aufgezeichnet. Ein großer Theil derſelben — welche iſt aus den Akten 
nicht zu erſehen — war fon in den erſten Jahren des zweiten Decens 
niums unſers Jahrhunderts nach Königsberg in das Geheime Archiv ges 
kommen. Die Thurmſtube iſt in ihrem heutigen Zuſtande — ſie iſt allen 
Einflüſſen der Witterung ausgeſetzt, Eulen niſten an den Drathfenſtern — 
nicht für eine fernere Conſervirung der Urkunden geeignet. Ich habe in 
dem naſſen Sommer 1864 mehrfach Gelegenheit gehabt, dies zu beobach- 
ten. — Es wäre mithin wohl wünſchenswerth, wenn der Magiſtrat ſich 
dazu entſchließen könnte, die vorhandenen Urkunden in das hieſige Geheime 
Archiv zu translociren. — 
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Von den noch erhaltenen Urkunden, die weiter unten aufgezählt ſind, 
erſcheint die erſte inſofern eines Abdruckes werth, als ſie das Fundations⸗ 
Privilegium der Stadt enthält. J. Voigt Cod. dipl. Pruss, t. III. N. 130 
p. 177 giebt an, daß auch die Beſtätigung und Erneuerung dieſer Urkunde 
durch Winrich v. Kniprode mit dem Siegel im Original zu Raſtenburg 
ſich befinde; ich habe jedoch die Urkunde nicht mehr finden können, ſie iſt 
auch nicht in dem gleich nach 1832 angelegten Regiſtranten aufgeführt. 

In dem Archive ſind befindlich: 

1. Original-Handveste und erste Fundation der Stadt Rastenburg v. 
J. 1357. (Unten abgedruckt.) No. I. des Regiſtranten. 

2. Privilegium für die neuen Fleischbanken in der Stadt Rastenburg. 
d. Mittwoch nach St. Benedikt (den 21sten März) 1373; ausge- 
stellt vom Rastenburger Rath. No. XI. des Regiſtr. Ohne Siegel. 

3. Der Komthur zu Balga, Friedrich v. Egloffstein verleiht den Bür- 
gern zu Rastenburg über die zwei von Sausen und Sangawen zu 
ihrem Hegewalde von 12 zugekauften Hufen das kölmische Recht. 
d. Balga, am Martini-Tage 1383. No. III. des Regiſtr. Siegel beſchädigt. 

4. Der Komthur zu Balga, Ulrich v. Jungingen, verleiht den Bür- 
gern zu Rastenburg für die 6 von Andreas Reimann im Felde zu 
Poblebissen zugekauften Hufen dasselbe Recht, das ihre 14 Hufen 
zu Bürgersdorf haben. d. Balga in den Pfingsten 1402. No. III. 
des Regiſtr. Siegel abgeriſſen. 

5. Handfeste über das Dorf Bürgerswald (Prangenau) ausgestellt von 
der Stadt Rastenburg an Johann Prange. d. Rastenburg am Tage 
Martini 1426. No. IV. des Regiſtr. Siegel abgeriſſen. 

6. Der Hochmeister Paul v. Russdorf verleiht der Stadt Rastenburg 
für deren treu geleistete Dienste 20 Hufen Wald zu ihren Rech- 
ten. d. Rastenburg Freitag vor Mariae purificatio 1427. No. V. 
des Regiſtr. Siegel zur Hälfte vorhanden. 

7. Des Fleischhauern Gewerks zu Rastenburg Willkür verfasst und 
bestätigt von dem Rath. d. Rastenburg. Ostern 1428. No. XII. 
des Regiſtr. Ohne Siegel. 

8. Johann v. Beenhusen, Pfleger zu Rastenburg, verkauft der Stadt 
5 Hufen Wald an der Grenze von Eichmedien. d. Rastenburg. 
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Donnerstag vor Galli 1429. No. VI. des Regiſtr. Siegel voll⸗ 
ſtändig. 

9. Willkür des Bäckergewerkes zu Rastenburg. d. Rastenburg am 
Tage der heiligen Dreifaltigkeit 1431. No. XIII. des Regiſtr. 
Ohne Siegel. 

10. Privilegium für Hans Bewirstein über das von der Stadt Rasten- 
burg erhaltene Dorf Bürgersdorf von 32 Hufen. Rastenburg am 
Tage Jacobi 1438. No. VII. des Regiſtr. Ohne Siegel. 

11. Freiheiten und Vergünstigungen, die der Hochmeister der Stadt 
Rastenburg dafür verliehen, dass sie dem Orden treu geblieben. 
d. Königsberg. Dienstag vor Martini 1461. No. VIII. des Regiſtr. 

12. Erneuerung der löbl. christl. Ordnung und Brüderschaft der Tag- 
löhner und Arbeitsleute v. J. 1589. Vom Magistrat 1615 ausge- 
stellt. No. XIV. des Regiſtr. 

13. Original-Privilegium für das Schuh- und Pantoffelmachergewerk 
zu Rastenburg. Ausgegeben von Friedrich Wilhelm, Markgrafen 
zu Brandenburg etc. Königsberg, 28. Nov. 1650. Ausgefertigt 
vom Kurfürstl. Sekretariat. No. IX. des Regiſtr. 

14. Original-Privilegium für das Schneider-Gewerk zu Rastenburg, 
ausgegeben von Friedrich Wilhelm, Markgrafen zu Brandenburg. 
d. Königsberg, den 13. März 1659. No. X. des Regiſtr. 


Der Stadt Rastenburg Hantveste. 
Nro, 1. 


Erste Fundation der Stadt, 
(Neuere Schrift.) . 
(Das Siegel gut erhalten. Zeile 18. 2 Riſſe. Z. 29. 30. 31. in der erſten Hälfte be- 
ſchädigt. Z. 8. 28. 32. am Ende Wurmſtiche.) 

In dem namen gotis amen. wisfen fullen alle, dy desin brif 
ansen adir lesin hoeren, dy nue lebin odir hinoch kumftig syn. Das 
wir bruder Jo. schindekop kompthur ezuer balga und vogit czu 
nattangen mit orlob des erbarn und geistlichen mane bruder wynrich 
von knipperode unsers homeisters und ouch mit willen und rate 


unserer brueder ezur balga usgegeben haben eyne stat rastinburc 
Altpr. Monatsſchrift Bd. III. Hft. 1. 6 
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genant von czwen huben und hundert. Diselbe stat vorlye wir dem 
erbaren manne heynrich padeluch ſcultheiz derselbin stat czu colmi- 
schem rechte czu besitzen mit syn rechtin erbin und nachkuemmling 
czu demselbin rechte erbelich und eweclichen czu besiczen. Der vor- 
genanten huben gebe wir dem almechtigen gote czu lobe und dem 
heilegin heren fent jorgen vier huben dem pharer czu der kirchen 
ewiclichen gehoeren fullen und dem vorgenanten ſchultheis und ſyn 
erbin und iren nachkumlingin VIII huben vrye; mit dem ſchultheis 
ampt und syn hove und hovestat vrye, und vyerezig huben vrye der 
vorgenanten ftat czu gemeyne nuczeze verlye wir ewiclich czu besiczen. 
Den besiczerin der andern huben gebe wir von der gebunge desis 
brifis fumfezen jare vryheit czu gebruchen, in dem fechezendem jare 
und donoch alle jerlichin fullen ſy uns und unsern brudern gebin 
und czinsen jo von der huben eyn halb mare und czwey huner alle 
jerlichin uf fente mertins tage. Aber von den hoven, den ynwonern 
der stat gebe wir sechs jare vryheit von der gebunge des brifes, 
donach in dem febindem jare und alle jerlichin von yelichem hove 
eyn virdung phenning fullen fe uns und unsern brudern gebin und 
czinsen uf den vorgenanten ſent mertins tag. Ouch welle wir, das 
ein iezlich hoef adir hovestat ſechz ruten yn dy lenge und vyr in dy 
breite behalten fal. Und eyn iczlich hoef von den virczig vryen hu- 
ben drye morgen czu em haben fol. Unde dy hove von den morgen 
und di morgin von den hoven nicht sullen gescheidin werdin. Dy 
cleyne gericht iii schilling und dorundir in dem vorgenanten gut dem 
fcholtheisz wir das gebin. Aber groz gericht als do is halz und 
hant der fcholtheis nicht richten ſal ane unsir bruder adir ir botin 
ap ly geruchin do czu fyen; ydoch das in der ftat und von dem 
tore das ken luenburg weit usget vier feile in dy lenge und uf der 
andern fyete von dem tore ken de mole eyn ſeyl in dy lenge dy 
gerichte der ſcholtheisz richten ſal und was dovan gevallen mag, das 
ſal man in dry teilen, dem ſcholtheis eyn teil, der ſtat das ander teil, 
das dritte teil uns und unsern brudern gehoren ſol. Und was von 
fulchim gerichte czu nemen oder czu losen ist, das [fal der Icholtheis 
ouch lazin. Dy bruche der pruyzin dy do wonhaft syn under den 
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brudern desfelben gebites, in der dy vorgenante ftat gelegin ist odir 
hirnoch legin wirt der fchultheis mit nicht richten fol, lundir dy 
pruyſen dy under den konigin ader under den lenluyten wonhaft syn, 
ader ander ezukumftige pruyzen gwemen under gebrechen in dem 
gericht der vorgenanten ftat und von dem ſchulczen und fynen hel- 
tern ufgehaldin wurden, das fal der ſcholtheiz richten, als is. recht 
ist; und was von sulchim gerichte gevallen mochte, glichir wyez is 
das czu teilen als hivor geschrebin ſtet. Dy burger keine andern 
phannen nicht gebruchin ſullin, fundir der phannen, dy czu nucz und 
czu fromen der ftat geczuyget ist. Unde was frucht oder nuecz von 
dem koufhuze und von den benken brotes, fleisches, [chue, vische 
und von der badestobe, dy veit gemacht fint ader noch fullen ge- 
macht werden, dem fcholteiz das eyne teil wir geben, der ftat das 
andir teil und uns und unsern brudern das dritte teil wir behalden. 
Vischerye bynnen iren greniczen in der guber in den vlizen und an- 
dern wazzern mit eleynem geczowe, ane das do wer heisit nedin unde 
obin in erin greniczen den yenwonern der ftat wir gebin und vor- 
lyen. Wir wellen ouch ap czu czukumftegin ezyeten gut unde nuecze 
wurde di ftat, czu meren un czu lengen. dy willekuer wir unsern 
bevelen, dy dene dorubir raten. Und was czins von den hoven der 
nuyon ftat gevallen mochte, ezwey teil wir uns unde unsern brudern 
behaldin wellin, das dritte teil der vorgenanten ftat czu gehoren fol. 
Wir wellen ouch ap in derſelbin nuyen ſtat benke brotes, fleisch, 
[chu, vische ader badestobe gemachit werde, glichir wyez is das ozu 
teylen in dry teil; eyn teil uns und unsern brudern, das ander teil der 
ftat, das dritte teil dem ſchulczen gehoren fol und das gericht in der 
nuyen ftat als in der alden ftat dem ſchulczen und fynen erbin czu ge- 
horen fal. Ouch fallen dy ynwoner der nuyen ftat gebruchin vryheit 
derselbin virczegin huben vry als dy ynwoner der aldin ftat. Wir wellen 
ouch, das dy yenwoner der [tat von iclicher huben, de ane dy firczig 
vrye huben eren pharer eynen fchefil rocken und eynen ſchefil haber 
vor czeendin gebin fullen alle jerlichin uf martini. do obir von funder- 
licher gnade welle wir, were das czu ezukumftegin jaren dy czwue 


huben und hundert gemesfen wurden und das do in der grenicze der 
6% 


84 Mittheilungen und Anhang. 


vorgenanten obrig vunden worde dy ynwoner der vorgenanten ftat 
das obrige ungekouft behalden fullen czu ſulchim czinse als fy ir 
huben besiczen. Dy vorgenanten dinge fint geschen mit orlobe des 
nipro 


erbarn unde geistlichen manne bruder wyenrich von k de, unsirs 
homeysters unde czu eyner bestetunge henge wir unsir ingesegil an 
desin brif. Des fint geezuige dy erbarn luyte unsir bruder, bruder 
Jo. von orlemunde, unser huscompthur, bruder otte von wilburt, 
unser waltmeister, bruder Eckard brahe, bruder Albrecht der herezoge, 
Bruder Heynrich von cattenhoven, phleger czuer yela, bruder mar- 
quart phlegir czu rastinburg, brudir reimar von rode unser kumpan, 
bruder heynrich von kranichsvelde, her petir unsir caplan und andere 
ersame luyte. 

datum et actum anno domini MCCClvii. Jn die beati martini 


episcopi et confesſoris. 


Die große Orgel in Oliva. 


In den Jahren 1750-80 wurde durch den kunſtſinnigen Abt Joſeph 
Hyacinth Rybinski im Kloſter zu Oliva ein Gejang- und Inſtrumental⸗ 
Chor ausſchließlich aus Kloſterbrüdern gebildet, nachdem ſchon 1742 förm⸗ 
licher Beſchluß dazu gefaßt war. Bald überzeugte man ſich von der Un⸗ 
zulänglichkeit der vorhandenen Orgeln und beſchloß 1748 ferner, dieſelben 
durch zwei neue zu erſetzen, Dieſe Arbeit wurde denn dem Orgelbauer 
Johannes Wulff übertragen, welcher, nachdem er 1763 ſein Teſtament ge⸗ 
macht hatte, als Bruder Michael in den Orden eintrat und nun 25 Jahre 
lang mit vielen Gehilfen an dem großartigen Prachtwerke arbeitete, ohne 
daſſelbe vollenden zu können. Erſt der Orgelbauer Dalitz in Danzig 
brachte den Bau zu Ende, indem er zugleich die ſchon ſeinem Vorgänger 
aufgegebene Verlegung des Spielſchrankes aus der Mitte des Orgelchors, 
wo er den Platz beengte, nach dem nördlichen Flügel bewirkte. Dagegen 
verwarf er die überflüſſige Einrichtung für die Umſtimmung des Werkes 
aus dem Chortone in den Kammerton, womit Bruder Michael ſich hatte 
quälen müſſen, ohne die Hinderniſſe (die vortrefflichen Einrichtungen der 
pneumatiſchen Maſchinen waren damals noch nicht bekannt!) überwinden 
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zu können. Einen großen Zeitaufwand hatte namentlich auch der im Roc- 
cocoſtyle ausgeführte Proſpect mit feinen faſt zahlloſen aus Blumen, Wol- 
ken, Guirlanden, Engelsköpfen und Engeln in ganzer Figur beſtehenden 
Schnitzwerk⸗Verzierungen erfordert. — Die aus dieſen langjährigen Be- 
mühungen hervorgegangene Orgel war eine der großartigſten, die bisher 
überhaupt gebaut waren, und verdiente ihren weitverbreiteten Ruf, wenn 
man hört, daß ſie 83 klingende Stimmen hatte und ein Pedal von 32 
Stimmen mit fünf Zweiunddreißigfüßern und ſechs Sechszehnfüßern. Schade 
nur, daß dieſes gewaltige Werk wahrſcheinlich niemals ſo vollſtändig brauch⸗ 
bar geweſen iſt, daß jede Stimme in dem vollen Werke eine ſolche Gel⸗ 
tung hätte erlangen können, wie ſie dem betreffenden Regiſter zukommt. 
Man hatte nämlich die gehörige Windzufuhr für ſo große Pfeifen zu be⸗ 
rechnen unterlaſſen, und ſo mußte bei dieſem Windmangel der Ton des 
vollen Werkes nothwendig etwas Heiſeres, Schwindſüchtiges haben. Zu 
dieſen Fehlern der Anlage geſellten ſich bald Gebrechen, welche bei dem 
immer größeren Verfall des Kloſters aus dem Mangel an Pflege oder 
durch Natureinwirkungen hervorgingen, und nach einem halben Jahrhun⸗ 
dert ſchon befand ſich das Werk in einem Zuſtande, der einen fon einem 
Umbau nahekommenden Reparaturbau nöthig machte. Derſelbe iſt nun 
zu allſeitiger Zufriedenheit durch Herrn Kaltſchmidt in Stettin in den 
Jahren 1863 — 1865 für ca. 6000 Thaler, welche von der Königl. Regie- 
rung hergegeben wurden, ausgeführt. Die Windapparate wurden radikal 
umgebaut, Reſervoirs angelegt und viele ſonſtige durchgreifende Aende⸗ 
rungen vorgenommen, ſo daß nicht nur die Erhaltung der alten Or⸗ 
gel, ſondern deren wirkliche Brauchbarkeit geſichert iſt. Die Orgel hat 
gegenwärtig im Ganzen 101 Regiſterzüge, 19 Windladen, 13 Schöpfbälge 
mit einer Windſpannung von 32 Graden, 84 klingende Stimmen und 
nicht weniger als 5112 Pfeifen. Dies mag genügen, um auch dem Laien 
eine Andeutung von dem koloſſalen Umfange des Werkes zu geben, das 
zu den Merkwürdigkeiten unſerer Provinz gehört, auf welche dieſelbe ſtolz 
fein kann. Wer eingehende Belehrung ſucht, lefe die kleine Brochüre des 
leider im November v. J. verſlorbenen Lehrers an der Gewerbeſchule zu 
Danzig Dr. Ferd. Deneke „die große Orgel in Oliva, ihr Bau und 
Verfall, ſowie ihre Reſtauration durch den Orgelbaumeiſter Herrn F. W. 
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Kaltſchmidt aus Stettin.“ (Danzig, 1865. Homann. 44 S. 8. 8 Sgr.) 
Sie it nicht nur ſachgemäß, ſondern auch intereſſant geſchrieben und wird 
den vielen Beſuchern Oliva's unentbehrlich ſein. — O 


Nömifche Kaiſer⸗Münzen aus Grüneiken. 
(Vgl. I, 561.) 


Aus Grüneiken, wo an der Hebung der dort verborgenen Alterthums⸗ 
ſchätze rüſtig fortgearbeitet wird, ſind mir mit dankenswerther Freundlich⸗ 
keit zwei neuerdings gefundene Römiſche Kaiſer-Münzen zugeſtellt 
worden. Beide Münzen, noch wohl erhalten, ſind von ziemlich überein⸗ 
ſtimmender Beſchaffenheit und Größe, in Silber geprägt und gehören zu 
einem und demſelben Kaiſer, genauer beſtimmt Conftantinus II. (323. 
361 n. Chr.). Die Vorderſeite zeigt die nach rechts gewandte Büſte des 
Kaiſers mit Diadem und Feldherrnmantel und mit der Umſchrift: D. N. 
CONSTANTIVS P. F. AVG. Auf der Rückſeite findet ſich ein Lor⸗ 
beerkranz und darin die Inſchrift: VOTIS XXX MVLTIS XXXX 
(ef. Eckhel Doctrina numor. veter. P. II. Vol. VIII pg. 483 obs. VI); 
in der Exerge ſteht auf der einen (etwas größeren) Münze: SIRM (Sir- 
mium), auf der anderen: C + Y (Cyzicus?). Eine Beſchreibung dieſer 
Münzen giebt auch Cohen Descript. hist. des monnaies frappées sous 
bempire romain Tom. VI. Paris 1862. 8. p. 301 No. 151, wo ihr Werth 
à 6 Francs taxiert wird. S. Ak. 


Univerſitäts⸗Chronik 1866. 


18. Jan. „Acad. Alb. MDC CCLXVI. I.“ Programm in conditi Prussiarum regni 
memoriam anniversariam (15 S. 4.) Inest Lobeckii dissertationis de diis ve- 
terum adspectu corporum exanimium non prohibitis iterum editae pars prior. 
(S. 3—14.) — Quaestiones litterariae civibus academieis in hunc annum ad 
concertandum propositae, (S. 15.) 

31. Jan. Medic. Doctordiſſ. von Rud. Buttlewsck)i (aus Allenſtein): De embolia adi- 
posa, (32 S. 8.) 

5. Febr. Philol. Doctordiſſ. von Otto Meinertz (aus Berlin): Vindiciae Juvenalianae, 
(36 S. 8, 8 
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Lyck. Zur öffentl. Prüfung im Kgl. Gymn. am 28. u. 29. Sept. ladet ergebenft ein 
Dr. Carl Schaper, Director. Ebd. Druck v. Nud. Siebert. (40 S. 4.) [L Gin- 
führungsrede des Hrn. Prov.⸗Schulr. Dr. Schrader. S. 1—5. 2. Antrittsrede des Di- 
rectors. S. 6—14. 3. Schaper: Beitrag zur Geſch. der Lyder Provinzialſchule. 
S. 15—22. — Schulnachr.: 12 L. u. 320 Sch. 22 Abit.] 

Marienwerder ... 28. Sept.... Prüfung ... Kgl. Gymn. .. Dr. Theod. Breiter, 
Dir, Gymn. Ebd. Gedr. bei Fr. Aug. Harih. (20 u. 11 S. 4.) [Oberl. Dr. Herm. 
(im Text: A, F.) Zeyss: De vocabulorum Umbrieorum fictione, Part, III. S. 3—20. 
Jahresber.: 12 L. u. 228 Sch. 10 Abit. ] 

Neuſtadt Weſtpr. Vierter Bericht üb. d. Kgl. Kathol. Gymn. Prüfung 
16, Aug. ... Dir. Prof. Dr. Johannes Seemann. Ebd. Druck v. H. Bran- 
denburg, (38 S. 4.) [Oberl. Heinr. Fahle: Hydrauliſche Formeln für den Ab- 
floß von Waſſer aus Gefäßen. S. 3—26 m. 1 Taf. — Schulnachr. 13 L. u. 342 Sch. 
5 Abit. ] 

Pillau. Zur öffentl. Prüfung der Schüler der höheren Bürgerſchule ... d. 10. u. 
11. April ladet .. . ein A. Zander, Rector. Pillau. Gedr. bei H. Hartung in 
Kgsbg. (34 S. 4.) [Prorector Dr. Kretzſchmar: die Fraglichkeit der Grenze zwi⸗ 
ſchen Thier- u. Pflanzenleben. S. 321. — Schulnachr.: 7 L. u. 144 Sch. 5 Abit. ] 

Naſtenburg. Jahresbericht des Kgl. Gymn. ... Prüfung ... 28... . 29, Sept. 
.. Director Dr. Techow. Ebd. (39 S. 4.) [Dr. Rahts, Quaestionum epica- 
rum specimen I. S. 3—27. Schulnachr.: 12 L. u. 320 Sch. 19 Abit. ] 

Thorn. Kgl, evangel. Gymn. u, Realsch. 1. Ordn. . . . 28. u. 29. Sept... Prüfung 
.. Direct. A, Lehnerdt, Ebd, Gedr. in der Rathsbuchdr. (52 S. 4) IDr. 
Winckler: Ueber die Art u, den Grad der von Herodot geübten Kritik, S. 3—28. 
Schulnachr.: 23 L. 473 Sch. 6 Abit.] 

Wehlau. Zur öffentl. Feier der Erhebung hieſiger Realſchule zu einer Nealſchule 
1. Ordnung, die am 4. Jan. 1866 .. veranſtaltet werden wird, giebt ſich die 
Ehre .. . einzuladen W. Friederici, Schul⸗Director. Ebd., 1865. Druck v. Carl 
Peſchke. (34 S. 4.) [Dr. Schmitz: Umriſſe zur deutſchen Geſchichte. (Fortſetzung.) 
(S. 3—18) — Schulnachr.: 12 L. u. 199 Sch. 2 Abit. ] 8 


— 


Bibliographie 1864. 
(Fortſetzung.) 
Kohli, Kgl. Preuß. wirkl. Oberforſtmeiſter z. Marienwerder, drei Waldbrände in der 
Tucheler Haide. Forſtliche Blätt. hrsg. v. J. Th. Grunert. 8. Ht] 
Konitzer, Clemens (natus Valcii i, e. Deutsch-Crone), Quaestiones in Senecam PA” 
trem criticae, Diss, Vratisl, (III u. 38 S. gr. 8.) 
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Koſanke, Chriſtn., Lehr. in Elbing, Gelegenheitsgedichte. Eine Auswahl Geburtstags-, 
Neujahrs⸗ u. Weihnachtswünſche, ſowie Hochzeitsgedichte, Jubiläums⸗Glückwünſche 
u. Stammbuchverſe für die Jugend u. ihre Erzieher. Elbing. Neumann⸗Hartmann. 
(VIII u. 184 S. 8.) 12 Sgr. 

Kossak, Rud., Congesta et composita, quae ad argenti nitrici usum pertinent. Diss. 
Kgsbg. (Schubert & Seidel) (29 S. gr. 8.) 4 Sgr. 

Kreiskarten der Provinz Preussen, (Ost- u, Westpreussen), hrsg. nach der von Ge- 
neralstabs- Offizieren u. nach den Generalstabs-Karten bearbeiteten grossen Rey- 
mann'schen Specialkarte der Provinz Preussen, im Maassstabe von 1/200, 000 der 
natürl. Grösse, Berl, u. Glogau. Flemming. 28 Lfgg. u. 1 Suppl.-Lfg. (55 Sec- 
tionen) a Lfg. 8 Sgr. das Bl. einzeln 5 Sgr. 

Kreyßig, F. A. Th., Ueber die ſittliche u. volksthüml. Berechtigung des Shakeſpeare⸗ 
Cultus. Feſtrede, bei der Shakeſpeare⸗Feier in Elbing am 23. April 1864 gehalten. 
Elbing. Neumann⸗Hartmann. (19 S. gr. 8.) 6 Sgr. 

— — Ghakſpeare's lyriſche Gedichte u. ihre neueſten deutſchen Bearbeiter. [Preuß. 
Jahrbücher. 13. Bd. 5. Hft. 14. Bd. 1. Hfi] 

— — Studien zur franzöſiſchen Cultur- u. Literaturgeſchichte. Berlin, 865. (864.) Ni: 
colai'ſche Buchhdl. (IV u. 528 S. 8.) 2½ Thlr. 

Krohn, Forſtinſpector in Kgsbg., Beitrag zur Erziehung der Buche in Saamenſchlägen. 
[Forſtliche Blätt. hrsg. v. Grunert. 8. Hft.] 

Kurtz, Joh. Heinr., Dr. theol. u. Prof. z. Dorpat, Lehrbuch der heiligen Geſchichte. 
Ein Wegweiſer zum Verſtändniß des göttlichen Heilplanes nach feiner geſchichtlichen 
Entwickelung. 10. verb. Aufl. Kgsbg. Gräfe u. Unzer. (X u. 345 S. gr. 8.) 27 Sgr. 

Laband, die rechtliche Stellung der Frauen im altröm. u. german. Recht. [Itſchr. f. Völ⸗ 
kerpſychologie u. Sprachwiſſenſch. hrsg. v. Lazarus u. Steinthal. III. No. 2.] 

— — Das Seerecht von Amalfi. (La Tabula de Amalfa,) Hrsg. u. erläutert. [Itſchr. 
f. d. geſammte Holsvecht, hrsg. v. Prof. Dr. L. Goldſchmidt. VII. Bd. 2/3 Hft. 
S. 296—337.] 

Lämmer, Dr, Hugo, Scriptorum Graeciae orthodoxae bibliotheca selecta, Ex codici- 
bus mss, partim novis curis recensuit partim nune primum eruit, Vol, I, Sect. 
1. 2, Freiburg i. Br. Herder. (V u, 186 S. gr. 8.) 22 Sgr. 

— — (Dr, Subregens u, Consultor), Affinitas nata in infidelitate als Ehehinderniss, 
[Archiv f. kathol. Kirchenrecht. Bd. V. 1. Hft. S. 150 ff. 

— — Die Interpellatio eonjugis infidelis u, die päpstl, Dispens von derselben, 
[Ebd. 2. Hft. S. 248 ff.] 

— — Wechselbeziehungen des Trident. Decrets Tametsi, u, der Benedictiner Con- 
stitution Etsi Pastoralis für die Italo-Graeei, [Ebd. 3. Hft. S. 363 ff. 

— — (Prof. u. Consultor zu Braunsberg) Urbans VIII. Breve Exponi Nobis und 
Benediets XIV. Constitution Paucis, [Ebd. Bd. VI. 4. Hft. S. 23— 32. 

— — Die Sklaverei u, die Kirche. [Ebd. 5. Oft. S. 177--194,] 
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Landmeſſer. Pius IX. von M. Louis Veuillot. Aus d. Franzöſ. überſ. v. Theophil 
Landmeſſer, Prieſter, Mitgl. der Academien der Arcadia und der Quiriten in Rom. 
Mit Autoriſation des Verf. Danz., Kafemann in Comm. (58 S. gr. 8.) 8 Sgr. 

Lehrs, Karl, Weitere Horatiana, (Forts. v. Jahrg. 1863, S. 539— 550) [Neue Jahr- 
büch, f. Philol, u. Paed, 89. Bd. 3. Hft. S. 173—19.] 

— — Das Proömium der Odyſſee. Verſchiedene Empfindungen an demſelben Orte. 
[Rhein. Muſeum f. Philol. N. F. 19. Jahrg. 2. Hft. S. 302306. 

Leichen⸗Predigten an Gräbern u. in Trauerhäuſern von einem Landpaſtor. 3. verb. u. 
verm. Aufl. Thorn, 865 (864). Dr. u. Verl. v. E. Lambeck. (VI u. 336 S. gr. 8.) 
1 Thlr. 

Leitfaden f. d. theoret. Unterricht des Oſtpr. Kuiraſſier⸗Regiments No. 3. K uhe: 
Schultzſche Hofbchdr. (VI u. 106 S. kl. 8.) 

Lentz, A, (aus Graudenz) De Herodiani cum Zenodoto necessitudine deque Herodia- 
nea, quae fertur, editione Homeri, [Philologus. 21. Bd. 3. Hft. S. 385 — 394. 
Lewald, Fanny, Von Geſchlecht zu Geſchlecht. Roman. 3 Bde. Berlin, Janke. (VI u. 

968 S. 8.) 4½ Thlr. 

— — England u. Schottland. Reiſetagebuch. 2 Bde. 2. (Titel- Ausg. Ebd., (851. 52.) 
(XXIII u. 1187 S. 8.) 2¼ Thlr. 

~ — Wandelungen. Roman. 4 Bde. 2. (Titel⸗⸗Ausg. Ebd., (853). (1532 S. 8.) 4 Thlr. 

— — Adele. Roman. 2. (Titel Ausg. Ebd., (855). (VI u. 282 S. 8.) 3a Thlr. 

~ — Die Kammerjungfer. Roman. 2 Theile. 2. (Titel⸗⸗Ausg. Ebd., (856). (626 S. 8.) 
1 Thlr. 

— — Deutſche Lebensbilder. Erzählungen. 4 Bohn, 2. (Titel Ausg. Ebd., (856). 
(877 S. 16.) 3/4 Thlr. 

Leyde, Rekt. Ernſt, Frühlingsblüthen des weiblichen Herzens. Erzählungen und Mär⸗ 
chen. Der weibl. Jugend gewidmet. Mit 2 (lith. u.) illum. Bildern. Lpz, Luppe 
(III u. 216 S. 16.) cart. 3/4 Thlr. 

— — Leſebuch f. Töchterſchulen als Handbuch f. d. geſammten Unterricht in der deutſch. 
Sprache. (In 3 Curſen.) 1. Curſus. Ebd. (VIII u. 184 S. gr. 8.) 12 Sgr. 

Liederbuch f. frohe u. heitere Kreiſe. 6. Aufl. Thorn, Lambeck. (272 S. 32.) 6 Sgr. 

Lipschitz, R., Beitrag zur Theorie des Gleichgewichts eines nicht homogenen flüssi- 
Sen rotirenden Sphäroids, [Crelle’s Journal f, d. reine u, angewandte Mathem, 
63. Bd. 4. Hit, S. 289—295 

— — De explicatione per series trigonometrieas instituenda functionum unius va- 
riabilis arbitrariarum, et praecipue earum, quae per variabilis spatium finitum 
valorum maximorum et minimorum numerum habent infinitum, disquisitio, [Ebd. 
63. Bd. 4. Hkt. S. 296—308.] (Auch als Bonner-Habilitationsihrift. (15 S. 4)) 

Liſſauer, Dr., pract. Arzt ꝛc. Ueber Ozon u. Antozon. Vortrag, gehalten im Gewerbe⸗ 
Verein zu Danzig. Dang, Ziemſſen. (16 S. gr. 8) 3½ Sgr. 
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Liſſauer, Dr., pract. Arzt ꝛc., Ueber Danziger Trinkwaſſer. Vortrag im Gewerbeverein 
am 25. Febr. 1864. [Danz. Ztg. No. 23072310. 

Lobeckii dissertationes de metaphora et de metonymia nunc primum editae, Kesbg. 5 
(Schubert & Seidel). (12 S. gr. 4.) 4 Sgr. 

— — Dissertotiones de synecdoche, de catachresi, de dissologia e Lobeckii scholis 
nune primum editae, Ebd, (10 S. gr. 4.) 4 Sgr. 

— — de acyrologia et de diploe dissertationes nune primum editate, Ebd. (8 S. 
gr. 4.) 2½ͤ Sgr. 

Löſchin. Separatvotum des Schuldeputations⸗Mitgliedes Dr. Löſchin in Betreff einer be⸗ 
antragten Reorganiſation des Danziger Volksſchulweſens. (Danzig, Wedelſche Hof⸗ 
bchdr.) (10 S. gr. 4.) 

Lua, A. L., William Shakeſpeare. Eine Feſtrede, gehalten bei der volksthüml. Feier des 
300jährig. Geburtstags des Dichters im Saale des alten Weinbergs zu Schidlitz. 
Danzig, Ziemſſen. (12 S. gr. 8.) 

— — Henriette Gräfin Roſſi, geborne Sontag. Blätter der Erinnerung, ſeinem lieben 
Luigi u. allen Verehrern der Unvergeßlichen gewidmet. Ebd. Selbſtverlag. Druck 
v. Edw. Groening. (36 S. 8.) 

Mareinowski, Gerichts⸗Aſſeſſor F., Die kleine Kalende im Bereich des Oſtpreußiſchen 
Provinzialrechts. Berlin. Kgl. geh. Ober⸗Hofdr. (IV u. 63 S. gr. 8.) / Thlr. 

Mehler, F. G. zu Danzig, Bemerkungen zur Theorie der mechanischen Quadraturen, 
[Crelle’s Journal f. d. reine u, angew. Mathem. 63. Bd. 2. Hfi, S. 152—157.] 

Meier, H., Beiträge zur Handels- u. politiſchen Geſchichte Königsbergs. (Separatabdr. 
aus d. N. Pr. Prov.⸗Bl.) Kgsb. Druck von Dalkowski. (101 S. 8. m. 2 Tabell.) 

Merleker, Prof. Dr., Annalen des königl. Friedrichs-Collegiums zu Königsberg in Pr. 
Den Goennern u, Freunden desselben gewidmet, 2. umgearb. u. bis in d. neueste 
Zeit fortgesetzte Aufl, Kgsbg. Schultzsche Hofbehhr, (VI u. 106 ©. gr. 4.) 1 Thlr. 

Michelis, Prof. Dr. Frid, De Aristotele Platonis in idearum doctrina adversario 
Comment. critica, Brunsb. Huye. (86 S. gr. 8.) 8 Sgr. 

— — De philosophiae vi ac munere, Oratio. Ibid. (16 S. gr. 8.) 4 Sgr. 

Minzloff, Oberbibliothekar Dr. R., Die Himmelſtraze. Eine altdeutſche Pergamenthand⸗ 
ſchrift der Kais. öffentl. Biblioth. zu St. Petersburg. Mitgetheilt von ... [Norz 
diſche Revue. 1. Bd. 2. Hft. S. 172—186.] 

Möller, Dr. J., Actenſtücke der wider mich geführten Disciplinarunterſuchung. Ein 
Beitrag zur neupreußiſchen Geſchichte. Leipzg. O. Wigand. (31 S. gr. 8.) Ye Thlr. 

— — Immanuel Kant, fein Leben und Wirken, dargeſtellt für das Volk, zunächſt für 
Königsbergs Bürgerſchaft bei Gelegenheit der Einweihung des Kant⸗Denkmals. 
Kgsbg. u. Tilſit, Theile 's Buchholg. (27 S. gr. 8.) 3 Sgr. — 2. Aufl. Nebft 
1 lith. Abbildung der Kant⸗Statue. Ebd. 5 Sgr. 

Monumenta, Vetera, Poloniae et Lithuaniae gentiumque finitimarum historiam illu- 
strantia, maximam partem nondum edita ex tabulariis Vaticanis deprompta col- 
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lecta ae serie chronologica disposita ab Aug, Theiner. Tom. IV. Ab Innocentio 
PP. XII. usque ad Pium PP. VI. 1697—1775. Romae (XII u. 802 S. fol.) 
20 Thlr. (IV, 88 Thlr.) 

v. Mülverſtedt, G. A., Ueberſicht der Stifter, Klöſter und Ordenshäuſer, ferner Hoſpi⸗ 
täler, Kapellen, Kalande, geiftlihen Brüder⸗ und Schweſterſchaften und Kirchenſchutz⸗ 
patrone in der Altmark⸗Brandenburg. I14. Jahresbericht des Altmärk. Vereins 
u. ſ. w. S. 101-121] 

— — Die deln von Maketserve und ihre Heimat, [Neue Mittheilungen aus dem 
Gebiet hist.-antiquar, Forschungen hrsg. von d. Thüring,-Sächs. Verein. X. Bd. 
S. 237258. 

Müttrich, A., Bestimmung des Krystallsystems und der optischen Constanten des 
weinsteinsauren Kali-Natron; Einfluss der Temperatur auf die optischen Con- 
stanten desselben und Bestimmung des Brechungsquotienten des Rüböls u. des 
destillirten Wassers bei verschiedenen Temperaturen. [Poggendorff's Annalen 
d. Physik u. Chemie, Bd. 121. Stück 2. S. 193—238, Stück 3. S. 398—430.] 

Nachweiſung aller evangeliſchen Kirchen und Geiſtlichen in der Provinz Preußen. Im 
März 1864. [Beilage zu No. 14 des Evangel. Gemeindeblatts vom 2. Apr. 1864. 
S. 61—68,] 

Neſſelmann, Lic. Pred, Die Kennzeichen der Gläubigen. Berlin. (Beck.) (38 S. 8.) 
2 Thlr. 

— — Wie ſtehen die pſychiſchen Menſchen zum Reiche Gottes? Vortrag. Allgem. 
Kirchen⸗Ztg. No. 13—15.] 

— Der Selbſtbetrug des modernen Heidenthums. Vortrag. IWeſtpreuß. Zeitung 
No. 134—136. 

— — Sch di, Scheikh Muslih-eddin, der Roſengarten. Aus d. Perſiſch. überſetzt von 
G. H. F. Neſſelmann. Berlin. Weidmann. (VIII u. 312 S. 8.) cart. 13/3 Thlr. 

Neumann, Carl, Theorie der Elektrieitäts- und Wärme-Vertheilung in einem Ringe. 
Halle, Buchh, d. Waisenhauses. (IX u. 51 S. gr. 8.) ½ ͤ Thlr. 

— — Dr. Maxim, De foenore redituum annuorum emtionis, Diss. Ebd. (VIII u. 

51 S. gr. 8. m. 2 Tab.) ½ Thlr. 
— Geschichte des Wuchers in Deutschland bis zur Begründung der heutigen 
Zinsengesetze, I1654.] Aus handschr, u. gedr. Quellen dargestellt. Ebd. 865. 

(864.) (XVI u. 638 S. gr. 8.) 22½ Thlr. 

Neumann⸗Hartmann, F. W., Das Gewiſſen als Zeugniß wider den Materialismus 
unſerer Tage. Elbing, Neumann⸗Hartmann in Comm. (27 S. gr. 8.) 4 Sgr. 

[Nicolovius.] 

W. Baur, Geſchichts. u. Lebensbilder. Bd. I. Hamburg. Agentur des rauhen 
Hauſes. 

Niederſtetter, Kgl. Polizeirath z. D., J., Das Provinzialrecht für Weſtpreußen nebit 

den dazu gehörigen Publikations⸗Patenten unter Berückſicht. der dazu erlaſſenen De⸗ 
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klarationen u. abänd. Geſetze, ſowie der auf Grund deſſelben ergang. Entſcheidungen 
des Kgl. Obertribunals hrsg. Danzig. Kafemann. (33 S. gr. 8) ½ Thlr. 

Nimz, Fr., Kopfrechenaufgaben für Schüler der Oberklaſſen in Stadt- und Landſchulen. 
Marienwerder. Jacoby. (15 S. 8.) 1½ Sgr. Auflöſungen dazu. (3 S.) 2½ Sgr. 

Nitzſch, K. W., Römiſche und deutſche Annaliſtik u. Geſchichtſchreibung. Eine kritiſche 
Parallele. [Sybel's hift. Ztſchr. 6. Jahrg. 1. Hft. S. 1-30] 

Nobis, A., die Fruchtwechſelwirthſch. in Verbindung mit Stallfütterung od. Weide auf 
Grund der verſchied. Bodenverhältniſſe ſowie der Uebergang der Dreifelderwirthſch. 
in die Fruchtwechſelwirthſch. u. deren Folgen auf d. geiſtige Wohl des Landvolkes. 
2. Aufl. Mit 8 Fruchtfolge⸗Tab. Berlin, Schotte & Co. (IV u. 84 S. 8.) 12 Sgr. 

— — R., Ober⸗Inſp. der Straf⸗Anſtalt Fordon, Handbuch für die Aufſeher der Ge: 
fängniſſe u. Straf⸗Anſtalten u. f. die verſorgungsberechtigten Unteroffiziere, welche 
ſich dem Dienſte jener Aufſeher unterziehen wollen, m. Beifügung e. beſondern Ca⸗ 
pitels über den Dienſt der Aufſeherinnen bei den weibl. Gefangenen. Danz., Kafe⸗ 
mann. (VII u. 56 S. 8.) 12 Sgr. 

Oelrichs, Kgl. Reg.-Rath in Danzig, Beiträge zur Statistik des Danziger Handels. 
[Ergänzungsheft I. z. Zeitschr. d. Kgl. Preuss. Statist. Bureaus, red, v. Dr, Ernst 
Engel. Berlin, Decker.] (48 S. gr. 4.) 12 Sgr. 

Officium de Immaculata Conceptione B. Mariae Virginis cum Officio Defunctorum 
et Processione pro Fidelibus Defunctis, Ad usum Fratrum Min, S. P. N. Fran- 
cisci Reformatorum in Provincia sub titulo: „Immae. Conceptionis B. Mariae 
Virg.““ Weiheropoli. Typis H. Brandenburg Typographi, (Neuſtadt in Weſtpr.) 
(62 S. 8.) 

Ohlert, Rector d. höh. Bürgerſch. z. Gumbinn. Dr. B., Lehrbuch der Mathematik für 
Realſchulen u. Gymnaſien, ſowie zum Selbſtunterricht. II. Abth. a. u. d. T. 
Lehrbuch der Arithmetik. 1. Curſus. Elbing, 865 (864). Neumann⸗Hartmann. (201 S. 
gr. 8.) Thlr. (1—1, 1. : 1% Thlr.) 

Ortſchafts⸗Verzeichniß des Ober⸗Poſt⸗Direktions⸗Bezirks Königsberg i. Pr. L. alpha⸗ 
betiſch, II. nach Poſt⸗Anſtalten geordnet. Kgsbg. Gedr. in der Böhmerſchen Bchdr. 
(3 Bl. u. 268 S. gr. 8.) 

Otto, Prof. Dr. D., Interpunktionslehre auf wiſſenſchaftl. Grundlage. Für Schulen: 
2. Aufl. Braunsberg. Peter. (36 S. 8.) 3 Sgr. 

Pabſt, A., Das Nothwendigſte zum Geſangunterricht in Gymnaſien u. höheren Bürger⸗ 
ſchulen. Nebſt e. Anhange der gebräuchlichſten Choräle (Aſtimmig), mit beſond. Be⸗ 
rückſichtig. der neueſt. Aufl. der vom Kgl. Prov.⸗Schul⸗Collegium hrsg. „80 Kirchen⸗ 
lieder f. d. Schule“ ſowie der Liturgien. 2. verm. Aufl. Kgsbg. i. Pr. u. Tilſit. 
Theile. (36 S. 8.) 1e Thlr. ô 


Periodiſche Literatur 1865. 1866. 93 


Periodiſche Literatur (1865. 1866). 


„Schleſiſche Provinzialblätter. Hrsg. v. Th., Oelsner.“ N. N. 4. Jahrg. Dec. 
(XVI u. S. 725—776.) 5. Jahrg. Jan. (S. 1—64.): Th. Oelsner, Andreas Gry- 
phius auf den Brettern. Dr. C. Grünhagen, Prolog z. Aufführ. der „geliebten 
Dornroſe“ v. Gryphius. H. Palm, Bernhard Kamenz, Canzler Herzogs Heinr. IV. 
v. Breslau, ſpät. Biſch. v. Meiſſen. Nach d. Schilderung. v. Prof, Knothe aus: 
zugsw. mitgeth. R. Kärger, Nachträgl. z. d. Aufſtze. „Einiges üb. d. Leid. u. Krank⸗ 
heiten unſ. Vorfahren.“ Jul. Neugebauer, d. Bresl. Stdtwage (Schl.) Arvin, 
3 Capit. üb. d. ſchlecht. Wege Schleſ. u. fr, Nachbarſch. Rudloff, d. Preußenlied. 
F. Zeh, Noch ein Weihnachtſpiel (Herodesſpiel) aus d. Eulengebirge, Th. Oeksner, 
Valerius Wilh. Neubeck. Z. 100 jähr. Gedenk. Rob. Schück, Eine ſchleſ. Künſtler⸗ 
familie. Nachträge z. d. Gnadenbildern u. Wallfahrtorten. — Th. Oelsner, 3. 
Geſch, der Provinzialblätt. Dr. Th. Bach, Beiträge z. Cultur⸗Geſch. Oberſchleſ. 
Aus Hippels hoſchr. Nachlaſſe mitgeth. H. Struſche, Schleſiſch. Gerümpel u. Ge- 
rülle. Jul. Neugebauer, d. Begründg. d. kaufmänn. Corporation u. d. Reichkra⸗ 
mer⸗Societät z. Breslau, mit der Stiftgsurk. M. P., d. Heldenfrau eines Schlef. 
(Frau Nageduſch, Soldat i. J. 1813). Die Königin v. Saba. Aus d. Erinnerung. 
e. alt. jüdiſch Schleſ. Chi, Was fehlt d. meiſten Landgemeind. Schleſ. u. wäre doch 
unſchwer u. zu groß. Segen herzuſtell.? 1.) Ländl. Altenhäuſer. Th. Oelsner, 
Karl Wilh. Immanuel Krahn Nefrol.) R. S., öfftl. Aufzüge u. Hahnenkämpfe in 
Schleſ. Beydelt, Rechtspflege der Vorzeit. A. T. e. Teufels⸗Sage aus d. Trebnitzer 
Gebirge. Menzel, Helden- u. Loblied ꝛc., geſung. in Reich-Hennersdorf. z. Z. d. 
bair. Erbfolgekr. Mitgeth. — Stimmen aus u. f. Schleſ. — Literat u. 
Kunſtblatt. — Zur Chronik u. Statiſtik. — Briefkaſten. 


Ueber d. Mauerwerk d. Ordensſchlöſſer in Preußen. [Romberg's Ztſchr. f. prakt. Bauz 
kunſt. 1865. Hft. 8. 

Hinteranſicht von Weſtpreuß. 1111. ++} Noſenberg. Sept. [Elbinger Anzeigen. 
1865. No. 78. 80. 81. J IV- VII. Löbau. Oftob. [Ebd. 82 — 84. 86. 

Das Moosbruch (im Kgsbg. Reg.⸗B., chem. „Kurfürſtl. Wildniß“ gen., 40,000 Morg. 
groß, zw. den Quellflüſſ. des Nemonien: Schaltlik⸗, Schnecke⸗, Laukur⸗ u. Timber: 
Fluß.) [Kgsb. Amtsbl. 1866. No. 4. 

Die preuß. Centralbahn, [ Graudenz. Geſellige 1866. No. 1. 

Das Inſterburg⸗Oletzkoer Eiſenbahnproject. Pr. Litt. Ztg. 1866. No. 2. 5. 

Der König Wilhelm's⸗Kanal. (Minge⸗Drawöhne⸗Schmeltell⸗Kanal.) [Kgsb. Amtsbl. 
1866. No. 2.) i 

v. Z., Zur hiſtor. Entwickl. d. Schafzucht in Preußen. [Georgine. 1865. 5. Hft.] 

Der Inſektenfraß u. feine Folgen, in Bezug auf die Holzbedürfniſſe der hieſig. Provinz. 
[Gumbinn. Amtsbl. 1865. No. 52. 
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Dr. Prätorius, die Seidenzucht im Ermlande. [Braunsb. Kreisbl. 1865. No. 83. 85. 90. 

— 1 — Aus Littauen. (betr. d. roh. Kulturzuſtd. u. d. Demoraliſat. unter d. Littauern 
beſond. in d. Kreiſ. Tilſit, Heydekrug u. Memel.) [Kgsb. Neue Itg. 1866. No. 14. 

Von Königsberg nach Pr. Eylau u. Maſuren. [Kgsb. Hartungſche Ztg. 1865. No. 302. 
(1. Beil.) 1866. Beilagen zu No. 1. 2. 6—9.] 

Maſuriſche Sprichwörter. [Graud. Geſ. 1866. No. 6.] N 

Nachrichten üb. d. Bevölkerungs⸗Verhäktniſſe im (Danziger) Reg.-Bez. [Danz. Amtsbl. 
1865. No. 47.] 

(Ueber die Ergebniſſe der) Grundſteuer⸗Veranlagung nach dem Geſtz. v. 21. Mai 1861, 
(im Reg.⸗Bez. Gumbinnen.) [Gumbinn. Amtsbl. 1865. No. 50. 51.] 

N., das Korfirmandenhaus in Bäslack (im Kreiſe Raſtenburg.) [Evangel. Gemeindebl. 
1865. No. 52.] 

Einweihung des Kreis⸗Johanniter-Krankenhauſes zu Bartenſtein im, Reg.-Bez, Kgsbg., 

Kreis Friedland am 20. Dez. 1865. 1Oſtpr. Ztg. 1865. No. 305. 

N. E., Aus Culm vom 8. Okt. u. d. 22. Okt. [Torn. Wchbl. 1865. No. 160. 168.] 

Culm u. d. Kloſter der barmherz. Schweſtern. [Ebd. 1865. No. 205.] 

(Dr, Prutz' Vortrag im) Gewerbeverein (zu Danzig 1. Febr. üb, e. Epiſode aus der 
Danzig. Geſch.: die Jahre 1410 u. 1411, m. beſond. Berückſichtig. der Letzkau'ſchen 
Kataſtrophe.) [Danz. Itg. 1866. No. 3450.] 

Die Entwäſſerung der Stadt Danzig. (betr. die ſehr erhebl. Schattenſeiten des Wiebe⸗ 
ſchen Projects.) [Weſtpr. Ztg. 1866. No. 15. 16. 

Handels⸗ u. Gewerbeberichte aus Danzig. IPreußiſch. Handelsarchiv 1865. No. 9. 12. 
16. 20. 27. 32. 34. 40. 42. 50]. 

Börſen⸗Ordnung f. d. Stadt Danzig. [Danz. Amtsbl. 1865. No. 42. 

Mäkler⸗Ordnung f. d. Stadt Danzig. [Ebd. No. 43. 

Das Stiftungsfeſt des Gewerbevereins in Danzig. [Danz. Ztg. 1866. No. 3426. 

Naturforſchende Geſellſch. zu Danzig. (Dr. S. Bericht üb. d. ord. Sitzg. v. 2. Jan. 1866. 
Jahresber. f. 1865 erſtatt. durch d. Direct. d. Geſellſch. Dr. Bail: 2 Mitgl. geſt., 
5 ausgetret., 29 neu aufgen., im Gz. 75 einheim. Mitgl.; 16 ord. u. 12 außerord. 
Sitzg.; Fortſ. der ſeit 1852, reſp. 1862 begonnenen meteorolog. Beobachtgen. in Hela 
u. Neufahrwaſſer; Hrsgabe. e. neu. Hfts. (et. Altpr. Monatsſchr. II, 382); Verholg. üb. 
Begründung e. zoolog. Gartens; Subvention v. 4000 Thlr. durch d. Prov. Landtag; 
Zuwachs der Biblioth. um ca. 140 Bde. meiſtens durch Austauſch u. Geſchenke; 
liter. Vbindg. m. 78 wiſſſch. Vereinen; erhebl. Vermehrg. d. naturhiſt. Cabinets durch 
Geſchenke.) [Danz. Ztg. 1866. No. 3438.] 

V Statift. Notizen üb. Elbing für d. J. 1864. [ Elbing. Anz. 1865. Beil. zu No. 78. 

UV Handels: u. Gewerbeberichte aus Elbing. [Pr. Hdlsarchiv. 1865. No. 15. 19. 21. 26. 
29. 35. 40. 43. 50.] 

Elbing. (Zum 50jähr. Jubiläum des 8. Ulanen⸗Reg. — j. Oſtpr. Ulanen⸗Regim. No. 8 
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genannt — d. 29. März 1865. Oberſt v. Kroſigk ſkizz. d. Geſch. des Regim.) [Elb. / 
Anz. 1865. No. 27. 

Denkſchr. betr. d. Zuſtd. des Weſtpr. Landarmenfonds u. der damit verbund. Befjergs.: 
Anſtalt in Graudenz im J. 1864. [Danz Amtsbl. 1865. No. 45. 

x Gumbinnen. (Feier des 50jähr. Beſtehens d. litt. Friedensgeſellſch. zu Gumbinnen. 
18. Jan. 1866.) [Pr. Ritt. Ztg. No. 17.] (Chronik der Geſeſch.: 505 Mitgl., Ka- 
pital 12,770 Thlr., Einnahme: 638 jährl. Zinſen. 635 Thlr. Jahres⸗Beiträge, zuf.: 
1273 Thlr., wovon 27 Stipendiaten untſttzt. wd. Seit Beſtehen d. Geſellſch. im Ganz. 
173 untſttzt.) IGumb. Amtsbl. No. 4.] 

Eine Fahrt v. Elbing nach d. Seebad Kahlberg. [Globus. 9. Bd. 7. Lfg.] 

Handels- u. Gewerbeberichte aus Kgsbg. [Pr. Holsarch. 1865. No. 13. 15. 19. 22. 29. 
31. 36. 39. 51.] 4 

Kgsbg. (Statiſt. Ueberſicht der Thätigkeit der Feuerwehr im J. 1865.) [Ditpr. Ztg. 
1866. No. 3.] 

Der Kunſtverein (zu Kgsbg, vertheilt als Bereinsblatt pro 1866 unt. f. Mitgl. den 
Kpfſtich. von Troſſin nach Leſſing's betendem Mönche am Sarge Heinr. IV.) [Ebd., 
1865. No. 306.] 

Verein z. Rettung Schiffbrüchiger zu Kgsbg. (Aufruf vom 5. Jan. 1866. [Kgsbg. 
Hartgſche Ztg. u. Oſtpr. Ztg. No 9 u. wiederholt. ef. Oſtpr. Ztg. 18.] (conſti⸗ 
tuirt den 26. Jan. mit Anſchluß an den allgem. deutſch. Verein in Bremen.) [Hartg.⸗ 
ſche Ztg. u. Oſtpr. Ztg. No. 23.] (ef. Ebd. No. 35.) 

Die Decke des groß. Saales im Kneiphöſiſchen Junkerhofe mit dem neu. Mittelbilde 
von Joh. Heydeck. [Kgsbg. Hartg. Ztg. 1865. 1. Beil. zu No. 306.] 

Handels- u. Gewerbeberichte aus Memel. [Pr. Holsarch. 1865. No. 9. 12. 19. 23. 27. 
32. 35. 39. 44. 50.] 

Die Idioten⸗Anſtalt in Naſtenburg. [Kgsbg. Amtsbl. 1866. No. 3.] 

Mittheilungen üb. d. Irren⸗Anſtalt zu Schwetz. [Danz. Amtsbl. 1865. No. 44. 

Beiträge zur Geſch. Thorns. 1. Dr. L. Prowe, die Wiedervereinigung Thorns mit 
Preußen (aus d. Prov.⸗Bl.) [Thorn. Wehbl. 1865. No. 100—102.) 2. Dr. R. Brohm 
d. Thorner Hochztsordng. im 17. u. 18. Jahrh. [Ebd. 103—105.] 3. L. Plrowe), 
d. Pulverexploſion z. Thorn i. J. 1807. [Ebd. 106.] 4. L. P(rowe), Thorn's 
Anhänglk. an Preußen. 5. L. P(rowe), Z. Geſch. d. Folter in Preußen. [Ebd. 139.] 

Eine hiſtor. Notiz üb. d. Thorner Stadtwappen. (ef. Hans Meininger, Heraldiſches in 
„Weſtermann's illuſtr. dtſch. Mtshften.“ 12. Hft. Spt. 1865; mehr Fabel, als gez 
ſchichtl. Beglaubigtes.) [Ebd. 149.] 

Handels- u. Gewerbeberichte aus Thorn. [Pr. Hdlsarch. 1865. No. 12. 13. 25. 

Copernicus⸗Verein zu Thorn. (ord. Sitzg. 8. Jan. 1865. Thorn. Wchbl. 6.] 6. Febr. 
122.] öff. Stzg. 19. Febr. Geburtstag des Patrons [29.] ord. Stzg. 14. März 44. 
45.] 3. Apr. [55] 8. Mai [75] 12. Juni 193.] 3. Juli [106.] 7. Aug. [125.] 
4. Spt. [141.] 16. Oct. [164.] 6. Nov. [176,] 11. Dec. [196.]) 
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Das 25. Stiftgsfeſt des Thorner Singvereins. [Th. WHHL. 1865. No. 41.] Zur Feſt⸗ 
feier 1. u. 2. Apr. 1865. [Ebd. 47. 53.] Zur 25jähr. Jubelfeier. 1. die Adreſſe. 
(Feſtgruß an Dr. Wilh. Sgfr. Hirſch b. d. 25. Stiftgsfeſt des Thorn. Singver⸗ 
eins.) 2. Jubellied auf Dr. Hirſch (in griech. Spr. vfaßt v. Prof. Dr. Janſon, 
metr. überſ. vom Vf.) [Ebd. 54.] 3. Das Feſtgedicht v. Gymnaſ.⸗Lehr. Dr. Bodſtein 
vfaßt. 4. Die Feſtlieder. [Ebd. 56. 

Das 50 jähr. Stiftgsfeſt des 33. oſtpr. Füſilier⸗Regiments No. 33 am 12 u. 13. Dec. 1865, 
in Köln (früher in Thorn garniſonirt.) [Ebd. 199. Beil.] 

Handels- u. Gewerbeberichte aus Tilſit. [Pr. Hdlsarch. 1865. No. 12. 15. 18. 20, 27. 
31. 35. 40. 42. 49. 

Das Kgl. Hauptgeſtüt Trakehnen in Oſtpr. IIlluſtr. Ztg. 1865. No. 1172. 

Wehlau. (Correſp. betr. d. hiſtor., landſch. u. gewerbl. Bedeutſamk, der jetzt ca. 6000 Einw, 
zählend. Stadt.) [Kgsbg. Hartg. Ztg. 1866. Beil. z. 19. 

Strümpell, A. E. v. Baers Anſichten üb. Schule u. Schulbildg. [Balt. Monatsſchr. 
12. Bd. 4. Hft. Oct. 1865. 

Nekrolog des Dr. Ferd. Deneke, Mitarb. d. Dang. Dampfb., T 4. Nov. 1865. [Danz 
Dampfb. 260.] 

Ed. Heinel's Ged. v. J. 1825: „Dieſes Blattes (scil, „Elbing. Anzeigen“) Glückwunſch 
z. neu. Jahr.“ wied. abgedr. [Elb. Anzeig. 1865. No. 16.] 

Zur Löſchinſtiftung. (Löſchin's Erklärg., daß er d. Zinſen des ihm an fm. Jubiläums- 
tage v. f. früh. Schülern überreicht. Kapitals v. 1000 Thlr. zur fortlauf. Ergänzg. 
fr. der St. Johannisſchule hinterlaß. Biblioth. — beſond. reich für dtſche. National: 
lit. — [Danz. Dampfb. 1865. No. 302. Weſtpr. Ztg. No. 303, vgl. Danz. Itg. 
No. 3388. ` 

Amtsjubiläum des Predigers an St. Barbara zu Danzig Carl Ernſt Oehlſchläger 
d. 30. Oct. [Danz. Itg. 1865. No. 3290. Danz. Dampfb. 254] 

T., Amtsjubiläum (des Pfarrers Otto v. Schaewen) in Allenburg. [Ev. Gemeindebl. 
1866. No. 5. 

Pfarrer Schuur in Mühlhausen T 29. Dec. 1865. Nekrolog.) [Danz. Ztg. 1865. No. 3400. ] 

Nekrolog (des Kgl. Superint. Carl Gottfr. Samuel Thiel. 27. Jan. 1866 in Stras⸗ 
burg +) [Graud. Gefell. 1866. No. 17. 8 


Skizzen aus Alt-Breuffen. 
Von 
Bernhard Ohlert. 
(Vgl. Altpr. Mtsſchr. I, 289—312.) 


II. Das friſche Haff. 

Höchſt eigentümliche Bildungen find die beiden großen Flußmündungs⸗ 
ſeen dicht am Geſtade der Oſtſee, das friſche und das kuriſche Haff. Erſte⸗ 
res iſt ausgezeichnet durch den landſchaftlichen Reiz eines großen Theils 
ſeiner Uferumſäumung. An Größe zwar von dem kuriſchen Haff weit 
übertroffen, ift es doch ein mächtiger Waſſerſpiegel, der, durchſchnittlich 
über eine Meile breit, etwa 12 Meilen lang, einen Flächenraum von faſt 
15 Quardratmeilen überbreitet. Er verdankt feine Entſtehung den Waſ⸗ 
ſern zweier bedeutender Ströme, der Weichſel, die zwei von ihren drei 
Armen, die Nogath und die Elbinger Weichſel mit einer großen Anzahl 
kleiner Waſſeradern in ſeinen ſüdweſtlichen Winkel ergießt, und des Pre⸗ 
gels, der ungetheilt in den nordöſtlichen Winkel einſtrömt. Zwiſchen bei⸗ 
den die äußerſten Enden des Sees einnehmenden Mündungen ergießen 
ſich noch eine Anzahl zum Theil ziemlich waſſerreicher Flüßchen hinein, der 
Elbing, die Baude bei Frauenburg, die bei Braunsberg vorbeifließende 
Paſſarge, die Friſching bei Brandenburg, dazwiſchen kleine Bäche. Von 
dem Flüßchen Friſching, an deſſen Mündung zur Zeit des deutſchen Drz 
dens ein wichtiger Hafen und Ankerplatz war, rührt wahrſcheinlich der 
Name her, nickt wie man wohl geglaubt hat, davon, daß es fpäter als 
das kuriſche entſtanden und daher friſches, neues Haff genannt worden. 
Der altpreußiſche Name iſt Halibo. Für die ganze Ufergeſtaltung des 
friſchen Haffs ift es nun von beſonderer Bedeutung, daß zwiſchen jenen 


beiden Hauptſtromgebieten ein nicht unbedeutender Höhen ug, hier die 
Altpr. Monatsſchrift Bd. III. Oft. 2. 
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Waſſerſcheide beider, ſich einſchiebt, der von Elbing bis Frauenburg dicht 
an's Ufer tritt, dann etwas zurückweicht und erſt an ſeinem Ende in 
der vorſpringenden Spitze von Balga wieder bis dicht an's Haff reicht. 
Wahrſcheinlich hat in frühern Zeiten diefe Trennung des Weichſel⸗ und 
Pregelgebiets ſich bis auf das von beiden Flüſſen gebildete Waſſerbecken 
erſtreckt. Der Balgaer Spitze gegenüber, unweit Pillau bei Kamſtigall 
ſpringt gleichfalls das Geſtade deutlich hervor; die gleichartige Lagerung 
der Schichten an beiden Höhen ſcheint auf einen früheren Zuſammenhang 
zu deuten; von beiden aus erſtrecken ſich Untiefen, aus Lehm und Sand⸗ 
ſchichten mit Steinen untermiſcht, ſogenannte Haken, weit hinein. Auch 
erzählt der Preußiſche Chroniſt Lucas David ausdrücklich, daß früher beide 
Landvorſprünge ſo nahe zuſammen gereicht, daß nur eine leicht durchwad⸗ 
bare Waſſerrinne dazwiſchen geweſen. 

Der ſchmale vorgelagerte Landſtreifen, der das Haff von der See 
trennt, iſt theils die friſche Nerung, von den Mündungen der Elbinger 
Weichſel bis zum Pillauer Tief oder Seegat in einer Länge von 7½ Meile 
ſich erſtreckend, theils die Landzunge am Südweſtende der Halbinſel Sam⸗ 
land von Burg Lochſtädt in der Nähe des Städtchens Fiſchhauſen bis 
Pillau. Beide Theile der Begränzung zeigen dieſelbe Formation, eine 
Breite, die zwiſchen 100 bis etwa 500 Ruthen variirt bei wechſelnder Höhe 
über dem Waſſerſpiegel, die freilich ſelten weit über 100 Fuß hinausgehen 
dürfte, und an einzelnen Stellen z. B. bei Lochſtädt nur 10 bis 15 Fuß 
beträgt. Nimmt man hinzu, daß ſie auf dem größten Theil ihrer Aus⸗ 
dehnung nur aus Sanddünen beſteht, ſo kann man ermeſſen, wie ſchwach 
dieſe Scheidewand ſein muß. Und in der That hat in der kurzen Zeit, 
daß wir hiſtoriſch beglaubigte Nachrichten von dieſer Gegend haben, ſeit 
Eroberung des Landes durch den deutſchen Orden, die Stelle des Durch⸗ 
bruchs verſchiedentlich gewechſelt. Noch am Anfange des 14. Jahrhunderts 
gab es zwei Meerengen, für das Königsberger Haff das Pregelgebiet bei 
Lochſtädt, für das Elbinger Haff ganz am Anfang der Nerung, Elbing 
gegenüber, bei Vogelſang. Beide verſandeten und zwar das Elbinger Tief 
nicht durch den Kampf feindlicher Elemente, ſondern in Folge der Rivalität 
und Handelseiferſucht zweier Städte. Die Danziger verſenkten in der 
ſchmalen Durchfahrt einige mit Steinen beladene Schiffe, der von Sturm 
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und Welle darüber gehäufte Sand vollendete das Werk und die für den 
Handel Elbings fo äußerſt günſtig gelegene Fahrſtraße war zerſtört. 
Ob Heſſen⸗Darmſtadt die Idee ſeiner famoſen Bibericher Expedition, die 
ein guter Pendant zu dieſem Stückchen iſt, aus dem Studium der alten 
Hiſtorie von Preußen entnommen, ſtelle ich dahin. — Natürlich mußte 
nach Verſchluß beider Mündungen die ſich aufſtauende Waſſermaſſe einen 
andern Ausweg ſuchen; dies geſchah bei Alt⸗Tief, etwa zwei Meilen ſüd⸗ 
lich von Pillau. Auch dies verſandete allmählich um 1456 und es ent⸗ 
ſtandt bei Alt⸗Pillau etwas nördlich von der jetzigen Stadt Pillau ein neuer 
Durchbruch, der ſich mehr ſüdlich erweiterte und 1510 bei einem heftigen 
Nordweſtſturm die Richtung nahm, die er noch jetzt hat. — Wenn nun 
auch die Fahrſtraße durch die Nerung ſeitdem unverändert geblieben iſt, 
ſo hat die geringe Stabilität des Walles ſich in anderer Hinſicht als ſehr 
verderblich gezeigt, beſonders ſeit der bekannten Abholzung der Wälder auf 
der friſchen Nerung unter der Regierung Friedrich Wilhelm I. Der weiter 
und weiter vorrückende Flugſand hat ſeitdem nicht allein auf den Nerun⸗ 
gen Aecker, Wieſen, ganze Dorfſchaften zerſtört und begraben, ſondern vers 
ſandet auch die Waſſerfläche der Haffe mehr und mehr in für den Handel 
bedrohlichſter Weiſe. Die Koſten, welche die Anpflanzungsverſuche zur 
Verfeſtigung der Dünen, das Ausbaggern des Fahrwaſſers oder die zum 
Schutze deſſelben angelegten Molen bereits verſchlungen haben und noch 
verſchlingen werden, laſſen ſich nur nach Millionen zählen. — 

Näher auf die intereſſanten Verhältniſſe einzugehen muß ich mir hier 
verſagen; übrigens find dieſelben ſehr eingehend in verſchiedenen Aufſätzen 
der „Preußiſchen Provinzialblätter“ geſchildert. 

Die Tiefe dieſes großen Waſſerbeckens iſt, wie ſeiner Entſtehung nach 
ſchon zu erwarten war, nirgend bedeutend, an der Pregelmündung nur 
7½ Fuß, fonft wohl zwiſchen 9 und 16 Fuß, bis zu welcher Tiefe ſich 
der Grund jedoch ſehr allmählich abdacht, ſo daß man an den meiſten 
Stellen viele hundert Fuß weit hineingehen kann. Zahlreiche Haken er⸗ 
ſtrecken ſich überdies bis tief hinein, ſo daß größere Schiffe an eine ſchmale 
Fahrſtraße gebunden ſind, die mit weißen Tonnen, auf denen kleine bebuſchte 
Stämmchen ſich wiegen, bezeichnet iſt. Zudem fällt und ſinkt das Niveau 
der Waſſerfläche unter dem Einfluß verſchiedener Winde bedeutend, To daß 
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die Schifffahrt nicht ohne Gefahr iſt. Für das gewöhnliche Bedürfniß des 
Handelsverkehrs iſt die Tiefe der Waſſerſtraße im Ganzen ausreichend und 
wird durch unermüdliche Thätigkeit auf dieſem Standpunkt erhalten. Nur 
für die mächtigen Dreimaſter, Schiffe von 4 bis 500 Tonnen Tragfähig⸗ 
keit, die der blühende Elbinger Schiffbau liefert, genügt die Tiefe unter 
gewöhnlichen Umſtänden nicht. Da muß oft Monate lang gewartet werden, 
bis durch ſtarke in günſtiger Richtung wehende Winde das Waſſer zu unge- 
wöhnlicher Höhe aufgeſtaut wird, ſo daß der Coloß durch Schleppdampfer 
in die hohe See, ſein Element, bugſirt werden kann. — 

Nach dieſem allgemeinen Ueberblick möchte ich meine Leſer ein wenig 
längs dem Geſtade herumführen, natürlich nur da verweilend, wo wir es 
intereſſant und ſchön finden, einen wirklichen Marſch meilenweit durch den 
Sand der Dünen keinem von ihnen zumuthend. 

Beginnen wir mit dem nordbſtlichen Winkel, der Mündung des Pre- 
gels, die durch das hübſche Landſchlößchen Holſtein, in der Geſtalt eines 
großen lateiniſchen H gebaut und in einem anmuthigen Parke gelegen, 
bezeichnet wird. Längs des nördlichen Ufers zieht ſich mehrere Meilen weit 
und tief landeinwärts ſich erſtreckend die Kapornſche Haide, ein mächtiger 
Forſt, aus Tannen und Fichten beſtehend. (Ich bediene mich hier der in 
der ganzen Provinz gebräuchlichen Bezeichnung, füge aber hinzu, daß wir 
unter Fichte den in Deutſchland meiſt Kiefer genannten Baum, Pinus 
sylvestris L. und unter Tanne die Pinus abies L. oder Abies excelsa 
Dec. verſtehen, die anderwärts Rothtanne oder Fichte genannt zu werden 
pflegt.) Dies ſind die einzigen maſſenhaft vorkommenden Nadelholzbäume 
unſerer Wälder, ſie finden ſich ſelten gemiſcht, meiſt an einer Stelle nur 
die eine oder die andere. Auf dem Schauplatz unſerer Schilderung herrſcht 
im Allgemeinen im nordöſtlichen Theil die Tanne, im ſüdweſtlichen die 
Fichte vor. Der dichte, hochſtämmige Wald, forſtmäßig bewirthſchaftet 
und durch gerade Durchhaue in Schläge getheilt, ift zwar etwas einförmig, 
beſonders da das Terrain eben iſt, doch macht die Stille und Einſamkeit 
zwiſchen den dicht ſich drängenden hundert und mehr Fuß emporſtrebenden 
mächtigen Säulen dem Durchwandernden einen wunderſam impoſanten 
Eindruck. Es iſt noch etwas von dem altpreußiſchen Character in dieſer 
Gegend; die hohen Wipfel durchweht noch ein Hauch jener Zeit, wo der 
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Donnergott Perkunos in heiligen Hainen verehrt wurde. Noch hauſt hier 
das mächtige Elen mit ſeinem flachen ſchaufelartigen Geweih. 

Mitten in der Haide erinnert ein ſchlichtes Denkmal, vier behelmte 
Häupter mit vier Armen auf der Spitze eines hohen Ständers, die ſo 
genannte Vierbrüderſäule, an eine Epiſode aus einem furchtbaren Kampfe 
der Ordensritter mit den Urbewohnern des Landes. Die Sage berichtet, 
daß unweit von hier auf ſeiner Burg Konoweidit Martin Golin, einer 
der deutſchen Einwanderer, mit drei Freunden unzertrennlich verbunden, 
gehauſt und von hier aus ſeine Rachezüge gegen die heidniſchen Preußen, 
die ſeine Schweſter grauſam zu Tode gemartert hatten, und gegen die Lit⸗ 
thauer unternommen habe, weithin gefürchtet und ihrem Haſſe trotzend. 
Endlich wurden die vier Kampfgeſellen allein von einer großen Schaar 
überfallen. Rücken an Rücken geſchloſſen, vier kräftige, ſchwertbewaffnete 
Arme zur Vertheidigung ſchwingend trotzten ſie lange der Uebermacht und 
erlagen endlich nach heldenmüthigem Widerſtande. 

Das Nordufer des Haffs verfolgend gelangen wir an das Städtchen 
Fiſchhauſen (Der Name iſt aus Biſchhauſen, Biſchoffshauſen entſtanden, 
da hier von 1289 bis zur Reformation der Sitz der Samländiſchen Biſchöfe 
war), am Grunde einer tief nach Norden eindringenden Bucht gelegen, 
wo das Haff ſeine größte Breite hat, da das gegenüberliegende Ufer öſtlich 
von Balga wohl drittehalb Meilen entfernt ift. Das unbedeutende Städt 
chen bietet nichts Bemerkenswerthes; aber in der Nähe, an der ſchmalſten 
und niedrigſten Stelle der nerungsartigen Landzunge, in welche Samland 
gegen Südweſten ausläuft, befinden ſich die Ruinen der Burg Lochſtädt. 
Im Jahre 1264 erbaut, zu welcher Zeit noch ein Tief an dieſer Stelle Haff 
und See verband, war ſie beſtimmt die Einfahrt zu ſchützen. Obwohl 
viel kleiner, zeigt ſie ganz den Bauſtyl des Marienburger Schloſſes, der 
Hauptſache nach recht wohl erhalten. Auch hier finden wir jene Mauern 
mit ragenden Zinnen, jene bogigen Thore, die ſchön gewölbten hallenden 
Corridore und vor Allem jene Gemächer und Säle, deren kühn gewölbte, 
hoch emporſtrebende Decke auf einem ſchlanken Pfeiler ruht, der fih nach 
oben zu in eine Krone ſchön gebogener Zweige ſpaltet, in die durch bunt 
gemalte Fenſter der Strahl der Sonne gedämpfte, myſtiſch gefärbte Lichter 
ſendet. Einen um fo ſchwermüthigeren Eindruck macht die überall herein ⸗ 


102 Skizzen aus Altpreußen 


brechende Zerſtörung und das kleinlich⸗dürftige moderne Alltagsleben, das 
ſich hie und da in den alterthümlichen Bau eingeniſtet. Die einförmig öde 
Sanddüne, noch öder und todter, feit die lebende Waſſerader, die einſt hier 
vorbeileitete, ſich ſchloß, iſt eine paſſende Umgebung für dieſen Sitz der 
Vergänglichkeit alles Irdiſchen. — 

Hier in Burg Lochſtädt war es, wo der edle Hochmeiſter Heinrich 
Reuß von Plauen von ſeinem Verdränger und Nachfolger Michael Küch⸗ 
meiſter von Sternberg Jahre lang bis an ſeinen Tod (1429) gefangen 
gehalten wurde. Selten wohl hat Undankbarkeit und Egoismus ſich in fo 
ſchreiender Weiſe gezeigt, wie dieſem Helden gegenüber, deſſen Umſicht, 
Muth und Standhaftigkeit allein der Orden nach der furchtbaren Nieder⸗ 
lage bei Tannenberg (1410) die Erhaltung des Ordenshaupthauſes Ma- 
rienburg und ſomit Rettung des Landes vor der Herrſchaft der Polen zu 
verdanken hat. In der That, wenn es dem Polenkönige Jagiel mit feinen 
Tatarenhorden damals gelungen wäre, die Marienburg zu erobern, war 
es nach aller menſchlichen Vorausſicht um Preußen als Vormauer deut⸗ 
fher Geſittung gegen den ſlaviſchen Often geſchehen, war die Entwickelung 
der Preußiſchen Monarchie in der Weiſe, wie ſie ſtatt hatte, eine Unmöglichkeit. 

Zwiſchen hier und Pillau bei dem Gute Neuhäuſer iſt ein zwar nicht 
großer, aber üppig beſtandener Laubwald von Weißbuchen und Eichen, wäh⸗ 
rend die Gegend ringsum ſandig nnd öde iſt. Wohl vorzüglich dieſem 
Contraſt hat die freundliche Oaſe den ſtolzen Namen des Pillauer Para⸗ 
dieſes zu verdanken. Ein alter Königsberger Profeſſor freilich hat dieſe 
Benennung ernſt genommen und mit einem Aufwande ſtupender Gelehr⸗ 
ſamkeit unumſtößlich aus der Bibel bewieſen, daß hier die Stelle des wirklichen 
Paradieſes geweſen, aus dem Adam und Eva durch den Engel mit dem 
feurigen Schwerte verwieſen wurden. 

Das Städtchen Pillau ſelbſt, ein echtes Handels- und Schifferſtädtchen, 
iſt ein wahres Muſter von Sauberkeit und Nettigkeit. Die meiſt kleinen 
Häuſer, an denen nirgend eine Spur von Baufälligkeit und Verfallenheit 
ſich zeigt, mit freundlich lebhaftem Anſtrich und hellen Spiegelfenſtern ſehen 
wie die Schiffskajüten in vergrößertem Maaßſtab aus. Auf der vorſprin⸗ 
genden Spitze der Halbinſel ſteht der 100 Fuß hohe, ſchlanke Leuchtthurm, 
der fih nach oben zu allmählich verjüngt und mit einer gläſernen gewölb⸗ 
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ten Kuppel gekrönt iſt. Seine blendend weiße Säule iſt ſelbſt am Tage 
von der Haff⸗ wie von der Seeſeite her viele Meilen weit ſichtbar. Das 
ganze Städtchen liegt überhaupt auf der vorſpringenden Landzunge in ringsum 
flacher Gegend wie auf einem Präſentirteller da, weithin einen ſehr freund⸗ 
lichen Anblick darbietend, ſowohl wenn man zu Schiff, namentlich von der 
Elbinger Seite her ſich ihm nähert, als auch von der gegenüberliegenden 
hohen Küſte bei Balga, in faſt 2 Meilen Entfernung, von wo man mit 
dem Fernrohr bequem in die geraden Straßen hinein ſehn und ſich an dem 
rührigen Treiben ergötzen kann. Höchſt lohnend iſt die Umſchau von der 
Kuppel des Leuchtthurms. In nächſter Nähe die Stadt mit ihren Feſtungs⸗ 
werken und dem Hafen voll großer und kleiner Schiffe, darunter oft ein 
paar Dampfer, die den regelmäßigen Verkehr zwiſchen Königsberg, Dan⸗ 
zig und Elbing vermitteln. Faſt Dreiviertel des Geſichskreiſes nimmt die 
Waſſerfläche von See und Haff ein, nur durch den ganz ſchmalen Land⸗ 
ſtreifen der Nerung von einander geſchieden, die hier weithin aus kahlen 
Dünen gelben Sandes beſteht, das Meer breite mächtige Wellen mit wei⸗ 
ßen Schaumkämmen dahinrollend, das Haff in weniger hohen, kürzern und 
unregelmäßigen Wellen ſein gelbliches Waſſer in's Meer wälzend, wo es 
in unvermiſchtem Strome hinfließend bisweilen bis Brüſterort, der Nord⸗ 
weſtſpitze des Samlands ſich verfolgen läßt, ſcharf abgegrenzt gegen die 
grünlichen Meeresfluthen. Die gegenüberliegenden Haffufer, die Höhe von 
Balga mit ihrer Burgruine und den ſtattlichen Gutsgebäuden, das Städt⸗ 
chen Brandenburg treten deutlich vors Auge. 

Der nördöſtliche Quadrant des Geſichtskreiſes ift von Land erfült, 
und zwar überſieht man faſt das ganze Samland; die gegen Norden ver⸗ 
laufende Seeküſte, anfangs größtentheils kahl und ziemlich flach, ſpäter 
durch den faſt 300 Fuß hohen Hauſenberg, an deſſen Fuße das ſchöne 
Kirchdorf Germau liegt, unterbrochen, an der Spitze von Brüſterorth mit 
ihrem ſchönen Leuchtthurm endigend. (Hier beiläufig die Bemerkung, daß 
die in preußiſchen Ortsnamen häufig vorkommende Endung „orth,“ wie 
in Steinorth, Puſterorth, Sorgenorth nicht Ort (locus), ſondern Spitze 
bedeutet.) Nach Oſten hin erblickt man zunächſt die Fiſchhauſer Bucht mit 
dem Städtchen und Burg Lochſtädt, dann den ſchwarzen Tannenwald der 
Kapornſchen Haide. Das zwiſchen dieſen beiden Gränzlinien ſich ausbrei⸗ 
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tende Samland iſt im Ganzen eine nur leicht wellige Ebene, nicht gerade 
dicht mit Dörfern und Landgütern beſetzt, die aber eine, für den Ueberblick 
recht angenehme Abwechſelung von bebautem Feld, Wald und ſogenannten 
Palwen, einem Mittelding zwiſchen Wieſe und Haide zeigt. In ſeiner Mitte 
ragt der faſt 400 Fuß hohe, ſchön bewaldete Galtgarben, die bedeutendſte 
Erhebung der ganzen Gegend recht imponirend hervor. 

Die Feſtungswerke von Pillau, deren erſter Grund von Guſtav Adolph 
während ſeines Krieges mit Polen gelegt wurde, ſollen nur zum Schutz 
der ſchmalen Einfahrt durch das Tief dienen; ob ſie den furchtbaren Zer⸗ 
ſtörungswaffen der Neuzeit gegenüber dies leiſten können, muß ich dahin⸗ 
geſtellt laſſen. Seine Hauptwichtigkeit hat Pillau als Hafeuſtadt Königs⸗ 
bergs, und wird ſeinen Zweck, nun es mit demſelben durch eine Eiſenbahn 
in Verbindung geſetzt iſt, die ſchon längſt dringendes Bedürfniß war, in 
erhöhtem Maaße erfüllen können. Bei entwickelteren und lebhafteren Ver⸗ 
kehrsverhältniſſen, als ſie derzeit noch in unſrer Provinz herrſchen, würde 
übrigens wohl noch eine directere Verbindung des Hinterlandes mit der 
See in's Werk geſetzt werden. Pillau gegenüber auf der Südſeite des Haffs 
zwiſchen Balga und Brandenburg in der Station Wolitnick ſtreift die große 
Eiſenbahnſtraße ganz dicht am Geſtade des Haffs vorbei. Der Theil des 
Güterverkehrs, der nicht über Elbing und Danzig die Verbindung mit dem 
Meere ſucht, würde ſie offenbar hier auf dem directeſten und kürzeſten 
Wege finden, vorausgeſetzt freilich, daß eine bequeme Fahrſtraße durch das 
Haff auch für größere Schiffe eingerichtet würde. 

Wir laſſen uns über das wenige Ruthen breite Tief auf die Nerung 
überſetzen. Gleich nachdem wir die an ihrer Spitze poſtirten Zoll- und 
Lootſen⸗Häuschen, in deren Umgebung dürftiges Weidengeſtrüpp ſich ange⸗ 
niſtet, im Rücken haben, empfängt uns ein ſchmaler Damm kahlen, fliegen⸗ 
den Sandes, meilenweit ſich hinziehend, ſelten durch dürftige Anpflanzungen 
unterbrochen. Seltſam iſt eine ſolche Wanderung durch eine Wüſte zwiſchen 
endlos ausgedehnten Waſſerflächen. In das großartige aber einförmige 
Bild kommt nur ein Wechſel durch die verſchiedenen Färbungen und Be⸗ 
leuchtungseffecte des Himmels und ihren Widerſchein in den Waſſerſpie⸗ 
geln auf beiden Seiten. Kein Laut als das Kniſtern des Sandes unter 
unſern Füßen, das Rauſchen der Meereswogen, ab und zu unterbrochen 
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durch den ſchrillen Schrei der Möwe. Der mühſam den tiefen Sand durch⸗ 
watende Wandrer ſinkt bisweilen bis unter die Arme ein, wenn er an 
eine Stelle geräth, wo früher ein Baum geſtanden; der Stumpf iſt vom 
Sande überweht und nach und nach verrottet, daß die ſpärlichen Ueberreſte 
den Raum nicht mehr erfüllen. Unweit des Tiefs war (in den erſten vier⸗ 
ziger Jahren) bei einem heftigen Nordſturm ein Barkſchiff weit auf die 
Düne geſchleudert; das wenig verſehrte Schiff wurde von einem unterneh⸗ 
menden Königsberger Kaufmann für einen mäßigen Preis erſtanden. Daſ⸗ 
ſelbe nach der See zu wieder in's Waſſer zu ziehen und flott zu machen, 
daran war wegen der großen Seichtigkeit des Strandes gar nicht zu denken. 
Auf der Haffſeite aber führt das Fahrwaſſer mit genügender Tieſe dicht 
bei der Nerung vorbei, und es kam alſo darauf an, den Koloß über die 
Nerung herüber ins Haff zu ſchaffen. Das kühne Unternehmen gelang mit 
nicht allzu großen Koſten und die verwegene Speculation war geglückt. 
Wahrſcheinlich iſt kaum mehr die Stelle zu erkennen, wo einſt Menſchen⸗ 
kraft und Menſchenkunſt nach mühevoller Anſtrengung einen ſolchen Triumph 
gefeiert. 

Faſt ſechs Meilen weit trägt die Nerung dieſen Character völliger Oede 
und Kahlheit durch einige wenige kleine Dörfer und einzeln ſtehende Häuſer, 
alle au der Haffſeite, und ſpärliche Anpflanzungen von Sandhaargras oder 
Strandhafer (Elymus arenarius) unterbrochen. Nur der weſtliche Theil 
von dem Dorfe Kahlberg an iſt mit Wald bewachſen, dem nach der See 
zu allerdings ein Dünenſtreifen von wechſelnder Breite vorgelagert iſt. 

Der Name Kahlberg deutet darauf, daß wir auch hier keine üppige 
Vegetation zu erwarten haben, und noch vor einigen zwanzig Jahren fand 
ſich hier nichts als ein ärmliches Fiſcherdörſchen am Haffufer ſich ausbrei⸗ 
tend zwiſchen ziemlich dürftiger Kieferwaldung. Zur Badezeit, beſonders 
während der Sommerferien pflegte es von einzelnen Elbingern beſucht zu 
werden, beſonders von Lehrern, dieſen vorzugsweiſe erholungsbedürftigen 
und in materieller Hinſicht leicht zu befriedigenden Weſen. Von irgend 
welchen Bequemlichkeiten war kaum die Rede. Aber der gerade hier ſehr 
günſtige Badegrund und kräftige Wellenſchlag verbunden mit den Reizen 
der Lage, die ein ſinniger Naturfreund bald entdecken mufte, machte die 
wenigen Kenner des Orts zu ſeinen begeiſterten Verehrern. Als nun im 
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Jahre 1840 einige unternehmende Elbinger Kaufleute aus England ein 
Dampfboot kauften, das erſte, welches die Gewäſſer der Provinz Preußen 
befuhr, (mit Ausnahme eines ſchon im Jahr 1827 gleichfalls von Elbingern 
gemachten, aber verunglückten Verſuchs, da das Schiff, der Copernikus, 
gleich bei der erſten Fahrt ſtrandete und zu Grunde ging) um regelmäßige 
Fahrten zwiſchen Elbing und Königsberg einzurichten, brach für Kahlberg 
eine neue glänzende Zeit an. Zunächſt durch die Bemühungen dieſer Dampf⸗ 
bootactionäre, deren Beiſpiel bald andere Elbinger folgten, wurde in Kurs 
zem aus Kahlberg ein reizender Badeort mit allem irgend zu wünſchenden 
Comfort geſchaffen, der nun in der Badeſaiſon eine ſtets wachſende, zum 
Theil Heilung, mehr aber noch Vergnügen ſuchende Bevölkerung aus immer 
weitern Kreiſen an ſich zieht. Der vom Haff aus allmählich anſteigende 
Sandberg iſt terraſſirt und zu üppigen Gartenanlagen mit den mannigfal⸗ 
tigſten Laubbäumen und Büſchen, einem reichen Blumenflor, herrlichen 
Orangerieen umgewandelt, mit dem eleganten und bequemen Hauptgaſt⸗ 
hauſe, dem Belvedere gekrönt. Es verdient ſeinen Namen. Die Ausſicht 
über das Haff, deſſen jenſeitiges Ufer gerade an dieſer Stelle, wo aus 
dichtem Walde hoch vom Berge das Kloſter Cadinen herausſchaut, die 
größte Schönheit und Lieblichkeit zeigt, iſt wundervoll, zumal Abends, wenn 
die Scheibe des Vollmonds über dem dunkeln Waldſtreifen emporſteigt. 

Eine Menge anderer Logirhäuſer oder Villen wohlhabender Elbinger 
ſind meiſtens mit großem Geſchmack errichtet, wobei in der Regel die An⸗ 
lage des Belvedere zum Muſter gedient hat. Wohl galt es die ausdau⸗ 
erndſte Anſtrengung, hier eine ſolche üppig grinende Oaſe hervorzuzaubern, 
und wenigſtens bei den Elbingern wird der Name des Mannes, dem vor⸗ 
zugsweiſe Anſtoß und Ausführung dieſes Unternehmens zu verdanken iſt, 
des Kaufmanns Georg Wilhelm Härtel lange in dankbarer Erinnerung 
bleiben. Von einem guten Theil der großen Summe froheſter, genußreich⸗ 
ſter Empfindungen einer Menge froher Menſchenherzen kann er ſich als 
Schöpfer und Förderer anſehn. 5 

Allerdings iſt durch die urſprüngliche Lage des Dorfs, dem die neuen 
Gebäude ſich meiſtens anreihten, das Kahlberger Leben ein wenig zu ſehr 
von der See fort nach dem Ufer des Haffs gerückt. Der Weg über die 
hier ziemlich breite und wohl gegen 200 Fuß hoch anſteigende Nerung 
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zum Theil durch Sand iſt beſchwerlich. Spaziergänge und geſellige Ver⸗ 
gnügungen halten ſich meiſtens mehr an der Haffſeite. Die Seeluft kann 
nur ſehr mittelbar über den bewaldeten Bergrücken in's Dorf dringen. 
Dafür erfreut es ſich einer äußerſt geſchützten Lage, welche ſelbſt bei ſehr 
rauhem Wetter und bis ſpät in den Herbſt hinein ein behagliches Verwei⸗ 
len im Freien erlaubt. Dazu der würzig⸗heilſame Hauch des Fichtenwal⸗ 
des. — In der That kann man ſich hier nach ſüdlicheren Regionen verſetzt 
glauben. Iſt doch ſelbſt ein ſonſt erſt im ſüdlichen Deutſchland und Italien 
einheimiſcher Schmetterling, der ſchöne Oleanderſchwärmer, hier eingebür⸗ 
gert und kommt Jahr für Jahr aus. — ? 

Der Botaniker findet auf dieſem characteriſtiſchen Terrain eine reiche 
Ausbeute. Die ſpärliche aber intereſſante Flora der Sanddüne ſetzt ſich 
vornehmlich aus folgenden Pflanzen zuſammen: Die Anpflanzungen zur 
Verfeſtigung der unbeſtändigen Sandwellen beſtehen beſonders aus dem 
Sand⸗Haargras (Elymus arenarius) und dem Sandhalm (Ammophila 
arenaria,) deren Wurzeltriebe unter der Oberfläche weithin nach allen Sei⸗ 
ten ſich erſtrecken. Ueberhaupt iſt weite Ausbreitung der Wurzeln faſt allen 
Dünenpflanzen eigenthümlich, wodurch allein die nöthige Befeſtigung im 
Boden und Zuführung ausreichender Nahrung ermöglicht wird. So nament- 
lich höchſt auffallend bei dem Beifuß (Artemisia), wo die Wurzelausläufer 
an der Oberfläche zu Tage kommen und wie viefenhafte haarige Spinnen⸗ 
beine ausſehen. Häufig ſind, wie längs dem ganzen Strande, Stiefmütterchen 
in mannigfaltiger Färbung, Salzkraut (Salsola Kali), Honkenya peploides, 
der Meerſenf (Cakile maritima); ferner Linaria odora (oder Loeselii), 
ſehr ähnlich dem bekannten gemeinen Leinkraut (Löwenmaul) Linaria vul- 
garis, nur zierlicher und wohlriechend; von Schmetterlingsblüthlern der 
gelbe Wundklee (Anthyllis vulneraria, die Spielart maritima) und die 
ſonſt ſeltene Meererbſe (Pisum maritimum), im Bau ganz ähnlich der 
weißen Erbſe, nur zarter und mit ſchönen roſa Blüthen. Wohl die ſchönſte 
Dünenpflanze iſt die ſtattliche Stranddiſtel, Seemannstreu (Eryngium ma- 
ritimum) mit ihren bläulich grünen ſchön gezackten Blättern. 

Wo auf der Höhe der Düne niedere Fichten mit knorrigen Aeſten und 
weitausgreifenden Wurzeln ſich angeſiedelt haben, iſt der Boden mit einer 
faſt ununterbrochenen Decke der mannigfaltigſten Flechtenarten überzogen. 
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Dieſe zierlichen Gewächſe, die wir ſonſt meiſtens nur den Stamm alter 
Bäume und die Wände von Felſen und Steinblöcken bekleiden ſehn, decken 
hier raſenartig den Boden, indem ihre loſe dem Sande aufliegenden rund⸗ 
lichen Polſter, ſich dicht an einander drängend, zuſammenfließen, und geben 
der Gegend einen ganz nordiſchen Character. Wenn nach einem Regen 
die ſonſt ſtaubdürren Zweiglein anſchwellen, lebhafte und ſehr mannigfal⸗ 
tige Farbennüancen annehmen und ihre zierlichen Zäckchen und Blättchen 
entfalten, ſtaunt man über den Formenreichthum dieſes mikroskopiſchen 
Waldes. Beſonders reich vertreten ſind Arten von Cladonia, die Haupt⸗ 
maſſe bildet die Rennthierflechte Cladonia rangiferina, dagegen ſcheint das 
ſogenannte Isländiſche Moos (Cetraria Islandica) hier zu fehlen. Uebrigens 
bildet der Flechtenraſen hier ein Hauptnahrungsmittel der recht zahlreichen 
Rehe, wie in Lappland und den Sibiriſchen Tundren der Rennthiere. 
Mehr nach der Haffſeite, wo der Boden nicht ſo ſteril und die Gewalt 
der Flugſand führenden Winde durch die vorgelagerte Düne gebrochen iſt, 
ſtreben die Fichten zu mächtigen Säulenſchäften empor, und zwar um ſo 
mehr, je weiter nach Weſten man kommt, in den Waldgürtel, der bei der 
Abholzung des größten Theils der Nerung verſchont blieb. Die Bergkette 
bildet hier eine Menge keſſelförmiger Thäler, in denen der Boden feuchter, 
die Vegetation üppiger iſt. Wir finden hier faſt alle Characterflanzen, 
welche derartigen Localitäten im nördlichen Deutſchland eigen ſind, die 
Plau- und Drunkelbeere (Vaccinium myrtillus und uliginosum), die 
Preuſſelbeere (Vace. Vitis Idaea) in großer Menge, fo daß hunderte von 
Fäſſern davon nach Elbing geſchickt werden, ſeltener die zierliche Moosbeere 
(Oxicoccos palustris), deren weitkriechende Stengel mit den zierlichen myr⸗ 
thenähnlichen, unterſeits bläulichgrünen Blättchen beſonders auf dem Torf- 
moos (sphagnum) Netze ſchlingen und die Krähen- oder Rauſchbeere (Em- 
petrum nigrum). Häufig ift auch der Porſt (Ledum palustre) mit feinen 
weißen, nicht unangenehm, aber in größerer Menge ſtark betäubend riechen⸗ 
den Blüthen, wenn er auch nicht, wie in manchen Torfbrüchen weite Strecken 
überzieht, die während der Blüthezeit wegen des betäubenden Geruchs zu 
durchwandern nicht ohne Gefahr iſt. Ab und zu findet der Botaniker zu 
ſeiner Freude Arten von Pyrola (P. minor, umbellata, uniflora) mit ihren 
zierlichen roſa Glöckchen; und eine ſeltene Orchidee die Goodyera repens 
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mit weißen Blüthen. Auch die Linnaea borealis, dieſer Liebling aller 
Pflanzenkundigen von der Zeit des Vaters der Botanik her, von dem ſie 
den Namen trägt, mit ihrem roſa Glöckchenpaar und dem feinen Vanille⸗ 
geruch hat hier ihren Standort. Mächtige Farrenwedel (beſonders von 
Pteris aquilina dem Adlerfarrn, Aspidium felix mas, Polypodium vul- 
gare wachſen hier in ungewöhnlicher Ueppigkeit und Stärke, der Bärlapp 
(Lycopodium clavatum) mit feinen moosartigen, dicht belaubten, immer- 
grünen Stengeln kriecht weithin durch die Moosdecke. Zur Vervollſtändi⸗ 
gung unſeres überfichtlichen Gemäldes der Pflanzendecke füge ich noch hinzu, 
daß der meiſtens ſehr ſchmale Sandſtreifen am Ufer des Haffs, ſoweit er 
nicht von den ärmlichen Gartenbeeten neben den Fiſcherhäuſern mit etwas 
Gemüſe und ein paar bunten Blumen, beſonders Gartenmohn und der 
wohlriechenden ſpaniſchen Wicke eingenommen wird, beſonders von Weiden⸗ 
geſtrüpp, den mächtigen, unterſeits weißlich grünen Blättern des gelbblü⸗ 
henden Huflattigs (Tussilago farfara) und Röhricht, um das ſich wohl 
die Zaunweide mit ihren großen weißen Blumentrichtern ſchlingt, beſtan⸗ 
den iſt. Merkwürdig iſt, daß trotz der ſcheinbar faft gleichen Bodenbe— 
ſchaffenheit hier und am Strande des Meeres doch nur wenige der eigent- 
lichen Dünenpflanzen den Kamm der Nerung überſchreiten, um ſich hier 
anzuſiedeln, und noch weniger findet eine Wanderung in entgegengeſetzter 
Richtung ſtatt. Der weit hinein ſehr ſeichte Spiegel des Haffs ift am 
Rande von ausgedehnten Wieſen von Simſen (Scirpus lacustris), hier 
vom Volk allgemein Binſen genannt, umſäumt, dazwiſchen die gewöhnlichen 
Waſſerpflanzen, die ſchöne Blumenbinſe oder Waſſerhortenſie (Butomus 
umbellatus) mit ihrer hellroſarothen Blüthendolde, die gelbe und die weiße 
Seeroſe (Nymphaea lutea und alba) auch Menyanthes nymphoides mit 
den rundlichen denen der Mummel ähnelnden aber viel kleineren Blättern 
und der zierlichen gelben Blumenkrone hat hier eine Fundſtelle. 

Werfen wir noch einen flüchtigen Blick auf die characteriſtiſchen Er⸗ 
ſcheinungen der Thierwelt: Ich erwähnte ſchon, daß der zwar ſchmale, 
aber mehrere Meilen weit, noch über den Anfang der ſchmalen Landzunge 
der Nerung hinaus ſich hinziehende Wald von zahlreichen Rehen bevölkert 
iſt. Die flinken, zierlichen Thiere, die in dem ganzen Revier ſehr geſchont 
werden, laſſen ſich oft ganz in der Nähe des Dorfs ſehn, kaum verſcheucht 
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vom Plaudern und Lachen einer frohen Geſellſchaft. Da, wo der Dünen⸗ 
und Waldgürtel nicht an die Oberfläche des Haffs, ſondern an die üppig 
grünenden Niederungswieſen ſtößt, miſchen ſie ſich ab und zu unter die 
plumpen Rinder, die dort weiden, ſchwimmen auch wohl über die dort 
ſehr breite Weichſel, um in den Gärten der Gehöfte ihren Beſuch abzuſtatten. 
Einen vielſtimmigen, muntern Vögelchor darf man hier nicht zu finden 
erwarten. In dem ſtillen, faſt nur von Inſecten durchſummten Fichtenwalde 
hört man ab und zu das Hämmern eines emſigen Spechts. Mächtige 
Raubvögel, Habichte, Weihen, auch wohl der Seeadler (Falco albicilla) 
und der Fiſchadler (Falco haliaétos) ziehen hoch in der Luft ruhigen 
Fluges ihre weiten Kreiſe. Die Familien der Sumpf⸗ und Schwimm⸗ 
vögel ſind hier gewiß durch zahlreiche Arten vertreten; als bemerkenswerth 
find mir aufgefallen mehrere Reiherarten (Ardea cinerea, stellaris und 
minuta), der gehäubte und der gehörnte Steißfuß (Podiceps cristatus und 
cornutus) und in der Nähe des Dorfes Pröbbernau auf einem mit mäch⸗ 
tigen, faſt kahlen Fichten beſtandenen Dünenhügel niſten zahlreiche Kormo⸗ 
rane (Carbo Cormoranus), 

Manches Charakteriſtiſche finden wir endlich aus der Claſſe der In⸗ 
ſecten. Beim Marſche durch die ſandigen Waldparthieen wird man von 
unzähligen Schaaren kleiner grauer Grillen (Acheta) umhüpft, verſchiedene 
Arten ſchnellfliegender Cicindelen (Raubkäfer) haben hier ergiebige Jagd. 
Der aufmerkſame Beobachter entdeckt leicht im beweglichen Sande die klei⸗ 
nen Trichter, aus deren Grunde er ſicher iſt, den Ameiſenlöwen, mit auf⸗ 
wärts gerichteten Freßzangen den Raub erwartend (die Larve eines libel⸗ 
lenartigen Thiers Myrmecoleon formicarius) hervorzugraben. Das be— 
ſonders am Haffufer ſich hinziehende dichte Weidengeſtrüpp, überhaupt der 
Sitz ungezählter Arten von Spinnen, Käfern und anderm kleinen Gethier, 
wird von ungeheuren Mückenſchwärmen durchſummt, daß man fernen Or⸗ 
gelklang zu vernehmen glaubt. Eine große, zierliche Art derſelben, mit 
grünſchillernden Flügeln, die im Dunkeln phosphoriſch ſchimmern, verbrei⸗ 
tet ſich des Abends weit über den Spiegel des Haffs. Aufgefallen iſt mir 
die gewaltige Menge von Gallen, von ſehr verſchiedener Geſtalt und an 
verſchiedenen Gewächſen, an denen man dieſe eigenthümlichen, durch den 
Stich verſchiedener Blattwespen hervorgebrachten Umbildungen und Wuche⸗ 
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rungen ſonſt nicht zu finden pflegt, ſo daß der Entomolog in dieſem Felde 
hier einer reichen Ausbeute gewiß wäre. 

Doch wir wollen unſern Blick nicht von dieſer Welt im kleinen, die 
allerdings viel des Schönen und Intereſſanten und wohl nicht bloß für 
den Naturforſcher von Fach darbietet, gefangen nehmen laſſen. Wahrlich 
es lohnt hier, ihn frei in's Weite ſchweifen zu laſſen. Von manchen 
Stellen des Dünenkammes kann man See und Haff zu gleicher Zeit ſehen. 
Beſonders auf einem Punkte, dem ſogenannten Blocksberg iſt die Umſchau 
großartig. Ein ca. 300 Fuß hoher, ziemlich iſolirt ſtehender Berg, auf 
ſeinem Gipfel mit einzelnen, ruhigen Fichten gekrönt, überragt den ganzen 
Höhenzug in ſeiner Umgebung. Beide Waſſerflächen füllen faſt den gan⸗ 
zen Geſichtskreis, der Waldſtreif in der Mitte läuft nach der Pillauer Seite 
hin für das Auge immer ſchmaler zuſammen, ſo daß Meer und Haff ſich 
dort zu vereinigen ſcheinen. Das jenſeitige großentheils bewaldete Ufer 
des Haffs ſchaut mit großer Deutlichkeit herüber. Rings tiefes Schwei⸗ 
gen, nur das Brauſen der See ſchallt zum Ohre. Ueber uns zieht ein 
mächtiger Raubvogel ſeine Kreiſe. Hier war einſt eine zahlreiche, bunte 
Menge Badegäſte vereinigt, und doch wurde der Charakter feierlicher Stille, 
die über der Stätte ſchwebt, kaum durch einen Laut unterbrochen. Alle 
waren in andächtiges Schweigen, entzücktes Staunen verjerft. Es war im 
Juli 1853, bei der totalen Sonnenfinſterniß, als nach völliger Bedeckung 
der leuchtenden Scheibe dies ſeltſam geheimnißvolle Dunkel am Tage nur 
durch das Licht der Sterne und jenen wundervollen Strahlenkranz erhellt 
wurde, bis man dem erſten wieder aufleuchtenden Sonnenſtrahl entzückt 
entgegenjauchzte. Wohl von keinem Standpunkt aus wird das wunderbare 
Phänomen ſo in ſeiner vollen Pracht ſich gezeigt haben. Die Centrallinie 
der Zone der totalen Verfinſterung, längs welcher die Dauer der Verfin⸗ 
ſterung die längſte ift, ging faſt genau durch dieſe Stelle. Und nun die 
wunderbaren Effecte der Beleuchtung auf beiden Waſſerflächen, den gelben 
Dünen und dem dunkeln Fichtengrün! Der Geiſt Gottes ſchwebte über 
den Waſſern — Und es ward Licht. Es kann kein erhabeneres Bild 
dieſer Schöpfungsmomente gedacht werden, als ſich hier dem entzückten 
Auge aufthat. — 

Die Bewohner von Kahlberg und Pröbbernau ſind faſt einzig und 
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allein auf den Fiſchfang angewieſen; ſelbſt das Aufblühen Kahlbergs als 
Badeort hat darin wenig geändert, da der geringe Ertrag ihres Landes 
an Milch, Butter und Obſt den Bedürfniſſen der Badegäſte gegenüber 
wenig in Betracht kommt, die vielmehr größtentheils von Elbing her per 
Dampfboot erfüllt werden müſſen. Wie wenig das hierwachſende Getreide 
und Obſt zu rechnen iſt, ſieht man am beſten daraus, daß die eifrigſten 
und umſichtigſten Steuererheber dieſer Conſumtibilien, die Spatzen, die 
ganze Nehrung als einen Ort, wo nichts für ſie zu holen iſt, vermeiden. 
Für die Erhaltung des kleinen Viehſtandes ſorgt das Haff mit feinen 
Binſenwieſen. Viele hundert Schritte weit vom Ufer kann man das 
ſchwerhinwandelnde Hornvieh mitten im Waſſer ſehn, in ruhigem Behagen 
wiederkäuend, von munter paakenden Enten umſchwommen. Wenn gegen 
Ende des Sommers die mehrere Ellen hohen Binſen ihre größte Ausbildung 
erlangt haben, gehts an die gemeinſchaftliche Ernte. Alt und Jung, Män- 
ner und Weiber beſetzen die zahlreiche Haff-Flottille. Wetteifernd werden 
die dicht ſtehenden Binſen geſchnitten, die kleinen Kühne hochbeladen an 
den Strand gefahren, die Binſen werden auf dem Uferſande flach zum 
Trocknen ausgebreitet, und dann ſchnell wieder zurück an die Arbeit. Denn 
eine Abgränzung des gemeinſamen Schatzes in geſonderte, dem oder dem 
gehörige Felder iſt nicht möglich, und ſo iſt jede Familie auf Schnelligkeit 
angewieſen, um ſich möglichſt viel zu ſichern. Es geht dabei fröhlich und 
friedlich zu, wie überhaupt die Bevölkerung ſtill und gutmüthig iſt. Von 
dem kühnen Seemannscharakter anderer Strandbewohner iſt aber nicht viel 
bei ihnen zu ſpüren. Das mag zum Theil ſeinen Grund darin haben, 
daß ſie ihren Erwerb vorzugsweiſe auf den ergiebigen Fiſchfang im Haff, 
das die gewöhnlichen Süßwaſſerfiſche, namentlich auch Aale in reicher 
Fülle liefert, angewieſen find, wo die Fahrt doch nur ausnahmsweiſe be- 
ſondere Kühnheit und Geſchicklichkeit erfordert. Freilich haben ſie auch 
Kähne am Meeresufer, doch pflegen ſie ſich nicht weit hinaus zu wagen, 
um Flundern, Dorſch und Strömlinge (eine Art Häringe), den Haupter- 
trag des Seefiſchfangs zu erbeuten. Auch der Stör mit ſeinem wunder— 
lichen Hornpanzer, bisweilen von 12 bis 15 Fuß Länge wird erjagt, weit 
ſeltener ein Seehund oder auch ein Delphin, ein „Seeſchwiin“, wie die 
Leute ihn nennen. Zu kühnen Lootſenfahrten iſt keine Veranlaſſung. Als 
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vor mehreren Jahren bei einem Sturme ein Boot mit ſieben Männern 
ſchon nahe bei der Küſte umſchlug, wagte die Bemannung eines andern 
Boots in nächſter Nähe auch nicht einmal den Verſuch der Rettung, und 
alle ſieben kamen um, da ſchwimmen zu lernen nie Einem einfällt. Ja 
fie thun es grundſätzlich nicht, da fie meinen, daß einer, der ſchwimmen 
kann, wenn er in's Waſſer fällt, ſich nur länger quälen müſſe; ſich der 
Gefahr durch eigene Kraft zu entziehn, kräftig und mit Anſtrengung um 
den Preis des Lebens zu ringen, iſt nicht in ihrer Art. An dieſer Ener⸗ 
gieloſigkeit mag wohl auch ihre Dürftigkeit und mangelhafte Ernährung 
Schuld tragen. — Die Hauptnahrung find Dorſch und Flundern, Kartof⸗ 
feln ein Leckerbiſſen, Brod ſteht faſt gar nicht auf ihrem Küchenzettel. 
Das Badeleben in Kahlberg iſt ein ſehr munteres und wechſelvolles. 
Der größte Theil feiner Gäſte ſucht nicht ſowohl Herſtellung von ernitli- 
chen Leiden, ſondern Erholung, Kräftigung und Vergnügen. Daher drän⸗ 
gen ſich Tanz, Concert und Luſtparthieen, theils zu Lande, theils über 
Haff nach Reimannsfelde und Cadinen hinüber. Der in Badeörtern fo 
gewöhnliche Luxus beginnt wohl auch hier feine prätentizſen Schauſtellun⸗ 
gen zu entfalten, doch hat der fröhliche und ungenirte Ton, der hier vor⸗ 
herrſcht, ihm und einer ſteifen Etikette keinesweges das Feld geräumt. Er 
dient vorläufig uur als bunte, wechfeinde Staffage des reizenden Schau⸗ 
platzes heiterer, phantaſievoller Luſt. Täglich landen Dampfböte an, und 
vermitteln einen lebhaften Verkehr mit Königsberg, Braunsberg, Frauen⸗ 
burg und beſonders mit Elbing, deſſen faſhionables Publicum während der 
Badezeit mehr hier als in der Stadt zu finden ift. — Eine hübſche Sitte 
herrſcht hier, daß Jeder beim Schluß der Badecur zum Abſchied den Göt- 
tern des Meeres einen ſelbſtgewundenen Kranz zum Opfer darbringt als 
kleine Gabe des Dankes für Wochen des reinſten, froheſten Lebensgenuſſes, 
die von Blumen der Freude, wie in reichen, ununterbrochenen Guirlanden 
freundlich durchflochten waren. . 
Doch wir müſſen von dem freundlichen Fleckchen Erde uns losreißen. 
Wir beſteigen das Dampfboot, das nach Elbing geht; der weit in's Haff 
bis zur Halteftelle führende Bretterſteig ift mit freundlich grüßenden Babe- 
gäſten beſetzt; die ſchrille Pfeife des Dampfers ertönt und die Schaufel“ 


räder ſetzen ſich in Bewegung. Wir nähern uns mehr und mehr dem 
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gegenüberliegenden Ufer, das mit den ſchönen Kammlinien ſeiner ſteil an⸗ 
ſteigenden Küſte, gekrönt mit reichen Waldmaſſen, immer deutlicher hervor⸗ 
tritt. Auf ein vom Maſte herabwehendes Flaggenſignal hin kommt von 
Reimannsfelde der reizend gelegenen Waſſerheilanſtalt her uns ein Boot 
entgegen, wohl tauſend Schritt weit in's Haff hinein. Ich und mein Ge⸗ 
päck ſind im Nu eingeſchifft und fort brauſt der Dampfer, während unſre 
kleine Nußſchale faſt bis zum Umkippen in ſeinem ſchäumenden Kiel⸗ 
waſſer ſchaukelt. Mit langen Stangen von zwei rüſtigen Bootsleuten 
weitergeſchoben iſt der Kahn bald an Land und ich ſteige die mäßige An⸗ 
höhe auf einem bequemen Treppenſteig, von Buchen und anderm Laub⸗ 
holz überwölbt, bis zu der geräumigen Platte, auf der die Cur⸗ und Lo⸗ 
girhäuſer, zwiſchen anmuthigen Gartenanlagen voll Blumenſtücken und 
ſchattigen Alleen alter Kaſtanien und Linden ſich ausbreiten. Von der 
Friedlichkeit und Behaglichkeit des Plätzchens zeugt die unglaubliche Menge 
von Schwalben, die überall unter den Geſimſen der Häuſer niſten und 
ſchwirrend die Luft erfüllen. Freilich iſt kaum eine Gegend günſtiger für 
die Thierchen zu erdenken als dieſe Seite des Haffgeſtades. Bei der fort⸗ 
währenden Veränderung in der Höhe des Waſſerſpiegels finden ſich immer 
Stellen des thonigen Grundes bloßgelegt, wo fie das Baumaterial ihrer 
Wohnungen ordentlich kunſtmäßig geſchlämmt, aufs beſte zur Verarbeitung 
paſſend vorfinden. Um ſolche Stellen ſchwirren ſie denn aber auch ſo 
dicht wie Fliegenſchwärme in raſtloſem Hin⸗ und Wiederfliegen. Dicht 
unter der oberſten Kante des ſteil abſtürzenden Hochplateaus längs der 
ganzen Küſte bis zum Einfluß des Elbings ſieht man die Eingänge zu 
den Neſtern der Uferſchwalben in unglaublicher Menge. Ein wenig mehr 
landeinwärts auf der allmählich anſteigenden Hochebene erhebt fich die ger 
ſchmackvolle Villa des Beſitzers von Reimannsfelde, von reizenden Garten⸗ 
anlagen umgeben, die in den ſchönſten Waldpark übergehen. Mit aner⸗ 
kennenswerther Liberalität iſt der Eintritt den Badegäſten geſtattet. Der 
ziemlich weite, anmuthig durch dichtſchattenden Laubwald, Hügel auf und 
ab bis zur kühlen Quelle führende Weg, den jeder Curgaſt, deſſen Kräfte 
irgend dazu reichen, zweimal des Tages machen muß, wird wohl das 
wirkſamſte, jedenfalls das angenehmſte Heilmittel fein, das Reimannsfelde 
ſeinen Beſuchern bietet. Da ich im Uebrigen ganz entſchieden des Glau⸗ 
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bens bin, Waſſer thue es freilich nicht, möchte ich mir den ſonſt höchſt 
reizenden Ort nicht zum dauernden Aufenthalt wählen. Anders wie in 
Kahlberg ſind die hieſigen Badegäſte meiſtens ernſtlich Kranke, unter denen 
zu leben für den Geſunden wahrlich nichts Angenehmes hat. Dagegen 
habe ich einmal ganz in der Nähe während mehrerer Wochen, die mir in 
behaglichſter Weiſe verſtrichen Villeggiatur gehalten, und ich möchte die 
übrigen Ausflüchte, die ich noch in Geſellſchaft des freundlichen Leſers zu 
machen gedenke, von hier aus unternehmen. 

Wenige hundert Schritte von Reimannsfelde, nach Elbing zu, auf 
dem nächſten noch höhern klippenartigen Vorſprung liegt eine kleine Be⸗ 
ſitzung, Hopehill (Hoffnungshügel) genannt. Sie gehörte vor Zeiten einem 
in Elbing wohnenden engliſchen Kaufmann. Der poetiſche Name deutet 
darauf, daß derſelbe von hier aus hoffnungsvoll dem Einlaufen ſeiner 
Schiffe entgegenzuſehen pflegte, die ihm aber nicht einen erſehnten Freund 
oder eine bang erwartete Geliebte, ſondern ganz einfach ſeine Handels⸗ 
güter, Colonialwaaren oder Häringe zuführen ſollten. Das von ihm er⸗ 
richtete Landhaus iſt abgebrochen, von den ehemaligen Parkanlagen keine 
Spur; nur eine Reihe hoher Pappeln erinnert an die frühere vornehme 
Epoche. Jetzt wohnt hier ein halb bäuerlicher Beſitzer in einem freund⸗ 
lichen Hauſe, an das ein kleiner ländlicher Garten ſtößt. 

Werfen wir zunächſt einen Blick landeinwärts. Ein Paar Schritte 
vom Hauſe gelangt man an eine kleine Erhebung, von der aus man im 
Grunde eine Waſſermühle mit ihrem brauſenden Wehr an einem kleinen 
Bache ſieht, der zu einem mit Röhricht und Waſſerpflanzen umkränzten 
Teich aufgeſtaut iſt. Drüber weg erheben ſich Hügelreihen, in anmuthigem 
Wechſel bald mit Fichten, bald mit nickenden Birken und andern Laub⸗ 
bäumen beſtanden; dazwiſchen kleine Fleckchen üppiger Felder mit wogenden 
Aehren, da das vielfach durchſchnittene wellige Terrain nur unterbrochen 
die Beackerung zuläßt. So freundlich der Anblick iſt, wählen wir doch öfter 
unſern Platz auf dem Vorſprug der Klippe am Haff, deſſen weiter Waſ⸗ 
ſerſpiegel mit den wechſelnden Effecten der Beleuchtung zu träumeriſcher 
Betrachtung einladet. Vor uns hat ſich durch das Hervorbrechen von 
Quellungen, die das lockere Erdreich zum Zuſammenſturz gebracht und 
nach und nach weggeſchwemmt haben, eine kleine Thalbucht gebildet, wie 

8 


116 Skizzen aus Alt⸗Preußen 


ſie ab und zu die ſteile Küſtenwand unterbrechen. In dieſen geſchützten 
Buchten, wo oft Erdreich von ſehr verſchiedener Beſchaffenheit zuſammen⸗ 
geſchwemmt und unter einander gemiſcht wird, wachſen Sträuche und Blu⸗ 
men in üppigſter Fülle und reichſter Manichfaltigkeit. Erlengeſtrüpp und 
Weiden, wilder Schneeball, Schleedorn, Hollunder und beſonders wilde 
Roſen in großer Menge und Pracht, dazwiſchen der bunteſte Blumenflor, 
unter denen rothe Waldnelken, blaue Glocken, Haidekraut, Feldthymian 
und der gelbe Mauerpfeffer (sedum acre) beſonders in's Auge fallen! 
Auf beiden Seiten dieſes Amphitheaters zieht ſich die Bergwand ſchroff 
und ziemlich kahl hin, felsähnlich mit kühner Geſtaltung des Randes, der 
hie und da mit einer nickenden Birke oder einem ſeltſam verwachſenen 
Fichtenbuſch bekrönt ift. Der vorſpringende Landungsplatz von Reimanns⸗ 
felde mit dem weit in's Haff führenden Steig und einige der dortigen 
Gebäude ſchließen nach dieſer Seite die Ausſicht. Der ganze Raum der 
Thalbucht war noch etwa 12 Jahre vorher ein Ackerfeld auf der Platte 
der Hochebene. Um ſeinen übrigen Beſitz vor ähnlicher Einbuße zu ſchützen, 
hat der fleißige Beſitzer den ſchroffen Rand dicht mit Weiden bepflanzt 
und dadurch zu verfeſtigen geſucht. 

Das Haff breitet ſich an dieſer Stelle nicht als eine völlig ununter⸗ 
brochene Waſſerfläche aus. Dicht am Geſtade haben ſich eine Menge 
meiſtens faſt kreisrunder Binſen⸗Inſelchen gebildet, die theils an ſich 
ſelbſt, theils durch ihren Einfluß auf die Kräuſelung und Wellenbewegung 
des Waſſers anmuthige Abwechslung in die einförmige Fläche bringen. 
Die Anwohner entſinnen ſich noch der Zeit, wo dieſer Theil des Ufers 
frei davon war. Weiter nach Elbing zu iſt der ganze ſüdweſtliche Winkel 
des Haffs mit geringen Unterbrechungen von Binſenwieſen und dichtem 
Röhricht erfüllt und ein allerdings ſehr allmähliches Fortſchreiten dieſer 
Verkrautung mit Sicherheit voraus zu ſehen. Alle anſtoßenden Ländereien 
erfahren dadurch und durch Ablagerung von Schlamm und Erde einen 
im Lauf der Jahre nicht ganz unbeträchtlichen Zuwachs. Da überdem 
der ganze Theil des Haffs zwiſchen dieſer Küſte und dem durch Molen 
abgegränzten weit hinein fortgeſetzten Fahrwaſſer des Elbings äußerſt ſeicht 
iſt, ſo liegt der Gedanke nahe, durch Trockenlegung dieſes ganzen Seewin⸗ 
kels eine beträchtliche Bodenfläche ſchönen Wieſenlandes zu gewinnen. In 
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Anregung iſt die Sache ſchon gekommen, doch wird das ziemlich weit⸗ 
ſchichtige Unternehmen in unſerer Provinz, die weder an Capital noch 
Unternehmungsgeiſt Ueberfluß hat, wohl noch eine Weile auf feine Reali- 
ſirung warten müſſen, zumal die Beſitzungen vieler verſchiedener Intereſ⸗ 
ſenten anſtoßen. Vorläufig haben wilde Enten und andere Waſſervögel 
in ungeheurer Menge hier ebenſo wie in der ganz ähnlichen Localität des 
Drauſenſees ihr Reich. Da aber dieſe Vögel ſcheu ſind und ſich aus 
dem ſchwer zugänglichen Binſen⸗ und Schilfmeer ſelten herauswagen, bil⸗ 
den ſie nur ſelten die Staffage unſerer Seelandſchaft. Das thun vorzugs⸗ 
weiſe die Möwen, die in verſchiedenen Arten in gleichfalls unzählbaren 
Schaaren die weiten Waſſerflächen unſrer Provinz bevölkern. Mit pfeil⸗ 
ſchnellem graziöſem Fluge ſieht man ſie die Luft durchſchneiden, wo dann 
die langen, ſpitzen, weißſchimmernden Fittige einen ſchönen Contraſt gegen 
die grauen Wolken bilden, in denen der Sturm herangezogen kommt. Auch 
den grauen Reiher ſieht man ab und zu vorüberziehen in höchſt eigen⸗ 
thümlichen Fluge, den langen Hals nicht wie der Storch gerade vorgeſtreckt, 
ſondern 8-förmig rückwärts gebogen. 

Faſt immer ſieht man den Spiegel des Haffs freundlich belebt. Alle 
anliegenden Ortſchaften treiben hier eine lebhafte Fiſcherei. Die müßig 
großen Böte mit ihren weißen Seegeln ſieht man oft in großer Anzahl 
ruhig über die Fläche gleiten; dazwiſchen ab und zu ein größeres befrach⸗ 
tetes Handelsſchiff und mehrmals am Tage die Dampfer zwiſchen Elbing 
und Kahlberg, Elbing und Königsberg, Elbing und Danzig, die hier ſo 
nahe vorbeikommen, daß man das Stampfen ihrer Schaufelräder hören, das 
Aufſpritzen der Wellen ſehen kann. Wunderlich ſieht es aus, wenn von 
der diesſeitigen Küſte aus ein Schiff beladen werden ſoll, mit Heu, Ge⸗ 
treide oder Faſchinen, die in Menge in den Wäldern hier geſchlagen wer⸗ 
den, und deren zur Errichtung und Ausbeſſerung der Nogat- und Weich⸗ 
ſeldämme eine ungeheure Quantität erforderlich ift. Die Schiffe müſſen 
bei dem ſeichten Waſſer viele hundert Fuß ab vom Geſtade halten. Bis 
zu ihnen hin wird die Ladung auf hochbepackten Wagen gefahren, ſo daß 
das Waſſer oft den Pferden bis zum Bug ſteigt. 

Dann wieder iſt's herrlich, wenn am ſpäten Abend, wenn längſt die 
Sonne zur Ruhe gegangen und der Widerſchein ihrer letzten Strahlen 
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verglommen iſt, tiefes Schweigen über der weiten Fläche ruht, daß man 
das Rauſchen der Meereswellen von jenſeits der Nerung her geheimniß⸗ 
voll gedämpft vernehmen kann. 

Von großem Intereſſe iſt die Beobachtung des Himmels und der 
Witterungserſcheinungen von dieſer Warte aus, die einen ſo großen Theil 
des Horizontes überſchaut. Die weite Waſſerfläche des Haffs mit ſeiner 
eigenthümlichen Umgränzung übt einen bedeutenden Einfluß auf das Wet⸗ 
ter in weitem Umkreis aus. Ueber ihm erheben ſich die dichten Haffnebel, 
die oft genug bis Elbing und tieſer in's Land hinein Regen bringen. Oft 
erſcheint es als eine Wetterſcheide, indem Gewitter nur bis zur Mitte 
ſeines Spiegels vordringen und dort mit großer Heftigkeit ſich entladen, 
ohne das Ufer zu erreichen. Im täglichen Verlauf der Winddrehung und 
davon abhängigen Witterungserſcheinungen herrſcht eine gewiſſe Regelmäßig⸗ 
keit, deren Geſetze den anwohnenden Landleuten und Fiſchern wohl bekannt 
ſind. Furchtbar ſchön und erhaben war der Aublick eines Gewitters, das 
gegen Abend aufziehend, bis tief in die Nacht dauerte, faſt den ganzen 
Horizont umziehend und von verſchiedenen Seiten her ſeine grellen Blitze 
verſendend. An drei Stellen in der Niederung jeuſeits des Binſenmeers 
ſah man den rothen Feuerſchein getroffner Gebäude aufſteigen. Die phan- 
taſtiſchen Formen der Klippen in der momentanen Beleuchtung eines be- 
ſonders hellen Blitzes, der Widerhall des Donners von der Waſſerfläche 
und den umgebenden Bergen wachten einen wunderbaren Eindruck. — 

Wie ich ſelbſt von dieſem reizenden Aſyl aus nach allen Richtungen 
hin Streifereien unternahm, möchte ich auch meine Leſer noch ein wenig 
mit mir führen. Der ganze Theil des Haffufers vom Einfluß des Elbings . 
bis in die Nähe Frauenburgs, auf eine Strecke von faft vier Meilen, bis 
tief in's Land hinein iſt ein Fleck Landes von überraſchender Lieblichkeit. 
Der bewaldete Bergzug, der vom ſogenannten Oberland her über Preuß. 
Holland bis Elbing zieht und in der Nähe dieſer Stadt ſo anmuthige 
Berg: und Waldparthien bildet, tritt in feinem weitern Verlauf bis an's 
Haff heran, als eine wellige Hochebene, die, wie ſchon erwähnt, gegen das 
Haff hin faſt überall ſteil abfällt. Sie wird von einer Reihe von Hügel⸗ 
ketten durchzogen, die meiſt ſenkrecht gegen die Uferlinie des Haffs ſtreichen, 
und ab und zu von Bächen durchbrochen, die ſich tiefe, gewundene Thäler 
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mit ſchroffen Wänden ausgewaſchen haben und mit ſtarkem Gefälle über 
Kies und Rollſteine dahin murmeln. Characteriſtiſch ift die äußerſt ane 
muthige und manichfaltige Formation dieſer kleinen Hügel, an deren gra⸗ 
ziös geſchwungenen Contouren man wahre Schönheitslinien ſtudiren kann. 
Ohne Zweifel verdankt dieſe Gegend ihre wellige Erhebung vorzugsweiſe 
von innen heraus wirkenden vulkaniſchen Kräften. Aber es iſt kein tiefer, 
lang gehaltener Athemzug, kein heftig krampfhaftes Zucken der alten Erde 
geweſen, es ſcheinen die leiſen Wallungen einer ſanft freudigen Regung 
geweſen zu ſein, die hier Geſtalt gewonnen haben. Die oft ſehr ſteile 
Böſchung mancher kleinen Kuppen tritt uns recht deutlich vor Augen, 
wenn wir den Baumwuchs auf ihnen betrachten. Namentlich die gefügigen 
Birkenſtämmchen find, um an der ſchrägen Wand zu wurzeln und doch 
ihrem Trieb des Aufwärtsftrebens zu genügen, genöthigt, dicht über der 
Wurzel eine krumme Beugung zu bilden. Es kommt dadurch in ihre 
dichten Reihen ſcheinbar eine haſtige Bewegung; es iſt, als wurzelten ſie 
eilig den Anhang herab, um zu irgend einer feſtlichen Verſammlung ver⸗ 
ſchwiſterter Baumgeiſter ja nicht zu ſpät zu kommen. 

Ueberhaupt erhält die ganze Gegend doch ihren Hauptreiz durch die 
reiche und manichfaltige Bewaldung, in welcher Hinſicht wahrlich wenige 
Gegenden Nord⸗Deutſchlands ſich mit ihr werden meſſen können. Die 
Nadelbäume, Tanne und Fichte, die meiſtens, keine andern Bäume neben ſich 
duldend, in ſtarrer Einförmigkeit weite Strecken überziehen, treten hier an 
Zahl zurück, gerade genug, um durch ihre charaktervollen Geſtalten einen 
angenehmen Contraſt gegen die weit überwiegende Laubmaſſe zu bilden. 
Geradezu alle überhaupt in Norddeutſchland vorkommenden Laubhölzer ſind 
hier vertreten. Es dominirt die Rothbuche, die einige Meilen weiter nach 
Oſten, bei Brandenburg, die Gränze ihres Vorkommens erreicht, aber hier 
gerade noch in voller Pracht ſich findet. Daneben die Weißbuche oder 
Hainbuche, beſonders in dichten, heckenartigen Wänden das Unterholz bil⸗ 
dend. Die Eiche ſeltener zu ganzen Hainen vergeſellſchaftet, findet ſich 
überall verſtreut in wundervollen vielhundertjährigen Stämmen mit mäch⸗ 
tigen Kronen in wunderlich gothiſcher Veräſtelung. Die freundlich wür⸗ 
dige Linde, neben der Roßkaſtanie beſonders gern in der Nähe menſchlicher 
Wohnungen gehalten, hat fih gleichfalls vielfach in die Wälper zerſtreut. 
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Außer den auch in andern Gegenden meiſt häufigen Birken, Espen, Eſchen 
und Weiden will ich nur hervorheben, daß die Eller oder Erle hier in 
einer Größe und Mächtigkeit vorkommt, daß ſie mit den ſtärkſten Eichen 
wetteifert, und daß auch die Arten der ſonſt ſo ſeltenen Ulme oder Rüſter 
in ſchönen, kräftigen Stämmen ſich finden. 

Den Höhepunkt erreicht die Schönheit des Waldes in den Gütern 
Panklau und Cadinen. Die Panklauer „heiligen Hallen“, ein wunder⸗ 
voller Buchenhain und die Panklauer oder Cadiner Ausſicht werden vor⸗ 
zugsweiſe von Naturfreunden aus der Umgegend aufgeſucht und fremden Be⸗ 
ſuchern gezeigt. Von der letzten muß ich, ſo mißlich dies auch iſt, eine 
Schilderung zu machen verſuchen. Wir ſelbſt ſitzen von Eichen umſchattet 
unfern des Waldrandes. Vor uns breitet ſich ein tiefes Keſſelthal von 
großer Weite aus mit dem üppigſten, manichfaltigſten Baumwuchs erfüllt, 
worunter als beſonders characteriſtiſch, gewiſſermaßen das Wahrzeichen der 
Stelle, noch ziemlich im Vordergrunde ſich eine rieſige Tanne heraushebt. 
Gegenüber, wo die Thalwand wieder anſteigt, ſieht man das Kloſter von 
Cadinen, ſeit Jahren unbenutzt und innerlich im Verfall, aber äußerlich 
wohl erhalten mit ſeinem hohen rothen Dach und kleinen Thürmchen. 
Gleich an die bewaldete Bergwand ſcheint ſich der Haffſpiegel zu ſchließen, 
trotz der bedeutenden Verkürzung noch in beträchtlicher Breite, von weiß 
ſchimmernden Segeln belebt. Rechts erſtreckt ſich eine flache Landzunge tief 
hinein, auf der das kleine Städtchen Tolkemit mit rothen Dächern und 
einem ſpitzen Kirchthurm ſich erhebt. Begränzt wird das Haff in weitem 
Bogen durch die zum größern Theil bewaldete Nerung, doch erblickt man 
rechts noch die kahlen, gelben Sandhügel öſtlich von Kahlberg. Drüber 
weg aber zeigt ſich noch ein breiter Streifen der See, welcher den Hori⸗ 
zont ſchließt. — Steigen wir abwärts nach Cadinen zu, anfangs dem 
Rande des Thals folgend, den herrlichſten Baumgruppen vorbei, ſo ent⸗ 
hüllt ſich in immer neuen Durchblicken und Ausſichten, oder vielmehr Ein⸗ 
ſichten, ſeine bedeutende Ausdehnung und manichfaltige Gliederung. Das 
ſtattliche Gutshaus ſelbſt liegt in der Ebene, vor ſich einen ſehr geräumi⸗ 
gen, muſterhaft rein gehaltenen Hof, von den zahlreichen, ſchmucken, ziegel⸗ 
gedeckten Wirthſchaftsgebäuden, Wohnungen der Inſtleute und einem Gaſt⸗ 
hauſe für die häufigen fremden Beſucher umgeben, einen großen Teich in 
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der Mitte. Hinter dem Gaſthaus der große Garten, in ſehr richtigem 
Verſtändniß nicht parkartig, ſondern in alt⸗franzöſiſchem Geſchmack ange⸗ 
legt, mit breiten, geraden Gängen, bald von uralten Kaſtanien⸗ und Lin⸗ 
den⸗Alleen, bald von dichten Buchenhecken eingefaßt, mit runden Raſen⸗ 
plätzen, Blumenrabatten, Orangerien und einem Springbrunnen, dann 
in Terraſſen allmählich bis zu der beträchtlichen Höhe anſteigend, auf der 
zwiſchen rieſigen alten Linden, Eſchen, Kaſtanien und Wallnußbäumen das 
Kloſter ſteht. Jedes Nachkünſteln der Natur würde ſich in dieſer wunder⸗ 
baren Wälderpracht kleinlich ausnehmen. 

Das Kloſter, ein Bernhardinerkloſter, ſeit beinahe 40 Jahren mA 
hoben ift kein alter Bau, im Baſilikenſtyl, einfach und prunklos, doch 
machen die Kirche, das Refectorium mit feiner flachen Wölbung, die lan» 
gen, hallenden Corridore, die verlaſſenen Zellen der Mönche einen feier⸗ 
lichen Eindruck, der nur durch den kindiſchen Muthwillen der Beſucher, 
die überall an den Wänden fih durch Inſchriften zu verewigen getrachtet 
haben, geſtört wird. Oben an dem nach dem Haff gekehrten Giebel iſt 
ein Balcon angelegt, von dem man eine herrliche Ausſicht hat. Schöner 
aber noch iſt's, wenn man den gefährlichen Aufgang über verfallene Trep⸗ 
pen und Stiegen zu der Spitze des Thurms nicht ſcheut. Man ſitzt dann 
mitten im dichteſten Waldesgrün und ſchaut den Bäumen über die be⸗ 
laubten Häupter weg auf den Spiegel des Haffs. — 

Dieſe ganze Gegend verdankt einen guten Theil ihres Reizes dem 
glücklichen Umſtand, daß ſie eine Anzahl größerer Güter umfaßt, deren 
Beſitzer nicht genöthigt ängſtlich dem bloßen Erwerb nachzuſtreben, das 
Vermögen und den Sinn haben, ihrer Umgebung Reiz und Schönheit zu 
wahren. Auf den ebneren Stellen der Hochebene allerdings, die einſt ge⸗ 
wiß gleichfalls bewaldet waren, ſieht man jetzt üppige Felder ſich breiten, 
aber faſt überall ſchließt den Horizont ein dicht grünender Laubkranz; die 
Höhen, auch wenn ihren kräftigen Ackerboden Art, Rodehacke und Pflug 
dem Anbau unterworfen haben, ſind meiſt mit einzelnen Baumgruppen, 
die man verſchont hat, gekrönt, um anmuthigen Wechſel in das Bild zu 
bringen. Die mächtigen Eichen des Forſt's, die zum Schiffbau in Elbing 
für enorme Preiſe verwerthet werden könnten, verweigert der Gutsherr 
dem drängenden Eifer des Händlers. — Die geſchmackvollen Gutshäufer 
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und Villen, bald auf hoher Bergſpitze mit weiter Umſchau, bald im ſtill 
umfriedeten Thal im Schatten alter Bäume liegend, von Gartenanlagen, 
die ſinnig dem Charater der Umgebung angepaßt ſind, alles dies zeugt 
dafür, daß der Sinn der Bewohner nicht verſchloſſen geblieben für den 
Odem der Schönheit, der über das glückliche Stück Erde EG iſt. 
Möge es ſo bleiben! 

Aber eben ſo characteriſtiſch und nicht weniger reizend ſind einige 
Bauerdörfer, beſonders die dicht am Geſtade liegenden, wie Sukaſe und 
Steinorth. Theils dicht am Röhricht des Haffs, theils Berg hinan in 
verſchiedenen Höhen ſtehn die freundlichen, zum Theil ſtattlichen Häuſer. 
Ausgedehnte Obſtgärten, der größte Reichthum der Beſitzer, die mit deren 
Erzeugniſſen einen höchſt einträglichen Handel nach Elbing und mehr noch 
nach Königsberg treiben, wo die ſüße Kirſche, die Pflaume kaum mehr 
gedeihen, ziehen ſich die Bergabhänge Hinan. Aber zwiſchen die Gärten 
und Häuſer ſtreckt ſich hier und dort der Wald in voller Naturwüchſigkeit 
hinein, beſonders am Rande der tief eingeſchnittenen Hohlwege, die durchs 
Dorf führen, oder am Ufer der kleinen Bäche, die in tiefen Thalrinnen 
dem Haff zufließen. — 

Doch ich will dem Bilde, das ich zu entwerfen verſucht, keinen Pin⸗ 
ſelſtrich mehr hinzufügen. Mag der Leſer lieber bald möglichſt einen Aus⸗ 
flug dorthin unternehmen, ſelbſt die grünen Schatten der Wälder durch⸗ 
ſtreifen, und von den Bergen herab das entzückte Auge in die Weite 
ſchweifen laſſen. — 


Die Zahlen-Verhältniffe 
der ländlichen zun fädtifchen Bevölkerung nach den 
letzten Bolkszählungen des preuſſiſchen Staates. 


Vortrag in der Deutſchen Geſellſchaft gehalten am 21. December 1865 
von 


F. W. Schubert. 


Die ſtatiſtiſchen Verhältniſſe unſerer Provinz Preußen haben mir in 
dieſem geehrten Vereine ſchon zu wiederholten Malen Anlaß gegeben, durch 
Vergleichung mit ähnlichen Zuſtänden der übrigen Provinzen unſeres Staa⸗ 
tes, wie auch fremder Staaten, nationalökonomiſche Betrachtungen von 
allgemeinerem Intereſſe zu erläutern. Vor 19, vor 12 und vor 9 Jahren 
traf es mit den kurz vorher ausgeführten allgemeinen Volkszählungen zu⸗ 
ſammen und auch jetzt iſt gerade ein Jahr verfloſſen, nachdem die letzte 
allgemeine Zählung ſtattgefunden hat, von welcher wir erſt jetzt die Haupt⸗ 
reſultate aus offiziellen Berichten kennen gelernt haben. *) 

Es gehört bekanntlich — und glücklicher Weiſe — zu den ſeltenen 
Fällen für die füdlichen Küstenländer der Oftfee, daß zwei Mißjahre für 
die landwirthſchaftliche Produktion unmittelbar auf einander folgen, wie 
wir dies leider in dieſem Jahre beklagen müſſen, wenn auch partielle Aus⸗ 
nahmen für kleinere Bezirke oder in einzelnen Zweigen der landwirthſchaft⸗ 
lichen Cultur eine günſtige Ausnahme für ſich in Anſpruch nehmen können. 
Gerade in ſolcher Zeit empfindet man es am lebhafteſten, wenn nachhal⸗ 
tige in großem Umfange früher nicht erkannte Uebelſtände eine neue koſt⸗ 
ſpielige Beſchwerde dem Lande für die Zukunft aufzudrängen feinen. 


) Engel: Zeitſchriſt des ftatiftifhen Bureaus. 1865. No. 6 und 11. 
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Man wird natürlich auch in dieſem Falle die Frage ſich zuerſt ernſt vor⸗ 
legen müſſen, ift dieſer neue Uebelſtand etwa nur ein vorübergehender, 
oder kann man zu ſeiner Bekämpfung und vollſtändigen Beſeitigung wirk⸗ 
ſame Mittel ergreifen? 

Und welchen allgemein gefühlten Uebelſtand für die landwirthſchaft⸗ 
liche Induſtrie gedenke ich hier zur Sprache zu bringen? Es iſt der auch 
in unſerer Provinz jetzt verſtärkt fich einſtellende Mangel an läudlichen 
Arbeitern. — } 

Beſorgen Sie nicht, m. H., daß ich theoretiſch in dieſem mit Univer- 
ſalheilmitteln ſo reich begabten Zeitalter aus meiner Wiſſenſchaft der Sta⸗ 
tiſtik ein Recept oder einen vorwitzigen Rathſchlag hervorſuche, um Abhülſe 
zu verſprechen. Die Statiſtik hat keinen unmittelbaren Beruf, als Heil⸗ 
wiſſenſchaft zu dienen, aber ihrer ernſten Aufgabe iſt es vorbehalten, nach 
allen Richtungen hin gründlich zu unterſuchen, ob ein angegebenes Ver⸗ 
hältniß wirklich vorhanden iſt, ob es als vorübergehend angeſehen werden 
kann, oder ob es als ein allgemeines in den Zeitzuſtänden liegt und dem⸗ ; 
gemäß durch die eigenthümlichen Phaſen der Culturentwickelung des be- 
zeichneten Landes bedingt iſt? Im letzgegebenen Fall — und ich zeige für 
den hier angeregten Fall dies Ergebniß ſchon voraus an — hat man den 
andauernden Uebelſtand vollſtändig anzuerkennen und vermag auch nur 
dann von der fortſchreitenden Entwickelung der Culturzuſtände wirkliche Ab⸗ 
hülfe zu erlangen. 

Der Mangel an ländlichen Arbeitern iſt factiſch gegenwärtig in allen 
Culturländern ein ſehr ernſter Gegenſtand der öffentlichen Beſprechnng, ich 
brauche wohl ſchwerlich aus unſerem engern Vaterlande dieſe Klage als 
vorhanden noch nachzuweiſen. Aber es dürfte weniger allgemein bekannt 
ſein, wenn ich für Frankreich mehrere umfaſſende Abhandlungen des 
hiefür ſachkundigſten Mannes, des Directors des ſtatiſtiſchen Bureaus, 
Legoyt, mitgetheilt 1864—65 in der Revue contemporaine und dem 
Journal des Economistes, anführe, wenn ich nicht minder auf Leon's 
ſchätzbare Arbeit über die eigenthümlichen Verhältniſſe bei dem Wachsthum 
der franzöſiſchen Bevölkerung im diesjährigen zweiten Auguſthefte der Re- 
vue contemporaine hinweiſe, wo dieſer geachtete Schriftſteller namentlich 
hervorhebt, daß in den letzten Jahren in ſehr vielen franzöſiſchen Land⸗ 
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ſchaften die Klagen über den Mangel an ländlichen Arbeitern ſich immer 
mehr verſtärkten. Eine gleichmäßige Erfahrung wird nach den ſehr zuver⸗ 
läſſigen ſtatiſtiſchen Arbeiten für das Königreich Belgien feit Jahren beo⸗ 
bachtet; in noch größerem Maaßſtabe wird daſſelbe Ergebniß für das Kö⸗ 
nigreich der Niederlande und für England berichtet. 

Der numeriſche Nachweis ergiebt ſich einerſeits aus den Reſultaten 
der Bewegung der ländlichen Bevölkerung im Vergleich zur ſtädtiſchen, in- 
dem bei jeder allgemeinen Volkszählung — nach den in den einzelnen 
Staaten verſchiedenen Perioden von drei-, fünf- bis zehnjährigen Zwiſchen⸗ 
räumen — die ländliche zu Gunſten der ſtädtiſchen entweder entſchieden 
ſich vermindert hat, oder doch mindeſtens in einem weit geringeren Grade 
bei dem allgemeinen Wachsthum der Bevölkerung als die ſtädtiſche bethei⸗ 
ligt iſt. Anderſeits wird gleichzeitig der Nachweis geführt werden können, 
daß die Maſſen der Arbeiten für die ländliche Bevölkerung durch ſehr gün⸗ 
ſtige Erweiterung der landwirthſchaftlichen Cultur im Terrain, wie durch 
Bergbau, Forſtzucht, durch manche neu hinzugetretene Induſtriezweige der 
phyſiſchen Cultur ſich anſehnlich vergrößert haben, alſo gegen frühere Zei⸗ 
ten immer noch einen vermehrten Bedarf an dieſen Arbeitskräften hervor 
gerufen haben. 

Bleiben wir zuerſt bei dem Verhältniß der allgemeinen Bewegung 
zwiſchen der ländlichen und ſtädtiſchen Bevölkerung ſtehen und beginnen 
mit den Reſultaten für Frankreich, weil dieſer Staat im Geſammtver⸗ 
gleich der gegenſeitigen Cultur⸗ und Verkehrsbeziehungen die größte An⸗ 
näherung mit dem preußiſchen Staate durchblicken läßt. In Frankreich findet 
bekanntlich die Volkszählung alle fünf Jahre ftatt, ich verweile nur bei den 
vier letzten und gebe überdies für die drei letzten Ziffern nur e 
Zahlen zur leichtern Ueberſicht. 

Die Geſammtbevölkerung dieſes Staates war: 

Im Jahre 1846 . . . . 35,400,000 Einw. 
davon die ländliche 26,753,000 „ — 75,38 PCt. 
" " ſtädtiſche 8,647,000 „ 24,42 „ 
Im Jahre 1851. . 35,783,000 
davon die ländliche 26,648,000 „ 74,48 PCt. 
„ „ ſtädtiſche 9,135,000 „ — 25,32 „ 
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Im Jahre 1856 36,039,000 Einw. 
davon die ländliche 26,194,000 „ 72,9 PCt. 
„ „ ſtädtiſche 9,845,000 „ 27, „ 
Im Jahrs 18611 236,71½%00 „ 
davon die ländliche 26,043,000 „ 71,4 pCt. 
„ „ ſtädtiſche 10,674,000 „ — 28,86 „ 
jedoch ohne die Hinzunahme von Savoyen und Nizza, um nicht das Ge— 
ſammtreſultat zu ſtören, wiewohl beide Departements 1861 bereits incor- 
porirt waren. 

Es hat mithin die Geſammtbevölkerung dieſes Staates in 15 Jahren 
überhaupt um 1,317,000 Einwohner ſich vermehrt, allerdings eine ſehr ge— 
ringe Vermehrung im Vergleich zu der Mehrzahl der europäiſchen Staa⸗ 
ten, nämlich nur 33/4 pCt. bei dem Stamm⸗Capital im Jahre 1846, d. h. 
im jährlichen Durchſchnitte 1/4 pCt. Dabei hat aber die ländliche Bevöl⸗ 
kerung nicht nur gar nicht zugenommen, ſondern ſich noch ſehr beträchtlich 
vermindert, nämlich um 710,000 Einwohner; in ihren Verhältnißzahlen 
zur Geſammtbevölkerung faſt genau um 4½ pCt., während gleichzeitig die 
ſtädtiſche Bevölkerung um 2,027,000 Köpfe verſtärkt ift, alfo nicht nur die 
geſammte Vermehrung des Staates in 15 Jahren an ſich gezogen hat, 
ſondern außerdem noch um 710,000 Köpfe größer geworden ift, Betrach⸗ 
ten wir die ſtädtiſche Bevölkerung in Frankreich für ſich allein, ſo hat ſie 
in 15 Jahren um 23 ½ pCt. zugenommen, oder im jährlichen Durchſchnitte 
um mehr als 1½ pCt., wodurch eben fie in ihrer Verhältnißzahl zur Ge- 
ſammtbevölkerung von 24,42 PCt. bis auf 28,86 PCt. geſtiegen ift, alfo faſt 
genau mit 4½ pCt. vorgeſchritten iſt. Man rechne dies nicht vorzugsweiſe 
auf die außerordentliche Erweiterung der Hauptſtadt Paris, denn die Aus⸗ 
dehnung des Stadtgebiets im Terrain⸗Umfang erſcheint doch nicht weſent⸗ 
lich in Bezug auf die Bevölkerung, und Paris hat trotz ſeiner koloſſalen 
Volksmenge von 1,696,141 Einw. bei der letzten Zählung im Jahre 1861, 
doch nur eine Verſtärkung von 642,243 Einw. in dieſer Zeit erlangt, da 
es 1846 bereits 1,053,897 Einw. beſaß, alfo eine Vermehrung um 60 PCt., 
während Lyon mit 318,803 Einw., Lille mit 131,827 Einw., St. Etienne 
mit 92,250 Einw., Toulon mit 84,987 Einw. in demſelben Zeitraume ſich 
vollſtändig verdoppelten, Havre mit 74,336 Einw. ſich ſogar verdreifachte. 
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Es ift mithin eine allgemeine ſtarke Zunahme der ſtädtiſchen Bevölke⸗ 
rung, von der keine einzige Stadt mit lebhafter Theilnahme an den in⸗ 
duſtriellen und commerciellen Beſtrebungen des Landes ausgeſchloſſen ge- 
blieben ift, Marſeille hat die Zahl von 260,910 Einw., Bordeaux die von 
162,750 Einw. erreicht. Die Zahl der franzöſiſchen Städte mit einer Be⸗ 
völkerung von mehr als 100,000 Einw. im Jahre 1846 nur auf vier be- 
ſchränkt, ifi jetzt auf acht vorgerückt; zu den Städten zwiſchen 50,000 und 
100,000 Einw. hat ſich in derſelben funfzehnjährigen Periode eine doppelte 
Zahl geſellt, die jetzt bereits auf vierzehn ſteht. 

Gehen wir nunmehr zu den Reſultaten für den preußiſchen Staat 
über, ſo ſondern wir zuvörderſt die Berechnungen für den geſammten Staat 
von den uns näher ſtehenden für die Provinz Preußen. Indem wir in 
jenen noch mehr übereinſtimmende Vergleichspunkte mit Frankreich finden, 
vorzugsweiſe in beſonderer Berückſichtigung der weſtlichen Provinzen, Sach⸗ 
ſens und auch der Mark Brandenburg, wegen des hier überwiegenden Ein⸗ 
fluſſes der Hauptſtadt Berlin, erlangen wir in den Ergebniſſen für die 
Provinz Preußen auch zugleich eine näher anwendbare Darſtellung für die 
gleichartigen Verhältniſſe in Schleſien, Pommern und dem Großherzog⸗ 
thum Poſen. ; 

Die Geſammtbevölkerung des preußiſchen Staates betrug nach den 
dreijährigen zu Anfang des December angeſtellten Volkszählungen: 

Einw. ländl. Bevölk. ſtädt. Bevölk. 
1846 16,112,938 davon 11,608,984 72,0 pCt. 4,508,954 27,95 pEt, 
1849 16,331,187 „ 11,714,285 7175 „ 4,616,902 28,23 „ 
1852 16,935,420 „ 12,120,214 71,34 „ 4,815,206 28,46 „ 
1855 17,202,821 „ 12,234,577 711 „ 4,968,244 28,89 „ 
1858 17,739,918 „ 12,490,715 70,1 Ä, 5,249,198 29,9 „ 
1861 18,497,458 „ 12,929,726 69,35 „ 5.567,732 30,15 „ 
1864 19,255,139 „ 13,252,328 68,80 „ 6,002,811 3120 „ 

Es iſt demnach in dieſen 18 Jahren die Geſammtbevölkerung unſeres 
Staates um 3,142,201 Einw. geſtiegen, d. i. bei einem Stamm Capital 
von 16,112,938 Einw. im Jahre 1846 um 19 pCt., oder im jährlichen 
Durchſchnitte um etwas mehr als 1 pCt., d. i. mehr als im vierfach ſtär⸗ 
teren Progreſſions⸗Verhältniſſe gegen die Geſammtbevölkerung des franzö⸗ 
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ſiſchen Staates. Aber bei dieſer Verſtärkung der Bevölkerung iſt die länd⸗ 
liche, ungeachtet der faſt dreimal ſo großen Kopfzahl im Jahre 1846 gegen 
die ſtädtiſche, faſt nur mit der gleichen großen Zahlenquote wie die ſtädti⸗ 
ſche betheiligt, denn jene hat überhaupt nur um 1,648,344 Einw. mit 14 pCt. 
d. h. im jährlichen Durchſchnitte noch nicht mit / pCt. zugenommen, 
während die ſtädtiſche Bevölkerung gleichfalls um 1,493,857 Köpfe verſtärkt, 
mit mehr als 33 pCt. oder im jährlichen Durchſchnitte faſt mit 2 pCt. ge⸗ 
wachſen ift. Dadurch Hat fih dann ſehr beträchtlich das allgemeine Zah- 
lenverhältniß für die ſtädtiſche und ländliche Bevölkerung in Bezug auf 
die Geſammtbevölkerung verändert, denn die ländliche iſt von 72 pCt. der 
Geſammtmaſſe um 3,2 pCt. bis auf 68,5 pCt. veringert, bildet alfo für den 
ganzen Staat nicht mehr weſentlich viel über zwei Drittel der Geſammt⸗ 
bevölkerung. Vergleichen wir damit die oben angegebene Verminderung 
der ländlichen Bevölkerung in Frankreich, ſo iſt dieſe in dem noch kürze⸗ 
ren Zeitraume von 15 Jahren um 4,4 pCt. raſcher verringert, bildet indeß 
doch noch einen ſtärkeren Antheil an der Geſammtbevölkerung, nämlich 
714 pCt. 

Die Vertheilung der ſtädtiſchen Bevölkerung im preußiſchen Staate 
nach den Provinzen und einzelnen Regierungsbezirken bietet 
indeß noch einen weit ſtärkeren Wechſel in der Zunahme zu Ungunſten der 
ländlichen Bevölkerung. Das Maximum der ſtädtiſchen Bevölkerung, näm⸗ 
lich mehr als die Hälfte der Geſammtbevölkerung liefern nur zwei 
Regierungsbezirke. Düſſeldorf zählte am 3. December 1864 625,663 Einw. 
in den Städten und nur 557,070 auf dem platten Lande, alſo 53 pCt. 
ſtädtiſche und nur 47 pCt. ländliche Bevölkerung, aber auch dies Verhält⸗ 
niß hat ſich in ſo abnormer Weiſe erſt in den letzten 21 Jahren geſtaltet, 
da nach der Zählung des Jahres 1843 hier auf 347,943 ſtädtiſche Be⸗ 
wohner 503,513 ländliche kamen, mithin jene nur 41 pCt., dieſe noch 
59 pCt. der Geſammtbevölkerung bildeten. Noch mehr fällt hier die au⸗ 
ßerordentliche Zunahme der ſtädtiſchen Bevölkerung in die Augen, wenn 
man die abſolute Vergrößerung dieſes Regierungsbezirks in den beiden 
Volkszählungen vergleicht, die ſtädtiſche Bevölkerung iſt von 1843—1864 
um 278,720 Köpfe geſtiegen, die ländliche dagegen nur um 53,467 Köpfe, 
d. h. jene hat ſich feit 1843 faſt verdoppelt, um mehr als 80 pCt. vermehrt, 
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während dieſe in derſelben Zeit nur um 10 pCt. gewachſen iſt. Der zweite 
Regierungsbezirk in Bezug auf das Maximum der ſtädtiſchen Bevölkerung 
ift Potsdam, allerdings mit Einſchluß der Hauptſtadt Berlin. Dieſer 
war bereits nach der Volkszählung von 1843 der einzige, in welchem 
ſchon damals die ſtädtiſche Bevölkerung die ländliche überwog, indem jene 
mit 626,386 Köpfen zu 56 pet., diefe mit 508,049 Köpfen zu 44 pCt. an 
der Geſammtbevölkerung des Regierungsbezirks von 1,134,435 Seelen ber 
theiligt war. Nach der letzten Volkszählung betrug in demſelben Regie⸗ 
rungsbezirke die Geſammtbevölkerung 1,613,016 Einw., davon die ſtädtiſche 
989,873 Köpfe und die ländliche 623,143 Köpfe, mithin jene 61,3 pCt., 
diefe nur 38, pCt. Zu berückſichtigen ift inzwiſchen hier die Bevölkerung 
Berlins, die nach der letzten Zählung auf 632,749 Einw. geſtiegen iſt, 
mithin für ſich allein mehr als die ländliche Bevölkerung des geſammten 
Regierungsbezirks beträgt und etwas über 39 pCt. der Geſammtbevölkerung 
deſſelben für fiH in Anſpruch nimmt. Deſſenungeachtet iſt relativ die ſtädti⸗ 
ſche Bevölkerung im Regierungsbezirke Düſſeldorf in einem weit ſtärkeren 
Maaßſtabe als in Potsdam mit Einſchluß von Berlin vermehrt, indem 
innerhalb deſſelben Zeitraums jene um 80 pCt., diefe nur um 58 pCt. ge 
ſtiegen iſt. Doch bleibt noch zu bemerken, daß der Regierungsbezirk Pots⸗ 
dam auch mit Ausſchluß von Berlin noch eine hervorragende ſtädtiſche 
Bevölkerung zählt mit 357,124 Einw., d. i. 36 PCt., gegen 623,143 Einw., 
d. i. 64 pCt. an ländlicher Bevölkerung. 

Nächſt dieſen beiden Regierungsbezirken beſitzt der preußiſche Staat 
noch ſechs Regierungsbezirke, in welchen nach der letzten Volkszählung die 
ſtädtiſche Bevölkerung über ein Drittel der Geſammtbevölkerung für ſich 
umfaßt, alfo um mehr als 2 pCt. den Geſammtdurchſchnitt derſelben für 
den Staat überſchreitet, da wie oben nachgewieſen ift, dieſer am 3, Decem⸗ 
ber 1864 nur auf 31,2 pCt. auslief. Dies find die drei Regierungsbezirke 
des Herzogthums Sachſen, zwei in Pommern und noch Cöln, welcher letz⸗ 
tere jedoch nur ſehr wenig über ein Drittel hinausgreift. 

Geſammtbevölk. ländliche ſtädtiſche 
Magdeburg . 813,348 485,058 59,5 pCt. 328,290 405 pet 
Merſeburg .. 858,399 549,412 64, „ 308,987 36, „ 


Erfurt. . . 372,228 231,445 62, „ 140,783 38, „ 
Altpr. Monatsſchrift Bd. UL Hft. 2. 7 
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Geſammtbevölk. ländliche ſtädtiſche 
Stettin. . 677,641 441,789 65, pCt. 235,852 35, pCt. 
Stralſund 216,133 132,204 61, „ 829 39, „ 


Cöln 584,883 389,661 66,6 „ 195,222 33, „ 

Unter den Oberpräſidialbezirken oder Provinzen erreichen drei für 
die ſtädtiſche Bevölkerung mehr als ein Drittel der Geſammtbevölkerung, 
Brandenburg faſt ganz genau die Hälfte, bei der Geſammtbevölkerung von 
2,616,583 Einw. 1,308,236 Köpfe ſtädtiſche, gegen 1,308,347 Köpfe länd⸗ 
liche Bevölkerung, Sachſen bei der Geſammtbevölkerung von 2,043,975 Einw. 
in 38 pCt. ſtädtiſche Bewohner mit 778,060 Einw. und 62 PCt. ländliche 
mit 1,265,915 Einw., die Rheinprovinz bei der Geſammtbevölkerung von 
3,346,195 Einw. in 34,2 PCt. ſtädtiſche Bewohner mit 1,143,106 Einw. 
und 65,8 pCt. ländliche mit 2,203,089 Einw. 

Ganz nahe an dem Geſammtdurchſchnitte für den Staat mit 31, pCt. 
und ſelbſt unter denſelben ſinkend, jedoch noch mit mehr als 25 PCt. 
Antheil an der Geſammtbevölkerung, finden wir gegenwärtig die ſtädtiſche 
Bevölkerung in 2 Reg.⸗Bez. der Provinz Preußen (Danzig, Königsberg), 

n „ „ Poſen (Poſen), 
1 hr 15 i Brandenburg (Frankfurt), 
1 m 15 Schleſien (Breslau), 
1 0 5 5 Weſtphalen (Arnsberg), 
1 H n P Rheinprovinz (Aachen), 
und außerdem in der Geſammtbevölkerung der drei Provinzen Pom⸗ 
mern, Poſen und Weſtphalen. 


Geſammtbevölk. ländliche ſtädtiſche 
Reg.-Bez. Königsberg 1,034,111 758,626 73,3 pCt. 275,485 26,5 pCt. 


„ Danzig. 502,820 348,434 70, „ 154,386 29, 
„ Poſen . 278,268 702,138 717 „ 276,130 28, 
„ Frankfurt . 1,003,567 685,204 68, „ 318,563 31,4 
„ Breslau . 1,345,377 997,795 67,3 „ 439,580 32, 
„ Arnsberg. 740,961 522,465 70, „ 218,496 29, „ 
„ Aachen. . 472,018 330,821 68,9 „ 141,197 31 „ 
Provinz Poſen . . 1,523,729 1,111,650 73,0 „ 412,079 27 „ 
„ Pommern. 1,437,375 997,795 68, „ 439,580 31, „ 
„ Weſtphalen 1,666,581 1,235,292 74, „ 431,289 25% „ 
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Die geringſte ſtädtiſche Bevölkerung befindet ſich unter einem 
Viertel bis auf ein Fünftheil der Geſammtbevölkerung in je einem Regie⸗ 
rungsbezirke der Provinzen Preußen (Marienwerder), Poſen (Bromberg), 
Pommern (Cöslin), Schleſien (Liegnitz), der Rheinprovinz (Coblenz) und 
in zwei Regierungsbezirken Weſtphalens (Münſter und Minden) und 
außerdem in der Geſammtbevölkerung der beiden Provinzen Preußen und 


Schleſien. 


Reg.-Bez, Marienwerder 


Geſammtbevölk. 
750,298 


ländliche 


ſtädtiſche 


593,254 79, pet. 157,044 29, pCt. 


„ Bromberg 545,461 409,512 75,4 „ 135,949 246 „ 
„ Cöslin 543,601 423,802 78,0 „ 119,799 22,0 „ 
„ Liegnitz 972,945 751,555 77,2 „ 221,390 22, „ 
„ Münſter 442,472 343,105 77,5 „ 99,367 22, „ 
„ Minden 483,148 369,722 76,6 „ 113,426 23, „ 
„ Coblenz 542,471 426,600 787 „ 115,871 21,3 „ 


Provinz Preußen . 3,014, 595 2,340,015 77,6 „ 674,580 224 „ 
„ Schleſien .. 3,510,706 2,734,688 78,2 „ 766,018 21,8 „ 
Endlich noch unterhalb eines Fünftheils oder weniger als 20 pCt. 

beſitzt an ſtädtiſcher Bevölkerung der 

Geſammtbevölk. ländliche ſtädtiſche 

Reg.-Bez. Gumbinnen. 727,366 639,701 88, pCt. 87,665 12 opt. 
„ Oppeln 1,192,384 1,003,448 84, „ 188,936 15,3 „ 
„ Trier. 564,090 498,937 88,4 „ 65,153 17,6 „ 
„ Hohenzollern. 64,958 53,964 83,0 „ 10,994 17, „ 
Das Herzogthum Lauenburg, welches bekanntlich bei der letzten Volks⸗ 

zählung dem preußiſchen Staate noch nicht einverleibt war, zählt bei einer 

Bevölkerung von 49,704 Einw. 8298 Einw. in den 3 Städten d. i. 

16% pCt. und 41,406 Einw. auf dem platten Lande d. i. 83,3 pCt. 
Bei dem jetzt nachgewieſenen verhältnißmäßig weit ſtärkeren Wachs⸗ 

thum der ſtädtiſchen Einw. im Vergleich zu der Bevölkerung des platten 

Landes, kommt es indeß weſentlich darauf an, wie die Bevölkerung der 

größeren und mittleren Städte, der Concentrationspunkte der Induſtrie, 

des Handels und des inneren Verkehrs, gleichmäßig fortgeſchritten 
find, denn durch dieſe iſt vorzugsweiſe oder ausſchließlich der andauernde 
gr 
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Beſtand der verſtärkten ſtädtiſchen Bevölkerung bedingt, während in den 
ganz kleinen Städten die Betriebſamkeit ihrer Bewohner iu ſehr ſtarker 
Uebereinſtimmung mit den Beſchäftigungen des größten Theils der länd⸗ 
lichen Bevölkerung ſehr bedeutſamen Schwankungen unterworfen bleibt, 
die indeß auf die numeriſchen Verhältniſſe für die Bewegung in der Be⸗ 
völkerung von keinem entſcheidenden Einfluſſe ſind. Wenn wir aber gerade 
das gegenwärtige Uebergewicht der ſtädtiſchen Bevölkerung im preußiſchen 
Staate, wie in Frankreich und Belgien und in noch höherem Grade in 
England und Süpjchottland, hauptſächlich durch die raſche, aber ebenmäßig 
fortſteigende Steigerung der Population in jenen großen und mittleren 
Concentrationspunkten der induſtriellen Cultur ſowie des inneren und aus⸗ 
wärtigen Handelsverkehrs fortgeführt wahrnehmen, ſo iſt auch der an⸗ 
haltende Mangel an Arbeitskräften der ländlichen Bevölkerung conſtatirt 
und demgemäß ſeine Ausgleichung nur auf dem Wege der Cultur⸗Ent⸗ 
wickelung durch ſtärkere Heranziehung der mechaniſchen Kräfte, durch Er⸗ 
weiterung unſerer technologiſchen Kenntniſſe, durch vielfache Erſparung der 
menſchlichen Kräfte, ſowie durch die umſichtigſte Verbindung des Capitals 
und des Aſſociationsweſens nach allen Beziehungen zu erwarten. 

Dieſes vorwiegende Verhältniß der größeren und mittleren Städte in 
Bezug auf die Steigerung der ſtädtiſchen Bevölkerung macht ſich aber für 
Preußen ſeit 1843 in hervorragender Weiſe überall geltend. 

Im Jahre 1843 gab es unter den 979 Städten 

geſammte ſtädt. Bevölk. 
58 größere mit mehr als 10,000 E.; zuſ. . 1,669,730 E. = 39,32 pCt. 
232 mittlere zwiſch. 10,000 u. 3500 „ „ . 1,254,427 „ = 29,54 „ 
689 kleine Städte +) unter 3500— 600 E.; zuf, 1,322,016 % = 31,14 7 
zuſammen 4,246,174 E. 

Es umfaßten alfo die 58 Städte über 10,000 Einw. faſt Yz der 
ſtädtiſchen Bevölkerung, unter dieſen damals nur 6 große Städte mit mehr 
als 50,000 Einw. = 732,027 Einw. d. i. 17, pCt. der geſammten ſtädti⸗ 
ſchen Bevölkerung, die mittleren und kleineren Städte, zuſammen 921, 
haben noch 60,68 PEt. der ſtädtiſchen Bevölkerung. 


) Von dieſen waren noch 69 zwiſchen 999 u. 600 Einw. u. 17 unter 600 Einw. 


von F. W. Schubert. 133 


geſammte ſtädtiſche Bevölk. 
Im Jahre 1852 finden wir unter den 
986 Städten a) bereits 80 mit mehr als 
10,000 Einw., zuſammen 2,171,927 Einw. 45, pCt., 
die 906 mittleren und kleinen Städte zuſam⸗ 
men zwiſchen 10,000 — 600 Einw. zuſammen 2,643,279 „ 54,9 „ 


zuſammen 4,815,206 Einw. 

Es haben mithin in den 9 Jahren die Städte über 10,000 Einw. 
bereits 6 pCt. der geſammten ſtädtiſchen Bevölkerung mehr für ſich in 
Anſpruch genommen. geſammie ſtädtiſche Bevölk. 

Nach abermals 3 Jahren am 3. Decem⸗ 
ber 1855 umfaſſen die 80 Städte über 
10,000 Einw. bereits.. . 2,266,304 Einw. 45,7 pCt., 
die 906 mittleren und kleinen Städte zwi⸗ 
ſchen 10,000 600 Einw. . 2, 701,940 „ 54,3 „ 

zuſammen 4,968,244 Einw. 
und die nähere ſpecielle Berechnung weiſt nach, daß während der drei Jahre 
1852— 55 zuſammen die großen Städte um 4,6 PEt, die mittleren und 
kleineren Städte nur 2,22 PCt., die ländliche Bevölkerung dagegen noch nicht 
ein pCt. (0,94 pCt.) in der Geſammtbevölkerung zugenommen haben. 

Zu den großen Städten über 50,000 Einw. ſind wieder zwei neue, 
Stettin und Aachen, zugetreten und dieſe 8 Städte zählen für ſich allein 
1855 bereits 1,024,459 Einw., d. i. 20,5 pCt. oder über ein Fünftheil 
der geſammten ſtädtiſchen Bevölkerung. Nach der Volkszählung vom 3. De⸗ 
cember 1858 iſt zu den großen Städten über 50,000 Einw. abermals 
eine hinzugetreten, Elberfeld; es ſind jetzt bereits 9, welche für ſich allein 
eine Geſammtzahl von 1,106,786 Einw. zählten, alſo bei der ſtädtiſchen 
Geſammtbevölkerung dieſes Jahrs 5,249,198 Einw. allein 22 pCt. für ſich 
in Anſpruch nehmen: und zuſammen mit der Bevölkerung der übrigen 
großen Städte (in der Geſammtzahl 87) zwiſchen 50,000 10,000 Einw. 
bereits 2,556,915 Einw. d. i. 48,75 pCt. der ſtädtiſchen Geſammtbevölkerung, 


) Klötze ift 1846 im Kreiſe Gardelegen zur Stadt erhoben, Geſetzſammlung 
1846. No. 13. — 6 Städte find in den Hohenzollernſchen Landen binzugetreten, 
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dagegen die mittleren unter 10,000 und die kleineren zuſammen (in der 
Geſammtzahl 913) 2,692,283 Einw. d. i. 51,25 pCt. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß bei der ſtädtiſchen Bevölkerung die mili⸗ 
täriſche überall mit einbegriffen iſt, da ſie eben für ihre Dienſtzeit den Be⸗ 
ſchäftigungen für die ländliche Arbeit entzogen iſt. Beobachten wir die 
ſtädtiſche Bevölkerung nun genauer in Beziehung auf ihre Attractionskraft 
für die Geſammtbevölkerung, ſo erkennen wir ſeit dieſer Zeit faſt ein regel⸗ 
mäßiges Steigen derſelben, ſowie ſie erſt für die einzelne Stadt das numeri⸗ 
ſche Verhältniß von 3500 Einw. erreicht haben, wenn nicht außerordentliche 
Ereigniſſe, wie die polniſchen Unruhen (bei Rawicz und andern Orten), 
oder bedeutſame Criſen für die Cultur des Bergbaus und umfangreiche 
Zweige der techniſchen Induſtrie dieſelbe auf einige Jahre zurückdrängen, 
die jedoch dann wieder in kürzerer Zeit nachgeholt werden. 

Die Zahl der Städte des preußiſchen Staates hat ſich nunmehr 
überhaupt auf die gerade Summe von 1000) gehoben, indem einigen 
Ortſchaften der weſtlichen und mittleren Provinzen in den letzten Jahren 
die ſtädtiſche Eigenſchaft noch zuerkannt iſt. Unter den 9 großen Städten 
über 50,000 Einw. hat ſich 1858 Berlin bereits einer halben Million 
genähert (458,637), Breslau und Cöln ſind ſtark über 100,000 Bewohner 
vorgeſchritten, bis auf 135,661 und 114,477 Einw., wobei zu bemerken bleibt, 
daß bei Cöln jetzt eben ſo wenig Deutz, wie bei Magdeburg nicht mehr 
Neuſtadt und Sudenburg, in den ſtatiſtiſchen Tabellen zur Bevölkerung 
dieſer Städte mitgezählt werden, ſondern ihre eigene Stelle unter den Städ⸗ 
ten einnehmen. Die nächſtfolgenden beiden Städte gehören unſerer Pro⸗ 
vinz an mit 87,267 Einw. für Königsberg und mit 76,795 Einw. für 
Danzig, die allerdings bereits Jahrhunderte lang mit einer Bevölkerung 
von mehr als 50,000 Seelen feſtgeſtanden haben und nun erf ſchneller 
auch hierin fortzuſchreiten beginnen. Dann kommen noch vier große Städte 
zwiſchen 65,000 und 53,000 Einw., Magdeburg, Stettin, Aachen und El⸗ 
berfeld. Die nun kommende Stufenfolge der faſt ohne Ausnahme ſich 


) Mit der Incorporation Lauenburg's iſt durch die drei Städte des Herzogthums 
ihre Zahl auf 1003 erhöht, das Verhältniß der ſtädtiſchen Bevölkerung aber nur durch 
8298 Köpfe vermehrt, bei 41,406 Bewohnern des platten Landes. 
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raſch hebenden Städte zwiſchen 50,000 und 20,000 Einw. beträgt 1858 
erſt 17, davon nur vier mit mehr als 40,000 Einw., Crefeld, Poſen, Bar⸗ 
men, Potsdam, ebenſoviel Städte zwiſchen 40,000 u. 30,000 Einw., Halle, 
Düſſeldorf, Erfurt, Frankfurt, und neun Städte zwiſchen 30,000 u. 20,000 E., 
die faſt gleichmäßig auf alle Provinzen vertheilt find, da nur das Groß⸗ 
herzogthum Poſen darunter noch damals fehlte, — Elbing, Stralſund, 
Brandenburg, Görlitz, Halberſtadt, Münſter, Dortmund, Coblenz und Trier. 

Darauf folgen 63 Städte zwiſchen 20,000 und 10,000 Einw., welche 
nach der Städteordnung des Jahres 1808 noch zu den großen gezählt 
werden ſollen; bei dieſen ſind die Provinzen Sachſen, Schleſien und die 
Rheinprovinz vorzugsweiſe betheiligt, aber auch unſere Provinz beſitzt fünf 
davon, Memel, Tilſit, Thorn, Inſterburg und Graudenz und ſeit 1861 iſt 
noch die ſechſte in Braunsberg hinzugetreten. Von den 274 Mittelſtädten 
zwiſchen 10,000 und 3,500 Einw. gehören nur 27 zu einer Bevölkerung 
mit mehr als 8000 Einw., 66 zählen zwiſchen 8000 und 6000 Einw. und 
181 Städte umfaſſen noch eine Einwohnerzahl von 3500 bis 6000 Köpfen. 
Die Geſammtbevölkerung dieſer Mittelſtädte gewährte noch 1,553,783 K. 
oder 29,5 pCt., während alle übrigen 642 kleinen Städte nur 1,138,500 E. 
beſaßen, oder 21, pCt. der geſammten ſtädtiſchen Bevölkerung. Von die⸗ 
ſen gehen inzwiſchen verhältnißmäßig nur ſehr wenige zu einer raſchen 
Hebung über: bis zur Volkszählung vom 3. December 1861 hatten ſich nur 
14 aus dieſer Reihe über 3500 Einw. erhoben, und von da ab bis zur 
letzten Zählung 1864 wieder 16, ſo daß gegenwärtig die Geſammtzahl der 
kleinen Städte unter 3500 Einw. (bis auf 42 zwiſchen 1000 und 500 Einw. 
und 4 noch unter 500 Einw.) ) überhaupt nur noch aus 612 beſteht. Die 
Bevölkerung dieſer Städte theilt ſtets das gleiche Geſchick mit der ländli⸗ 
chen Bevölkerung, ſie iſt manigfachen Schwankungen in ihrer Bewegung 
unterworfen, und von einer gleichmäßigen, wenn auch nur ſehr geringen 
Zunahme kann bei der Mehrzahl nicht der Nachweis geführt werden, und 
eben ſo wenig darf ein namhaft berechenbarer Abzug der ländlichen Ar⸗ 
beitskräfte nach dieſen Ortſchaften angenommen werden. 


*) Preußen, Pommern und Weſtphalen beſitzen keine fo kleine Städte, die Rhein⸗ 
provinz 1, Hohenzollern 2, Sachſen 2, Brandenburg 4, Schleſien 13, Poſen 24. 
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Für die weitere Erläuterung des noch ſtärkeren Fortſchreitens der 
ſtädtiſchen Bevölkerung in den großen und mittelgroßen Städten während 
der beiden letzten dreijährigen Perioden, führen wir zuerſt nachſtehende Er⸗ 
gebniſſe an. Nach der Zählung vom 3. December 1861 waren abermals 
zwei große Städte über 50,000 Einw. vorgeſchritten: Poſen bis 51,232 Einw. 
und Crefeld bis 50,584 Einw., ſo daß dieſe Kategorie der großen Städte 
jetzt 11 zählte, und ihre Bevölkerung allein, wobei Berlin bereits mit 
547,571 Einwohnern ſein Uebergewicht darbrachte, in allen eilf Städten 
1,341,174 Einw. umfaßte, d. h. ſie ſind bei der ſtädtiſchen Geſammtbevöl⸗ 
kerung dieſes Jahres mit 5,567,732 Seelen, gerade mit 24 pCt. betheiligt, 
oder wiederum mit 2 pCt. mehr als im Jahre 1858. Die nächſte Kate⸗ 
gorie der großen Städte zwiſchen 50,000 und 20,000 Einw. hat ſich gleich⸗ 
falls um zwei verſtärkt, mit Bromberg bis auf 22,472 Einw. und Eſſen 
bis auf 20,811 Einw.; ſie bleibt aber auf der Geſammtzahl 17 ſtehen, da 
eben ſo zwei Städte in die noch höhere Stufenfolge der Städte mit mehr 
als 50,000 Einw. übergegangen ſind. Ihre Bevölkerung beträgt zuſam⸗ 
men 537,444 Seelen oder gegen 10 pCt. der geſammten ſtädtiſchen Bevöl⸗ 
kerung. Die darauf folgende Kategorie der mittelgroßen Städte zwiſchen 
20,000 und 10,000 Einw. hat ſich noch ſtärker, um neun, vermehrt (Cott⸗ 
bus, Oppeln, Braunsberg, Torgau, Herford, Solingen, Neuß, Rheydt, 
Luckenwalde); ſie beſteht alſo aus 70, welche zuſammen 1861 eine Bevöl⸗ 
kerung von 914,944 Einw. oder über 16 pCt. der ſtädtiſchen Bevölkerung 
umfaßten. Zuſammengerechnet mit der Bevölkerung der Städte in erſter 
und zweiter Kategorie, ſo wie wir es oben für 1858 ausgeführt haben, 
erhalten wir für die 98 großen Städte über 10,000 Seelen die Summe 
von 2,793,562 Köpfen, ſchon etwas mehr als die Hälfte der geſammten 
ſtädtiſchen Bevölkerung, oder 50,2 PEt, während die übrige Bevölkerung 
der 202 Städte von weniger als 10,000 Einw. nur 2,774,170 Köpfe oder 
49,8 pCt., mithin ift die letztere wieder um 1,3 PCt. gegen die geſammte 
ſtädtiſche Bevölkerung zurückgeblieben. 

Unter dieſer zweiten geringeren Hälfte der ſtädtiſchen Bevölkerung neh⸗ 
men aber die 278 Mittelſtädte zwiſchen 10,000 und 3500 Seelen wieder 
1,634,170 Seelen oder 29,4 pCt. für ſich in Anſpruch, und es bleibt dem- 
nach für die 628 kleinen Städte unter 3500 Einw. nur 1,140,000 Köpfe 
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oder 20,4 pCt., mithin nur ſehr wenig über ein Fünftheil der ſtädtiſchen 
Bevölkerung. Die Verhältniſſe der Mittelſtädte haben ſich inzwiſchen un⸗ 
ter einander dahin verändert, daß aus der erſten Klaſſe zwiſchen 10,000 
und 8000 Einw. ſieben in die nächſte höhere übergegangen und zwei Städte 
wieder neu eingetreten ſind, alſo 22 verbleiben, während die zweite Klaſſe 
zwiſchen 8000 und 6000 Einw. ſich bis auf 71 und die dritte zwiſchen 6000 
und 3500 Einw. bis auf 185 verſtärkt hat. Dagegen hat die Bevölkerung 
in den kleinen Städten unter 3500 Seelen relativ wieder um 1,2 pCt. ſich 
verringert, und abſolut hat ſie nur kaum um 1500 Einw. für den ganzen 
Staat, oder durchſchnittlich um 2 Einw. für jede Stadt zugenommen. 
Nach der letzten Volkszählung vom 3. December 1864 hat die Zahl 
der großen Städte über 50,000 Einw. ſich abermals um eine mit Bar⸗ 
men bis auf 59,444 Einw. vermehrt. Sie erreicht alſo gegenwärtig 12, 
darunter Berlin mit 632,749 Einw. oder über ein Zehntel der geſammten 
ſtädtiſchen Bevölkerung, die auf 6,002,811 Einw. überhaupt gelangt iſt; 
Berlin bietet jetzt ein Dreißigtheil der Bevölkerung des ganzen Staates 
dar. Zu den Städten über 100,000 Einw. iſt jetzt in Königsberg auch 
die vierte mit 101,507 Einw. vorgeſchritten, Danzig hat 90,334 Einw. 
erreicht, Magdeburg und Stettin über 70,000 Einw., Aachen und Elberfeld 
ſtehen bereits über 62,000 und Poſen, Crefeld und Barmen über 53,000 Einw. 
Die Geſammtbevölkerung dieſer zwölf großen Städte beträgt 1,543,744 Einw. 
oder 25, pCt. der ſtädtiſchen Bevölkerung, alfo relativ wieder über 1,7 pt. 
mehr als 1861. Die nächſte Kategorie der großen Städte zwiſchen 50,000 
und 20.000 Einw. iſt gleichfals um eine verſtärkt, mit Bonn bis auf 
22,492 Einw. und auf 17 ſtehen geblieben, welche zufammen 531,106 E. 
zählten, mithin zuſammengerechnet mit der Bevölkerung jener großen zwölf 
Städte bereits 2,074,850 Einw. betragen, oder gegen 35 pCt. der ſtädti⸗ 
ſchen Bevölkerung. Unter dieſen finden wir Städte, die in weniger als 
zehn Jahren ihre Bevölkerung verdoppelt haben, wie Eſſen jetzt mit 
31,366 Einw., Görlitz mit 31,499 Einw., Dortmund mit 27,356 Einw. 
In der nächſtfolgenden Kategorie der größeren Städte zwiſchen 20,000 
und 10,000 Einw. iſt die Anzahl durch einen Abgang in die nächſt hö⸗ 
here, ſowie durch die Aufnahme drei neuer (Bochum mit 11,766 Einw., 
Witten mit 10,542 und Düren mit 10,261 Einw.) auf 72 geſtiegen, welche 
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insgeſammt 976,546 Einw. zählen, d. i. 16,2 pCt., und zuſammengerech⸗ 
net mit der Bevölkerung jener 29 großen Städte eine Volksmaſſe von 
3,851,396 Einw. bilden, die faſt genau um ein volles Procent die Hälfte 
der geſammten ſtädtiſchen Bevölkerung mit faſt 51 pCt. von 6,002,811 Einw. 
überſchreiten. Die übrigen 899 Städte ſchließen mithin nur die geringere 
Hälfte von 2,951,415 Einw. oder etwas über 49, pCt. der ſtädtiſchen Ve- 
völkerung ein, find alfo relativ um 7/0 pCt. zurückgegangen, welche Hermin- 
derung in der abſoluten Zunahme jedoch nur auf Koſten der kleinen Städte 
unter 3500 Einw. geſchehen iſt. Denn die auf die Zahl von 287 geſtiegenen 
Mittelſtädte zwiſchen 10,000 und 3500 Einw. beſaßen eine Bevölkerung 
von 1,856,215 Einw. oder 30,9 pCt. der ſtädtiſchen Bevölkerung, hatten 
alfo um 1,3 pCt. mehr Antheil an derſelben, wie im Jahre 1861, indem 
die erſte Kategorie derſelben zwiſchen 10,000 und 8000 Einw. um 11 bis 
auf 33 Städte gewachſen war, die zweite Kategorie zwiſchen 8000 und 
6000 Einw. auf 67 ſtand und die dritte Kategorie zwiſchen 6000 und 
3500 Einw. um 6 bis auf 187 ſich vermehrt hatte. Dieſe Mittelſtädte 
beſitzen zwar noch einen entſchiedenen Einfluß auf die gegenwärtige Zurück⸗ 
drängung der ländlichen Bevölkerung hinter der ſtädtiſchen, indem ſie oft 
noch eine verlockende Einladung zur Ueberſiedelung für ſtädtiſche Betrieb⸗ 
ſamkeit darbieten, die nach dem klimatiſchen Verhältniſſe, der wohlgelegenen 
Situation, ſowie nach der verſchiedenartigen Entwickelung der Induſtrie in 
den einzelnen Provinzen und Regierungsbezirken ſehr von einander ab⸗ 
weicht. Aber der Reſt der ſtädtiſchen Bevölkerung, welcher ſich in den klei⸗ 
nen Städten unter 3500 Einw. bis auf die kleinſten mit nur 289 Einw. 
in Trebſchen und 438 Einw. in Lagow, beide im Regierungsbezirk Frank⸗ 
furt, auf Rogowo mit 444 Einw. und Zydowo mit 400 Einw. im Regie⸗ 
rungsbezirk Bromberg, überhaupt in 612 Ortſchaften mit 1,095,200 Einw. 
befindet, gewährt nur noch 18,25 PEt der ſtädtiſchen Bevölkerung, ift alſo 
ſeit fünf Jahren wieder um mehr als 2 PCt. geringer betheiligt, wenn 
die geſammte Maſſe der ſtädtiſchen Bevölkerung nach ihren Stufenfolgen 
mit einander verglichen wird. Sie iſt aber auch in der abſoluten Zahl 
geringer geworden, indem ſie um mehr als 45,000 Einw. ſich vermindert 
hat, weil die Zahl dieſer Städte keinen Zuwachs erlangt, aber gerade die 
noch am ſtärkſten bevölkerten und über 3500 Einw. ausſchreitenden zu den 
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Mittelſtädten übergehen. Sie wird fih auch für die nächſten Zählunge⸗ 
perioden in dieſem Verhältniſſe erhalten und demgemäß bei dem fo ſtarken 
Fortſchreiten der ſtädtiſchen Bevölkerung nicht gleichmäßigen Antheil neh- 
men, ſondern mit der ländlichen Bevölkerung zu analogen Erfahrungen 
vielfach Anlaß geben. 

Zum Schluſſe meines Vortrages erſcheint es mir aber im Intereſſe 
dieſes Vereins noch einige Reſultate dieſer ſtatiſtiſchen Berechnungen auf 
die beſondern Zuſtände unſerer Provinz Preußen hervorzuheben, 
indem ich unmittelbar an meine früheren Mittheilungen aus dem Jahre 
1857 anknüpfe. Das entſchiedene verhältnißmäßige Zurückgehen der länd⸗ 
lichen Bevölkerung hinter den Fortſchritten der ſtädtiſchen hatte ich damals 
alfo berechnet: ) 

Geſ.⸗Bev. d. Prov. Preuß. Städtebew. ländl. Bev. auf 100 Städtebew. 
1852 2,604,748 551,617 2,053,131 370 Landbew. 
1855 2,610,130 566,644 2,043,486 365 P 

Und nun laſſe ich die Berechnung für die folgenden drei letzten Volks⸗ 
zählungen folgen in derſelben Weiſe: 

Geſ.⸗Bev. d. Prov. Preuß. Städtebew. ländl. Bev. auf 100 Städtebew. 


1858 2,744,500 598,222 2, 146,278 359 Landbew. 
1861 2,866,866 632,868 2,233,998 353 „ 
1864 3,014,595 674,580 2,340,015 346 „ 


und in Procentſätzen an der Geſammtbevölkerung der Provinz: 

1858 für die ländliche 79,9 pCt., für die ſtädtiſche 20,1 pCt. 

1861 "n n n Tig „ non " 221 „ 

1864 „ 17 n 77, „ „ „ 10 22, „ 
wobei, wie ſchon angedeutet iſt, der Regierungsbezirk Gumbinnen wegen 
ſeiner noch überwiegenden ländlichen Bevölkerung mit 88 pCt. (da ſein 
eigentlicher Hafenplatz Memel, zugleich die am ſtärkſten bevölkerte Stadt in 
dortiger Gegend, aus finanziell⸗commerziellen Gründen zum Regierungs⸗ 
bezirk Königsberg gelegt iſt), das Verhältniß der ländlichen Bevölkerung 
noch auf 77 pCt. und darüber erhalten hat, während nach Ausſchluß des 
Regierungsbezirks Gumbinnen die ländliche Bevölkerung der drei Regie⸗ 


) Landwirthſchaftl. Jahrbücher für Ostpreußen. 1857. Nov.⸗Decbr.⸗Heft. 
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rungsbezirke Königsberg, Danzig und Marienwerder auch hier noch auf 
72 pCt. der Geſammtbevölkerung geſtellt werden müßte. 

Die übrigen Verhältniſſe der Ueberlegenheit der großen Städte über 
10,000 Einw. mit ihrer Attractionskraft auf die ländliche Bevölkerung wir⸗ 
ken auch für dieſe Provinz ebenmäßig, wie für den ganzen Staat, und 
rufen mithin auch übereinſtimmende Folgen für die Bedürfnißfrage nach 
ländlichen Arbeitern hervor. Wenn wir hiefür die ſtatiſtiſchen Zahlen aus 
den Tabellen vom 3. December 1864 entnehmen, ſo erhalten wir die 
Volksmaſſe der drei großen Städte Königsberg, Danzig und Elbing mit 
219,375 Einw. oder 32,3 pCt. der ſtädtiſchen Bevölkerung der Provinz; 
mit Hinzurechnung der 6 Städte zwiſchen 20,000 und 10,000 Einw. = 
87,704 Einw., gewährt es die Summe von 307,079 Einw. oder 45, pCt.; 
dazu kommt die Bevölkerung der 38 Mittelſtädte zwiſchen 10,000 und 
3500 Einw. mit 238,401 Einw. oder 35,3 pCt.; endlich bleiben für die 
74 kleinen Städte zwiſchen 3500 und 1050 Einw. (Kauernick 1050, Garn⸗ 
fee 1143, Landeck 1100) nur 129,500 Einw. oder 19 pt. 

Und doch hat zum Glück für die Wohlfahrt unſerer Provinz und Dank 
der Ausdauer und größeren Betriebſamkeit in der intellectuellen landwirth⸗ 
ſchaftlichen Cultur, die Quantität der landwirthſchaftlichen Arbeiten mit je⸗ 
dem Jahre in unſerer Provinz zugenommen. Es liegt mir ferne, heute 
darauf näher einzugehen; ich will nur bemerken: das Schluß⸗Ergebniß für 
die landwirthſchaftliche Benutzung des Bodens unſerer Provinz lag in den 
Tabellen für 1852 auf 11,308,881 Morgen urbarer Fläche des Ackers incl, 
Gärten und 2,479,023 Morgen Wieſen, dagegen beſitzen wir für 1864 
12,441,339 Morg. urbarer Fläche des Ackers incl, Gärten und 2,739,575 M. 
Wieſen. 

Alfo haben wir feit den zwölf Jahren mindejtens für ein Zehntel 
mehr an urbarer Fläche zur landwirthſchaftlichen Arbeit zu ſorgen und dazu 
den Begehr an verſtärkten Arbeitskräften für die Mittel des Verkehrs aller 
Art zu befriedigen, von den Eiſenbahnen und Chauſſeen bis zu den einfachſten 
Verbindungen zwiſchen den Ackerflächen, endlich die verſtärkten Arbeitskräfte 
für eine intenſivere Bewirthſchaftung des urbaren Bodens herbei zu ſchaffen. 
Es ſteht daher auch für unſere Provinz ein andauernder Mangel an Arbeiter 
kräften der ländlichen Bevölkerung in Ausſicht; im Wechſelverkehr können 
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wohl Schleſien, das Großherzogthum Poſen und die öſtlichen Kreiſe von 
Pommern bisweilen Aushülfe gewähren, aber man rechne hiebei auf kein 
Nachbarland, welches eine noch weit dünnere Bevölkerung als die unſrige 
beſitzt und ſich erſt in den Anfängen einer höheren intellectuellen landwirth⸗ 
ſchaftlichen Cultur und ihrer Ausgleichung mit der ſtädtiſchen Induſtrie be⸗ 
wegt. Denn hier müffen fih häufig dieſelben Bedürfniſſe aus gleichen 
Gründen wie bei uns gleichzeitig einſtellen, müſſen ebenſo immer gleich⸗ 
zeitig fortgepflanzt werden, und können daher nur zu rivaliſirenden Gegen⸗ 
ſätzen ſich gegenſeitig entwickeln. 


Sun Rettung Schiffbrüchigen. | 
Rede, gehalten am 26. Januar 1866 bei Gelegenheit der Gründung des 
Vereins zur Rettung Schiffbrüchiger in Königsberg i. Pr. 
von 
Dr. Burow jun. 


Meine Herren! Sie ſind heute unſerem Aufrufe Folge leiſtend 
hier zuſammengekommen, um am hieſigen Orte einen Verein zur Rettung 
Schiffbrüchiger zu bilden. . 

Da nun aber vielleicht Manche von Ihnen durch ihren Beruf und 
Ueberhäufung mit Geſchäften daran verhindert ſein mögen, die meiſtens 
in einzelnen Zeitungs⸗ und Journalartikeln zerſtreuten Nachrichten über die 
Entwickelung und Fortſchritte des Rettungsweſens in neuerer Zeit zu ver- 
folgen, ſo ſcheint es zweckmäßig, Ihnen über dieſen Gegenſtand einen kur⸗ 
zen Ueberblick zu geben. 

Erlauben Sie, m. H., daß ich um am ſchnellſten und überſichtlichſten 
zu verfahren, mein Thema in drei Abſchnitte theile, indem ich einmal 
Ihnen eine kurze Geſchichte des Nettungsweſens gebe, zweitens das Noth- 
wendigſte aus der Strandungsſtatiſtik anführe und drittens Sie mit den 
Vervollkommnungen der Apparate zur Rettung bekannt mache. — 

Meine Herren! Die Zeiten, in denen der Seeman, wenn er in ſchwe⸗ 
rem Sturm ſein treues Schiff dem Wogenſchwall weichen ſah, mehr noch 
als die entfeſſelte Wuth der Elemente die Hinterliſt und Barbarei der 
Strandbewohner fürchten mußte, — die Zeiten, in denen eben dieſe Küſten⸗ 
bewohner Schiffe, welche bereits der furchtbar brandenden Küſte nahe wa⸗ 
ren, durch Aufſtecken falſcher Lichter in's ſichere Verderben lockten, — die 
Zeiten, in denen die Pfarrer der Küſtengemeinden von der Kanzel herab 
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um einen geſegneten Strand bitten mußten: dieſe Zeiten ſind, Gott ſei 
Dank, vorüber. 

Ein wohlthätiger Umſchlag ift erfolgt: denn heutzutage opfern todes⸗ 
muthig die Anwohner des Strandes bei Unglücksfällen ihr Leben zur Ret⸗ 
tung ihrer gefährdeten Mitmenſchen, und achten der Gefahren nicht, welchen 
fie ſich ſelbſt ausſetzen, wenn ſie nur die geſtrandeten Seeleute dem naſſen 
Grabe entreißen. Alle Geſellſchaften, welche durch Sammlungen von Bei- 
trägen um Aufſtellung von zweckmäßigen Apparaten an gefährlichen Punk⸗ 
ten der Küſte zur Rettung Schiffbrüchiger mitzuwirken geſucht, haben daher 
ſtets und vor Allem den Eifer der Strandbewohner durch Anerkennungs⸗ 
zeichen und Geldbelohnungen nach geſchehenen Rettungsthaten anzufachen 
und zu unterhalten geſucht, da ja eben die Fiſcher die eigentlichen ausfüh⸗ 
renden Organe bei den Rettungen ſind. — 

Wenn nun auch zu allen Zeiten einzelne muthvolle Männer ſich bei 
Strandungen ausgezeichnet haben, ſo war es doch um das Ende des vori⸗ 
gen und Anfang dieſes Jahrhunderts, daß in dieſer Beziehung etwas 
energiſcher vorgegangen wurde und mit der größeren Zahl der Strandun⸗ 
gen und öfteren Rettungen zugleich Verbeſſerungen der Rettungsapparate 
Hand in Hand gingen. 

England war es, das durch feine inſulare Lage und feinen fchnell 
anwachſenden Welthandel gedrängt, allen anderen Ländern mit glänzendem 
Beiſpiel voranging und wunderbarer Weiſe war ein Wagenbauer in Lon⸗ 
don, Mr. Lukin im Jahre 1785 der erſte Erbauer eines Rettungsboo⸗ 
tes, welches er durch ſpäter zu beſchreibende Einrichtungen „unſinkbar“ 
gemacht hatte. 

Mit Verbeſſerung der Boote und Erfindung neuer Apparate wuchs 
ſchnell das Intereſſe für die gute Sache und ſpeciell auf Veranlaſſung eines 
Mannes, deſſen Name in der Geſchichte der Humanitätsanſtalten unſterblich 
ſein müßte, Mr. Hillary (von der Inſel Man im Lriſchen Kanal) wurde 
zu London 1824 die „Royal National life-boat Institution“ (Königl. 
National Rettungsboot⸗ ⸗Geſellſchaft) gegründet. 

Dieſe Geſellſchaft, welche von Anfang an nur auf Privatunterſtützun⸗ 
gen angewieſen und von der Regierung völlig unabhängig war, hat bis 
zum heutigen Tage mit immer wachſender Ausdehnung und nicht erkalten 
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dem Eifer ihre ſegensreichen Zwecke verfolgt, und allen anderen Ländern 
einen Impuls gegeben, auf dieſem glorreichen Wege ihr zu folgen. 

Von ihrer Entwickelung erhält man einen Begriff, wenn man bedenkt, 
daß nach zehnjährigem Beſtehen ſie bereits 35 Boote an der Engliſchen 
Küſte ſtationirt hatte, im Jahre 1860 aber ſchon 90 Boote, und 1864: 
144 Boots- und 239 Mörſer⸗ (und Raketen⸗)ſtationen. Es find in dieſer 
Zeit durch ihre Apparate aus dringender Lebensgefahr durchſchnittlich im 
Jahr 350 Menſchen gerettet worden, im Ganzen ſeit ihrer Gründung, 
alſo in 41 Jahren 14,266 Menſchenleben, eine Zahl, welche uns wahr- 
hafte Achtung vor dem Wirken dieſes Vereins einflößen muß! 

Seine Einnahmen haben ſich ſtetig geſteigert, ſo daß ihm 1863: 
140,000 Thlr., im folgenden Jahre über 200,000 Thlr. zugefloſſen ſind. 
Es werden im Jahresbericht Gaben bis zur Höhe von L 5000 angeführt. 

Die Geſellſchaft hat ſeit ihrem Beſtehen für beſonders heroiſche Tha⸗ 
ten bei Rettungen 82 goldene und 745 filberne Medaillen und & 19,800 
Prämien ausgetheilt.«) — Dieſem Beiſpiele konnten ſich die übrigen 
Staaten nicht verſchließen. In Dänemark traten Privatleute zuſammen 
und gründeten 1847 einen Rettungsverein, indeſſen betheiligte ſich hier der 
Staat lebhaft, und gegenwärtig beſitzt dieſes kleine Land 23 Boots- und 
12 Raketenſtationen, welche oft genug bei der gefährlichen Schiffahrt im 
Sund, Kattegat und Skagerrack in Thätigkeit kommen. 

In Preußen lag bis Ende vorigen Jahres das geſammte Rettungs⸗ 
weſen in Händen der Regierung. Es waren bereits 1803 in England 
Rettungsboote nach den damals beſten Muſtern für die Häfen Memel, 
Pillau *) und Swinemünde angeſchafft worden, welche z. Th. noch heute 
im Dienſt ſind. Dieſe Boote ſind aber nur in den Häfen und deren 
allernächſter Nähe ſtationirt, und werden bei etwaigen Strandungen von 
den Seelootſen geführt. Es ſind alſo viele gefährliche Punkte, welche ſich 
zwiſchen den an der preußiſchen Küſte ſehr weit getrennt liegenden Häfen 
befinden, gänzlich ohne Rettungsmittel und die Beſatzungen von Schiffen, 


*) Dieſe Nachrichten find den 1865 erſchienenen Annual Report of the Comittee 
for 1864, London 14 John Street, Adelphi entnommen. 
*) Dieſes Boot, welches kein ſelbſtaufrichtendes ift, kenterte am 11. Auguſt 1818 
und es ertrank dabei der Lootſenkommandeur Steenke mit 16 Mann Beſatzung. 
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welche hier auflaufen, ſind in der allerdringendſten Gefahr. Preußen beſitzt 
gegenwärtig 12 Boots- und 9 Mörſerſtationen; aber ein Blick auf die 
Karte lehrt, wie wenig dieſe Zahl genügen kann. 

Pillau hat 4 Boote und 1 Mörſer, Memel 3 Boote und 2 Mörſer, und 
bei Bodenwinkel (in der Nähe von Kahlberg) ift ein Mörſer ſtationirt. — 

Es würde zu weit führen über die Rettungsanſtalten in Holland, 
Schweden und Norwegen, Frankreich (wo für das Rettungsweſen bis 
jetzt wenig geleiſtet iſt) und Rußland zu ſprechen. Es genüge, daß auch in 
dieſen Ländern meiſtens von Regierungswegen und in nicht ausreichendem 
Maße geſorgt wird. 

In Deutſchland conſtituirte ſich 1860 der oſtfrieſiſche Verein mit 
ſeinem Hauptſitz in Emden. Er iſt Privatverein, bildete ſich ziemlich nach 
Engliſchem Muſter und befit 8 Boots- und 1 Mörſerſtation, vorzüglich 
auf den Inſeln längs der Weſtküſte von Schleswig⸗Holſtein in der Nord⸗ 
fee; 1861 folgte Hamburg und ſtationirte 2 Boote auf Duhnen und 
Cuxhafen, und 1863 Bremen mit den Stationen Bremerhafen und Wan⸗ 
geroge. Der größte Schrut aber für unſer geſammtes Vaterland geſchah, 
als am 29. Mai 1865 in Kiel die deutſche Geſellſchaft zur Ret⸗ 
tung Schiffbrüchiger gegründet wurde. Es traten als Stamm die 
letztgenannten 3 Vereine der neuen Geſellſchaft bei und übermachten der⸗ 
ſelben ihr bisheriges Stationsinventar, ſo daß bereits Ende 1865: 15 Boote 
und einige Projektile dieſer Geſellſchaft angehörten, von denen viele ſchon 
mit beſtem Erfolg in Thätigkeit geweſen ſind. ) 

Als Zweigvereine traten ſofort bei: Lübeck, Roſtock, Huſum, Kiel, 
Bremen, Heide und kurze Zeit nach der Conſtituirung Danzig und Stettin, 
und von vielen Vereinen ſteht der Beitritt in nächſter Zeit bevor. Der 
allgemeine Verein hat ſeinen Sitz in Bremen, und werden durch alljähr⸗ 
liche Verſammlungen der Delegirten in vorher beſtimmten Städten die 
Geſchäfte abgemacht. Der Verein bezieht die Einkünfte der Bezirksvereine 
und richtet ihnen dafür die Stationen ein. — 

Sie, meine Herren, werden heute darüber abzuſtimmen haben, ob, 


*) So rettete noch in dieſen Tagen das Boot der Station Juiſt 15 Mann von 
dem am 4. Februar geſtrandeten Huller Dampfer Excelsior, $ 
Altpr. Monatsſchrift Bd. III. pft 2. 10 
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vorausgeſetzt, daß bei uns ein Verein zu Stande kommt, dieſer ſelbſtſtän⸗ 
dig, oder als Bezirksverein des allgemeinen deutſchen Vereins ins Leben 
treten ſoll. — 

Um nun aber einen rechten Begriff von der Wirkſamkeit und Noth⸗ 
wendigkeit dieſer Rettungsanſtalten zu bekommen, muß man einen kurzen 
Blick in die Strandungsſtatiſtiken der verſchiedenen Länder werfen. Um 
mit England wieder zu beginnen, fo finden nach einer Durchſchnittsrech⸗ 
nung an den Küſten von England, Irland und Schottland jährlich 1660 
Strandungen ſtatt, bei denen trotz der unzähligen Fiſcher⸗ und Lootſen⸗ 
kutter, welche die Küſte umſchwärmen, über 600 Menſchen ertrinken. 

Gerettet wurden 1864 durch Apparate und Boote des Vereins 
432 Menſchen, durch Fiſcher 266, im Ganzen 698. 

Die Engliſche Statiſtik iſt eine ausgezeichnete, die weſentlich durch die 
Geſellſchaft und deren Organe unterſtützt wird, beſonders durch Herausgabe 
von guten Wrackkarten. Die Strandungen ſind nach Ort, Zahl der Ge⸗ 
retteten und ſogar nach Grund des Unglücksfalls verzeichnet. 

Wie nöthig es aber iſt die ganze Küſte möglichſt dicht mit Rettungs⸗ 
ſtationen zu beſetzen, hat ein trauriges Ereigniß am Schluß vorigen Jah⸗ 
res wieder recht deutlich bewieſen, wo in einer Nacht in der Bucht von 
Torbay (in der Nähe von Teigumouth im Canal) mehr als 40 Schiffe 
zu Grunde gingen (worunter auch ein Königsberger Schiff), und nahe an 
170 Menſchen umkamen. 

Wäre an dieſer Stelle ein Rettungsboot ſtationirt geweſen, ſo hätten 
viele Menſchenleben gerettet werden können. 

Dänemark ſorgt ebenfalls für eine gute Statiſtik. Hiernach brach⸗ 
ten die letzten 7 Jahre 855 Schiffbrüche, alfo durchſchnittlich pro Jahr 122, 
Es wurden aber in den letzten 12 Jahren durch Raketenapparate und 
Rettungsboote 1255 Menſchen, und eine ebenſolche Zahl durch Fiſcher in 
den letzten 6 Jahren gerettet. Unter den durch die Vereinsboote Geret⸗ 
teten befanden ſich allein 186 Preußiſche Seeleute. 

Im Jahre 1863 ſind nur 39 Perſonen bei Strandungen ertrunken, 
dagegen 180 gerettet, wie wir ſehen, ein ſehr gutes Verhältniß. 

Unſer Preußen ſteht in Bezug auf Strandungsſtatiſtik völlig zurück. 
Die Regierung, für welche es ein leichtes wäre genaue Statiſtiken anfer⸗ 
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tigen zu laſſen, hat ſich ganz paſſiv verhalten. Es iſt dies aber um ſo 
bedauerlicher, als nur zuverläſſige Statiſtiken es möglich machen, bei Er⸗ 
richtung neuer Stationen die geeigneten Punkte zu treffen. Auf Veranlaſ⸗ 
fung des Stettiner Rettungsvereins ift von Herrn Mieste eine Wrackkarte 
der Preußiſchen Küſte für die Jahre 1857—64 zuſammengeſtellt; indeſſen 
ſcheint nicht nur der Zeitraum ein zu kurz gegriffener, ſondern es fehlen 
auch gerade diejenigen genaueren Details, auf welche es hauptſächlich an- 
kommt, ſo beſonders die Vertheilung der Strandungen auf die einzelnen 
Küſtenpunkte. 

Nach dieſer Zuſammenſtellung ſind in den letzten 8 Jahren 384 Schiffe 
verloren. Davon find 105 geſunken und verſchollen und 281 geſtrandet 
und zwar die geringſte Zahl 1857, nämlich 22, die höchſte aber 1864, 
nämlich 49, alſo durchſchnittlich pro Jahr 35. 

Leider iſt es aber für den Privatmann ſehr ſchwer, wo nicht unmög⸗ 
lich, genaue Angaben über geſchehene Strandungen zu erhalten, wenn man 
auf längere Zeit zurückgehen will und jo habe ich für unſere oſtpreußiſche 
Küſte nicht die gewünſchten Zahlen erlangen können. 

Denn während Herr Mieske für die Pillauer Küſtenſtrecke die zweit⸗ 
höchſte Strandungsziffer, nämlich 86 (in 8 Jahren) anführt, ſo konnte 
ich nur von 21 Strandungen die Zahl der Geretteten und Ertrunkenen er⸗ 
halten. Es ſind dieſe Schiffsunfälle auf der Strecke von Brüſterort bis 
Polski (friſche Nehrung) erfolgt, und es ſind 7 Mann und einmal die 
ganze Beſatzung, alſo ungefähr 5 Mann, im ganzen 12 Mann ertrunken. 
Es iſt noch genauern Feſtſtellungen vorbehalten, die zur Errichtung von 
Stationen paſſendſten Punkte zu erwählen, indeſſen dürften von vornherein 
Polski und Krartepellen, letzteres an der Weſtküſte von Samland, eine 
Meile ſüdlich von Brüſterort, als die geeignetſten Stellen zu bezeichnen 
ſein. Daß überhaupt für Oſtpreußen das Bedürfniß vorliegt, Rettungs⸗ 
ſtationen einzurichten, geht ſchon daraus hervor, daß auf der ganzen lan⸗ 
gen Küſte von Neufahrwaſſer bis Memel nur die einzige Station Pillau 
exiſtirt (mit Ausnahme von Bodenwinkel, weſtlich von Kahlberg, und von 
Schwarzort bei Memel, wo je ein Mörſer ſtationirt ſind). — 

Wenn wir nun auf den dritten Punkt, nämlich die Beſprechung der⸗ 


jenigen Vorrichtungen übergehen, welche man als die zweckmäßigſten zur 
10* 
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Rettung bei Strandungen conſtruirt hat, ſo haben wir hier zweierlei an⸗ 
zuführen, nämlich 1. die Nettungsbonte und 2. die Projektil⸗Apparate. 

Als in England Ende vorigen Jahrhunderts die Rettungen ſich mehr⸗ 
ten, ſah man bald ein, daß es meiſt nicht möglich ſei, mit gewöhnlichen 
Booten in ſchwerer Brandung gegen die durch den brauſenden Sturm auf⸗ 
gepeitſchten Wogen abzukommen, geſchweige denn von feſtſitzenden Wracks 
Schiffbrüchige zu retten. 

Als erſtes Bedürfniß für die Sicherheit der Rettenden ſelbſt ſtellte 
es ſich heraus, die Boote ſo zu conſtruiren, daß ſie nicht ſinken konn⸗ 
ten, wie ſchon geſagt 1785 durch Lukin in London. Lukin erreichte dieſe 
Verbeſſerung, indem er den Booten durch zweckmäßig innen angebrachte 
Luftbehälter, und zwar luftdicht verlöthete kupferne Kaſten, einen Ueberſchuß 
von Schwimmkraft (buoyancy) mittheilte, ganz ebenſo wie ein Menſch ſich 
dadurch über dem Waſſer erhält, daß er fih Luftblaſen unterbindet. 

Die nach dieſem Prinzip gebauten Boote galten lange Zeit als die 
vorzüglichſten und noch heute find alle ſogenannten Rettungsboote (life- 
boats) der Auswanderer⸗ und Dampfſchiffe Boote dieſer Art. 

Die Rettungsboote find ſtets Ruderboote, *) mit 5 bis 16 Ruderern 
beſetzt. Sie ſind hinten und vorne ſpitz, damit ſie gleich gut vor⸗ wie 
rückwärts gehen können, und werden aus demſelben Grunde gewöhnlich 
nicht mit einem Steuer, ſondern mit einem Ruder geſteuert. Sie ſind ſehr 
feſte Boote von 24 bis 30 Fuß Länge, ein Viertel davon als Breite, tra⸗ 
gen 8 bis 18 Mann Beſatzung und müſſen außerdem noch 10 bis 20 Paſſa⸗ 
giere faſſen können, und jo ſchwimmfähig fein, daß fie diefe ganze Beſatzung 
noch zu tragen vermögen, ſelbſt wenn ſie bis an den Rand voll Waſſer 
geſchlagen ſind. 

Dieſe Boote ſanken nun zwar nicht, indeſſen waren ſie doch, wenn 
eine Welle darüber brandete und ſie mit Waſſer füllte, unbrauchbar, und 
die Mannſchaft mußte Gott danken, wenn ſie wieder das Ufer erreichte. 


*) Mit Ausnahme der großen 40 bis 46 Fuß langen Boote der Stationen an 
der Suffolk⸗Küſte (England, nördlich von der Themſe⸗Mündung), welche von den weit 
ab in der Nordſee liegenden Sandbänken retten ſollen und daher ſchwere Sturm⸗Segel⸗ 
boote ſind. 
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Deshalb gab man ihnen eine ſolche Bauart, daß ſie das hineinge⸗ 
ſchlagene Waſſer von ſelbſt wieder entleerten. 

Man erreichte dieſes, was auf den erſten Blick kaum ausführbar ers 
ſcheint, ebenfalls auf einfache Weiſe. Denken Sie ſich, m. H., ein gewöhn⸗ 
liches Sieb, welches ich mit den Händen ins Waſſer tauche, ſo wird das 
Niveau des Waſſers innen und außen gleich ſtehen. Hebe ich nun mit 
einem gewiſſen Aufwand meiner Kraft das Sieb aus dem Waſſer in die 
Höhe, fo wird das Waſſer ablaufen. In den Booten wurden nun 1 ½ Fuß 
über dem Kiel ein doppelter Boden, gewiſſermaßen ein niedriges Deck, 
waſſerdicht angebracht, und durch dieſes Deck und den äußeren Boden des 
Fahrzeuges oben und unten offene metallene Abzugsröhren befeſtigt, 6 bis 
12 an der Zahl, von 4 bis 6 Zoll Durchmeſſer. Wenn nun das Boot 
eine entſprechende Schwimmkraft hat, und das Deck genügend hoch ange⸗ 
bracht iſt, ſo wird das Waſſer außerhalb des Boots und in den Röhren 
nach dem Geſetz der communicirenden Röhren gleich hoch ſtehen. Es wird, 
wenn eine geringe Quantität Waſſer hineinſpritzt, dieſes durch die Abzugs⸗ 
kanäle nach unten abfließen. Wenn aber der Fall eintritt, daß eine Welle 
das Innere des Boots ganz vollſchlägt, ſo wird jetzt mein Vergleich mit 
dem Sieb paſſen. Denn jetzt hebt die überſchüſſige Schwimmkraft das 
Boot, wie vorhin meine Hand das Sieb, in die Höhe, und das Waſſer 
muß der Schwere folgend abfließen, bis das Gleichgewicht hergeſtellt ift 
und das Waſſer in den Abzugskanälen und der freien Meeresoberfläche 
gleich hoch ſteht. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß es weſentlich auf genügende 
Zahl und Weite der Röhren ankommt, damit die Selbſtentleerung ſchnell 
genug erfolge. Man iſt meiſtens zufrieden, wenn in 30 bis 50 Sekunden 
das Waſſer abgefloſſen iſt. Etwas Waſſer wird natürlich hierbei, wie in 
jedem Boot zurückbleiben, welches durch ſchwere Brandung arbeitet. +) 

Ein gutes Rettungsboot muß ferner eine ſehr große ſeitliche Sta⸗ 
bilität haben, es muß nicht rank fein, damit es nicht leicht Waſſer ſchöpfe 
oder umſchlage. Zu dieſem Zwecke ſind die Boote ſehr breit gebaut und 


*) Es fei noch erwähnt, daß die engliſchen Rettungsboote nahe unter der oberen 
Oeffnung in den Röhren Ventilklappen haben, welche ſo equilibrirt ſind, daß ſie nach 
oben feſt ſchließen, während ein leiſer Druck von oben, alſo auch etwas heraufſtrömendes 
Wafer, fie öffnet und fo freien Abfluß gewährt, 
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haben einen guten Ballaſt, womöglich in Form eines 3 bis 10 Centner 
ſchweren eiſernen Kieles. Auch hat man fie außen mit einem Korkgürtel 
bekleidet und innen auf beiden Seiten Luftkaſten angebracht, in der dop⸗ 
pelten Abſicht, einmal die Seitenſtabilität zu vermehren, und zweitens dem 
etwa eingeſchlagenen Waſſer weniger Raum zu gewähren und es auch bei 
heftigen Bewegungen des Bootes daran zu verhindern, nach den Seiten 
zu ſchlagen und ſo durch ſein Gewicht das Fahrzeug noch mehr niederzu⸗ 
drücken. 

Um im Falle eines Leckes nicht die Schwimmkraft des Bootes durch 
den Ballaſt zu ſehr in Anſpruch zu nehmen, hat man auch Waſſerballaſt 
und Ballaſt in Form von Holzklötzen angewandt. Trotz aller dieſer guten 
Eigenſchaften kann ein Boot doch in der Brandung umſchlagen und die 
Mannſchaft wäre dann verloren. Deshalb ſann man auf Abhülfe, und 
1851 conſtruirte Beeching, ein Bootsbauer in Great Yarmouth das 
erſte ſich ſelbſtrichtende (selfrighting) Rettungsboot. Er gab dem 
Boote ein Equilibrium, ähnlich dem bekannten Kinderſpielzeug, welches auf 
den Kopf geſtellt, doch ſich ſtets ſchnell wieder auf die Füße dreht. 

Um den Schwerpunkt möglichſt tief unter den Drehpunkt des Bootes 
zu legen, baute er dieſes ſo, daß der obere Bordrand ſehr ſtark nach vorne 
und hinten auf lief (Sprung hatte), während zugleich an dieſen Enden 
große Luftkaſten angebracht waren, und der ſtarke eiſerne Kiel den Schwer⸗ 
punkt möglichſt tief drückte. Wenn alfo ein ſolches Boot durch eine ſtarke 
Welle völlig umgedreht wird, ſo daß es kieloberſt ſchwimmt, ſo ruht es 
gewiſſermaßen außerhalb des Waſſers auf den beiden Endluftkaſten, wäh⸗ 
rend der Schwerpunkt über den Drehpunkt zu liegen kommt. Die Folge 
ift alfo, daß bei der geringſten Seitwärtsneigung durch die bewegte See 
das Fahrzeug dem Beſtreben nachgeben muß, ſich aufzurichten, ſo daß der 
Kiel ſich wieder nach unten dreht. Verſinken kann das Boot aber nicht 
der Luftkaſten wegen, und es tritt alſo jetzt die Eigenſchaft des Selbſtent⸗ 
leerens ein, und das von ſelbſt aufgerichtete Boot wird ſchnell ſein Waſſer 
nach unten ausſtrömen laffen und wieder maneuvrirfähig ſein. ) 


*) Daß ſolche Deduktionen nicht theoretiſch ausgeklügelt, ſondern vielfach praktiſch 
bewährt find, beweiſen manche Fälle. So z. B. die im Life-boat Journal vom 1. Ja: 
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Die ſchließlichen Erforderniſſe eines guten Rettungsbootes ſind: Ge⸗ 
ſchwindigkeit, denn ein ſchnelles Boot wird manche Welle durchſchnei⸗ 
den und mancher Gefahr ausweichen, welcher ein langſames Fahrzeug nicht 
entgehen könnte; ferner Stärke und Feſtigkeit des Baues, damit es 
ohne leck zu werden die unvermeidlichen Stöße beim Anlegen an ein Wrack 
und beim Anlaufen des Strandes ertragen kann, und endlich müſſen außen 
am Boot Sturmleinen befeſtigt fein. Man verſteht hierunter ein fin 
gerdickes Tau, welches in loſen Bogen in Zwiſchenräumen von ca. 2 Fuß 
außen rund herum befeſtigt iſt, damit die Mannſchaft bei etwaigem Um⸗ 
ſchlagen des Bootes im Waſſer ſich feſthalten kann. — 

Das hier geſchilderte Boot iſt das aus Eichenholz angefertigte der 
engliſchen Rettungsgeſellſchaft und wird nach dem Erbauer Peake⸗Boot 
genannt. Es iſt für die engliſchen Küſten, welche meiſt felſig ſind, aber 
überall in den allerkürzeſten Diſtanzen Häfen darbieten, in denen das Boot 
für gewöhnlich liegen kann, und aus welchen es dann bei Sturm ausläuft, 
das allerzweckmäßigſte. Da es aber ſehr ſchwer iſt und über 5000 Pfund 
wiegt, ſo iſt es an ſandigem Strand, wie die holländiſche, däniſche und 
unſere Küſte ihn darbieten, kaum verwendbar, weil hier die Boote, auf 
großen Karren ſtehend, oft weit bis zur Strandungsſtelle transportirt wer- 
den müſſen. Man hat deshalb in letzter Zeit die nach dem Patent des 
Amerikaner Francis gebauten Boote verſucht. Dieſe Boote, welche ge: 
genwärtig für Deutſchland die Fabrik von Mac Donald & Co. in Ham⸗ 
burg liefert, werden aus galvaniſirtem (verzinktem) und cannelirtem (wel⸗ 
lenförmig gepreßtem) dünnen (1½ bis 21/4 Pfund pro Quadratfuß ſchwerem) 
Eiſenblech hergeſtellt. Sie haben vor den hölzernen Booten vor Allem den 
Vorzug größerer Leichtigkeit, denn fie wiegen nur etwas mehr als die 
Hälfte der letzteren; außerdem aber ſind ſie ſehr dauerhaft und nicht den 
Witterungseinflüſſen ausgeſetzt. 

Die urſprünglichen Francis⸗Boote waren gewöhnliche Boote mit Luft⸗ 
kaſten; ihnen ging alfo die Eigenſchaft des Selbſtaufrichtens und Selbſt⸗ 


nuar 1866, Vol. VI. No. 59, pag. 2. mitgetheilte Rettungsfahrt, wo am 20. Oct. 1865 
das St. Ives⸗Rettungsboot (Cornwall, England) bei einer Fahrt zwei Mal kenterte, beite- 
mal inmitten der furchtbarſten Brandungswellen fih ſchnell richtete und entleerte, fo daß 
die Rettungsmannſchaft die Beſatzung des geſtrandeten Schiffes bergen konnte. 


153 Zur Rettung Schiffbrüchiger 


entleerens ab. Auf Vorſchlag des Danziger Rettungsvereins hat man 
neuerdings eine Combination des Peake⸗ und Francis⸗Syſtems verſucht 
und das erſte danach gebaute Boot „Daheim“, gegenwärtig in Leba ſta⸗ 
tionirt, hat fih bei einer im September 1865 in Hamburg angeſtellten 
Probe ſehr gut bewährt — es fehlte ihm nur leider die Eigenſchaft des 
Selbſtrichtens; dafür iſt es aber aufs Aeußerſte ſteif und wiegt nur 25 Ctr. 
Memel hat bereits ein ebenſolches Boot beſtellt und andere Stationen 
werden ebenfalls das combinirte Syſtem adoptiren. — 

Die Rettungsboote werden in der Art aufbewahrt, daß ſie, wo ein 
Hafen den Stationsort bildet, völlig ausgerüſtet unter einem Schuppen auf 
einer nach dem Waſſer zugeneigten Ebene ruhen, von welcher ſie im Au⸗ 
genblicke des Gebrauchs mit ihrer vollen Mannſchaft ins Waſſer gelaſſen 
werden. Befindet ſich die Station aber am Strande, ferne von einem 
Hafen, fo ruht das Boot aufa) einem eigens dazu conſtruirten hochräd⸗ 
tigen Karren, aber ebenfalls unter einem Schuppen. Soll das Boot 
in See, ſo wird der Karren rückwärts ins Waſſer geſchoben, und die Mann⸗ 
ſchaft, welche fertig zum Rudern im Boot ſitzt, muß im Augenblick des 
Flottwerdens das Boot durch die Brandung zu zwängen ſuchen. Es ge 
hört alſo zu einer Station der Schuppen, der Karren und das Boot nebſt 
Zubehör, was zuſammen auf ca. 1600 bis 2000 Thlr. veranſchlagt wird. 
Die Bemaunung wird von Fiſchern und Seeleuten gebildet, welche pro 
Fahrt bezahlt werden, während nur der Bootsführer in jährlicher Beſol⸗ 
dung ſteht, welcher ſowohl die Führung des Bootes, als auch die Berichte 
an den Vorſtand zu veranlaſſen hat. Zu erwähnen wäre noch, daß kein 
Mann an Bord eines Rettungsbootes gehen darf, ohne mit einem Ret- 
tungsgürtel bekleidet zu ſein. Es ſind dieſes aus feſtem Segeltuch mit 
dazwiſchen genähten Korkſtücken verfertigte Gürtel, welche auf Art einer 
Weſte Bruſt und Rücken umſchließen und jeden des Schwimmens unkun⸗ 
digen Menſchen zu tragen im Stande ſind. 


) In Pillau liegt das Boot nicht auf dem Wagen, ſondern hängt an zwei 
Ketten unter der Achſe, von welcher es beim Flottwerden ſchnell losgelaſſen wird, eine 
jedenfalls unzweckmäßigere Vorrichtung. S. Zeitſchrift f. Bauweſen von Erbkam. Jahr⸗ 
gang IX. Berlin 1859, pag. 411—418. Beſchreibung der Rettungsapparate in Pillau 
von H. Schulze. 
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Für unſere oſtpreußiſche Küſte (friſche und kuriſche Nehrung und fam- 
ländiſchen Strand) eignen ſich die Peake⸗Boote nicht ſonderlich, weil ſie 
zum Transport längſt der Küſte zu ſchwer find. Es ſcheinen vielmehr die 
modificirten Francis-Boote die geeignetſten, wenngleich es ſehr zu wün⸗ 
ſchen wäre, daß ihre Conſtruetion noch fo weit vervollkommnet werden 
könnte, daß fie auch ſelbſtrichtend würden. 

Es bleibt nun noch übrig die Projektil⸗Apparate zu besprechen. Es 
liegt ſehr nahe, daß wenn ein Schiff mit nach dem Lande wehendem Sturm 
ſtrandet, es leichter möglich iſt mit dem Winde, vermittelſt geworfener oder 
ſchwimmender Gegenſtände vom Schiffe aus eine Verbindung nach dem 
Lande herzuſtellen, als in umgekehrter Richtung. Indeſſen iſt meiſt die 
Mannſchaft des Wrackes durch überbrechende Sturzſeen bald erſchöpft oder 
das Schiff leidet dermaßen, daß die Leute außer Stande ſind, zu ihrer 
Rettung etwas ſelbſt zu thun. Es kam deshalb im Jahre 1808 Capitän 
Mandy in Parmouth auf die Idee, vermittelſt einer Kugel eine Leine 
über ein geſtrandetes Schiff vom Lande aus zu ſchießen, um auf dieſe Art 
eine Communikation zu vermitteln und erfand fo den Rettung smörſer. 
Seine Idee konnte er noch im ſelben Jahre als höchſt brauchbar beweiſen 
und ſeitdem iſt der Mörſer in eben dem Maße in Gebrauch gekommen, 
wie das Rettungsboot, ſo daß, wie oben geſagt, England bereits 239 Pro⸗ 
jektil⸗Apparate ſtationirt hat, während Preußen deren 9 beſitzt. 

Dieſe Mörſer⸗Apparate haben aber einige Nachtheile, denn fie find 
ſchwer transportabel, die Leine reißt leicht an ihrer Befeſtigungeſtelle an 
der Kugel in Folge der ſtarken Anfangsgeſchwindigkeit und die Kugel hat 
keine ſehr große Flugkraft. Ein Mörſer der deutſchen Station Sylt von 
36½ Zoll Caliber warf feine Kugel bei 24 Loth Pulverladung 300 bis 
400 Schritt weit, während der Mörſer in Pillau bei 6 Zoll Caliber und 
22 Loth Pulver 250 Schritte trug. Um dieſen Uebelſtänden abzuhelfen, 
kam 1826 Mr. Denett in Newport (Isle of Wight) auf den Gedanken, 
die Leine vermittelſt Raketen herüber zu ſchießen, wobei man noch den 
Vortheil hat, daß bei Nacht die Rakete durch ihren Schein das Wrack be⸗ 
leuchtet. Es iſt natürlich, daß hierzu nur ſehr große Raketen, meiſt drei⸗ 
pfündige benutzt werden können; dieſe ſollen dann aber auch 600 bis 700 
Schritt weit tragen. 
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Wenn ein Schiff nahe der Küſte geſtrandet iſt und der Mörſer⸗ oder 
Raketen⸗Apparat angewandt werden ſoll, fo verſucht man mittelſt deſſelben 
eine dünne Leine, welche an der Kugel reſp. Raketenſtock befeſtigt, und zur 
Seite des Apparats derart aufgeringelt iſt, daß beim ſchnellen Abrollen ſie 
ſich nicht verwickeln kann, über die Maſten des Schiffes zu ſchießen. Sit 
das gelungen, ſo wird an dieſer dünnen Leine ein dickeres Tau nachgezo⸗ 
gen. Dieſes kann nun dazu benutzt werden an ihm ein Rettungsboot 
zum Wrack zu ziehen oder aber es wird dieſes dicke Tau möglichſt ſtraff 
geſpannt, damit der tiefer hängende mittlere Theil nicht in die Brandung 
reicht, und daſſelbe dann als Leitſeil benutzt für eine Art von Korb oder 
Rettungsboje, in welche je eine Perſon der zu rettenden Mannſchaft ein⸗ 
ſteigt, um vermittelſt eines einfachen Zug⸗Apparats nach dem Lande gezo⸗ 
gen zu werden, bis auf diefe Art alle geborgen ſind. *) 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß an vielen Küſten ſolche Projektilapparate viel 
zweckmäßiger ſind, als Boote, während ſie doch auch zugleich billiger ſind; ein⸗ 
zelne Parthien des ſamländiſchen Strandes, wo die Schiffe meiſt in allernäch⸗ 
ſter Nähe des Uferberges feſtkommen, eignen ſich beſonders für Wurfapparate, 

Schließlich fei es mir erlaubt, kurz die ſogen. Rettungs⸗Anker zu 
erwähnen. Es ſind dieſes ankerartige Apparate, welche völlig zuſammen⸗ 
zuklappen ſind und dann wie ein Bolzen in einen Mörſer geladen wer⸗ 
den können, um dann aus demſelben ſo weit als möglich über die Bran⸗ 
dung in die See geſchoſſen zu werden. Der Anker klappt im Fluge aus- 
einander, bohrt ſich im Grunde feſt und an der mitgeriſſenen Leine kann 
unter Umſtänden ein Rettungsboot ſich gut über die Brandung holen. — 

Meine Herren! Sie Alle haben oft, wenn in dunkler Winternacht der 
Sturm mit Hagel oder Schnee einherbrauſte, gedacht, Gott ſchütze die Un⸗ 
glücklichen auf der See! Jetzt, meine Herren, iſt der Augenblick gekom⸗ 
men, dieſen Gedanken zur That werden zu laſſen. Gründen Sie hier 
einen Verein zur Rettung Schiffbrüchiger, damit, ſo weit es in menſchlicher 
Kraft liegt, bei Strandungen an unſerer Küſte das gefährdete Leben der 
Seeleute gerettet werden möge. — 


*) S. die Abbildungen und Beſchreibungen in Wagner's „Nautiſche Blätter“ 
1866, Danzig, Th. Bertling, ein Buch, welches Allen dringend empfohlen werden muß, 
welche fih für das See⸗ und Rettungsweſen intereſſiren. 
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Nachſchrift. Nachträglich ſei es mir geſtattet mitzutheilen, daß am 
26. Januar c. in einer zahlreich beſuchten Verſammlung der Rettungs⸗ 
verein ſich conſtituirt hat. Die Betheiligung, welche das Unternehmen findet, 
iſt erfreulich, denn Ende Februar waren bereis 187 Mitglieder eingezeich⸗ 
net, welche 1592 Thlr. einmalige und 403 Thlr. jährliche Beiträge garan⸗ 
tirt hatten. Hierzu kommen noch ca. 400 Thlr., welche der bieſige Flotten⸗ 
verein der Geſellſchaft übergiebt. Die Provinz hat ſich dabei bis jetzt noch 
gar nicht betheiligt, indeſſen ſteht bei dem bewährten Wohlthätigkeitsſinne 
der oſtpreußiſchen Provinz eine rege Theilnahme zu erwarten. Der Kö⸗ 
nigsberger Verein hat ſich als Bezirksverein des allgemeinen deutſchen 
Vereins conſtituirt und iſt von letzterem bereits die Einrichtung von zwei 
Stationen an unſerer Küſte zugeſichert worden. 

Etwaige Beiträge iſt Unterzeichneter gerne bereit an die Kaſſe abzu⸗ 


liefern. 5 
Dr. Burom jun., Kneiph. Langgaſſe No. 37. 


Aritiken und Referate. 


De Aristarchi studiis Homerieis. Scripsit K. Lehrs, professor Regi- 
montanus. Editio recognita et epimetris aucta. Lipsiae apud 
S. Hirzelium MDCCCLXV. (VIII und 485 S. gr. 8.) 


Der Name Ariſtarchs (er lebte um die Mitte des zweiten Jahrhun⸗ 
derts vor Chr. in Alexandrien) war im Alterthum für die höchſte Meiſter⸗ 
ſchaft der philologiſchen Kritik ſprichwörtlich, eine ſehr große Schule pflanzte 
ſeine Methode und ſeine Lehre fort, ſeine Einwirkungen dauerten tief ins 
byzantiniſche Mittelalter hinein und ſein Anſehn blieb ein kanoniſches. 
Ein ſpäterer Commentator des Homer bekennt in einem zweifelhaften Falle, 
es ſei am ſicherſten dem Ariſtarch zu folgen, wenn auch die entgegengeſetzte 
Anſicht richtiger ſcheine. So läßt, wie ein neuerer Schriftſteller ſagt, das 
Gigantiſche, das ſein Name in der Erinnerung der Menſchen behalten, 
ebenſowohl auf eine gewaltige Kraft des Geiſtes als auf eine bedeutende 
Perſönlichkeit ſchließen. Doch war dieſer große Name in neuerer Zeit faſt 
verſchollen, bis 1780 der franzöſiſche Gelehrte Villoiſon (derſelbe, bei dem 
die Herzogin Amalie von Weimar ein Mal griechiſch lernte) auf der Marcus- 
Bibliothek zu Venedig eine Handſchrift der Ilias entdeckte, die mit einem 
ſehr gelehrten altgriechiſchen zum Theil aus ariſtarchiſchen Quellen excer⸗ 
pirten Commentar verſehen war. Aber wie ſo manche außerhalb Deutſch⸗ 
lands gemachte philologiſche Entdeckung, blieb auch dieſe ein todter Schatz, 
bis ein deutſcher Gelehrter, Friedrich Auguſt Wolf, ſie in ſeinen berühm⸗ 
ten Prolegomena (1795) und in ſeiner Ausgabe des Homer verwerthete. 
Wolf ſtellte zuerſt der Kritik die Aufgabe und löſte fie bis auf einen gez 
wiſſen Grad: dem homeriſchen Text ſo viel als möglich die Geſtalt wieder 
zu geben, die er durch Ariſtarch erhalten hatte. Ungleich mehr wurde 
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dieſe Aufgabe durch das 1833 erſchienene Werk von Lehrs „über Ariſtarchs 
homeriſche Studien“ ihrer Löſung genähert, welches nicht nur für die Ho- 
meriſche Kritik, ſondern für die klaſſiſche Philologie überhaupt Epoche 
machend geweſen iſt. Hier war nachgewieſen, daß in dem von Villoiſon 
entdeckten Commentar etwa zehnmal ſo viel von Ariſtarch herrühre, als 
man bis dahin geglaubt hatte, und durch dieſe überraſchende Vermehrung 
des Materials ein ganz anderes unendlich vollſtändigeres Bild von den 
großartigen Leiſtungen des Mannes gewonnen, als Wolf es hatte geben 
können. Zugleich wurde aber auch Kritik und Erklärung des Homer aufs 
weſentlichſte gefördert, da es ſich zur Beſchämung der modernen Philologie 
herausſtellte, daß Ariſtarch in ſehr vielen Fällen ſchon vor 2000 Jahren 
das richtige getroffen hatte, wo die neuern in der Irre gegangen waren. 

Die erſte Auflage dieſes hochwichtigen Werkes (bei Bornträger er⸗ 
ſchienen) war ſeit einigen Jahren vergriffen. In der glänzend ausgeſtat⸗ 
teten neuen Auflage, die S. Hirzel in Leipzig veranſtaltet hat, erſcheint es 
durchgeſehn und vervollſtändigt und durch eine Anzahl deutſch geſchriebener 
Abhandlungen über homeriſche Kritik vermehrt. Die erſte Auflage war 
Lobeck, Lachmann (bekanntlich einige Zeit Profeſſor an der hieſigen Uni⸗ 
verſität) und „dem berühmten Arzte“ Ludw. Wilh. Sachs, die zweite iſt 


dem Andenken derſelben Männer gewidmet. 
V. Friedländer. 


Jul. Schiekopp (evang. Religionslehrer am Gymnaſium zu Tilſit), 
acht apologetiſche Vorträge über die Perſon Chriſti. 
Königsberg. (Gräfe & Unzer.) 1866. (XVIII u. 359 S. gr. 8.) 


Wenn jetzt auf einmal in Deutſchland aller Orten, in Holland, der 
Schweiz, in Frankreich, England, in Rußland, ſo weit es deutſcher Zunge 
iſt, eine reiche apologetiſche Literatur, vorzugsweiſe auf die Perſon 
Chriſti gerichtet, hervorwächſt, wenn auf der Tagesordnung von Synodal⸗ 
Verſammlungen und Paſtoral⸗Conferenzen ſeit Jahr und Tag die apolo⸗ 
getiſche Aufgabe der Predigt in einer oder der anderen Form eine 
ſtehende Propoſition ift (vgl. u. A. Luthardt in der Zeitſchrift für Pro- 
teſtantismus und Kirche, 1865. Sept.), wenn gleichzeitig eine eigene 
Monatsſchrift für chriſtliche Apologetik („der Beweis des Glaubens“ 
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von Andreä und Brachmann ſeit Juli 1865) begründet wird und weithin 
Anklang findet, ſo darf damit der Beweis, daß ein ſtarkes chriſtlich⸗apolo⸗ 
getiſches Bedürfniß in der Gegenwart vorhanden iſt, für ausreichend geführt 
erachtet werden, und um der Sache willen hat, wer auf dieſem Gebiet als 
Mitarbeiter hervortritt, nicht eben nöthig, fih zu entſchuldigen. Die per- 
ſönliche Qualification zur öffentlichen Mitarbeit muß dieſe ſelbſt rechtfertigen. 

Die vorliegende Arbeit iſt dieſe Rechtfertigung nicht ſchuldig geblieben. 
Sie reiht ſich den tüchtigſten unter den apologetiſchen Schriften würdig an, 
welche der Verfaſſer in ſeinem Vorwort (S. XVI ff.) aufgeführt hat, de⸗ 
nen außer des kathol. Hettinger Apologie des Chriſtenthums, Freiburg 
1863, einige ſeither erſchienene noch nachzutragen erlaubt ſei: Schaff, die 
Perſon Jeſu Chriſti, das Wunder der Geſchichte. Gotha 1865. * v. Zezſch⸗ 
witz, zur Apologie des Chriſtenthums nach Geſchichte u. Lehre. Leipzig 1866. 
Steinmeyer, die Wunderthaten des Herrn in Bezug auf die neueſte 
Kritik. Berlin 1866. 

Die Schrift des Herrn Schiekopp iſt aus Vorträgen hervorgegangen, 
welche er im vorigen Winter in Tilſit vor einem dankbaren Zuhörerkreiſe 
gehalten hat. Er legt ſie hier, aber vielfach überarbeitet, bedeutend erwei⸗ 
tert, beziehungsweiſe auch verkürzt, dem größeren Leſerkreiſe vor. Ein Ab⸗ 
ſchnitt, der ausführlichſte von allen, über die Glaubwürdigkeit der Evange⸗ 
lien des N. T., iſt ganz neu hinzugekommen. Das Buch ſucht ſeine Leſer, 
wie die Vorträge ihre Zuhörer gefunden haben, unter den gebildeten 
Laien. Findet es dieſelben, wie wir dringend wünſchen, reichlich, fo find 
wir um einen großen Segen gründlicher Belehrung und Inſtandſetzung 
zum verſtändigen Urtheil über die höchſten Lebensfragen unbeſorgt. Denn 
Unkenntniß, Unwiſſenheit und Urtheilsloſigkeit in den Kreiſen auch der 
Gebildeten (darin ſtimmen wir dem Herrn Vorredner dieſer Schrift, Gen,- 
Sup. Dr. Moll bei) iſt ein Hauptfeind in dieſen neu entbrannten Kämpfen 
gegen die evangeliſche Geſchichtlichkeit der Perſon Jefu Chrifti. 

Wenn nur die Erwartung eben fo gut wie der Wunſch eines wei 


* An dieſer Schrift hat uns beſonders gefallen der Verſuch eines Catalogus 
testium veritatis aus dem Lager der Gegner, von Pilatus bis über Napoleon hinaus. 
Ein glücklicher Gedanke, der einer weiteren Ausführung fähig und werth wäre. 
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ten Leſerkreiſes begründet wäre! Es iſt nicht zu leugnen, daß unſer Ver⸗ 
faſſer, obwohl er aller hier überflüſſigen Gelehrſamkeit ſich weiſe und 
maaßvoll enthält, ſeinen Leſern doch Ernſt und Anſtrengung überall zu⸗ 
muthet; er führt ſie in kritiſche Fragen hinein, deren Erörterung unver⸗ 
meidlich iſt, deren Löſung zu umgehen da auch kein Recht mehr beſteht, 
wo einmal die Exiſtenz der Fragen ins Bewußtſein getreten iſt. Wollte 
Gott, wir irrten nun in der Annahme, daß dieſer Eruſt vielen unter unſe⸗ 
ren Gebildeten fehle, wollte Gott, daß unſere Wahrnehmung auf Täuſchung 
beruhe: unſere Gebildeten beſitzen an den großen in Rede ſtehenden Fra⸗ 
gen gerade genug Intereſſe, um ſie zum Gegenſtande einer leichten Abend⸗ 
geſellſchaftsdiscuſſion zu machen, aber zu wenig, um fie über den Schwebe⸗ 
punkt hinaus bis auf den Grund zu verfolgen. Wir meinen nicht, daß 
Herr S. darum hätte oberflächlicher ſein ſollen; er konnte es nicht bei 
der Aufgabe, die er ſich geſtellt, neben welcher populärere Aufgaben ihren 
Raum und ihr Recht ja haben und auch finden. Herr S. wollte auch 
ſeinen Amtsgenoſſen, den Männern, welchen heute die ſchwere, aber 
ſchöne und große, des edelſten Schweißes würdige Pflicht des Religions- 
unterrichts auf höheren Lehranſtalten obliegt, nützlich werden. Wir unter⸗ 
ſchreiben, was er (S. XIV) über die Nothwendigkeit des apologetiſchen 
Charakters dieſes Unterrichts in der heutigen Zeit ſagt, durchaus, nur etwa 
mit der Nota, daß die Hinweiſung auf das Falſche und Verkehrte in den 
modernen mehr Ent- als Darſtellungen des Lebens Jefu bei dem Reli- 
gionsunterrichte auch in der Prima doch mehr indirect, ohne fortgehende 
ausdrückliche Polemik geſchehe. Wir meinen (und ſtellen uns dabei den 
Herrn Verſaſſer gar nicht in Oppoſition gegen unſere Meinung vor), der 
Lehrer gebe ſeinen Unterricht unter fortgehender Berückſichtigung jener 
neuen Evangeliſten und ihrer Tendenzen, als ſolcher, die auch in den 
Schülerherzen eine Stätte finden könnten, er lehre nicht, als wenn ſeine 
Lehre auf keinen Widerſtand ſtoße, rein thetiſch, tradirend, kerygmatiſch, 
ſondern apologetiſch, aber ſeine apologetiſche Lehrkunſt verfahre nach dem 
Satze: artis est artem celare, Die für den praktiſchen Unterrichtszweck 
wirkſame apologetiſche Methode iſt die den aprioriſchen Bekämpfungen 
der evangeliſchen Geſchichte entgegentretende apoſterioriſche, exacte, wirklich 
hiſtoriſche, für welche in Thomas Wizenmann's „Geſchichte Jeſu nach 
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Matthäus, als Selbſtbeweis ihrer Zuverläſſigkeit betrachtet“ ein noch im- 
mer beachtenswerthes Beiſpiel vorliegt. Seitdem Wizenmann (den Kant 
einen ſehr feinen und hellen Kopf nannte) geſchrieben, iſt die neuteſtament⸗ 
liche Wiſſenſchaft in ihren Negationen und Poſitionen weit vorgeſchritten, 
und manche ſeiner Aeußerungen iſt heute nicht mehr haltbar oder doch nicht 
ausreichend, aber anregend und anleitend, namentlich in methodiſcher Ber 
ziehung iſt ſeine von Auberlen, Baſel 1864, wieder herausgegebene Arbeit 
für alle Zeit. 

Auf alle Fälle iſt das Buch des Hrn. S. ſehr dazu geeignet, den Lehrer 
mit dem nothwendigen apologetiſchen Material zu verſehen. Daſſelbe macht 
keinen Anſpruch darauf, ſelbſtſtändige Forſchungen, welche die Wiſſenſchaft 
objectiv zu fördern im Stande wären, zu entfalten, aber es iſt die Frucht 
eines ſehr fleißigen und ſorgfältigen Studiums in der einſchläglichen Literatur. 
Der Verf. zeigt eine umfaſſende Beleſenheit in den Schriften der Gegner 
und der Vertheidiger der evangeliſchen Geſchichte; er referirt durchweg mit 
gewiſſenhafter Treue, mit vielem Geſchick und glücklichem Tact in der Aus⸗ 
wahl, und in einer überſichtlichen Darſtellung. Er wendet eine verſtändige, 
maaßvolle Kritik an, und ſeine Polemik iſt durchaus edel, würdevoll, ent⸗ 
ſchieden und doch mild, beſcheiden, frei von Bitterkeit, auch wo die Ver: 
ſuchung dazu nahe lag. Von beſonderem Intereſſe ſind für den Referen⸗ 
ten geweſen, und dürften es für manchen, mit der neueren Literatur über 
das Leben Jeſu im Allgemeinen auch Wohlvertrauten ſein: die Mittheilun⸗ 
gen der Anſichten und Urtheile der Franzoſen aus der neueren kritiſchen 
Schule, Coquerel's, Scherer's, Colani's u. A. über Renan. 

Die Anordnung des ganzen Buchs iſt dieſe: ein einleitender Vortrag 
beſpricht die Stellung Jeſu zur (wir möchten lieber ſagen: in der) Welt⸗ 
geſchichte. Es folgt: das Leben Jeſu von D. F. Strauß, das Leben Jeſu 
von E. Renan, das Characterbild Jeſu von D. Schenkel, die Glaub⸗ 
würdigkeit der Evangelien des neuen Teſtaments, die Wunder Jefu, 
die Thatſache der Auferſtehung Jeſu, das dreifache Amt und die gott⸗ 
menſchliche Natur (wir möchten lieber ſagen: Perſon) Jeſu Chriſti. 
Angehängt ſind zwei Beilagen über das Leben Jeſu von Baltzer und 
über den hiſtoriſchen Chriſtus von Keim. 

Vielleicht ließe ſich über Einiges in dieſer Anordnung mit dem Herrn 
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Verf. freundlich rechten. Auf den Referenten machte namentlich der Ueber⸗ 
gang vom erſten zum zweiten Vortrage den Eindruck eines Sprunges, er 
erwartete nach dem ſehr gelungenen einleitenden Vortrage vor Allen den 
Nachweis, wie Jeſus nun der ſei, der alle jene Lücken und Brüche des 
vorchriſtlichen Lebens ausgefüllt und geheilt, und die verborgenen oder 
offenbaren Hoffnungen der Welt realiſirt habe, er rechnete hier darauf, 
dem wirklichen Jeſus zu begegnen, ſtatt ſeiner kommt ihm David Strauß 
entgegen. Die Beilage über das Leben Jeſu von Baltzer kann faſt über⸗ 
flüſſig erſcheinen bei der nachgewieſenen Unbedeutendheit dieſes Buches. 
Hr. S. wird zwar vielen ſeiner Leſer die Bekanntſchaft mit demſelben er⸗ 
mitteln, was einige ihm gewiß danken werden, da ſie ohne ihn kaum Ge⸗ 
legenheit zu dieſer Bekanntſchaft gehabt hätten. Aber der Gewinn derſel⸗ 
ben ift ziemlich — Null; denn der neue Bekannte iſt die Perſonifikation 
der bodenloſeſten ſubjectiven Willkühr. Wir wiſſen freilich nicht, ob nicht 
etwa lokale Rückſichten den Verf. bei Vorführung dieſes heilloſen Biogra⸗ 
Phen des Heilandes geleitet haben. Von ganz anderem Werthe iſt die 
andere Beilage über Keim's geſchichtlichen Chriftus. Der mit Gerech⸗ 
tigkeit und Liebe vom Verf. gezeichnete kritiſche aber doch glaubensinnige 
Standpunkt dieſes Theologen ließe ſich aus deſſen Predigten (Freundes⸗ 
worte zur Gemeinde. 2 Bde. Stuttgart 1861 u. 62, meiſtens noch in 
Eßlingen gehalten) noch weiter illuſtriren. In der Vorrede zu denſelben 
(December 1861) äußert ſich Keim ſo: „Liebe zu Ihm zu wollen, welcher 
das ewige religiöſe Ideal des Geſchlechts iſt, und in der Liebe zu Ihm 
einen heiligen Drang zu einer edeln, heiligen, lebeng- und ewigkeitsfähi⸗ 
gen Menſchheit zu entzünden, das iſt die Summe unſeres Chriſtenthums. 
Mögen Andere andere Wege gehen, andere und breitere Formeln wählen, 
Chriſten werden ſie doch nur ſein, wenn ſie mit uns lernen, im Leben 
dem Herrn gleich zu werden, — der ſeinem größten Apoſtel das Wort 
als einzige und höchſte Glaubensformel auf die Lippen legte: ſo jemand 
den Herrn Jejum nicht lieb hat, der fei Anathema! Auch ift die Welt 
zerriſſen genug, der Abfall erſchütternd genug — daß man in der evange⸗ 
liſchen Kirche Grund genug hätte, über alle anderen Formeln ſich zur 
Formel des Apoſtels zu ſammeln, und Alle als Brüder zu begrüßen und 


zu lieben, welche in der Liebe des Herrn zuſammenkommen. War das 
Altpr. Monats ſchrift Bd. III. Hft. 2. 11 
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nicht auch die heilige hoffnungknospende Jugend unſerer Reformation? 
Keine weitläufige Dogmatik, aber der ſchlichte Gaube an den Herrn Jeſum 
Chriſtum, und die glühende Liebe zu Ihm.“ Von beſonderem Intereſſe iſt 
es, die fünf Oſterpredigten im Anfange des zweiten Bandes zu vergleichen, 
die zur Genüge darthun, daß er die in Frauenfeld behauptete „Wendung 
nach rechts“ zu machen gar nicht nöthig gehabt hat. Er ſteht in der That 
nicht bloß von Strauß und Renan, ſondern ſelbſt von dem jetzigen Schen⸗ 
kel erkennbar fern, trotz ſeiner, von Herrn Schiekopp S. 336 angeführten, 
mehr den Gegnern Schenkels ungünſtigen, als Schenkel günſtigen, frei⸗ 
lich überflüſſig leidenſchaftlichen Aeußerungen. 

In der verwerfenden Beurtheilung Schenkels ſtimmen wir dem Herrn 
Verf. weſentlich bei. Der von Schenkel nicht ohne Unaufrichtigkeit geleug⸗ 
nete Abfall von ihm ſelbſt, würde ſich, wenn es darauf ankäme, außer den 
von Herrn S. angeführten Belägen noch weiter belegen laſſen durch Ver⸗ 
gleichung ſeiner Vorträge im Dienſte der innern Miſſion (1854), Geſpräche 
über Proteſtantismus und Katholicismus (1852) u. ſ. w. Aber es ift 
nicht nöthig, den Schenkel von ehemals gegen den Schenkel von heute auf⸗ 
zurufen; ohnehin iſt Unveränderlichkeit der Meinung ja ein zweifelhaftes 
Lob. Aber gelegentlich ausgeſprochene Grundſätze des heutigen Schenkel 
gereichen ihm ſelbſt zur Verurtheilung. Wie beſteht er denn z. B. ſelbſt vor 
ſeinem eigenen richtigen Satze (S. 154 unſerer Schrift): „es ziemt dem 
Hiſtoriker nicht unbegründete Vermuthungen aufzuſtellen“? 
Die kurz vorher (S. 153) ſkizzirte Schenkelſche Darſtellung der Auferſte⸗ 
hung Jeſu, die mit dem Paſſus ſchließt: „das irdiſche Fleiſch und Blut 
ließ Jeſus der Erde zurück, aber ſein unvergänglicher Geiſt ſtieg 
aus dem Grabe zur Herrlichkeit eines höheren verklärten Da⸗ 
ſeins empor“ begleitet Herr S. mit der Bemerkung: das nennen wir 
aber nicht die chriſtliche Lehre von der Auferſtehung, ſondern das iſt nichts 
weiter als der alte rationaliſtiſche Glaube an die Unſterblichkeit. Das 
will uns faſt zu glimpflich dünken, wir finden darin, daß Schenkel auch 
den Geiſt Jeſu begraben ſein läßt, einen Nonſens. — Was die Pro⸗ 
teſte gegen Schenkel als Director des badiſchen Predigerſeminars betrifft, 
namentlich die vielberufenen preußiſchen, ſo ſtimmen wir dem Herrn Verf. 
in der Unverträglichkeit dieſer amtlichen Stellung des Bildners der evan⸗ 
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geliſchen Prediger eines Landes mit einem religiöſen Standpunkte, wie der 
in Schenkels jüngſten Schriften zu Tage gekommene, einfach bei, halten 
aber die Proteſte fremdländiſcher Paſtoren weder für opportun, noch billi⸗ 
gen wir die Art und Weiſe, wie ſie in Preußen zu Wege gebracht ſind. 

Zu den beſonders gelungenen Parthieen unſeres Buches zählen wir 
die lehrreiche und an feinen Bemerkungen reiche Darſtellung und Beur⸗ 
theilung des Materialismus und ſeiner Leugnung der Wundermöglichkeit 
(S. 230 ff.), z. B. die Nachweiſung des Widerſpruchs in Virchow's Behaup⸗ 
tung von der Transcendenz als einer Verirrung des menſchlichen Geiſtes, 
eines Dinges, das doch nicht exiſtiren ſoll. Desgleichen die Darſtellung 
und Beurtheilung der romanhaften Behandlung des Lebens Jeſu durch 
Renan. Sie legt es dem Leſer ſehr nahe, die ordinäre Theorie dieſes, 
bei allem Esprit, leichtſinnigen Franzoſen, welche ſchließlich offen auf das 
mundus vult decipi, decipiatur hinauskommt, auf iha ſelbſt und ſein 
Buch anzuwenden. Womit will denn der Mann, der ſich zu dem Satze 
bekennt, daß ohne einen poetiſch-phantaſtiſchen Aufſchwung niemals etwas 
Großes in der Welt zu Stande gebracht worden, und ohne Schwärmerei 
der heilige Franz v. Aſſiſi u. ſ. w. und auch Jeſus der Geſchichte nichts 
zu berichten hinterlaſſen haben würden, womit will er den abweiſen, der 
dieſen Satz nicht auf Jeſum, ſondern auf ihn ſelbſt, den phantaſirenden 
Biographen Jeſu anwendet, und in ſeinen Phantaſtereien ein ihm unent⸗ 
behrliches Deceptionsmittel findet zur TER feines Zieles, das Para⸗ 
dies der Zukunft mitvorzubereiten? 

Nar einen Gedanken, den Herr S. bei dieſer Gelegenheit (S. 103) 
ausſpricht, theilen wir nicht. Haben wirklich Tauſende vor Renan ge 
dacht, was er ausgeſprochen? Wir halten vielmehr dieſe taſchenſpieleriſche 
Umwandlung der Geſchichte des Lebens Jeſu in einen Roman, der den⸗ 
noch Anſpruch macht, Geſchichte zu ſein, dieſe frivolen Albernheiten der 
Liebeleien galiläiſcher Mädchen für ein novum petulanter, ſentimentaler 
Erotik, und die Ehre der Urheberſchaft dieſer Liederlichkeiten darf dem 
Bretagner Erneſt Renan nicht beſtritten werden. Dieſer Jeſus in Mar⸗ 
zipan (wie Schaff ſagt, während Renan die Maſſe für reinen weißen Mar⸗ 
mor ausgiebt) iſt ſein eigenes Fabrikat. Anklänge an ſolchen Unfug mögen 


ſich auch ſonſt finden; wir erlauben uns ein Exempel namhaft zu machen, 
11* 


164 Kritiken und Referate. 


das ſich doch in ſo fern ſehr vortheilhaft unterſcheidet, als Chriſtus ſelbſt 
hier von der Unſauberkeit der träumenden Phantaſie verſchont bleibt. Am 
Ausgange des 15. und Anfang des 16. Jahrhunderts predigte, auch in 
Frankreich, und zwar zu Paris und Tours, ein Franziskaner Michel Menot, 
deſſen erotiſche Bearbeitung der Geſchichte der großen Sünderin (Luc. 7, 36ff.) 
erhalten iſt. Dieſe iſt ihm, wie gewöhnlich, identiſch mit Maria Magda⸗ 
lena und mit der Schweſter der Martha. Er fabelt von ihr Folgendes: 
Erat Domina terrestris de castro Magdalon, tam sapiens, quod erat 
mirum audire loqui de sapientia ejus et prudentia . . . Videbatur, 
qu'elle fut faite pour regarder.) Pulcra, juvenis, alta, vermeille pleine, 
vermeille comme une rose, mignonne, fringante. Credo, quod non erat 
nisi 15. aut 16. annorum, quando invenit sic vivere, et 30, quando 
rediit ad bonitatem Dei. Quando pater mortuus fuit, plena erat sua 
voluntate. Martha soror non audebat ei dicere verbum et videbatur 
ei, quod faciebat magnum honorem illis, qui veniebant ad illam. 
Quidquid faciebat, erat vivere à son plaisir... Un peu apres cette pau- 
vre sotte abandonee erat in castro suo. Le bruit courait deja par toute 
ia Judée et le Pays de Galilée. Omnes bibendo et comedendo loquebantur 
de ea et de ejus vita. Martha soror timens Deum et amans honorem 
de la lignée, toute honteuse de la honte de sa soeur, videns, quod omnes 
loquebantur de sa soeur et de ses beaux miracles, venit ad eam dicens: 
o soror, si. pater adhuc viveret, qui tantum vos amabat, et audiret 
ista, quae per orbem agitantur de vobis, certes vous lui mettriez la mort 
entre les dents. Facitis magnum dedecus progenetrici nostrae. „Et de 
quoi? Quid vis dicere?“ Heu, soror, non opus est ultra procedere, 
neque amplius manifestare. Scitis bene, quod volo dicere, et ubi la- 
teat punctus. Les petits enfants en vout à la moutarde. „0 bigotte, de quoi 
vous melez vous, belle dame. Et tous les grands diables, (Dieu soit bénit) 
non estis magistra mea. Quis dedit mihi cette vaillante dame, pour troubler 
ma vie! Vadatis, precor, ad domum vestram. Scio, quod habeo agere, 
ita bene, sicut una alia. Habeo sensum et intellectum, pour me savoir 


) Das Erhaltene ift wohl das Concept des Arutziekater Mönchs, daher die 
Melange von Latein und Franzöſiſch. 
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gouverner. Cest si belle chose, que de ne penser que de soi méme! Martha 
rogabat eam, ut iret ad sermonem, et consuleret aliquem hominem 
bonae vitae. Magdalena dixit janitori: non dimittas mihi intrare hoc 
Castrum cette enragee de socur, qui ne nous amene que toute dissension et 
riotte, ubi non consuevit esse nisi cantus gaudii, — O soror, essetis 
valde felix, si possetis videre unum hominem, qui praedicat in Hie- 
rusalem. Est pulerior omnibus, quos unquam vidistis, tam gratiosus, 
tam honestus, il a si beau maintien, il fait si bien son entretien, vous ne 
vites Jamais de pareil. Credo firmiter, quod si videretis eum, essetis 
amorosa de eo; est in flore juventutis suae . . IIla cepit pulcra in- 
dumenta sua, aquam rosaceam pro lavando faciem suam, cepit specu- 
lum. Videbatur, quod esset unus pulcer angelus; nullus eam aspexisset, 
qui non fuisset amorosus de ea, Ipsa ante se misit mangones, por- 
tantes force de cadreaux de cramoisin, ut disponerent sibi locum, Martha 
vidit haec omnia, fingens nihil videre, et sequebatur eam, sicut si 
fuisset parva ancilla. Christus jam erat in media praedicatione vel 
forte in secunda parte. Tune ipse cepit detestari vitia, pompas, va- 
nitates et specialiter peccatum luxuriae ete. Darauf wird Maria ge- 
rührt, wendet fih zur Buße, ihre Galane bemühen ſich vergeblich, fie Her- 
umzuholen, ſie ſucht den guten Prediger auf, findet ihn endlich am Tiſche 
des Simon u. ſ. w. — Dieſelbe roſenwäſſerige Manier der Behandlung 
der heiligen Geſchichte finden wir auch bei Renan, nur weiter ausgedehnt, 
auch auf die Zeichnung des Bildes Jeſu. 

Nach dieſer Epiſode kehren wir aber zu dem Buche des Herrn Schie⸗ 
kopp zurück, freilich nur, um dem Verfaſſer zum Schluß für ſeine treffliche 
Arbeit dankbar die Hand zu drücken. Wir haben uns noch manche Par⸗ 
thien feines Buches angeſtrichen, die es werth find, als vorzüglich lehrreich 
und treffend in der Widerlegung der neuteſtamentlichen Mythen⸗ und Le⸗ 
gendentheorien und deſtructiv⸗kritiſchen Hypotheſen hervorgehoben zu wer- 
den oder zu denen wir ergänzende, meiſtens beiſtimmende Bemerkungen 
machen möchten. Aber unſere Anzeige darf nicht zur Abhandlung anwachſen. 
Wir freuen uns, daß unſere Provinz zu dem heutigen Befreiungskampfe 
der evangeliſchen Chriſtenheit von dem Joche einer übermüthigen Kritik, 
eines romanhaften Schwindels, und einer characterloſen Halbgläubigkeit 
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dieſes ſtattliche Contingent geſtellt hat. Möchte es überall die Aufnahme 
finden, die es verdient; es wird dieſelbe durch Beſchützung der theuerſten 
Lebensgüter redlich vergelten. c 


de Bruenneck (Borussus), Henr. Magn. Egm., De auctoritatis, qua 
Prussiae ordines sub Ordinis Teutonici imperio utebantur, 
initio et incremento, Diss. inaug. Bonnae 1865. (1 Bl., 92 S. 
und 1 Bl. 8.) 


Nur der Vollſtändigkeit wegen verzeichnen wir dieſe neueſte Leiſtung 
eines Landsmannes auf dem Gebiete unſerer Provinzialgeſchichte, ohne der⸗ 
ſelben einen erheblichen ſelbſtändigen Werth zuſprechen zu können. Es 
iſt eine Zuſammenſtellung des bereits Bekannten aus den geläufigſten Quel⸗ 
len und Geſchichtswerken. Indem wir auf eine Kritik im Einzelnen ver⸗ 
zichten, beſchränken wir uns auf eine kurze Ueberſicht des Inhalts. 

Nach einer vorausgeſchickten Einleitung über die Eroberung Preußens 
durch den deutſchen Orden und über die Geſchichte des eroberten Landes 
bis zum erſten Thorner Frieden (1411), handelt der Verf. im erſten 
Kapitel von der Verfaſſung des Ordensſtaates bis auf Heinrich Reuß v. 
Plauen (den Aelteren). In dieſem Kapitel werden I. die oberſten Landes⸗ 
gewalten (Orden und Biſchöfe) beſprochen, II. die dem Orden unterwor⸗ 
fenen Bewohner: A. Adel, B. Städte, C. Bauern, D. Freilehensleute und 
Kölmer; III. wird das Verhältniß zwiſchen den ſtändiſchen Rechten und 
der Landesherrlichkeit des Ordens erörtert in Beziehung auf: a) Jurisdi⸗ 
ction, b) Steuern, e) Zölle. — Das zweite Kapitel beſchäftigt ſich mit 
dem Wachsthum der ſtändiſchen Macht, gegenüber dem Verfall der Ordens⸗ 
herrſchaft, von der Einrichtung des „Landesrathes“ (1412) an bis auf den 
Preußiſchen Bund (1454), über welchen Zeitpunkt jedoch die geſchichtliche 
Entwickelung hinaus⸗ und bis in das 16. Jahrhundert hinabgeführt wird. 

In äußerlicher Hinſicht müſſen wir noch bemerken, daß eine größere 
Sorgfalt des Druckers in Betreff der zahlreichen ſtörenden Druckfehler zu 


wünſchen geweſen wäre. 
S—n. 
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Copernicus und ſein Jugendfreund. Eine Erzählung von Adolf 
Prowe. Mit einem Titelbild: das Copernicushaus in Thorn.“ 
Thorn 1865. Druck und Verlag v. Ernſt Lambeck. (IV u. 
248 S. 12.) 


Der Titel könnte zutreffender lauten: Thorn und ſeine Bürger zu 
Ausgang des XV. Jahrhunderts. Was uns hier in ſehr anſpruchsloſer 
Form geboten wird, iſt mehr ein mit ſicherer Zeichnung und in lebhaften 
Farben ausgeführtes höchſt anziehendes Culturgemälde aus der Blüthezeit 
einer mittelalterlichen preußiſchen Hanſeſtadt mit dem Vordergrunde einer 
Familiengeſchichte der verwandten Patricierhäuſer Koppernigk, Allen und 
Watzelrode, als eine mit erzählenden Elementen durchwebte Biographie 
des berühmten Aſtronomen Copernicus. Dieſer letztere fängt uns eigent⸗ 
lich erſt da an zu intereſſiren, wo die Erzählung als ſolche aufhört oder 
nur noch in lockerer Verknüpfung ausläuft, nämlich in den letzten Kapi⸗ 
teln; vorher erfahren wir außer ſeiner Geburt nur ganz beiläufig hin und 
her, daß er ein ernſter, dem Nachdenken zugeneigter, lern⸗ und wißbegieriger 
Knabe und Jüngling iſt. Ja ſogar die Mittheilung über ſein Jugendle⸗ 
ben S. 223, wie zuerſt ſein Sinn ſich auf die Betrachtung der Natur ge⸗ 
wandt und eine Ahnung der höheren Zwecke des Weltalls empfangen 
habe, hat der Verfaſſer verſäumt, an der geeigneten Stelle in die Erzäh⸗ 
lung dieſes Jugendlebens ſelbſt einzufügen, und ſo darauf verzichtet, uns 
mit poetiſcher Lizenz die ſtufenweiſe Entwickelung eines Menſchen nachzu⸗ 
weiſen, deſſen innere Ausbildung wir uns höchſt eigenartig vorzuſtellen ge⸗ 
nöthigt ſein würden, auch wenn wir hiſtoriſch nichts mehr von ihm wüß⸗ 
ten, als daß er eben der Entdecker eines neuen Weltſyſtems geweſen. Hier 
war es eben die Aufgabe des Erzählers, der immer mehr oder weniger 
zugleich ein Erfinder fein muß, eine phychologiſche Wahrſcheinlichkeitsrech⸗ 
nung anzuſtellen, nicht in der Form einer hiſtoriſch⸗wiſſenſchaftlichen Hy⸗ 
potheſe, ſondern in der Faſſung poetiſcher Darſtellung. Der Mangel ge⸗ 
ſchichtlicher Ueberlieferung hätte durch die Phantaſie ergänzt, die Entwicke⸗ 
lung des jungen Aſtronomen mit innerer Nothwendigkeit entweder aus der 
fördernden Mitwirkung der zufälligen Umgebung auf einen ſolchen Geiſt, 
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oter aus dem Gegenſatz beider dargethan werden müſſen. Andererſeits 
nimmt allerdings die Mittheilung der Schickſale Johannes Seiffarts einen 
verhältnißmäßig ſehr großen Raum für ſich in Anſpruch, ohne daß das 
wirklich hiſtoriſche Material in Bezug auf ihn reichhaltiger war; aber es 
iſt aus dem Buche kaum zu erkennen, mit welcher Berechtigung dieſer 
Seiffart des Copernicus Jugendfreund genannt wird, da beide nur in den 
loſeſten und rein äußerlichen Beziehungen zu einander ſtehn, von einer 
gegenſeitigen oder auch nur einſeitigen Einwirkung auf die geiſtige Rich⸗ 
tung, welche der eine oder andere für das Leben einnimmt, aber nicht die 
Rede iſt. Seiffart nimmt freilich einen Anlauf, als ob er beſtimmt wäre, 
einer der kirchlichen Reformatoren Preußens zu werden, aber ſein frei⸗ 
geiſtiges Streben verläuft ſchließlich nach einigen wüſtromantiſchen Kreuz⸗ 
und Querſprüngen völlig im Sande. Auch hier hätten wir dem Verfaſſer 
gern die poetiſche Lizenz verſtattet, der hiſtoriſchen Ueberlieferung nachzu⸗ 
helfen und zu zeigen, wie der Thorner Stadtſchreiber für die Befreiung des 
Bürgerſtandes von patriciſchem Einfluſſe, der Huſſite in den Kämpfen der 
Reformation mitwirkte. Dann erſt würden dieſe beiden Figuren ihre poe⸗ 
tiſche Zuſammengehörigkeit nachgewieſen haben, und der Erzählung als 
ſolcher die nöthige Einheit uicht fehlen. — Aber auch ſo bleibt das Mit⸗ 
getheilte höchſt dankenswerth und zeigt wieder, wie reichhaltigen Stoff un⸗ 
ſere Provinzialgeſchichte dem Erzähler zur Verfügung ſtellt. Das ganze 
weite Feld liegt noch ſo gut wie völlig brach und wartet auf einen Bear⸗ 
beiter, der fein ganzes Leben lang hinreichende und lohnende Beſchäftigung 
fände. Namentlich iſt die Geſchichte unſerer großen Städte wegen der 
Beziehungen zum Orden, zur Hanſa und zu Polen von einer Eigenartig⸗ 
keit, die auch in weiteſten Kreiſen Intereſſe erwecken muß, wenn ſie in an⸗ 
ſprechender Weiſe vorgetragen wird. Wir halten, nachdem die Wiſſenſchaft 
bisher mit rühmlichem Fleiß das hiſtoriſche Material bereits ſo reichlich 
zuſammengetragen hat, daß zu deffen Kenntnißnahme und geiſtiger Durch- 
dringung ein zeitraubendes Quellenſtudium nicht mehr erforderlich ift, gez 
rade die poetiſche Darſtellung am geeignetſten für den Zweck, das größere, 
immer auf Unterhaltung bedachte Publikum mit den Reſultaten dieſer For⸗ 
ſchungen bekannt zu machen. Wie frei A. Prowe über dieſes Material 
gebietet und wie glücklich ihm der populär⸗ erzählende Ton gelingt, zeigt 
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dieſe hübſche Arbeit, die jedem Leſer ein volles und greifbares Bild des 
alten Thorn zurücklaſſen wird, an dem nur der Fachkenner die vielen klei⸗ 
nen und kleinſten Stifte bemerkt, aus denen es zu künſtlicher Moſaik zu⸗ 
ſammengeſetzt iſt. — Sehr wenig lobenswerth ift dagegen die Ausſtattung 
des kleinen Buches, das mit ſeinem ſchlechten Papier und unſaubern Druck 
von jedem Volkskalender übertroffen wird. Das iſt nicht der richtige Weg, 
dem altpreußiſchen Verlage Eingang in Deutſchland zu ſchaffen. Man kann 
es unter ſolchen Umſtänden den einheimiſchen Schriftſtellern, die wirklich 
etwas Tüchtiges leiſten, wahrhaftig nicht verdenken, wenn ſie ſich nach 
auswärtigen Verlegern umſehn, wovon freilich bald die Folge ſein muß, 
daß Alles, was hier gedruckt wird, ſchon ungeleſen ſeinen Weg in den 
Maculaturkorb der Kritik findet. Wir machen beiſpielsweiſe nur auf Seite 
11, 162, 172 aufmerkſam, um unſern Tadel nicht unbegründet zu laſſen. 
; ; Omen 
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23. Februar. Der Vorſitzende (Hr. Gutsbeſ. Minden) eröffnet die 
Sitzung mit ein paar geſchäftlichen Mittheilungen: namentlich bringt 
derſelbe ein an die Geſellſchaft gerichtetes gedrucktes Circular der Redaction 
des „Annuaire des sociétés savantes de la France et de l’etranger“ 
zur Kenntniß, welches Circular zu näherer Berichterſtattung an Dr. Stef- 
fenhagen abgegeben wird. Nach dieſen geſchäftlichen Mittheilungen trägt 
Hr. Minden aus einigen wenig bekannten Reiſewerken (unter Anderen 
aus Brand's Reifen, vgl. Mtsſchr. III, 59 ) mehrere intereſſante Par- 
tien über Königsberg und Umgegend vor. Von Hrn. Hauptmann 
v. Döring wird eine äußerſt ſauber in Gold geprägte Danziger Me⸗ 
daille aus der Zeit des Königs Sigismund III. von Polen vorgelegt, 
ein altes Familien⸗Erbſtück, welches gegenwärtig zu eiger zierlichen Broche 
verarbeitet iſt (unbeſchadet der urſprünglichen Beſchaffenheit). Hr. Ulmer 
macht die erfreuliche Mittheilung, daß er Schritte gethan habe, die noch 
vorhandene, zu dem ehemaligen Altſtädtiſchen Junkergarten gehörige 
Inſchrift (Erleut. Preuß. II, 505) für die Sammlung der Pruſſia zu er- 
werben. Dr. Reicke giebt ſchließlich Proben aus „Chriſtian Schwartzen 
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Musae Teutonicae Königsberg 1705, 1706“, einer Sammlung in Muſik 
geſetzter geiftlicher und weltlicher Lieder, deren Verfaſſer ſich „Hausvoigt zur 
Mümmel in Preuſſen“ nennt. 

23. März. Die Sammlungen der Pruſſia ſind wiederum durch Ge⸗ 
ſchenke in erfreulichſter Weiſe bereichert worden. Hr. Pfarrer Wiſchhuſen 
in Momehnen (bei Gerdauen) hat mehrere alte Documente einge⸗ 
fandt, u. A. eine Verſchreibungs⸗Urkunde des Herzogs Albrecht d. d. Königs⸗ 
berg 28. Aug. 1530. Ein großer eiſerner Sporn von mehr als 51/4 Zoll 
Weite, gefunden von Hrn. Douglas⸗Ludwigsort auf der Feldmark ſei⸗ 
nes Gutes, iſt als Geſchenk des Hrn. Dr. med. Henſche eingegangen. 
Ferner durch Hrn. Stadtrath Henſche eine Reihe von Fundſtücken (Steig: 
bügel, Sporen, Pferde⸗Bruſtbehänge, eine zierlich gearbeitete Fibula), welche 
bei Gelegenheit des Chauſſeebaues zwiſchen Inſterburg und Tilſit in 
einem grandhaltigen Hügel, worin auch Todten⸗Urnen, gefunden und von 
Hrn. v. Simpſon⸗Georgenburg überſendet worden find. Frau Stadt- 
räthin Thimm hat Borowski's Büſte geſchenkt. Weitere Geſchenke aus 
der an Alterthümern beſonders reichen Lötzener Gegend find durch Hrn. 
Prem.⸗Lieut. Wulff, ein überaus thätiges Mitglied, in Ausſicht geſtellt; 
auch hat derſelbe von angeblichen Pfahlbauten Mittheilung gemacht, die 
Hr. von Pape auf Wolffee in einem großen Moore feines Gutes ent- 
deckt haben ſoll. — Als neue (auswärtige) Mitglieder find dem Vereine 
beigetreten Hr. Rendant Niebios und Hr. Prorector Vig ouroux, beide 
in Lötzen und mit dem freundlichen Verſprechen, das Antiquarium der 
Pruſſia durch einige intereſſaute Alterthumsgegenſtände zu vermehren. — 
Aus den ſonſtigen reichhaltigen Mittheilungen mag nur das Wichtigſte her⸗ 
vorgehoben werden. Hr. Minden zeigt einen bemerkenswerthen Katalog 
der bekannten Sammlung des Commerzienrathes Saturgus (Königsberg) 
1783. Dr. Reide berichtet über einen von Buchhdl. Cohn an Hrn. Min- 
den abſchriftl. eingeſandten Brief Kant's an F. H. Jacobi aus d. 3. 1789, 
der zwar in Beider Werken abgedruckt iſt, jedoch mit Weglaſſung einer 
Herder's „Syncretiſterei“ ſcharf critiſierenden, ſowie einer andern Stelle 
von localem Intereſſe. Derſelbe macht auf die druckfertige Geſchichte des 
Graudenzer Kreiſes von Fröhlich aufmerkſam, auf welche die Gefell 
ſchaft ſubſeribieren will; theilt zwei Briefe von der Karſchin an Scheffner 
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aus d. J. 1763, 64 mit und giebt ein paar Beläge für die in der franzö⸗ 
ſiſchen nicht nur, ſondern ſelbſt auch in der deutſchen Literatur noch immer⸗ 
fort herrſchende Unkenntniß in Betreff unſerer Provinz, zumal Littauens und 
Maſurens, welche neuerdings mit Kühnaſt's ſtatiſtiſchen Mittheilungen nach 
Rußland verlegt worden find, (vgl. Altpr. Mtsſchr. III, 182.) Schließlich 
lieſt He. Prof. A. Hagen aus Virchow's nach Inhalt wie Form glänzendem 


Aufſatz über Hünengräber und Pfahlbauten vor. i 
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Mittheilungen und Anhang. 


Eine littauiſche Hochzeit. 


Es war ein ſonnenheller Wintertag, als wir, drei Uhr Nachmittags, 
über ſchimmernde Schneegefilde durch eine Landſchaft dahinglitten, wie ſie 
auch Littauen und zwar grade in ſolcher Jahreszeit recht anmuthig zu bie⸗ 
ten vermag. Die von Wohlhabenheit zeugenden Dörfer ſchauten aus ihrer 
weißen Hülle gar ſauber und traulich hervor, die kleinen Hügel, ſeitwärts 
unſeres Weges, glühten im Strahl der bereits ſinkenden Sonne und die 
vielen ſtattlichen Bäume mit ihren nur zur Hälfte beſchneiten Stämmen 
und Zweigen, deren graziöſer Behang wie von dunkeln Säulen und Bän- 
dern gehalten erſchien, ließen uns jenen, nicht allzuhäufig vorkommenden, 
winterlichen Anblick genießen, wie ihn unſerer Meinung nach, weder der 
ſtrahlende Reif, noch des Lenzes Blüthen ſo prachtvoll und maleriſch zu 
gewähren im Stande ſind. 

Unſer Ziel war ein Dörfchen, woſelbſt heute eine littauiſche Hochzeit 
gefeiert werden ſollte, der beizuwohnen wir dieſe Fahrt unternommen hat⸗ 
ten. Nach Verlauf einer halben Stunde waren wir an Ort und Stelle. 
Mit uns zugleich trabte der aus der Kirche kommende Hochzeitszug durch 
die freundliche Dorfſtraße; ſechs bis acht überfüllte Schlitten ſprengten, der 
Hochzeitsſitte gemäß, in wilder Flucht daher. Es war eigentlich ein Wett⸗ 
rennen, wo Einer den Andern zu überholen trachtete. Ohrenbetäubendes 
Jauchzen mit hübſchen Clarinettentönen untermiſcht, durchdrang die Luft 
und machte beinahe unſere Pferde ſcheu. — Vor der Feſtwohnung ange⸗ 
langt, ſprangen die Männer in krummen Sätzen über den Rand des 
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Schlittens und liefen mit einer Eile ins Haus, als wenn ihnen der Kopf 
brannte, ohne ſich nur ein einzig Mal nach ihren Frauen umzuſehen. Ja, 
ſelbſt der Bräutigam hatte keine Ausnahme davon gemacht. Faſt wären 
wir verſucht geweſen, dieſes Treiben als eine natürliche Ungeſchliffenheit 
zu belächeln, wir erinnerten uns aber bald daran, daß dergleichen durch⸗ 
aus zum feinen Ton dieſer Leute gehöre, und daß die Littauerin eine 
männliche Hülfe bei irgend welchem Auf- oder Abwärtsſteigen wie ein 
Mißtraun in ihre Geſchicklichkeit, folglich einem Spott’ ähnlich, betrach⸗ 
ten würde. ; 

Jetzt war auch der weibliche Theil der Geſellſchaft, etwas gemäßig⸗ 
ter aber immer noch flink genug, auf den Schnee und ins Haus geſprun⸗ 
gen — nur Urte, die Braut, welche uns perſönlich zu ihrem Ehrentage 
eingeladen hatte, blieb zurück, warf Tuch und Mantel über den nächſten 
Zaun, und eilte uns, als ihre vornehmſten Gäſte, mit Freuden zu begrüßen. 
Sie trug über einem roth und ſchwarzgeſtickten Hemdchen einen eigen⸗ 
thümlich gewürfelten wollenen Rock von bunten Farben, mit dunkelm 
Mieder — Marginne —, darüber eine weiße, ebenfalls roth und ſchwarz 
geſtickte Schürze. Das Haupt zierte ein kurzer, hintenabfallender mit Sil⸗ 
berband eingefaßter Mouſſelinſchleier, ein Myrthenkranz und ſchwere blonde 
Flechten. Die hübſche Maid ſtand in ihrem ſehr kleidſamen, nationalen 
Feſt⸗ und Brautanzuge vor uns. Was aber dieſer wirklich ſchönen Geſtalt 
noch mehr Schmuck verlieh, war jene, beinahe allen Littauerinnen eigene 
Gewandtheit des Weſens, die man höfiſch zu nennen verſucht ſein könnte. 
Das beſcheidene und doch freimüthige Herantreten an uns, das Schüch⸗ 
terne und zugleich Sichere mit dem ſie uns in ihre Hütte führte, und 
manch' anderer kleiner Zug, trugen in der That den Stempel des Vor⸗ 
nehmen an ſich. 

Wir traten in den grün bekränzten Flur und in das Zimmer rechts 
ein, welches durch die Fülle ſeiner umhergeſteckten Tannenzweige in eine 
echte Laube verwandelt zu ſein ſchien. Friſcher Waldesduft ſtrömte uns 
entgegen. Unter einem Baldachin von Zweigen, in der beſten Ecke des 
Zimmers künſtlich hergerichtet, mußten wir Platz nehmen; es war die⸗ 
ſes gleichſam der Thronhimmel und Ehrenplatz des Brautpaar's, Braut⸗ 
winkel genannt, ſtrotzend von Zierrathen in littauiſchem Geſchmack. An 
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ſeidenen Fäden ſchwankten Aepfel, hölzerne Vögel, Papierblumen u. ſ. w. 
größtentheils in Silber⸗ und Goldſchaum gekleidet; in der Mitte aber hing 
eine Krone mit den prunkendſten aller Schmuckſachen; dieſelbe wird, als 
ausſchließliches Eigenthum der Braut, vor der am Schluße des Feſtes 
üblichen Zerſtörung des Brautwinkels von vorſorglichen Händen in Sicher⸗ 
heit gebracht. 

Nachdem uns hier die übrigen Glieder der Familie, wie die Köchin 
— welche bei ſolchen Gelegenheiten dem Range einer Hausfrau gleich⸗ 
kommt — ihre Huldigung dargebracht hatten, wurde Kaffee mit Blechfla⸗ 
den, Kropfen⸗ und Räderkuchen gereicht. Die Bauern waren in den beiden 
Stuben rechts und links vom Flur und in einem Nebenſtübchen vertheilt 
und plauderten bei ihrem Kaffee gar lebhaft, wiewohl mit Anſtand, der 
ſich beſonders darin kund gab, daß nicht alles durcheinander ſchrie, ſond ern 
ein Jeglicher der miteinander Sprechenden erſt dann das Wort ergriff, 
wenn fein Nachbar daſſelbe fallen ließ. Eine Rückſicht, die man bei fo 
viel Redſeligkeit wie hier und einer Art von Beredſamkeit nicht felten in 
dieſen Klaſſen zu ſchätzen Gelegenheit findet. Sogar einige Großſprecher 
auf dieſer Hochzeit, darunter ein Schmied, der ſich im Allgemeinen nicht 
durch Anſpruchsloſigkeit hervorthat, fügten ſich willig dem zarten Gebrauch. 

Das Kaffeetrinken währte nicht zu lange, da ſtimmten drei Muſikan⸗ 
ten in der zweit beſten Ecke des grünen Zimmers einen leidlichen Walzer 
an, der die ganze Verſammlung, uns ausgenommen, in Bewegung brachte. 
Alt und Jung tummelte ſich mit gleicher Munterkeit auf dem Tanzplatz, 
und da die Stube groß war, und unſere Ecke durch einen quer vorge⸗ 
ſchobenen Tiſch eine geräumige Loge bildete, ſo konnten wir von hier aus 
mit Bequemlichkeit des Anblicks einer die Grenzen des Schicklichen nicht 
verletzenden Volksluſtbarkeit froh werden. Wir ſchlugen vorläufig alle En⸗ 
gagements aus, die uns von der Brautmutter im Namen und Auftrage 
des Bräutigams, des obengenannten Schmied's, des Kreisſchulzen und 
einer andern Notabilitat höflichſt angeboten wurden, und nahmen lieber 
Veranlaſſung, den hübſchen Menſchenſchlag unſerer Heimath zu bewundern. 
Die Männer faſt insgeſammt zeichnete ein hoher, ſchlanker zuweilen ath⸗ 
letiſcher Wuchs aus und eine Friſche des Geſichts und eine kraftvolle Hal⸗ 
tung, die ſo dauernd begründet in der Natur dieſer Leute zu liegen ſcheint, 
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daß ihr ſelbſt das höchſte Alter nur wenig Einbuße zu thun wagt. Unter 
den Frauen, littauiſchen wie deutſchen, mußten wir in mancher Beziehung 
den erſtern in Nationaltracht den Vorzug geben, weniger in Anbetracht der 
Formen und des Ausdrucks. Die deutſche Bäuerin geht der littauiſchen 
meiſt an Schönheit, wie an einem gewiſſen Schein von Intelligenz vor⸗ 
aus, mehr als in der bei Weitem hübſchern Kleidung und anmuthigern 
Beweglichkeit der letztern. Das äußere Bild einer Littauerin wird durch 
eine mittelgroße, nicht ſehr ſchlanke aber abgerundete Figur, einem von 
blonden Haaren eingefaßten, rothwangigen, immerfreundlichen Geſicht mit 
gutgebauter Naſe, etwas breitem Munde und blauen Augen, weniger ſchön 
als anſprechend dargeſtellt. Doch findet man auch wahrhaft junoniſche Er⸗ 
ſcheinungen, wie die Urte's, unter ihnen. 

Was den Tanz betraf, ſo fanden wir ihn taktvoll, aber ſteif. Die 
Art abwechſelnd zu tanzen und zu promeniren hätte ſich nicht übel gemacht, 
wenn die Tänzer etwas mehr Grazie und weniger Nachläſſigkeit affektirt 
hätten. Doch neu und der Aufzeichnung würdig dürfte die von manchen 
Perſonen beliebte Aufforderung zum Tanze ſein; ſie geſchieht in folgender, 
halb geſuchter Manier. Der Tänzer verſetzt ſich ſchon aus möglichſt wei⸗ 
ter Entfernung in eine tanzende Bewegung, wobei er mit den Füßen ab 
und zu nachdrücklich aufſtampft. Die Arme taktvoll hin und her ſchwenkend, 
die Melodie des Tanzes brummend, den Oberkörper vorgebeugt, die Augen 
feſt auf die Erkohrene gerichtet — ſo naht er ihr bis auf zwei oder drei 
Schritte. Dann bleibt er ſtehn, nein, er tänzelt eine Minute lang auf 
ein und demſelben Fleck, ſtampft mehrmals auf, nun winkt er. Aber die⸗ 
ſer Wink, die eigentliche Aufforderung, geſchieht nur ſehr oberflächlich, mit 
einem Anflug von Hochmuth, um damit ſeiner Dame verſtändlich zu ma⸗ 
chen, daß er etwa richt um ihretwillen tanzt, ſondern um zu tanzen! 
Nichtsdeſtoweniger erhebt fie ſich feinem Winke nachzukommen, und indem 
fie mit abgewendetem, Ueberdruß verkündendem Geſicht, nur wie aus Ge 
fälligkeit auf ihn zu ſchlendert, glaubt fie für feine ihr nicht undeutlich ge- 
zeigte Geringſchätzung Rache geübt zu haben. 

Gleich nach dem erſten Walzer wurde von zweien Tanzbefliſſenen, die 
erſt im verfloſſenen Herbſt von der Garde entlaſſen, aus Potsdam zurück 
gekehrt waren, ein Tanz in Angriff genommen, den fie von dort mitge⸗ 
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bracht haben wollten, und den ſie „Extramadur“ nannten. Es ſollte wahr⸗ 
ſcheinlich ein Stückchen Quadrille ſein, deren Ausführung eben fo friſch 
aus der Luft gegriffen ſein mochte, als der hochtrabende Name, welchen 
letztern wir mit der Extremadura⸗Strickbaumwolle in richtige Verbindung 
bringen zu können meinten. Die Touren dieſes wunderlichen, im Polka⸗ 
Takt ausgeführten Potsdamers kennzeichneten ſich durch eine Verwirrung, 
gegen welche die babyloniſche eine Regelmäßigkeit geweſen ſein mußte. Aber 
die zeitherigen Gardiſten wußten ſich zu helfen. Sobald das Durcheinan⸗ 
der den höchſten Punkt der Rathloſigkeit erreicht hatte, riefen fie gebieteriſch: 
„Galuppad!“ — Die Muſik gehorchte, jeder Herr riß ſeine Dame in ſtür⸗ 
miſchem Galopp mit ſich herum und der Knoten war durchſchnitten. Leider 
konnte unſerer Lachluſt kein Genüge geſchehn, denn die Jünglinge ſchielten 
wiederholt nach dem Brautwinkel, um die Kritik ihres modernen Tanzes 
aus unſern Blicken herauszuleſen. 

Nach dieſer folgte eine nicht minder ergötzliche Scene. Der Schmiede⸗ 
meiſter, Vetter des Hauſes, Großprahler und flotter Tänzer, kam feierlichſt 
und nicht abſichtslos auf eine Frau zugeſchritten, die ſich eben dicht in 
unſerer Nähe befand. Er fixirte fie einige Augenblicke ſcharf, fette fiH zu 
ihr nieder, und ſprach bedeutsam, auf plattdeutſch natürlich: „Na Mütter⸗ 
chen, ſolch' einen feinen Tanz haben Sie auch noch nicht geſehn, hm? —“ 
Die Frau entgegnete mit Beſtimmtheit: „Und Sie auch nicht Meiſterchen!“ 
— Der Schmied warf ſich zurück und rief hocherſtaunt: „Ich nicht?“ — 
Die Frau antwortete lachend: „So ſcheint es mir, Meiſterchen!“ — 
„Mütterchen — ſprach der Mann ernſt — bin ich nicht in Königsberg 
geweſen?“ — „Was thut das?“ fragte ſie. „Nun — rief er wichtig — 
da kennt man dergleichen Tänze, beſonders auf den Generalsbällen!“ — 
„Gott ſchütze! — rief die Frau lachend — Generalsbälle haben Sie doch 
nicht gedrückt?“ — „Mich nicht?“ — Der Schmied rief's und ſtarrte die 
Nachbarin an, dieſe ſagte ruhig: „Gewiß nicht!“ — 

Der Schmied ſchwieg einen Moment frappirt, dann antwortete er mit 
Pathos: „Frau, wenn ich Ihnen ſage, daß der Generalsball mein gering⸗ 
ſter Ball in Königsberg geweſen iſt, ich bei andern großen Herrn mindeſtens 
ſechs oder ſieben Mal zum Ball . GA Burda ai „So iſt das 
mindeſtens ſechs oder ſieben Mal — 
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Die Frau beſchloß mit einem Nicken des Kopfes den Satz. Aber der 
Schmied zeigte, daß man zuweilen erhaben über jede Beleidigung ſein 
kann; gelaſſen und ordentlich wehmüthig rief er: „Mütterchen, kennen Sie 
alle meine Schickſale, die ich als Jüngling erlebt habe?“ — „Wie ſollte 
ich das?“ war die Antwort. „Alſo — ſprach der Schmied — will ich 
Ihnen jetzt eine Kleinigkeit darüber mittheilen!“ — „Später!“ ſagte die 
Frau abwehrend. „Nein, ſogleich! alſo Nr. 1 war ich — —“ 

Die Frau erhob ſich mit den Worten: „Ein ander Mal!“ und der 
Schmied mußte nothgedrungen ſchweigen und dazu war ihm im Laufe des 
Abends noch eine Demüthigung vor unſern Augen aufbehalten, die wir 
ſpäter berichten wollen. 

Jetzt die Schilderung des Abendeſſens, das für die Bauern im Zim⸗ 
mer links vom Flur, für uns im Brautwinkel aufgetragen wurde. Die 
Gerichte dieſes Feſteſſens, von welchen allen zu genießen wir von der Fa⸗ 
milie und ihrer Köchin auf das Liebenswürdigſte bewogen wurden, kann ich 
nicht unerwähnt laſſen. Erſter Gang: Schweinefleiſchbrühe mit Graupe; 
zweiter Gang: Gekochtes Schweinefleiſch mit gedämpften Kartoffeln; dritter 
Gang: Gebratenes Spaunferkel mit Erbſenbrei, genannt Schuppeniß; vierter 
Gang: Reiß mit Pflaumen; fünfter Gang: Schweinefleck mit Klößen; 
ſechſter Gang: Schweinebraten und Gänfebraten, 

Als Getränk diente der bei den Littauern beliebte „Allaus“, von dem 
man auch uns kredenzte, bis die Köchin den Krug entfernte und ſeinen 
Inhalt mit ſchlechtem Bier vertauſchte. Denn ſie dominirte heute, wie an 
der Tafel die eine Fleiſchſorte. Neben dem Allaus wurde noch als eine 
Delikateſſe ſo etwas von einer Bowle präſentirt, ein Gebräu von eitel 
Branntwein mit Zucker und Kirſchſaft vermiſcht. Es war dieſes die ſoge⸗ 
nannte Brautſuppe, welche theils aus Tellern und mit Löffeln gegeſſen, 
theils aus Gläſern getrunken wird. Als Urte einen Augenblick zu uns 
kam, mußte ſie mit uns auf ihr und ihres Bräutigams Wohlergehn anſto⸗ 
ßen. Dieſes fand Nachahmung, man hörte bald darauf nichts als klappernde 
Gläſer und Töpfe, wobei Urte ein Pröbchen echt littauiſcher Koketterie zum 
Beſten gab. Sie ließ es nämlich den Gratulanten nicht leicht werden mit 
ihr anzuſtoßen, namentlich mußten die Männer lange bitten, und immer 


wendete ſie ſich von ihnen ab und ſchob ihr Gläschen bei Seite; einmal 
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verſteckte ſie es ſogar. Dabei lachte ſie geziert, ertheilte bald dieſem, bald 
jenem einen kräftigen Schlag und ließ es auch an Scheltreden nicht fehlen. 
Dabei hörten wir manch ſcherzhaftes Wort und manchen Mutterwitz. 
Sonſt ging außer mehreren littauiſchen Geſängen nichts Merkwürdiges an 
der großen Tafel vor, die Männer zeigten ſich vornehmlich dem Trinken, 
die Frauen dem Eſſen und die Mädchen dem Lachen ergeben, wobei wir 
Muße hatten, die Pracht ihrer Zähne zu bewundern. 

Jetzt aber, am Ende der Tafelfreuden, erſchien ein Platzmeiſter, Braut⸗ 
führer, mit einer Schale, die bis zur Hälfte mit Brautſuppe angefüllt war; 
in dieſe Schale mußte jeder Gaſt ein Geldſtück hineinwerfen und als es 
geſchehn, ergriffen zwei andere Platzmeiſter die Braut, während der erſte 
ſie ſcheinbar zwang, den ſämmtlichen Inhalt der Schale hinunter zu ſchlucken. 
Schließlich aber nimmt ſie alles als Hochzeitsgabe in Empfang. Der Spekta⸗ 
kel dabei iſt etwas angreifend für civiliſirte Ohren, aber ganz littauiſch. 

Zu gleicher Zeit ſchlichen die Muſikanten auf ihren Platz im grünen 
Zimmer und lockten durch einen heitern Walzer alles was Füße hatte zum 
Tanz. Mit demſelben Ungeſtüm wie früher von den Schlitten ſprangen 
die „Herren“ jetzt über Tiſch und Bänke, um mit der erſten beſten „Dame“ 
ein Tänzchen zu machen. Doch hatten wir keine Urſache noch vor dem 
feierlichen Brauttanze das Haus zu verlaſſen, denn wir nahmen keine wirk⸗ 
liche Trunkenheit wahr, ſogar unter den Männern nicht, nur gerade ſo 
viel Frohſinn, daß man ſich, wie in dergleichen belebter Geſellſchaft immer, 
eher behaglich, als beängſtigt fühlen konnte. — 

Allerdings war die Tanzluſt, durch die feurige Brautſuppe angefacht, 
noch reger geworden, die alten Männer waren ſo munter dabei, daß ſie 
den Hut vom Kopfe, die Pfeife aus dem Munde zu nehmen vergaßen — 
doch nein, vergeſſen hatten ſie's nicht! es war dieſes Verfahren wiederum 
eine ihrer Hauptfineſſen, denn, alſo ausſtaffirt, glaubt der an Jahren reiche 
Tänzer männliche Würde mit kindlicher Heiterkeit zu vereinbaren. Die 
gute Mütze auf dem Kopf, die treue Pfeife in den Zähnen — wer wagt's, 
mit ſo glänzenden Zeichen der reinen Vernunft den Achtzigjährigen als 
Tänzer zu belächeln? — 

Mit dieſem Freibrief zu jugendlicher Fröhlichkeit ausgerüſtet, hatten 
wir das Vergnügen, unſern Schmiedemeiſter wiederzuſehn. Sobald er die 
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Schwelle des Nebenſtübchens überſchritten, hatte er Füße, Arme und Pfeife 
im Walzertakt; Mütze und Oberkörper ſaßen etwas ſchief, die Tanzweiſe 
brummte er heiſer. Wer ſoll die Glückliche ſein? — Himmel, er ſteuert 
auf den Brautwinkel zu, ſeine Blicke richten ſich durchbohrend der Reihe 
nach auf uns, wir wenden uns beſtürzt zur Seite — da ſchwenkt der ge⸗ 
niale Tänzer zu Evchen, Urte's jüngerer Schweſter, hin. Aber er tänzelt lange 
vor ihr, denn ſein Wink war unbeachtet geblieben, jetzt ſtampft er heftig 
mit dem Fuß auf und fragt unfreundlich: „Wird's bald?“ „Es wird gar 
nicht!“ entgegnet ihm Coa. „Wirſt Du kommen oder nicht?“ ruft er grim⸗ 
mig. „Ich komme nicht!“ — „Dann werde ich Dich holen!“ — „Hole 
mich, wenn Du eine Ohrfeige begehrſt!“ — 

Dem Schmied fiel die Mütze vom Kopf, er hob ſie auf und drehte 
ſie bedenklich in den Fingern — wir beſorgten eine Gewaltthat, ſo wüthend 
ſchaute er die Dirne an. In dieſem Augenblick kam der Brautvater, faßte 
des Schmied's Arm und führte ihn in das Nebenſtübchen. Im Fortgehn 
aber rief der Gekränkte noch mehrmals: „Faule Grete, rechte!“ — 

Etwa eine Stunde darauf nahm der Brauttanz ſeinen Anfang, von 
ihm konnten wir uns nicht ausſchließen, da jeder Mann mit der Braut 
und jede Frau mit dem Bräutigam ein Mal herumzuwalzen die Ehre hat. 
Zuweilen werden hierbei der Braut alte Scherben unter die Füße gewor⸗ 
fen. Als dieſer Tanz glücklich zu Ende war, entfernte ſich Urte, um ihren 
Myrthenkranz mit dem weißen, in den Ecken bunt geſtickten Kopftuch der 
verheiratheten Frauen zu vertauſchen — Muteris. — Ihre Abweſenheit 
wurde dazu benutzt, den Brautwinkel, aus dem wir uns bei Zeiten ent⸗ 
fernt hatten, mit lautem Jubel zu erſtürmen und vollſtändig zu zerſtören, 
denn Jeder bemühte ſich, irgend etwas daraus zu erhaſchen und dabei ging 
es wieder ſehr unſanft her. — Hierauf erſchien die junge Frau mit der 
Muteris auf dem Haupte, die ihr wohl ſtand, aber ſie weinte unaufhör⸗ 
lich, denn die Littauerinnen weinen leicht und gern. Urte that, als ſei ſie 
untröſtlich, förmlich zur Ehe gezwungen, und doch liebte ſie ihren Johns 
wie irgend ein zärtlich Herz das andere. — Beim Abſchied von uns zeigte 
ſie ſich dagegen wieder recht vornehm liebenswürdig. Wir beſchenkten ſie 
und noch einige andere Perſonen, und dann wurden wir von der gom 


Geſellſchaft, ſogar mit Muſik, zum Schlitten begleitet. 
12 
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Am Horizont ſtieg eben der Mond gleich einer Feuerkugel im dunkeln 
Aether auf. Der Himmel hatte ſein Sternenzelt über uns geſpannt, kein 
Lüftchen regte ſich — es war eine wunderbar ſchöne, poetiſche Winternacht. 


Aus den Acceſſionen der Alterthumsgeſellſchaft Pruſſia. 


Der Beſitzer Albert Rodde aus Mülſen, welcher bereis früher in 
ungewöhnlicher, uneigennützigſter Weiſe ſein Intereſſe für den Verein Pruſſia 
bethätigte, hat mir abermals eine große Menge Alterthümer für die Samm- 
lung des Vereins übergeben und ſind dieſelben in dem nachfolgenden Ver⸗ 
zeichniß detaillirt. Herr Rodde hat ſie eigenhändig zu Tage gefördert und 
zwar auf der Feldmark Mülſen; der Fundort, ein dem Dorfe Mülſen ge⸗ 
meinſchaftlich gehöriger Kiesplan, liegt hart am Kranzer Landwege, welcher 
von Mülſen nach dem Badeorte hinführt, einige hundert Schritt vom Vor⸗ 
werk Pries entfernt. Hügelerhebungen deuten die alten Grabſtätten nicht 
an, einer bloßen Vermuthung folgend, entdeckte ſie Herr Rodde. Die auf⸗ 
gefundenen Gegenſtände, beſonders die eiſernen, ſind ſtark vom Roſte an⸗ 
gefreſſen. Sie lagen 3 Fuß unter der Erde, dort nur von einem einfachen 
Steinkranze im Umfang der Gräber umgeben. Der Charakter und Inhalt 
der letzteren ſcheint völlig analog denen des nahe gelegenen Wiskiauten zu 
ſein. Die Urnenſcherben tragen ebenfalls daſſelbe Gepräge und ſind die 
Urnen auch ohne Deckſteine, nur von der aufgeworfenen Erde bedeckt ges 
weſen, daher jedenfalls durch den Druck derſelben und die Feuchtigkeit bald 
zerſtört. Die Bronzen, darunter beſonders die eigenthümlichen kreisförmi⸗ 
gen Gewandhalter, die Waffenſtücke und die eiſernen Glocken, ſowie auch 
eine kleinere von Bronze, wahrſcheinlich am Zaumzeug angebracht geweſen, 
ſind ebenfalls durchaus identiſch mit dem Wiskiauter Funde. — Nach den 
Angaben des Herrn Rodde iſt der Fund bei Mülſen noch lange nicht er⸗ 
ſchöpft und verſpricht noch reiche Ausbeute. 


Verzeichniß des Fundes. 


I. Bronzen: 1) Ein Sporn. 2) Vier Gewandhalter. 3) Eine Spi- 
rale von 2 Zoll Durchmeſſer und 3 Gewinden. 4) Eine kleine Glocke am 
Ringe. 5) Ein verzierter Schuh einer Schwertſcheide. 6) Ein Haken. 7) Ein 
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gewundenes Drahtſtück. 8) Zwei unbeſtimmbare Stücke. 9) Ca. 20 dünne 
Blechſtücke von Gefäßen und Beſchlägen. 

II. Eiſen zc.: 1) Eine Eiſenkeule. 2) 17 zum Theil wohlerhaltene 
Speerſpitzen, 9 Stück Rudera davon. 3) 12 Meſſer, drei Bruchſtücke. 
4) 8 Schwertſtücke. 5) 14 Sporen reſp. Bruchſtücke. 6) 2 Steigbügel und 
5 Bruchſtücke. 7) 5 Gebiſſe und 12 Zaum⸗ und Geſchirr⸗Bruchſtücke. 8) Drei 
eiſerne kleine Glocken. 9) 2 Schnallen, 2 Scheeren, 1 Stahl, 2 Steinperlen, 
2 Stück, deren Zweck unbekannt. 10) 15 Nägel und Zwingen. 11) 60 ſtark 
verroſtete Eiſenſtücke, Ueberbleibſel von Waffen und Geſchirr⸗Zeug. 12) Ca. 
40 Stück Urnenſcherben. 


Ferner ſind dem Unterzeichneten von dem Lieutenant von Streng, 
Mitglied des Vereins, nachfolgende Stücke zur Uebergabe an die Samm⸗ 
lung der Pruſſia zugeſandt worden: 

I. Eine Parthie Alterthümer, welche Lieut. v. Streng in Gemeinſchaft 
mit Unterzeichnetem in Wiskiauten zu Tage gefördert und bisher ſelbſt 
aſſervirt hatte, und zwar: 1) 9 Speere. 2) 7 Schwertſtücke, zum Theil 
ſehr ſchön erhalten und vom Roſte frei. 3) 2 Scheeren. 4) 1 Ritterſporn 
und ein Bruchſtück eines Stachelſporns. 5) 2 Steigbügel und ein Bruch⸗ 
ſtück. 6) 6 Gebiß⸗Stücke. 7) 4 Nägel, 2 Meſſer, 1 Schnalle, 2 Steinperlen, 
6 Bronze⸗Bruchſtücke, 1 kleines Eiſen⸗Gefäß, 10 Bronze⸗Blechſtücke. 


II. Eine Menge höchſt intereſſanter Alterthümer, verſchiedenen Zeit⸗ 
altern, bis zur Bronze- und Steinperiode hinaufreichend, angehörig. Dieſe 
Sachen ſind neuerdings bei den Maſuriſchen Kanalbauten bei Arys aufge⸗ 
funden und durch Lient. v. Streng bei feinem kürzlichen Beſuche in Ma- 
ſuren für den Verein Pruſſia geſammelt: 1) Eine durchbohrte Stein⸗Axt 
von ſchwarzem Geſtein. 2) Ein Steinmeißel von ſelbiger Steinart. 3) Ein 
Schneideſtein von Feuerſtein. 4) Drei runde Scheiben, durchbohrt, von 
blauem gebrannten Thon, ca. 4 Zoll Durchmeſſer, 1 Zoll dick, Netzbe⸗ 
ſchwerer. 5) Zwei wohl demſelben Zweck entſprechende große Thon- reſp. 
Ziegel⸗Perlen. 6) Ein bearbeitetes Hirſchhorn⸗Stück. 7) Eine ſogen. Netz⸗ 
nadel von Fiſchknochen. 8) Zwei ſogen. Kattenringe von Bronze, ca. 6 Zoll 
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Durchmeſſer. 9) Zwei große Bronze⸗Spiralen, 4 Gewinde, ca. 4 Zoll 
Durchmeſſer; die Enden ſind öſenförmig umgebogen; in den Oeſen der einen 
Spirale ſteckt eine Nadel, welche einen ſpiralig gewundenen Kopf hat. 
10) Ein Bronzegriff zum Anſchrauben; Halbmond und Stern bilden den 
Griff. 11) Eine Meſſerklinge. 12) Ein Scheerenſtück. 13) Ein eiſernes, 
wohlerhaltenes Kugelſchloß. 14) Eine mit einem Bohrloch verſehene Elch⸗ 
ſchaufel. — 
Königsberg, den 10. Januar 1866. 


Wulff, Premier⸗Lieutenant. 


Der Gumbinner Regierungsbezirk in Nußland. 


Wir Deutſchen ſind es ſchon lange gewohnt, in franzöſiſchen Büchern 
einer verwunderlichen Unkenntniß in Betreff deutſcher Zuſtände, Perſonen 
und Localitäten zu begegnen. Gefliſſentlich theilen unſere Zeitungen dergl. 
oft abſurde Notizen aus der franzöſiſchen Literatur mit. So brachte z. B. 
die Beilage zu No. 48 der Königsberger Hartungſchen Zeitung vom Jahre 
1810 unter der Ueberſchrift „Tolle Notiz über Kant“ einen Auszug 
aus der „Gallerie historique“ livr. 23. Paris 1808, nach welcher unſer 
berühmte Philoſoph ſchwediſcher Abkunft, in Pommern geboren, Sohn eines 
Corporals in ſchwediſchen Dienſten ſein, und man ſeine durch die Kritik 
der reinen Vernunft und andere paradoxe Schriften aufgeſtellte Lehre öf- 
fentlich in den Königsberger Kirchen sous le nom de Christianisme 
National predigen ſoll u. ſ. w. Wirklich ſpaßhaft war das im vorigen 
Jahre durch alle Zeitungen gehende: „II (scil. Bierey) mourut à Asthma, 
près de Breslau“ des Herrn Fétis in ſeiner „biographie universelle des 
musiciens.“ Doch Geographie iſt überhaupt — bei der angebornen Leicht⸗ 
fertigkeit der Franzoſen ſehr erklärlich — nicht die ſtärkſte Seite derſelben. 
Auffallender aber iſt es, wenn ſelbſt deutſche Gelehrte von den altherge⸗ 
brachten irrigen und falſchen Vorſtellungen über deutſches Land und deutſche 
Leute nicht loskommen können. Zumal unſer Altpreußen erſcheint ihnen 
noch immer wie eine terra incognita, wo die Littauer kleine Pferde züch⸗ 
ten, die Maſuren in Erdhöhlen wohnen und auf der kuriſchen Nehrung die 
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„Krähenfreſſer“ hauſen. 2) Mit Littauen und Maſuren willen unſre deut⸗ 
ſchen Brüder im Weſten erſt recht nichts anzufangen. Doch nimmt es uns 
Wunder, daß Göttinger Gelehrte ſie nach Rußland verlegen. Der Fall 
iſt zu merkwürdig, als daß wir hier nicht Notiz davon nehmen ſollten. In 
Tübingen erſcheint die ſehr gediegene beſtrenommirte Zeitſchrift für die ge⸗ 
ſammte Staatswiſſenſchaft unter Mitwirkung von Männern wie Rau, Mohl, 
Hanſſen u. A. In dem 4. Heft des 20. Jahrgangs 1864 befindet ſich eine 
ſonſt ſehr verdienſtliche ſtaatswiſſenſchaftliche Bücherſchau des 
Jahres 1863 von Prof. Unger und Hermann Müller in Göttin- 
gen ſyſtematiſch zuſammengeſtellt. Der IX. Abſchnitt derſelben enthält 
die Statiſtik, zuerſt die allgemeine, dann die ſpecielle der einzelnen Länder: 
Deutſchland, Frankreich, England, Dänemark, Schweden, Spanien, Ruf- 
land u. f. w.; unter Rußland finden wir S. 841 verzeichnet: „Kühnaſt, 
ſtatiſtiſche Mittheilungen über Littauen und Maſuren.“ (I. II. Band. Gum- 
binnen. Sterzel.) — Und richtig wieder nach einem Jahre (21. Jahrgang. 
1865. 4. Heft. S. 663) in der diesmal von Herm. Müller aus Göt⸗ 
tingen allein beſorgten Bücherſchau für 1864 repräſentirt noch immer 
Kühnaſt mit der Fortſetzung ſeiner ſtatiſtiſchen Mittheilungen über Lit⸗ 
tauen und Maſuren (III. Bd.) die ruſſiſche Statiſtik. Herr Kühnaſt, 
jetzt an das Königsberger Regierungs⸗Collegium verſetzt, war Regierungs- 
rath in Gumbinnen; ſein Buch enthält „Nachrichten über Grundbeſitz, 
Viehſtand, Bevölkerung und öffentliche Abgaben der Ortſchaften nach amt⸗ 
lichen Quellen mitgetheilt“, und zwar behandelt der I. Band Maſuren, 
der II. und III. Band Littauen. *) Nun giebt es zwar auch ein ruſſi⸗ 
ſches Littauen, aber kein ruſſiſches Maſuren; wenn jenes auch den Göttinger 
Bücherſchauer nach Rußland weiſen konnte, fo mußte ihn doch die Zuſam⸗ 
menſtellung mit Maſuren bedenklich machen und — der Gumbinner Regie⸗ 


rungsbezirk wäre nicht ruſſiſch geworden. 3 


— 


) Vol. Altpr. Mtsſchr. I, 289. 
) Vgl. a. a. O. I, 669. Bibliographie. 
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Geſchenke aus Altpreußen 


an das germaniſche Muſeum in Nürnberg. 
Für das Archiv: j 
Magiſtrat der Stadt Culm: 
3301. Verzeichniß der die Stadt Culm betreffenden Urkunden von 1257 bis 1645. Pap. 
Magiſtrat der Stadt Königsberg: 
3302. Verzeichniß der im ſtädtiſchen Archiv zu Königsberg befindlichen Urkunden 
von 1251 bis 1717. (325 Nummern.) Pap. 
Beilage z. Anzeiger f. Kunde d. deutsch. Vorzeit. 1866. No. 1. Sp. 28. 


Univerſitäts⸗Chronik 1866. 


9. Febr. Reglement für den akademiſchen Fechtunterricht. (2 Bl. 8.) 

12. „ (Kants Todestag.) Ludw. Kühnaſt, stud. jur, Vortrag: „Erläuterung von 
Kanta Deduction der elterlichen Gewalt als eines Rechtsverhältniſſes Me⸗ 
taphyſ. Anfangsgr. d. Rechtslehre §. 28. 29.1.” 

24. „ Philol. Doctordiſſ. von Walt. Rindfleisch (aus Pomerendorf): De Pausa- 
niae et Aelii Dionysii lexieis rhetorieis. (115 S. 8.) 

„Acad. Alb, Regim, MDOCCCLXVI. II.“ Index lectionum . .. per aetatem (sic) 
a, d. XVI. Aprilis... [Proreetor Dr. Alb. Wagner Med. et Chir, P. P. O.] 
(15 S. 4.) Präfatus est L. Friedlaender de titulo Orelliano 2593. (S. 3. 4.) 

Verzeichniss der . , im Sommer-Halbj. vom 16. Apr. an zu haltend. Vorlesungen 
u. der öffentl, academ. Anstalten. (4 Bl. 4.) 

13. März. Medic. Habilitationsſchrift von Hugo Hildebrandt, M. D. Art. Obstetr. et 
Gynaceol. P. P. O. D.: De Mechanismo partus capite praevio normali et 
enormi, (34 S. 4.) 

16. „ Phyſ. Doctordiſſ. von Alb. Wangerin (aus Pommern): De annulis Newto- 

nianis. (30 S. 8. m. 1 Taf.) 

22. „ Programm „Acad. Alb. Regim, MDCCOLXVI. III.“ ad Natalieia Princi- 
pis generosissimi Guilielmi 1. , , celebranda. Inest Lobeckii dissertatio- 
nis de diis veterum adspectu corporum exanimium uon prohibitis iterum 
editae pars altera. (S. 5—13.) 4. 

„ Philol. Doctordiſſ. v. Henr. Babucke (aus Kgsbg.): Dissertationis de Quin- 
tiliani doctrina et studiis eapita duo. (48 S. 8.) 

28. „ Lectionem qua quid ophthalmologia adhuc praestiterit historice enarratur 

. a... Aem, Bertholdo, med. Dr. ad docendi facultatem rite impe- 
trandam . . . in publico habendam indicit Aug, Müller, med. Dr. P. P. O° 
ord, med, h, t. Prodecanus, S 


28. 


—— —— — 
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(Fortſetzung.) 

Parey, C., Landrath des Marienburg. Kreiſes, Der Marienburger Kreis. I. Theil: Sta- 
tiſtik u. Topographie nebſt Darſtellung der Deich⸗ u. Entwäſſerungs⸗Verhältniſſe in 
den Werdern und Niederungen der Weichſel u. Nogat. Danzig. Kafemann. (XIV u. 
321 S. gr. 8.) 1½ Thlr. j 

Pawlowski, Lehr. z. St. Albrecht J. N., mnemotechniſche Sigel⸗Sätze, mit Berückſicht. 
der Sigelgruppen alphabet. geordnet. Ein Hilfsmittel zur leichten, schnell. u. ſichern 
Einprägung ſämmtlicher Sigel⸗Wörter u. Sigel⸗Zeichen d. Stolzeſchen Stenographie. 
Danzig. Bertling. (14 S. 8.) 3 Sgr. 

v. Pelchrzim, E., Prem.⸗Lieut. im 7. Oſtpr. Inf.⸗Regim. Nr. 44, Inſtruktion für den 
Gruppenführer im Terrain. Thorn. Dr. u. Verl. v. C. Dombromski. (32 S. 8.) 
12 Thlr. 

Perls, Max, Qua via insufficientia renum symptomata uraemica effieiat, Diss. inaug, 
Kgsbg. (Schubert & Seidel.) (30 S. gr. 8.) ½ Thlr. 

Phillips, Georg, Jac. (aus Elbing), Quid jus catholicum et protestanticum de impe- 
dimento, quod vocatur defieientis conditionis appositae, explicatur. Diss. inaug. 
Berol, (84 ©, 8.) 

Pierſon, Will., Preußiſche Geſchichte. Berl., 865. (864). Stilke & van Muyden. (IV u. 
626 S. Ley⸗S. m. 1 chromolith. Karte in gr. Fol.) 2 Thlr. in engl. Einb. 2 ½ Thlr. 

Poetzschke, Th., Elementa puerorum, Lateinisches Elementarbuch. I. Cursus der 
Sexta, Regelmäßige Formenlehre. Kgsbg. u. Tilsit. Theile, (VIII u. 189 S. gr. 8.) 
121/3 Sgr. 

Polen⸗Prozeß. Verhandlungen des Kgl. Staats⸗Gerichtshofes z. Berlin in der Unter⸗ 
ſuchungsſache wider den Grafen Joh. Dziakynski u. Genoſſen wegen Hochverraths. 
No. 1—4. Culm. (Berl., F. Schneider.) hoch 4. à 2 Sgr. 

Poſtbericht des Königl. Hof⸗Poſt⸗Amtes zu Königsb. in Pr. Schultzſche Hofbuchdr. 
1 Bl. gr. Fol. 

Preuss, Dr. Ed., Jo, Guil, Baieri compendium theologiae positivae secundum editio- 
nem anni 1694 denuo accuratissime typis exseribendum curavit, vitam b, Baieri 
ad indices necessarios adjecit, Berl, Schlawitz. (XXXVI u. 712 S. 8.) 1 Thlr. 

E Gerhard, Loci theologici (el. Altpr, Monatsschr. I, 764) Lfg. 3. 4, Ebd, (Tom, I. 
S. 289 —610.) à ½ͤ Thlr. 

— — An den Biſchof v. Paderborn Herrn Dr. Conrad Martin. Eine Erwiderg. auf 
deſſen „biſchöfl. Wort“ üb. die Controverspunkte. Ebd. (48 S. gr. 8.) ½ Thlr. 

[Preußen.] 

Ballien, Th., Geſetze u. Verordnungen, betreffend das Volksſchulweſen in der Pro- 
vinz Preußen .. Theil II. Enthaltend ſämmtl. provinz. Geſetze u. Verord⸗ 
nungen. Brandenburg. Wieſike. (179 S. gr. 8.) ½ Thlr. 
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Rieſe, Aug., Friedrich Wilhelms d. Großen Churfürſten Winterfeldzug in Preußen 
u. Samogitien gegen d. Schweden im J. 1678—79, Ein Beitrag z. branden- 
burg. Kriegsgeſch. Mit 1 Karte d, Kriegsſchauplatzes in qu. 4. Berlin. Decker. 
(VIII u. 104 S. gr. 8.) 22½ Sgr. 

v. Treitſchke, Heinr., d. deutſche Ordensland Preußen. Iv. Treitſchke, Heinr., Hiftor. 
u. Polit. Aufſätze vornehmlich z. neueſt. deutſch. Geſchichte. Lpz., 865. (864.) 
Hirzel. S. 1—68. gr. 8.] 

J. Programm f. d. deutſch. Handwerkerbund. — II. Grundzüge ſtaatlich anzuerkennen⸗ 
der deutſcher Handwerksrechte. Gedr. bei Agath. Wernich in Elbing. (4 S. gr. 8.) 

Prolog u. Epilog geſproch. im Saale des Schützenhauſes bei d. Feſtvorſtellung z. 300j. 
Geburtstage Shakeſpeares. (Danz., A. W. Kafemann.) (3 Bl. 8.) 

Protokoll üb. d. Verhandlungen des Provinzial⸗Handwerker⸗Tages zu Elbing, am 5. u. 
6. Sept. 1864. Elbing. Gedr. bei Agath. Wernich. (8 S. gr. 8.) 

Radau, R., Sur la formule barométrique. Paris, Quesneville. [Extrait du Moniteur 
scientifique, 176. livr. 15. Avril. ] 

v. Recklinghausen, Prof. F., Auserlesene pathologisch- anatomische Beobachtungen. 
[Virchow’s Archiv f. pathol. Anat. ete. 30. Bd. 3. & 4. Hft. S. 360—376.] 

Reglement f. d. Droſchken⸗Fuhrweſen vom 23. Aug. 1864. Kgsbg., Gedr. u. zu haben 
bei H. Hartung. (12 S. 8.) 

[Neichardt.] 

Schletterer, H. M., Johann Friedrich Reichardt. Sein Leben u. feine Werke 
1. Bd. Augsburg, 865 (864.) Schloſſer. (VIII u. 662 S. gr. 8.) 3½ Thlr. 

Brandt, M. G. W., Leben der Luiſe Reichardt. Nach Quellen dargeſtellt. 2. er⸗ 
weit. Aufl. Baſel, 865. (864.) Bahnmaier's Verl. (218 S. 8.) 21 Sgr. in 
engl. Einb. m. Goldſchn. 1 Thlr. 3 Sgr. 

Reichenau, Rudolf, Aus unſern vier Wänden. Mit 66 Originalzeichnungen von Oscar 
Pletſch. In Holz ausgeführt von Prof. H. Bürkner. 1. Abth. Bilder aus dem Kin⸗ 
derleben. 10. Aufl. Pracht⸗Ausg. Leipz., 865. (864.) Grunow. (III u. 118 S. 4.) 
Gleg. cart. 3½ Thlr. 

Reinicke, Conſiſt. R. u. Superint., Womit wir dem Könige an feinem Geburtstage hul- 
digen. Predigt, gehalten d. 22. März 1864 vor e. Militair⸗ u. Civil⸗Gemeinde in 
d. Oberpfarrkirche zu St. Marien. Danz. Druck von Edw. Gröning. 2½ Sgr. 

Neuſch, Tribunals⸗R. Dr., Syſtem der Preuß. Allgemeinen Gerichts⸗Ordnung nach Ge- 
feg u. Praxis dargeſtellt. 2. Bd. Heft 4—6. (Schluß.) Außerordentliche Civilpro⸗ 
zeſſe 8.47 bis 52 bearbeitet von Mareinowski, Kreisrichter. Kgsbg. u. Tilſit, 865. 
(864.) Theile's Buchhdlg. (VIII u. S. 355— 629. gr. 8.) & ½ Thlr. 

— — Die nordiſchen Götterſagen einfach erzählt. Mit leingedr.) Holzſchn. nach Zeich⸗ 
nungen v. L. Pietſch. Berl., 865. (864.) Schindler. (IX u. 139 S. 8.) cart. Ya Thlt. 

Richter, Dr. Arth., Die Phantaſie und ihre Schöpfungen. Eine Studie zur Pſychologie. 
Magdeburg. Creutz. (39 S. 8.) ½ Thlr. 
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Richter, Dr, Arth,, Ueber Leben u, Geistesentwickelung des Plotin. Neu-Platonische 
Studien. Halle. Schmidt. (IV u. 86 S. gr. 8.) 2/3 Thlr. 

Michle, C., Oberfeuerwerker in d. 1. Artillerie⸗Brigade, Anleitung zur Abfaſſung dienſt⸗ 
licher Schreiben, zum Gebrauch für die Avancirten der Artillerie bearbeitet. Kgsbg., 
865. (864.) (Schultz ſche Hofbuchdr.) (28 S. gr. 8.) 

Riemer, Kgl. Landrath, Die Rinderpeſt. Eine ſyſtemat. Darſtellung u. Beurtheilung der 
zum Schutze geg. die Seuche in Preußen beſtehenden Beſtimmungen nebſt Abände⸗ 
rungs⸗Vorſchlägen u. Bemerkung. üb. Schutzvereine u. Verſicherungs⸗Geſellſchaften. 
Stallupönen. C. Wiluzki. (VI u. 108 S. 8.) 12½ Sgr. 

(Noepell, G., 2tes Flugblatt der Volkswirthſch. Geſellſch. f. Oft- u. Weſtpr., behandelt 
„die deutſchen Ein⸗ und Ausgangszölle“ (Grenzzollweſ. — Zollverein) hrsg. v. Vor: 
ſtand. Gedr. b. Kafemann in Danzig.) 

R(oepell), No, 3. Octbr. 1864. Flugblatt ... Städtiſche Steuern und Kommunal⸗Bud⸗ 
gets. Ebd. (12 S. gr. 8.) 

Reepell, G., Die Bewegung der neun Preussischen Zettelbanken, in d. J. 1857—68 
einschliessl., tabellarisch dargestellt. Ebd. (39 S. Lex. 8.) 18 Sgr. 

Noeßmann, Dr., Mathematiſch⸗Phyſicaliſche Studien. Analyſe des phyſiſchen Hebels. 
Fall der Körper in der Luft. Geänderte Alwoodiſche Fallmaſchine. Druck v. C. Peſchke 
in Wehlau. Kgsbg. Theile in Comm. (44 S. 8. m. 1 Steindrtaf. in 4.) 2 Thlr. 

Rosenkranz, Karl, Kritik der Prineipien der Strauss' schen Glaubenslehre. (N. Tit,- 
Ausg.) Leipzig, (844.) Brauns. (VI u. 70 S. gr. 8.) 12 Sgr. 

— — Rameau’s Neffe. [Der Gedanke. 5. Bd. 1. Hft. S. 1—25.] 

— — Rede zur Säcularfeier von Fichte's Geburtstag den 19. Mai 1862 gehalten 
in dem Auditorium maximum der Albertina zu Königsberg. [Ebd. 5. Bd. 3. Hit. 
S. 170—187.] 

— — Der deutsche Materialismus und die Theologie, [Zeitschrift f, wissensch. 
Theol. 7. Jahrg. 3. Hft. S. 225—287.] 

Rudloff, Dr. Wilh., Ein Erinnerungsblatt zum Andenken an d. Jubelfeier des 300 jähr. 
Geburtstages Shakeſpeare's am 23. April 1864. Dany Druck v. Cow. Gröning; 
in Comm. bei Th. Anhuth. (8 S. gr. 8.) 

Saemann, Dr. Oscar, zu Kgsbg. in Pr., Amaurose beider Augen durch subcutane 
Injection von Strychnin nitr, geheilt. [Deutsche Klinik. No. 44. 45.] 

— — »Die Wasserdouche“ der Ohrtrompete, eine neue Verwendung des Politzer- 
schen Verfahrens, [Ebd. 52. 1865. 2. 5.] 

v. Saint⸗Paul, Kgl. Landr. u. Ritterguisbef,, Ueber Wieſen⸗Melioration u. Compoſt⸗ 
Bereitung. Hrsg. z. Beſten der Kronprinzſtiftung. [Separatabdrücke aus d. „Land: 
wirthſch. Jahrbüchern“ Jahrg. XII. 1860. April, Mai: u. Juni⸗Hft. u. Jahrg. XV. 
1863. Mai⸗Heſt.] Kgsbg. Druck v. C. J. Dalkowski. (2 S. gr. 8.) 5 Sgr. 

[Samland.] 

Klautſch, Oberl. A.,, Das Samland. Vortrag, gehalten im Evangel. Vereinshauſe 
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zu Brandenburg a. d. H. am 19. Januar 1864. [Programm d. Saldern 'ſchen 
Realſchule in Brandenburg. S. 1—11. 4. 

Sanio, Dr. Carl, Ueber Verdickung des Holzkörpers auf der Markseite bei Tecoma 
radicans. [Botan. Ztg. No. 8.] 

— — Ueber endogene Gefässbündelbildung. [Ebd. 27. 28. 

Schade, Oskar, Deutſche Handwerkslieder geſammelt u. hrsg. Leipzig, 865. (864.) Vogel. 
(VIII u. 280 S. 8.) 1 Thlr. 

Schaper, Stsanw. zu Lyck, Zur Pſychologie des Verdachts u. der Ueberzeugung. [Golt: 
dammer's Archiv f. Preuß. Strafrecht. Bd. XII. S. 441 — 459. 

— Oberl. Dr. C. in Insterburg, dann Gymnas.-Dir. in Lyck, Ueber die Entstehungs- 
zeit der Vergilischen Eelogen. [Neue Jahrb. f. Philol, u. Paed. 89. Bd, 9. Hft. 
S. 683—657. 11. Hit. S. 769 - 794. 

Scheele, Wilh., Vorſchule zu den lat. Klaſſikern. Eine Zuſammenſtellung v. Lern⸗ u. 
Uebgsſtoff f. d. erſte u. d. mittlere Stufe des Unterrichts in d. lat. Sprache. i. THL 
Formenlehre u. Leſeſtücke. 10. verb. u. verm. Aufl. Elbing. Neumann⸗Hartmann. 
(XII u. 183 S. 8.) 10 Sgr. 2. Thl. Satzlehre u. Leſeſtücke. 6., verb. Aufl. Ebd. 
(XII u. 219 S.) 15 Sgr. ; 

Iv. Schenkendorf, Max.] 

Baur, W., Geſchichts⸗ u. Lebensbilder. Bd. II. Hamburg. Agentur d. rauh. Hauſes. 

Schliep (weil. Reg.⸗R. u. Commiſſar. für d. Deich⸗ u. Vorfluths⸗Reguliergsweſ. in den 
Niedergen der Weichſel u. Nogat), Darſtellung der Deich⸗ u. Entwäſſergsanlagen in 
den Werdern u. Niederungen der Weichſel u. Nogat Elbinger u. Marienburger 
Kreiſes. [Parey, C., der Marienburger Kreis. 1. Theil. S. 61—292.] 

(Sehmechel, Caes.), Ein oller Grieche, od. Pech u. Wechſel. Komiſch. Lebensbild mit 
Geſang in 2 Abtheilg. Als Mſer. gedr. . .. Thorn, Rathsbchdr. (Ernst Lambeck.) 
(31 S. gr. 8.) 

Schmidt, Dr. A., Miltons dramatiſche Dichtungen. Eine Vorleſung ... Kgsb. Wilh. 

Koch. (58 S. 8.) ½ͤ Thlr. 

Schnaaſe, D., Diakon zu St. Johann in Danzig, Offener Brief an den Paſtor von 
St. Johann in Danzig Hrn. Jacob Aug. Herm. Hepner zu ſeiner 25jährig. Amts⸗ 
jubelfeier ... am 17. Nov. 1864. Als Mſer. gedr. Danzig, Druck v. R. W. Wendt. 
(1 Bl. u. 19 S. gr. 8.) 

Schopenhauer. 

Haym, R., Arthur Schopenhauer. [Abgedr. aus d. 14. Bd. der preuß. Jahrbüch.] 
Berl. G. Reimer. (113. S. gr. 8.) ½ͤ Thlr. 

Schreiner, Dr. Aug., Immanuel Kant, der Königsberger Weltweiſe. Ein Volksbüchleim 
für Stadt u. Land. Bei Gelegenheit der Aufſtellung der Kant⸗Statue als Anden⸗ 
ken gewidmet ſeiner Vaterſtadt, wie allen Verehrern u. Freunden des großen Man⸗ 
nes, u. die ihn genauer kennen zu lernen wünſchen. Kgsbg., 864. Druck v. E. Rau⸗ 
tenberg. Im Selbstverl. d. Verf. (In u. 71 S. gr. 8.) 5 Sgr. 
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Schriften d. Kgl. physikal.-ökonom. Gesellsch, zu Königsberg. 5. Jahr. 2 Abtheilgen, 
EKgsbg. In Comm. bei W. Koch. VII, 212 u. 36 S. gr. 4. m. 4 Taf.) 2 Thlr. 

Schröder. — Brocken. Von Dr. Schröder, luth. Paftor in Thorn. 2. Mittheilg. (Culm. 
Gedr. bei Wilh. Theod. Lohde.) (15 S. 8.) 

Schröter (aus Kgsbg., Prof. in Breslau), Ueber die Steinersche Fläche 4. Grades. 
(Abgedr. aus d. Monatsber. der Berlin, Akad. v. 26. Nov. 1863.) [Crelle’s 
Journal f. d. reine u. angewandte Mathem, 64. Bd. 1. Hft. Berl. &.79—94.] 

Schultz, J. C., Danzig u. feine Bauwerke in maleriſch. Original⸗Radirungen. 2. Aufl. 
Danzig. Selbitverl. 

Schultz, Jul., De prosodia satiricorum Romanorum capita II de muta cum liquida et 
de synaloephe, Kgsbg. Schubert & Seidel in Comm. (66 S. gr. 8.) Ya Thlr. 
Schulze, Lic. Dr. Ludw., o. Prof. d. Theol. z. Kgsbg., Ueber die Wunder Jeſu Chriſti 
mit Beziehung auf d. Leben Jeſu von Renan. Vortrag ... Kasba, Gräfe u. 

Unzer. (VIII u. 62 S. 8.) & 


Periodiſche Literatur (1866). 


„Schleſiſche Provinzialblätter. Hrsg. v. Th. Oelsner.“ N. F. 5. Jahrg. Febr. 
(S. 65 128.): C. Krone, Beitrag z. Geſchichte d. Begründg. d. Steindruckerei in 
Schleſ. Erinnerg. ous d. eigenen Leben. Dr. Th. Bach, Beitr. zur Culturgeſchichte 
Oberſchleſ. Aus Hippel's handſchr. Nachlaſſe. A. Weltzel, d. ehemal. Poſtweſ. 
Schleſ. Rob. Schück, Ein Beitr. zu d. Ringwäll., Steinwäll. u. Heidenkirchhöfen 
in Schleſ. v. Blacha, ein Wort z. Sprachreinigung. Chi, Was fehlt d. meiſt. 
Landgemeind. Schleſ. u. wäre doch unſchwer u. zu gr. Segen herzuſtell.? 2) Ländl. 
Krankenhäuſer. F. Kr., die Feuerpſicherg. d. kl. Leute. Sw., zur Geſch. der Stot. 
Kreuzburg OS. H. Palm, d. Belagerung v. Schweidnitz i. d. J. 1757 u. 58, in 
e, mundartl. poet. Schildg. Th. Oelsner, Fr. Wilh. Weitzner (Nekrol.) A. M. O., 
d. letzte Hinrichtg. e. Verbrechers in d. Stot. Liebau. Stimmen aus u. f. Schleſ. 
— Literat. u. Kunſtblatt. — Chronik u. Statiſtik. — Briefkaſten. — 
Anhang. 

A. Stern. Lablacken, d. Bildung des ländl. Arbeiters in den landwirthſch. Fortbildungs⸗ 
ſchulen. [Oſtpr. Ztg. 28. 

Die jogen. apoſtoliſch⸗chriſtl. Gemeinde in Oſtpreuß. [Kath. Kirchbl. 11. 

V. Ortsnamen im ehemaligen Pomerellen. [ Graudenz. Gefell, 25.] 

Die Moosbruchſtraße von Petricken nach Schöndorf. [Kgsbg. Amtsbl. 8. ef. 4. 

2. Die Weichſeldämme (Notiz üb. d. Bruchjahre — 74 feit 1394 —) [Weſtpr. Ztg. 66. 

Statiſtiſche Nachrichten üb, d. Verkehr auf d. Oberländiſch. Kanal in den 5 Jahren 
1861-1865. [Marienw. Amtsbl. 11. 
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Die Graudenzer Kreisgeſchichte (v. Kreisger.⸗Secret. Fröhlich in Graudenz verfaßt; 
druckfertig.) [Graudenzer Gefell. 33. 

Verzeichniß der Acceſſionen d. Danz. Stadtbiblioth. i. J. 1865. (Danz. 24. Febr. 1866. 
Druck v. A. W. Kafemann. 1 Bl. fol.) (umfaßt 137 Nrn., darunter 34 Geſchenke.) 
[Beil. z. Danz. Ztg. 3502. 

Naturforſch. Geſellſch. zu Danzig; ord. Verſamml. 7. Febr. (Dr. S. Bericht üb. Apo⸗ 
theker Helm's Experimental⸗Vortrag üb. Stickſtoffverbindgn. im Waſſer, deren Na: 
weiſung u. Bedeutg. f. d. menſchl. Geſdh., mit bef. Bez. auf d. Danziger Waſſer.) 
[Danz. Itg. 3500.] .. . ord. Verſamml. 17. Jan. (2) (Dr. S. Ber. üb, Aſtronom 
Kayſer's Vortrag üb. d. Methode der geogr. Längenbeſtimmg.) [Ebd. 3518. 

$ Elbing, 7. März. (Mitthle. aus d. Verwaltgsber. d. J. 1864. — Die ſtädtiſche 
Biblioth., leider nur kümmerl. v. d. Commune mit jährl. 168 Thlr. ausgeſtattet, 
ift dennoch, thls. durch werthvolle Geſchenke, zu e. ſtattl. Sammlg. v. 22000 Bd. 
angewachſ.; um für dieſelben Raum zu gewinn., find viele z. Theil werthv. Alterthü⸗ 
mer, Feſtgsreliefs x. aus dem Lokale entfernt u. follen, auf d. Rathhauſe aufgeſtellt, 
den Stamm e. neuen Sammlg. bilden.“) [Danz. Ztg. 3512. cf. 3514. 

Das Gymnaſial⸗Inſtitut zu Kauernik. Aus dem Löbauer Kreiſe. (Grand, Geſell. 22. 

Adolph Menzel's Gemälde: die „Huldigung Sr. Maj. d. Königs Wilhelm I. in Kgsbg.“ 
Die Dioskuren. 1.] i 

Das Kgl. Große Hospital im Löbenicht zu Kgsbg. [Kgsbg. Amtsbl. 7. S. 50—55.] 

Börſenordnung f. Kgsbg. i. Pr. d. d. Kgsbg. 27. Apr. 1865; genehmigt d. d. Berl. 
12. Juni 1865. [itſchr. f. d. geſammte Hdlsrcht, hrsg. v. Goldſchmidt u. Laband. 
9. Bd. 2. Hft. Erlang., 1865. S. 328—331.] 

Mäkler⸗Ordnung f. Kgsbg. i. Pr. u. Memel 1865. [Ebd. S. 334—337.] 

Börſen⸗Ordnung f. Memel d. d. Memel 13. Apr. 1865; genehmigt d. d. Berl. 
12. Juni 1865. [Ebd. S. 331—334.] 

Verein zur Rettung Schiffbrüchiger in Kgsbg. ifte ord. Sitzg. 12. März. (Konful 
Kleyenſtüber's Bericht üb. d. Stand d. Vereinsangelegenhtn.: jetzt 326 Mitgl. mit 
einmal. Beiträg, ca. 1800 Thlr. u. jährl. ca. 540 Thlr.; der hieſige Flottenverein 
hat ſeinen Kaſſenbeſtand ca. 440 Thlr. überwieſen. — Vorſchlag weg. 2 zu begründ. 
Rettgsſtationen. — Wahl des definitiv. Vorſtands.) [Kgsbg. Hartgſche, Oſtpr. 
u. Kgsbg. N. Ztg. 61.] 

Die Idisten⸗Anſtalt in Naſtenburg. [Dang Amtsbl. 6. ek. Kgsbg. Amtsbl. 3. 
Gumbinn. Amtsbl. 6. Marienw. Amtsbl. 8. 

Tr Pr. Stargard 7. März. (Mittheilgn. üb. d. 1339 erbaute, aber nicht vollend. kath. 
Pfarrkirche u. ihre Schätze.) Weſtpr. Ztg. 58. 

Nekrolog des Staatsminiſt. a. D. Rudolf v. Auerswald (CF 15. Jan. 1866.) Unſere 
Zeit. Mtsſchr. z. Converſ⸗Lexik. hrsg. v. Nud. Gottſchall. 2. Jahrg. 3. Hft. 
S. 229—231, cf, Illuſtr. Ztg. 1179,] 
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Z. Ein ernſter Gedenktag für unf. Provinz (. . der 25. Febr., an welchem vor 50 J. 
(1816) d. command. General u. Milit.⸗Gouvern. d. Prov. Preußen, Gener. d. Inf. 
Graf Bülow v. Dennewitz, Beſitzer v. Grünhof bei Kgsbg., auf ſm. Gute Neu⸗ 
Haufen bei Kgsbg. +.) [Weſtpr. Itg. 48. 

(Berichtigung eines Druckfehl. in Preuß u. Vetter's Preußiſch. Kinderfreund bei dem Lez 
bensabriſſe Simon Dachs u. einige fpeciellere Notizen zu demſelben (Storch, die 
Kirche u. d. Kirchſpiel Juditten, 1861. S. 59. 61. 65.) [Oſtpr. Ztg. 48.] 

(Nekrolog der am 21. Febr. verſtorb. Frau Oberpräſ. Katharina Eichmann geb. Freiin 
v. Schrötter.) [Ebd. 48. 

Ueber die Erziehung z. Wohlwollen. Herbarts allg. Pädagogik. [Monatsblätt. f. wif- 
ſenſch. Pädagog. hrsg. v. Ziller u. Ballauff 1865. No. 2.] 

Ballauff, üb. einige neuere Fortbildungen der pädag. Grundſtze Herbarts [Ebd. No. 4. 

Ed. Hildebrandt's oſtind. Landſchaften: „An den Ufern des Ganges, Benares“, und 
„Ein Abend in den Tropen.“ [Die Dioskuren. 1866. 1. 

Carl Johann Georg Papendieck. (Biogr. Notiz üb. d. am 22. Febr. in Berlin ver⸗ 
ſtorb. Abgeordn.) Pr. Lit. Ztg. 47; Danz. Ztg. 3500; Kgsbg. N. Ztg. 52. 
Nachruf. [Hartgſche Zig. 48.] 

Königsb. Ende Febr. Die neueſte Richtung von Scherres u. e. Bild von Behrendſen. 
[Die Dioskuren. 8.] 


Aufforderung. 

Die Herren Gutsbeſitzer der Provinz werden hiedurch erſucht, bei tieferen Grabun⸗ 
gen oder Bohrungen von Brunnen Schichten⸗ oder Bohrproben von 3 zu 3 Fuß Tiefe 
nehmen zu laſſen, jede derſelben in Papier einzupacken, mit der Tiefzahl zu verſehen und 
nach abgeſchloſſener Arbeit, mit Lokalnotizen verſehen, der unterzeichneten Geſellſchaft, zu 
Händen des Herrn Dr. Berendt, Königsberg, Katholiſche Kirchenſtraße 10, gütigſt zu⸗ 
ſenden zu wollen, um dadurch zur Förderung der geognoſtiſchen Unterſuchung der Pro⸗ 


vinz beizutragen. P , 
Die Königl. phyſikal.⸗ökonom. Geſellſchaft. 
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Wohlfeile Bücher aus allen Wiſſenſchaften zu haben bei Ferd. Raabe, Antiquar in 
Kgsbg. i. Pr., Altſtädt. Langgaſſe u. Badergaſſen⸗Ecke No. 71. No. 22. (204 S. 8.) 
(Theol. Pred, Erbauungsſchr. — Philoſ. — Naturw. — Med. — Mathem. — Baukunſt. — Kriegsw. 
— Pädag. Difhe Spr. Enchkl. Volksſchr. Jugdſchr. — Geſch. Memoir. Sttswſſſch. Litgeſch. M- 
terth. ꝛc. — Preuß. Geſch. — Geogr., Reiſ. u. Länderk. — Karten. — Schöne Wiſſſchaft. — 
Mufik. Geſang. — Kartene u. Brettſpiele. — Romane. Dramat. Spiele. — Taſchenb. — Kalender. 
— Ueberſtzg. — Jurispr. — Oekon. Gewerbe. Holgs⸗ u. Forſtw. Technol. — Franz. — Engl. — 
Ital. — Span. u. Portug, — Schwed., Dän, u. Holländ. — Mufikalien. ] 
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Antiquarischer Anzeiger der Theod, Bertling’schen Buch- und Antiquar-Handlung in 
Danzig. No. 7. Januar 1866, (8 S. 4.) [Inh.: Belletristik. — Theol. u. Philos, — 
Neuere Spr. — Gesch, Geogr, Reisen, — Gedanensia. — Mathem, u, Astron, — 
Musik, — Vermischte Werke.] 


Im Verlage der Parkung'ſchen Buchdruckerei zu Königsberg in Pr. 
ſind zu haben: 

Beiträge zur Kunde Preußens 7 Bände à 6 Hefte. Herabgeſetzter Preis für alle 
Bände zuſammen 3 Thlr. 15 Sgr. 

Burſchenfeier am 18. Juni 1818 auf der Höhe des Galtgarbens. 8. Geh. 6 Sgr. 

David, M. Lucas, Preuß. Chronik, herausgeg. von Dr. Hennig und beendigt von 
Profeſſor Schütz. 8 Bände in 4. 8 Thlr. 

Erinnerungsbuch, akademiſches, für die, welche in den Jahren 1787 bis 1817 die 
Königsberger Univerſität bezogen haben. 1825. 8. Geh. 10 Sgr. 

— — für die, welche in den Jahren 1817 bis 1844 die Königsberger Univerſität 
bezogen haben. Herausgegeben bei Gelegenheit der dritten Säkularfeier der 
Univerſität. 1844. 8. Geh. 20 Sgr. 

Gebauer, Dr. ph. Karl Emil, neuer Wegweiſer durch Samland. Ein Wanderbuch 
für Beſucher des Samlandes und für Badegäfte, 4. völlig umgearbeitete und mit 
einer Wanderkarte verſehene Aufl. 1861. 12. in Callico geb. 15 Sgr. 

Hennig, chronologiſche Ueberſicht der denkwürdigſten Begebenheiten, Todesfälle und 
milden Stiftungen in Preußen, vorzüglich in Königsberg, im 18. Jahrhundert. 
Fortſetzung bis zum Jahre 1827 vom Superintendenten Schröder in Goldapp. 
8. Geh. 20 Sgr. 7 

Philipp Melanchthon's Briefe an Albrecht, Herzog von Preußen. Herausgegeben 
von Karl Faber, Königl. Geheim. Archivar. 1817. 8. Geh. 10. Sgr. 

Einige Nachrichten vom Kriegs⸗Denkmal auf dem Galtgarbberge. 1840. kl. 8. 
Geh. 5 Sgr. 

Neuſch, R., Sagen des Preußiſchen Samlandes. 2. völlig umgearbeitete Auflage. 
Herausgegeben von dem literariſchen Kränzchen zu Königsberg. 1863. 8. 
Geh. 12½ Sgr. 

Richter, Beiträge zur Kunde Preußens. Neue Folge. 1. Band. 1 Thlr. 10 Sgr. 

Schlott, Adolf, Regierungsrath. Topographiſch⸗ſtatiſtiſche Ueberſicht des Regie⸗ 
rungsbezirks Königsberg nach amtlichen Quellen. 1861. 4. 2 Thlr. 

Witt, Auguft, Die Ueberſchwemmung der Weichſel⸗ und der Nogat⸗Niederungen 
in der Provinz Preußen im Jahre 1855. Geh. 10 Sgr. 


Die Schauſpielkunſt bis auf effing. 
Bon i 
Dr. E. Gervais. *) 


Für den Griechen beſtand die dramatiſche Kunſt nur im Verbande 
von dichteriſcher Schöpfung und theatraliſcher Aufführung. Bei uns iſt 
die Trennung von beiden ſo weit gediehen, daß wir dramatiſche Dichtun⸗ 
gen zu Kunſtwerken erſter Größe zählen, die gar nicht für die Bühnenauf⸗ 
führung beſtimmt find, andre wiederum nicht leſen, nur ſehen mögen, um 
einen Genuß davon zu haben. Ueberhaupt gehen dramatiſche Dichtung 
und Schauſpielkunſt nicht mehr Hand in Hand; jene wird von den Meiſten 
hochgeſchätzt, während nur wenige dieſer eine Hochachtung, wie ſie die 
Kunſt gebietet, zollen. Die Menge findet nur in dieſer ein Ergötzen, ohne 
auf den Werth deſſen zu achten, was ſie darſtellt. Kurz die Bühne, die 
Schauſpielkunſt haben eine geſonderte Stellung, die den Alten fremd war. 
Unter denen, welche letztre Kunſt gering ſchätzen, hat es an Grüblern nicht 
gefehlt, die in ihr den Mangel jedes künſtleriſchen Bedingniſſes nachzuwei⸗ 
ſen verſucht, und nicht bloß den verachteten Stand der Schauſpieler im 
modernen Europa, ſondern auch den der Sklaven oder Freigelaſſenen bei 
den Römern, ja die untergeordnete Stellung bei Ausübung und Erlernung 
der techniſchen Fertigkeiten bei den Griechen als Beweis für ihre Behaup⸗ 
tung geltend gemacht. So leugnete noch in neuſter Zeit ein über das 


) Nachſtehende Abhandlung ift ein Abſchnitt aus einem größern Werke: „Das 
deutſche Drama und die deutſche Bühne von den älteſten Zeiten bis auf 
die Gegenwart,“ deſſen 1. Band mit Leſſing abſchließt. Sie dürfte auch für fih ver- 
ſtändlich u. von Intereſſe ſein. n = 

Altpr. Monatsſchrift Bb. III. Hft. s. 13 


u 
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Schauſpielweſen wohlunterrichteter Schriftſteller, ) daß die Schaufpielfunft 
der Alten zu den freien und ſchönen Künſten gezählt worden ſei, da der 
angehende Schauſpieler genöthigt war, ſich nicht bloß einem belehrenden 
Unterrichte, ſondern noch mancher Beſchränkung ſeiner Perſönlichkeit zu 
fügen. „Der Schauſpieler, der nicht vor zurückgelegtem 30ſten Jahre auf 
dem öffentlichen Theater erſcheinen durfte, brauchte eine lange Vorberei⸗ 
tung und Einübung, um in den Beſitz aller jener Fertigkeiten zu kommen, 
welche ſein Geſchäft erforderte, und die theils in Declamation, theils in 
Aktion beſtanden. Zahlreiche Beweiſe zeigen, daß in alter Zeit Declama- 
tion und Geſtikulation einzig und allein mechaniſch erlernte Fähigkeiten 
waren, und ein Künſtleriſches durchaus nicht aufzufinden war.“ — Ebenſo 
leugnet er, daß es jetzt eine Schauſpielkunſt gebe, ja überhaupt eine geben 
könne, da ihr Selbſterſchaffen und Freiheit abgehe. 

Die Beweiſe ſind in Bezug auf die Griechen ebenſo viel Entſtellun⸗ 
gen der hiſtoriſchen als der künſtleriſchen Wahrheit. Zur Blüthezeit der 
dramatiſchen Kunſt war der Dichter zugleich der Darſteller, wie ſchon von 
Aeſchylus bekannt iſt, und von Sophocles, der nur durch ein zu ſchwaches 
Organ von der Recitation abgehalten, in ſeiner Tamyris in den Stellen, 
wo er ſein vollendetes Citherſpiel und eine ergreifende Situation zeigen 
konnte, die Titelrolle und in ſeinem vielleicht ſatyriſchen Drama Naufikaa 
dieſe ſelber oder eine ihrer Mägde ſpielte, um ſeine Geſchicklichkeit in der 
Orcheſtik zu beweiſen. So gab es in dem ganzen Umfange der Schauſpiel⸗ 
kunſt, die allerdings viele und große Fertigkeiten erforderte, Nichts, was 
den Freieſten und Angeſehenſten in einem Staate, der Sophocles ſogar 
unter die zehn Feldherren ernannte, entehrte. Denn den Griechen war 
keine Geſchicklichkeit verächtlich, die ihnen ein reines Vergnügen und äſthe⸗ 
tiſchen Genuß bereitete. *) Daß der Schauſpieler in großem, ja mitunter 
ſelbſt zu großem Anſehn ſtand, iſt eine von den glaubwürdigſten Schrift⸗ 
ſtellern beſtätigte Thatſache. Anders in Rom. Hier war ſchon der Zu- 
ſtand der dramatiſchen Dichtkuaſt ein bedauernswürdiger. Es gefiel nur 


) Hebenſtreit, das Schauſpielweſen. Wien 1843, 
*) S. Leſſings Leben des Sophocles. Werke. Thl. VI. S. 282 ff., Note K. 
S. 334 —342. 
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das, was dem Auge und der Sinnlichkeit ſchmeichelte; der übertriebenſte 
Luxus ging mit der immermehr überhandnehmenden Verſchlechterung der 
Sitten und dem Verderbniſſe des guten Geſchmacks Hand in Hand. Die 
Geringſchätzung des Schauſpielers, der in jener Zeit, wo die dramatiſche 
Kunſt bei den Römern zur Erhöhung des Luxus diente, leider zur Befrier 
digung der beliebteſten Genüſſe fih bereitwillig hingab, ift daher leicht bes 
greiflich. Auch die dramatiſche Dichtkunſt blieb Nicht⸗Römern und Frei 
gelaſſenen als eine geringgeachtete Beſchäftigung überlaſſen. Was folgt aus. 
ſo verſchiedener Schätzung der Kunſt und der Künſtler? Doch wol nur, 
daß bei den Griechen die Kunſt zu ungleich höherer Vollendung gelangen 
mußte, was wie die Hochſchätzung derſelben aus dem Naturell des Volkes 
ſelber hervorging.) 

Bei den modernen Völkern hat ſich die Dichtkunſt meiſtens als der 
Ausfluß der höchſtbegabteſten Geiſter offenbart und darum in der Höhe 
der Werthachtung erhalten, wenn auch denen, welche in ihr zur wahren 
Vollendung gelangten, oft erſt die Nachwelt gerechte Würdigung, Ehre und 
Ehrendenkmäler zu Theil werden ließ. Die Kunſt wie der Stand der 
Schauſpieler waren und ſind nach ſubjectiven Anſichten oder nach indi⸗ 
viduellen Leiſtungen höher oder geringer geachtet. Alles dies ſteht Hifto- 
riſch feſt. Statt vieler Autoritäten, die gegen dieſe Kunſt geeifert, führe 
ich nur Rouſſeau an, der zwar das Genie des Schauſpielers nicht beſtrei⸗ 
tet, aber meint, daß in demſelben etwas Sklaviſches und Niedriges liege, 
und daß der Schauſpieler durch ſeinen Stand eine Vermiſchung von Nie⸗ 
drigkeit, Falſchheit, lächerlichem Stolze und Herabwürdigung in ſeiner Seele 
empfange, wodurch er zur Darſtellung aller Perſonen fähig werde, ausge⸗ 
nommen der edelſten Perſon, des wahren Menſchen, aus dem er her⸗ 
austrete. Er behauptet: „die Schauspieler müßten tugendhafter fein als 
alle andere Menſchen, wenn ſie nicht verderbter ſein wollten.“ Der phan⸗ 
taſtiſche Idealiſt konnte von Niemand beffer widerlegt werden, als von 
dem rationalen d' Alembert. 

Bevor wir aber von der Einwirkung ſeiner Kunſt auf den Charakter 


5) Vergl. die Widerlegung Hebenſtreits in den Wiener Jahrbüchern. Bd. 102. 
S. 242 ff. von Deinhardſtein, der wir im Folgenden noch manches entlehnen werden. 
13* 
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des Schauſpielers reden, laſſen Sie uns das Weſen jener ſelbſt betrachten. 
Aus der Unterordnung unter die Dichtkunſt den Mangel an Selbſtän⸗ 
digkeit der Schauſpielkunſt zu beweiſen, iſt ein oft verſuchtes, aber nicht 
probehaltiges Experiment, ihrer Würde und Bedeutſamkeit entgegen zu tre- 
ten. In jeder Kunſt iſt das Höchſte und Eigentlichſte ihrer Wirkung das 
Poetiſche. Danach als letztem Zwecke ſtreben alle ſchönen Künſte, und nur 
die Mittel zur Erreichung find verſchieden. Die Bildhauerkunſt ſucht die 
poetiſche Idee durch Formung des Stoffes anſchaulich zu machen, ſie iſt 
eine Poeſie in Stein, wie die Tonkunſt in Tönen, die Malerei in Farben, 
die Dichtkunſt in Worten, die Schauſpielkunſt in Declamation und Geſti⸗ 
kulation. Die letztere iſt dem Poetiſchen ebenſo untergeordnet, als die 
Dichtkunſt. Sie geht demſelben Ziele zu, nur auf einem andern Wege. 
In einer Art der Dichtkunſt, der dramatiſchen, verbindet ſie ſich mit ihr. 
Letztere konnte ohne dieſelbe bei dem kunſtgebildetſten Volke der Welt, den 
Griechen, gar nicht beſtehen, da die Aufgabe der Tragödie in ſchöner Si⸗ 
tuation beſtand, und die Darſtellung dieſer durch alle die ſchwer zu er⸗ 
lernenden Fertigkeiten des Schlauſpielers zu bewerkſtelligen war. Nicht 
bloß die Ausführung des Chors, ſondern auch das, was der Dichter in 
der Partie der erſten, zweiten und dritten Rolle mehr angedeutet als nach 
Art der Neuern allſeitig im Charakter jeder Rolle in Worte gefaßt hatte, 
fiel der Kunſt der Spieler zu. Man hat noch lange nicht genügend bei 
den alten Tragikern und Komikern darauf geachtet, wie ſie abwechſelnd 
bald die Situation bis zur Erſchöpfung in dem Dialoge ausmalen, bald 
wieder karg im Ausdrucke ſind, ja wie im Philoktet, im Ajax u. a. m. 
nur in leidenſchaftsvollen Lauten die Handlung begleiten, oder wie fo 
häufig in ihren Komödien Ariſtophanes, Plautus und Terenz nur ein oder 
ein paar abgeriſſene Worte hinwerfen, die nicht ſelten das Gegentheil der 
Handlung erfordern, kurz ſo Vieles, und zuweilen Alles, allein der Action 
anheimgeben. So reichte hier eine Kunſt der andern die Hand; der 
Wechſel, wo eine die andre ablöſte, zeigte von ebenſoviel Einſicht des 
Dichters in die eine wie in die andre Kunſt, die er beide auszuüben be⸗ 
fähigt ſein mußte. Auch der Schauſpieler, der nicht Dichter war, dieſen 
nicht zur Seite hatte, mußte mit feiner Kunſt die des letztern aufzufaſſen 
und zu ergänzen verſtehen. 
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Doch was brauchen wir bis zu den Alten zurückzugehen! Auch 
Shakeſpeare's Stücke ſind allein für die Aufführung geſchrieben; ſeine Zeit 
kannte noch die Unnatur nicht, das, was draſtiſch vor unſere Augen tre⸗ 
ten ſollte, bloß für Leſer auszumalen. Bei der Lectüre ſeiner Dramen 
fällt die Ungleichheit auf, daß er, der, wie Wieland ſagt, *) „unter allen 
Dichtern ſeit Homer die Menſchen vom Könige bis zum Bettler, von 
Julius Caeſar bis zum John Falſtaff am beſten gekannt und mit einer 
Art von unbegreiflicher Intuition durch und durch geſehen hat,“ mitunter 
nur trockene Umriſſe, ſchroffe Zeichnungen und grelle Symmetrie der Cha⸗ 
raktere und Situationen giebt. Bei der Darſtellung machen diefe 
Skizzirungen gerade die lebendigſte Wirkung, und gehen durch gute Dar⸗ 
ſtellung ganz und völlig in wirkſamſte Kunſt über. Andererſeits feſſeln 
beim Leſen einzelne Ausführungen Kopf und Herz dermaßen, daß wir bei 
ihnen fort und fort verweilen, ſeine reiche Weltkenntniß bewundern, ſeine 
mannigfaltige Weisheit durchdenken, ſeine zart ausgemalten Empfindungen 
lange nachempfinden möchten. Der fortſchreitende Gang feiner darge⸗ 
ſtellten Dramen, wie er dem poetiſchen Gerippe mancher Geſtalten Fleiſch 
und Leben, den Charakteren Mannigfaltigkeit, der ſtizzenhaften Handlung 
die erforderliche Ausführung giebt, ſo hindert er unſer Ausruhen auf dem 
Einzelnen, das doch wieder zu lebendig iſt, um verloren zu gehen, hilft 
uns über alles Kopfbrechen und Nachgrübeln hinweg, befriedigt unſre Ein⸗ 
bildungskraft ohne ſie abzuſpannen. Kurz die Dichtkunſt und Schauſpiel⸗ 
kunſt, die ja auch Shakeſpeare beide in ſich noch vereinte, treten bei ihm 
Hand in Hand, jede die andre ehrend und das Ihrige jeder überlaſſend 
in Wirkſamkeit gleich berechtigt auf. Dies war eine der vielen Einſichten, 
die Leſſing dem großen Briten verdankte, und die vor ihm kein deutſcher 
Bühnendichter an den Tag legte. 

Daß die Gebilde der Schauſpielkunſt ſchneller als die andern ſchönen 
Künſte an uns vorübergehen, darf uns nicht Geringſchätzung deſſen er⸗ 
wecken, was, ſo lange es beſtand, uns mit Theilnahme und Entzücken er⸗ 
füllte. Bei keinem Kunſtwerke kommt es darauf an, wie lange es beſteht, 
ſondern nur, wie es beſchaffen ift. Der Bildhauer und der Maler bleie 


*) S. Agathon. Bd. II. S. 192. 
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ben dieſelben Künſtler, ob ihre Werke im nächſten Augenblicke nach ihrer 
Entſtehung vernichtet werden oder nicht. Wie viele derſelben gehen an 
unſern Blicken vorüber, wie das Spiel der Bühne, ohne wie dieſes einen 
andern Genuß als den der lebendigſten Rückerinnerung zurückzulaſſen. Die 
Wirkung jeder Kunſt iſt Harmonie der Gedanken und Empfindungen, die ſie 
durch gewiſſe äußere Mittel, ſei's Stein, Farbe, Ton, Wort vor unfre 
Sinne, und durch dieſe vor die Seele bringt: die Erreichung dieſer Wir- 
kung theilt die Schauſpielkunſt mit den übrigen. Oder empfinden wir 
bei der gelungenen Leiſtung des Schauſpielers jene künſtleriſche Wirkung 
nicht? Werden wir von ihm minder erhoben als von dem gelungenen 
Werke des Malers, des Tonſetzers, des Bildhauers, des Dichters? Wie 
dieſe bringt er eine in uns vordem nicht beſtandene, und damit eine wirk⸗ 
liche Harmonie der Empfindungen und Gedanken hervor. Er erſchafft das 
Wahre durch Illuſion, und Illuſion verlangen alle Künſte von uns, wenn 
fie auf uns Eindruck machen ſollen.?) Die Würden, die der Bühnen⸗ 
künſtler darſtellt, bekleiden ihn nicht wirklich, er tödtet ſich und andre zum 
Schein, fühlt eine glückliche oder unglückliche Liebe nicht ſelber, Jugend 
und Alter hat ihm nur die Schminke verliehen. Und dennoch fühlen wir, 
ſehen wir, bewundern wir alles, wie Wahrheit, die höchſte Wahrheit, das 
Ideal der Wahrheit! 

Wenn Krittler ſagen: was der Schauſpieler wirke, ſei kein Kunſtwerk, 
ſondern nichts als ein Körperſpiel, ſo könnte man ebenſogut ſagen: die 
Malerei iſt ein Farbenſpiel oder die Tonkunſt ein Tonſpiel. Und man 


*) Remond de Sainte Albine in feinem Werke le Comédien Paris 1747 ſtellt 
die Illuſion des Schauſpielers noch über die des Malers. S. hier, was Leſſing aus ihm 
Werke IV. S. 176 alfo überfetzt: „Umſonſt rühmt ſich die Malerei, daß fie die Leinwand 
belebe; es kommen aus ihren Händen nichts als unbelebte Werke. Die dramatische 
Dichtkunſt hingegen giebt den Weſen, welche ſie ſchafft, Gedanken und Empfindungen, ja 
ſogar vermittels des theatraliſchen Spiels Sprache und Bewegung. Die Malerei verführt 
die Augen allein, die Zauberei der Bühne feſſelt die Augen, das Gehör, den Geiſt und 
das Herz. Der Maler ſtellt die Begebenheiten nur vor, der Schauſpieler läßt ſie auf 
gewiſſe Weiſe noch einmal geſchehen. Seine Kunſt ift daher eine von denjenigen, welchen 
es am meiſten zukommt, uns ein vollſtändiges Vergnügen zu verſchaffen. Bei den übri⸗ 
gen Künſten, welche die Natur nachahmen, muß unſere Einbildungskraft ihrem Unver⸗ 
mögen faſt immer nachhelfen. Nur die Kunſt des Schauſpielers bedarf dieſer Nachhülfe 
nicht.“ — Leſſing in einem Briefe an Mendelsſohn weiſt die Illuſton aus der dramati- 
ſchen Poeſie in die Schauſpielkunſt. S. Werke XII. S. 69. 
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hätte in der Beziehung Recht, daß alle dieſe Künſte durch die leichte, 
ſpielende Weiſe ihrer Productionen dem ernſten Geſchäfte der Wiſſenſchaft 
gegenüber ſtehen, und in der Beziehung Unrecht, wenn man wegen der 
leichten Art der Hervorbringung auf die Bedeutenheit des Hervorgebrach⸗ 
ten keine Rückſicht nehmen und damit der Würde jeder ſchönen Kunſt zu 
Leibe gehen wollte. Daß Leute ohne ſonſtige Geiſtesbegabung oder ohne 
höhere Bildung ein angebornes Talent der Nachahmung, eine ungewöhn⸗ 
liche Leichtigkeit im Spiel der Seelenkräfte mit Anwendung auf dramatiſche 
Dichterwerke beſitzen, und faſt gar keines Studiums bedürfen, iſt nicht 
allein bei der Schauſpielkunſt, ſondern bei jeder ſchönen Kunſt der Fall. 
Denn in jeder Kunſtleiſtung bleibt dae Höchſte und Schöpferiſche das, 
was nicht gelehrt und gelernt werden kann. Der Schauſpieler wird, wenn 
ihn nicht die Natur dazu gemacht hat, bei allem Fleiße, bei aller Kennt⸗ 
niß der mechaniſchen Erforderniſſe ſeiner Kunſt immerdar die Wirkung ver⸗ 
fehlen, die eine künſtleriſche Illuſion in den Zuſchauern hervorruft. Die 
Natur muß den Schauſpieler entwerfen, die Kunſt muß ihn vollends aus⸗ 
bilden. Auch die ſogenannten Verſtandeskünſtler, die doch nicht in der 
erſten Reihe glänzen, weil ihnen die eigentliche Hauptſache fehlt, haben 
außer dem Fleiße und dem ſtrengen Studium eine geiſtige Richtung von 
der Natur erhalten, ohne welche ſie nicht auf das Prädikat Künſtler An⸗ 
ſpruch machen könnten. 

Wenn andererſeits vom Schauſpieler die vielen mechaniſchen Fertig ⸗ 
keiten ein längeres Vorſtudium erfordern, das je nach dem höhern oder 
niedrern Standpunkte, auf welchem Tragödie und Komödie zu einer Zeit 
oder bei einem Volke ſtehen, leichter oder ſchwerer ſein, wenig oder viel 
Geltung haben wird, ſo beweiſt dies — was? — Doch wol nur, daß ge⸗ 
bildetere Zeiten oder gebildetere Völker dasjenige, was rohere nicht der 
»Mühe werth achten, oder wofür fie nicht Sinn und Geſchmack beſitzen, 
für unerläßlich anſehen, damit der Genuß am Schauſpiele ein ihrem feinern 
Sinne, ihrem äſthetiſchen Geſchmacke genügender werde. Dann hat wie⸗ 
derum die Schauſpielkunſt mit andern Künſten gemein, daß ſie einer 
ſchwierigen Technik zur Ausübung ihres ſchöpferiſchen Wirkens bedarf. 

Ebenſo theilt der Schauſpieler mit allen Künſtlern, daß er vom Bei⸗ 
falle des Publikums abhängig iſt. Einem ungebildeten oder irregeleiteten 
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Publikum gefallen Ohren kitzelnde Melodien mehr als Compoſitionen, die 
zur Seele ſprechen, Genrebilder mehr als Darſtellung hiſtoriſcher Stoffe, 
Poſſen mehr als klaſſiſche Werke. Verlieren aber deshalb Tonſetzer, Maler, 
Dichter ihren Werth? Oder iſt der Schauſpieler mehr gezwungen, dem 
verderbten Geſchmack zu huldigen? Hat er nicht wie jeder Künſtler die 
Freiheit des ehrlichen Mannes, eher ſeiner Kunſt zu entſagen als ſie un⸗ 
würdig auszuüben? 

So ſtellt die kritiſche Beweisführung heraus, daß es eine Schau⸗ 
ſpielkunſt gebe, und daß der, welcher mit Anlagen dazu geboren, ſie mit 
ganzer Potenz übt, ein Künſtler ſei, welcher gleich jedem andern Künſtler 
unſere Hochachtung und Bewunderung verdiene. Daran ändert nichts der 
hiſtoriſche Nachweis, daß die Kunſt wie die Perſon des Schauſpielers ſehr 
verſchiedener Würdigung unterworfen geweſen, daß der Schauſpielerſtand 
in bürgerlicher Geltung meiſtens weiter hinter dem anderer Künftler zu⸗ 
rückgeſetzt worden iſt. In Einem nur treffen die Urtheile der Kritik und der 
Geſchichte zufammen, daß bei dem gebildetſten Volke der Griechen die 
vielſeitigſte Entwicklung der Kunſt mit der perſönlichen Hochſchätzung des 
Künſtlers zuſammentrafen. Daraus darf wol mit Recht der Schluß gezo⸗ 
gen werden, daß die Kunſt nur da emporblüht, wo der Künſtler in allge⸗ 
meiner Achtung ſteht. Denn wie ſehr auch das Genie die hemmenden 
Schranken des Vorurtheils durchbrechen, über die conventionellen Staudes⸗ 
begriffe ſich hinweg ſetzen mag; wie ſehr ſein Beiſpiel auch andere zu 
gleichem Entſchluſſe ermuthigen kann: er hat der Kunſt ein Opfer gebracht, 
ohne dadurch ſie ſelbſt aus den Feſſeln des Zeitalters zu einer freien, den 
andern gleichgeachteten zu machen. Wir ehren ſeinen Muth, wir bewun⸗ 
dern ſeine Leiſtungen, aber er gehört einem Stande an, der nach wie vor 
durch die Geringſchätzung der Welt ein gedrücktes Daſein behält. Nur 
die öffentliche Meinung, die Umgeſtaltung der bürgerlichen und geſellſchaft⸗ 
lichen Verhältniſſe, die Bekämpfung falſcher Vorurtheile, vornehmlich die 
ſittliche Erhebung des verachteten Standes ſelbſt kann die freie Shan- 
ſpielkunſt, wie ſie einſt zu Athen blühte, ins Leben rufen. 

Die Mängel der wirklichen Welt, ſoweit ſie der Kunſt Eintrag thun, 
aufzudecken und zu rügen, iſt eine Pflicht der Kritik. Doch nur der 
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Kunſt ſelber die Wege zu zeigen, die ſie einſchlagen muß, um zum Ziele 
zu gelangen, iſt ihre Aufgabe. — 

Wir haben bisher a posteriori aus der Wirkung auf das Vorhan⸗ 
denſein einer Schauſpielkunſt geſchloſſen, die durch Declamation und Geſti⸗ 
kulation das Poetiſche vermittle, worin alle Künſte ihren gemeinſamen 
Ausdruck finden. A priori ließe ſich nur die Wirkung, welche die Schau⸗ 
ſpielkunſt hervorbringt, aus ihr ſelbſt beſtimmen, wenn Geſetze und Regeln 
vorhanden wären, deren Befolgung das Künſtleriſche, wie wir es erkannt 
haben, nothwendig zur Folge hätten. Doch wir haben ſchon bemerkt, daß 
das Beſte und Schöpferiſche, was erſt eine Produktion zur Kunſt erhebt, 
ſich nicht lehren und lernen laſſe. Selbſt der mechaniſche Theil, der durch 
Fleiß und Studium zu erringen wäre, hat, nach Geſchmack und Bildung 
der Völker und Zeiten, ſowol eine ſehr abweichende Baſis als einen ſehr 
mannigfaltigen Inhalt gehabt, ſo daß auch aus ihm keine ſicher zu beſtim⸗ 
mende Wirkung ſich herleiten läßt. Die Alten zwar ſcheinen der Kunſt 
des Schauſpielers eine ſo umfangreiche Technik zu Grunde gelegt zu haben, 
daß jene zur Anſchauung zu bringen, die vollendete Fertigkeit in dieſer 
genügte. Wir Neuern müſſen es fajt aufgeben, das Weſen der Schau⸗ 
ſpielkunſt — oder richtiger der Schauſpielerkunſt — aus ihren dabei an⸗ 
gewandten Mitteln zu erklären. Wol iſt auch unter den modernen Natio⸗ 
nen vielfach der Verſuch gemacht, feſte Regeln der Kunſt aufzuſtellen. 
Leſſing begann ein Werk über die körperliche Beredſamkeit als Grundlage 
für die ganze Kunſt zu ſchreiben; er hat dieſe, wie er ſelbſt geſtand, nicht 
geſchaffen. Er überſetzte zum Theil das Werk des Sainte Albine „le 
Comedien;“ er fand, es nige dem Schauſpieler nichts und fade dem 
Publikum für die Beurtheilung dieſes. Er empfahl eine Ausgabe des 
Donatus, die man Schauſpielern in die Hände geben könne; er gab fel- 
ber die trefflichſten Winke, Auseinanderſetzungen, Beweiſe für das, wus 
der Schauſpieler zu thun oder laſſen habe. Alles ohne Erfolg; er über⸗ 
ließ die deutſchen Schauspieler ihrer Routine und erklärte, daß es bei uns 
keine Schauſpieller)kunſt gebe, daß fie erft geſchaffen werden müſſe. Ebenſo 
vergebens bemühten ſich Engel, Ramler, Goethe u. a. m. den deutſchen 
Bühnenkünſtlern eine Technik ihrer Kunſt zu ſchaffen. Wir kommen auf 
Leſſings Beſtrebungen ſpäter noch zurück. Hier nur das Reſultat der Er- 
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fahrung: die Schauſpielkunſt ſteht auch heute noch wirkſam da, die 
Schauſpielerkunſt war allein bei den Alten eine ſyſtematiſche, auf feſten 
Regeln gegründete. 

Doch vergeſſen wir nicht, daß mit der Kunſt des Schauſpielers zu 
Athen die Kunſt des Dichters Hand in Hand ging, wie auch die moderne 
Schauſpielkunſt jedesmal in dem Aufſchwunge der dramatiſchen Boefie 
ihren Stützpunkt hatte. So bietet denn die entſchiedene Thatſache, daß 
eine beſſere dramatiſche Poeſie beſſere Schauspieler hervorgerufen, wenig- 
ſtens einen Anhaltspunkt, die Kunſt der letzteren zu fiziren. Wir wollen 
einen Blick auf die Nationen werfen, welche auf die deutſche Bühne zu 
verſchiedenen Zeiten einen Einfluß übten, um ſoweit es möglich, aus die⸗ 
fem Einfluß die Geſtaltung unſerer Schauſpielkunſt uns klar zu machen. 

Bei den Griechen war bekanntlich die Tragödie Anfangs nichts als 
ein Geſang verſchiedener Loblieder zu Ehren des Bacchus. Damit der 
Chor, welcher dieſe Lieder ſang, manchmal ruhen und Athem ſchöpfen 
könnte, fiel Theſpis darauf, eine intereſſante Begebenheit dazwiſchen von 
einem aus ſeiner Truppe erzählen oder vorſtellen zu laſſen. Das war 
der erſte Mime, der durch Declamation und Geſtikulation die Schauſpiel⸗ 
kunſt in's Leben rief. Aeſchylus verwandelte die Erzählung und Vorſtel⸗ 
lung, die von einer einzigen Perſon geſchah, in ein ordentliches Geſpräch, 
indem er eine zweite Perſon hinzufügte, unter die ſich nunmehr die Ge⸗ 
ſchichte vertheilte, obgleich nothwendig die eine Perſon mehr Antheil an 
der Handlung haben mußte als die andere. Der, welcher die Hauptperſon 
ſpielte, hieß der Protagoniſtes, der andere der Deuteragoniſtes. Es war 
aber darum nicht nothwendig, daß das ganze Drama nicht mehr als zwei 
Perſonen haben mußte; der Deuteragoniſt konnte derſelben mehr als eine 
vorſtellen, wenn ſie nur nicht mit einander zu gleich erſchienen. Sopho⸗ 
cles fand auch dieſes noch zu einförmig und fügte, wie die Vermehrung 
des Chors von 12 auf 15 Perfonen, auch den Tritagoniſtes hinzu, der 
jedoch kein beſonderer Künſtler zu ſein brauchte, wie denn Demoſthenes 
ſeinem Gegner Aeſchines es öfters vorwarf, daß derſelbe in ſeiner Jugend 
ſolche dritte Rollen geſpielt habe, womit er nicht etwa einen Vorwurf 
ſeiner Perſon, ſondern ſeiner geringen Kunſtfertigkeit machen wollte. In 
Betreff des dritten Rollenſpielers ſcheint es jedoch ſchon bei den alten 
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Schriftſtellern ſtrittig, ob dieſer von Aeſchylus oder von Sophocles einge⸗ 
führt worden.) Für die Kuunſt wichtigere Aenderungen gehören gewiß 
dem letztern an, ſo in Bezug auf Koſtüme und Attribute der Spielenden, 
die Einführung des Kothurns und des krummen Stabes ähnlich dem der 
Jäger, deſſen bei Euripides die Greiſe ſich ſo häufig und für die Darſtel⸗ 
lung wirkſam bedienten. Daß Sophocles nicht ſelber mehr, wie es vor 
dem gewöhnlich war, in ſeinen Stücken mitſpielte, ſcheint ihm mehr nachge⸗ 
geben zu fein, weil er eine allzuſchwache Stimme hatte; doch ohne Mit 
wirkung, wie wir ſchon erwähnten, blieb er da nicht, wo ſeine techniſchen 
Fertigkeiten es geſtatteten. Eine Hauptänderung, die er zuerſt durchſetzte, 
wenn ſie auch nicht allgemeiner Gebrauch blieb, war, daß Drama gegen 
Drama um den Preis ſtritt, und nicht mehr die ganze Tetralogie. So 
nannte man die vier Stücke, um die damals die tragiſchen Dichter zum Wett⸗ 
kampf auftraten, und von denen das letzte beſtändig ein Satyrſtück war. 
Fünf durch Einſicht, den Ruf der Rechtſchaffenheit ausgezeichnete Richter 
nach abgelegtem Eide, gegen alle Kabalen, Factionen und freundſchaftliche 
Verwendungen taub zu ſein, urtheilten über die Wahl der aufzuführen⸗ 
den Stücke, und ſchützten ſolchergeſtalt ſelbſt den Dichter, aus Liebe zum 
Ruhme zweideutige Schritte zu machen. 

So ward in Athen die höchſte Kunſtvollendung durch den Dichter, 
wenige Spieler, zu denen er meiſtens ſelbſt gehörte, und vereidete Kunſt⸗ 
richter bewerkſtelligt. Wir Deutſchen haben wiederholentlich Verſuche ge⸗ 
macht, der Einfachheit der antiken Tragödie, ihrer Bühnenrichtung, au) 
ihren Regeln, auch ihren Stücken Eingang zu verſchaffen. Der Geſtaltung 
unferes Bühnenweſens konnte das nur heilſam fein; Eines aber verſuchte 
man niemals von Athen her einzuführen. Doch halt! Leſſing, als er 
dem Miniſterium in Manheim Vorſchläge zur Verbeſſerung des Theaters 
machte, gedachte auch der griechiſchen Kunſtrichter. Denn er ſchlug vor: 
„daß von Seiten der Kunſt und Moral die Aufſicht des Theaters der 
deutſchen Akademie anvertraut werden ſollte. Zu dem Ende müſſe ſie: 


) Was überhaupt von dem Schematismus dieſer Angaben, die ſich bei Ariſto⸗ 
teleg, Dicaearchus u. a. m. finden, zu halten fei, darüber ſpricht verftändig Droyſen in 
feinen Divaffalien zur Ueberſetzung von Aeſchylus Werken. Bd. II. S. 307. 

*) Vergl. über diefe Droyſens Aeſchylus. I. S. 183. ff. 
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erſtens die neu herausgekommenen Stücke leſen und prüfen und 
diejenigen davon vorſchlagen, die der Aufführung am würdigſten wären. 
Zweitens über die Sprache der Schauſpieler wachen, und durch 
ihre Erinnerungen fo viel als möglich verhindern, daß weder üble Ans- 
ſprache, noch grammatiſche Sprachfehler ſich in das Publikum verbreiteten. 
Es verflände ſich, daß man ihr zu dieſem Behufe eine eigne Loge im 
Theater einräume. Drittens müſſe die deutſche Akademie zu dieſer Abſicht 
einen Ausſchuß von ſechs oder ſieben Gliedern ernennen, der von jeder 
Vorſtellung dasjenige vor ſie brächte, was einer allgemeinen Berathſchla⸗ 
gung würdig wäre.“ Leſſings Rathſchläge wurden ſo wenig in Manheim 
als in Wien, wo Maria Thereſia gleichfalls an den einzigen Mann ſich 
wandte, der, wenn irgend einer, dem deutſchen Theater aufzuhelfen ver⸗ 
ſtanden hätte, zur Ausführung gebracht. Daß weder Manheim noch Wien, 
noch irgend eine Stadt in Deutſchland ein Nationaltheater, wie Leſſing 
es ſich dachte, ins Leben rufen könnte, war ihm klar; er ſah das verfehlte 
Unternehmen, als man ihn dazu nach erſter Stadt rief, voraus. Man 
fragte ihn um Rath, aber folgte dem nicht. Was hätte auch ſein Kunſt⸗ 
richterkollegium in dem vielſtaatlichen Deutſchland gefruchtet? Erſt nach 
feſter Vereinigung zu einem Ganzen würde ein wirkſamer Areopag für 
dramatiſche Kunſtwerke und Kunſtleiſtungen ernannt werden können. Man 
ſieht indeß Leſſings Tendenz, daß er das Theater unter die Aufſicht derer, 
die er für die competenteſten Richter hielt, ſtellen wollte. Die bildenden 
Künſte ins Geſammt ſollten nach ihm unter ſtrenger Controlle des Geſetz⸗ 
gebers ſtehen, „ſchon um des Einfluſſes willen, den fie auf den Charakter 
der Nation üben.“ «) Doch nicht der Polizei, ſondern den N 
der Nation war das Richteramt zugedacht. 


— ——— 4 


>) Hören wir ihn im Laokoon: Unſtreitig müſſen fih die Geſetze über die Wiſſen⸗ 
ſchaften leine Gewalt anmaßen, denn der Endzweck der Wiſſenſchaft iſt Wahrheit. Wahr⸗ 
heit ift der Seele nothwendig, und es wird Tyrannei, ihr in Befriedigung dieſes mer 
ſentlichen Bedürfniſſes den geringſten Zwang anzuthun. Der Endzweck der Kunſt hin⸗ 
gegen iſt Vergnügen, und das Vergnügen iſt entbehrlich. Alſo darf es allerdings von 
dem Geſetzgeber abhangen, welche Art von Vergnügen, und in welchem Maaße er jede 
Art deſſelben verſtatten will. Die bildenden Künſte ins Beſondre außer dem Einfluffe, 
den ſie auf den Charakter der Nation haben, ſind einer Wirkung fähig, welche die nä⸗ 
here Aufſicht des Geſetzes heiſchet. 
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Wenn uns die Griechen nicht bei unſern ſo ganz veränderten ſtaat⸗ 
lichen, bürgerlichen und künſtleriſchen Verhältniſſen zu einer klaſſiſchen 
Bühne verhelfen konnten, hätten wir dem Vorbilde des ſprach⸗ und geift- 
verwandten Englands ſolgen ſollen. Auch hier entzündete ſich die Schau⸗ 
ſpielkunſt an dem Genius großer Dichter. Erſt mußten Shakeſpeare, John⸗ 
ſon, Beaumont, Fletcher, Dryden, Addiſſon und Moore gewirkt haben, 
bevor von einem Nationaltheater die Rede ſein konnte. Mit dem Enthu⸗ 
ſiasmus des Volks für die Werke ſeiner Dichter erhob ſich die Bühne zu 
einer nie dageweſenen Vollkommenheit. Dieſe Bühne, obwol ſie in Shake⸗ 
ſpeares Stücken die Welt bedeutete und durch raſchen Ortswechſel heutige 
Maſchiniſten nicht zu Athem kommen läßt, machte nicht, wie die griechiſche, 
Anſprüche an eine vollendet künſtleriſche Scenerie. Dagegen verlangte ſie 
mehr als drei bis vier Darſteller, und daß von dem großen Perſonal jeder 
ein vollendeter Spieler ſei, der einer oft nur ſkizzirten Rolle Ausführung 
und Leben gebe. Darin aber ſtimmen die genannten Dichter ins Geſammt 
mit den griechiſchen Tragikern überein, daß ſie mit den Schauſpielern die 
höchſte Kunſt der dramatiſchen Wirkung theilten, und dieſen oft die ſchwie⸗ 
rigſte Aufgabe übertrugen. Daher die größten engliſchen Schauſpieler 
Owen, Wrongton, Foote und Garrik in einem Zeitraume, welcher die Dar⸗ 
ftellung jener Werke, nicht Andrer, mit Ungeſtüm forderte, fi) begegneten 
und vereint mit den Schöpfern der dramatiſchen Dichtkunſt ihre eigne 
ſchufen. Mit des Trauerſpieldichters Book Ableben (1783) ging die erſtere 
abwärts, die Schauſpieler fanden an ihr keinen Anhalt mehr. 

Wir wiſſen, wie die engliſche Poeſie in allen Gattungen ihren Ein⸗ 
fluß auf Deutſchland ausgeübt hat. Wir haben geſehen, wie bereits zu 
Lebzeiten Shakeſpeares ſogenannte engliche Komödianten in deutſchen Städ⸗ 
ten engliſche Stücke mit einer bis dahin nie geſehenen Präciſion aufführ⸗ 
ten, wonach auch deutſche Schauſpielergeſellſchaften ſich bildeten, die zuwei⸗ 
len von Fürſten in Sold genommen wurden, welche von England ſich 
Stücke, Garderobe nnd Bühnenapparat kommen ließen, um beſſere 
Theatervorſtellungen zu bemwerfftellen; wie auch die Volksbühne ſich 
nach jenen engliſchen Komödianten bildete, wie nach ihren Stücken neue 
deutſche benannt wurden, die freilich große Rohheit zeigen und noch unter 
Ayrers Machwerken ſtanden, fo daß für die Kunſt es kein großer Verluſt 
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war, als der dreizigjährige Krieg faſt alle Bühnen verſchwinden ließ. 
Nach Beendigung deſſelben machten, neben den nach einer Kunſtbühne 
ringenden ſchleſiſchen Dichtern, Riſt und Klay Verſuche den Geſchmack des 
Volks durch Schauſpiele zu bilden, die eine reinere Sprache, ergreifende Ge⸗ 
genſtände, eine die äußeren und inneren Sinne feſſelnde Darſtellung boten. 
Wirklich gelang es ihnen die Stücke der Ayrer, Reuter, Ferber und des 
Barbier Vogel, die nicht nur Gelehrſamkeit, ſondern auch Bildung und 
Sitte verſpottet hatten, zu verdrängen und von den höchſten Ständen bis 
zu den niedrigſten Beifall und Ruhm zu erndten. Doch weder die alles 
görifivenden patriotiſchen Stücke Rifts, noch die mit allem Pomp und ſee⸗ 
niſchem Aufwande in Kirchen aufgeführten geiſtlichen Stücke Klays konnten 
der Kunſt Vortheil bringen, und nichts anders im Volke anregen, als — 
die Schauluſt. Hätte Gryphius eine Bühne für das größere Publikum 
mit Beihülfe guter Spieler, woran es feiner Zeit nicht fehlte, ͤ) begründet, 
ſo wäre vielleicht fünfzig Jahre früher und in vollendeterer Weiſe eine 
Reform des Theaters erfolgt. Gryphius mit Magiſter Veltheim, aus def» 
ſen wohlgeſchulter Truppe alle Geſellſchaften bis auf die der Neuberin 
hervorgingen, wäre im Stande geweſen eine regelmäßige und doch nicht 
manierirte Tragödie, eine volksthümliche und doch nicht platte Komödie 
zu ſchaffen. Doch Gryphius ſchrieb nicht für die Bühne, und Veltheim, 
der dieſe heben wollte, blieb ſich ſelbſt überlaſſen, griff bald nach Allem 
umher, was ihm Werth zu haben ſchien, veranlaßte eine Ausgabe der 
Moliereſchen Luſtſpiele, gab neben dieſen franzöſiſche Tragödien, benutzte 
die Entwürfe von Gherardi's theätre Italien, um fie aus dem Steg⸗ 
reife von ſeinen geübten Spielern aufführen zu laſſen, ſuchte auch regel⸗ 
mäßigere deutſche Stücke auf der Bühne zu erhalten und trat mit Takt, 
oder aus Abneigung, dem Grotesken und Burlesken der Volksſtücke ent⸗ 
gegen, das aus dem Norden Deutſchlands ſich bald mehr in den Süden, 
beſonders Oeſterreich hinzog, wo Wien nacheinander die berühmteſten Poſ⸗ 
ſenreißer als Hanswurſt und Bernardon glänzen ſah, die ſpäter in die 
lokalen Buffos Casperle, Bartel und Staberle übergingen. 


. e na 


) Die von Rift gerühmten „ſtudirten Leute“, die Theaterunternehmer Gartner, 
Treu, Paul u. a, m. kamen zu Gryphs Lebzeiten auch nach Breslau. 
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Den engliſchen Bühnentypus mit zahlreichem Perſonal, wozu auch 
verwickelte Handlung und reichhaltigerer Stoff kamen, ſuchte auch der Zit⸗ 
tauer Weiſe als Gegenſatz zu den antikiſirenden unnatürlichpathetiſchen 
ſchleſiſchen Dichtern beizubehalten und von dem Zwange aller Kunſtregeln 
auf die Nachahmung des gemeinen Lebens hinzuleiten. Wir ſahen aber, 
wie er alles Maaß überſchreitend nur ſchlimmere Nachahmer ſeiner Poeſie, 
aber keine beſſere Kunſt hervorrief. Die kaum durch Veltheim gehobene 
Bühne ſank zur tiefſten Jämmerlichkeit herab und das um ſo mehr, als 
die Zahl der von Ort zu Ort ziehenden Truppen ſich ins Ungeheure ver⸗ 
mehrte. Auch die beſſern fanden weder eine feſte Stätte, von wo aus, 
wie von London und Paris, eine Muſterbühne hätte wirken können, noch 
ſchloſſen ſich ihnen dramatiſche Dichter an, don denen wiederum die beſ⸗ 
ſeren ihre Stücke nicht für die Aufführung ſchrieben, oder ſie doch nur in 
Kreiſen von Freunden darſtellen ließen, die, wie der Diletantismus über⸗ 
haupt, weder dem techniſch zu Erlernenden noch dem Selbſtſchöpferiſchen 
in der Kunſt Genüge leiſteten! 

Erſt Gottſcheds Bemühungen um die Verbeſſerung des Theaters gaben 
dem Schauſpieler Gelegenheit unter Leitung einer weitgebietenden Autori⸗ 
tät, nach einer geregelten Technik und vornehmlich nach einem im Prin⸗ 
dip ſehr beſtimmten Repertoir aus ihrem bisherigen Herumſchweifen zu 
einem feſten Mittelpunkte, aus ihrem Gewerbe zu einer Kunſt, aus ihrer 
Routine zu einem Selbſtbewußtſein über das, was ſie ſchufen, zu gelan⸗ 
gen. Sehr mit Recht ſagt ein neuerer bühnenerfahrener Schriftſteller: ) 
der Grund, warum die Franzoſen gute Schaufpieler in größerer Zahl 
aufzuweiſen haben als die Deutſchen, liegt in der mindern Wandelbarkeit 
eines Bühnenrepertoirs, und in der häufigen Darſtellung der Meiſterwerke 
ihrer Dichter. Nichts ſchadet der Würde einer Bühne, und mit ihr der 
Achtung der Schauſpieler ſo ſehr als jene von der Menge geſuchte Wan⸗ 
delbarkeit, wobei der Schauſpieler alles Studium aufgeben und mit dem 
Memoriren verwechſeln muß.“ Ein Hinneigen zu dem franzöſiſchen Ge⸗ 
ſchmack, der mit der ganzen Richtung der Zeit zu den Sitten, Moden, 
Trachten, ſogar zu der Sprache und Denkungsweiſe der Franzoſen auf 


) Deinhardſtein Wiener Jahrbücher a. a. O. 
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gleicher Linie ſteht, hatte ſich längſt ſowol bei den dramatiſchen Dichtern 
als bei den gebildeten Schauſpielern in Deutſchland bemerkbar gemacht. 
Wie Gryphius und Lohenſtein in ihren Tragödien, ſelbſt, wo ſie Seneca 
als Muſter wählen, an die franzöſiſchen Tragiker erinnern, wie dieſe den 
Alexandriner, die Einheit der Zeit, wenn auch noch nicht des Orts haben, 
ſo ſpielte Veltheims Truppe franzöſiſche Tragödien und Komödien, was 
die aus ſeiner hervorgehenden Schauſpielergeſellſchaften gleichfalls thaten. 
Die Neuber hatte bereits in Weiſſenfels franzöſiſche Stücke, unter andern 
den Cid des Corneille, aufführen laſſen, ehe ſie mit dem Regulus von 
Pradon unter Gottſcheds Auſpicien die auf franzöſiſchem Fuß eingerichtete 
Bühne eröffnete, welche Jahre lang an dem Repertoir feſthielt, das jener 
entwarf. Sie ſelber war eine Schauſpielerin, die von Declamation und 
Geſtikulation Einſicht hatte, Verſe mit Verſtand und Kunſt vortrug, in der 
Action nie übertrieb. Nicht bloße Gewinnſucht, ſondern auch das ernſte 
Beſtreben nach Beſſerung des Schauſpielweſens hatte fie im Auge. Darum 
ſcheute ſie keine Koſten, die beſten Talente unter den damaligen Schau⸗ 
ſpielern an ſich zu ziehen, und zwei derſelben, Kohlhardt und Koch haben 
zuerſt auf einen Nachruhm unter Deutſchlands Bühnenkünſtlern Anſpruch. 

Man muß den tiefen Verfall der damaligen Bühnenzuſtände kennen, 
um die Bemühungen, ſie zu beſſern oder wenigſtens zu ändern für keine 
kleine Sache zu halten. Die meiſten Schauſpieler waren aus Seiltänzer⸗ 
banden hervorgegangen, in deren Buden Marionetten mit lebenden Per⸗ 
ſonen wechſelten. Das ſchauluſtige Publikum, veränderungsſüchtig wie 
zu allen Zeiten, hatte von den erbärmlichen Opern und langweiligen 
Staatsactionen feinen Geſchmack jenen zugewendet, jo daß ſelbſt in Gott- 
ſcheds Glanzzeit der Führer einer ſolchen Bande, Kuniger, fih noch einen 
großen Ruf erwerben konnte. Mitunter erſtand ein Talent unter ſol⸗ 
chen Kunſtgenoſſen, oder kam von den Jeſuitentheatern in Baiern und 
Oeſtreich her; wie der nachmals berühmte Schuch in einer Zeſuitenſchule 
ſeine erſte Bildung, in einem Marionettentheater ſeinen erſten Ruf erwarb. 
Dort waren neben ihm Stänzel und Joſephie vorgebildet, die im Süden, 
wie Schuch, Koch, Schönemann, Ackermann, neben letzterm erſt Eckhof, 
ſpäter Schröder im Norden Deutſchlands die beſſere ne 
erſchufen. 
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Die erſte Schaubühne in Oeſtreich, ſo wie in allen katholiſchen Län⸗ 
dern hatten die Jeſuiten ins Daſein gerufen. Wie ſie ſich beſtändig be⸗ 
fliſſen, Alles allein zu ſein, wie ſie allein regieren, unterrichten, Ketzer 
bekehren, Sünden vergeben wollten, dachten ſie auch, allein das Volk zu 
beluſtigen, Alles zu größrer Ehre Gottes d. h. zu größrem Anſehen ihres 
Ordens. Sie ließen durch ihre Schüler, unter denen junge Leute aus 
den vornehmſten Häuſern ſich befanden, Schauſpiele, welche Patres nostri 
ſelbſt gemacht hatten, aufführen und luden dazu Alles, was reich und vor⸗ 
nehm war, ein. Die Patres nostri ſorgten dafür, daß die Schaubühne 
mit den bunteſten Decorationen, auch wol mit Maſchinen, wie man ſie 
von den Hofbaletten her kannte, zu fliegenden und ſchwärmenden Figuren 
verſehen, und ihre Schüler — verſteht ſich auf Koſten der Eltern — in 
bunte und flitternde Kleider geſteckt waren. Es gab ſoviel anzugaffen, 
und die ſchlauen Nicht⸗Mönche brauchten unter ſo vielen andern Mitteln 
auch dieſes, um dem großen Haufen Zuneigung zu ihrem Orden beizubrin⸗ 
gen. Geſunden Verſtand, noch weniger irgend einige wahre dramatiſche 
Anlage hatten ſolche Stücke freilich nicht. Ihre Schauſpiele, die ſie aus 
der geiſtlichen und weltlichen Geſchichte hernahmen und mit allem Flitter⸗ 
ſtaate kahler Pedanterie und platten Schulwitzes aufſtutzten, verſtießen be⸗ 
ſtändig wider den geſunden Verſtand. Gottſched und Nicolai haben uns 
von den Jeſuitenſtücken dieſer Zeiten Proben gegeben, die in Inhalt und 
Form noch unter Ayrers Süden ſtehn. ) Ihre Aufführungen dauerten 
bis zur Aufhebung des Ordens und noch heutiges Tages erinnern daran 
die Bauernkomödien, die bibliſchen Stücke, Legenden und Paffionen, die 
auf Theatern, leicht aus Holz gezimmert, unter freiem Himmel, neben 
einem Wirthshauſe — der Wirth ſelbſt iſt der Chorage — in der Gegend 
von Insbruck in Ober⸗Baiern im Ober⸗Ammergau aufgeführt werden. 
Auch in proteſtantiſchen Ländern waren damals die geiſtlichen Stücke, wie 
ſie einſt Klay in Nürnberg in's Leben gerufen, noch nicht aus der Mode 
gekommen. In Quedlinburg führte man Paſſionen und Lebensläufe der 
Patriarchen auf. Die Märtyrerſtücke, von Gryphius bis auf Kronegk, ſind 


* Nicolai, dem ich die Schilderung entlehne, giebt in feiner Reife durch Deutſck⸗ 
and und Schweiz Thl. IV. Beilage XI den Plan von Isaaks Opferung. 
Altpr. Monatsſchrift Bd. UI. Hft. 3. 14 
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unverkennbar im Anſchluß, aber zugleich als Veredelung in künſtleriſcher 
Beziehung entſtanden. 

Verhältnißmäßig beſſer als die Jeſuiterkomödien waren die Staats⸗ 
actionen. In den zwanziger Jahren des achtzehnten Jahrhunderts wurden 
beſonders die Haupt⸗ und Staats⸗Actionen eines gewiſſen Ludovici, aus 
Pommern gebürtig, der ſich in Wittenberg als Magiſter aufhielt und in 
Hamburg ſtarb, mit großem Beifall geſpielt. Leſſing beſaß noch eine da⸗ 
von aus der Neuberin Nachlaß, und Nicolai rühmt ihren Inhalt wie die 
Präciſion der Ausführung. Es waren darin nach damaliger Art zum Ex⸗ 
temporiren nur die Folge und der Inhalt der Auftritte angegeben, nur 
die Hauptſcene ganz ausgeführt. „Man ſieht daraus, ſchreibt Nicolai,) 
daß Ludovici kein gemeiner Geiſt war, obgleich roh, und daß er Alles 
aus ſich ſelbſt, ohne fremde Anweiſung geholt hatte. Er hatte viel Sinn 
fürs Pathetiſche und ſtark Rührende. Die Anlage ſeiner Plane zeigten, 
daß er Empfindung von der Wirkung auf dem Theater hatte. Ich erin⸗ 
nere mich beſonders noch des Grafen von Eſſex, Cromwell und des Kö⸗ 
nigs Ottokar von Böhmen.“ — Doch die Gattung war einmal abgenutzt, 
ſo wie die Verkleidungen, Zaubereien und Prügeleffecte in den Luſtſpielen, 
der Unſinn in den Opern. Gottſched wußte den rechten Moment zu nutzen, 
um ſie alle von der Bühne zu verbannen, und ſeinen regelrechten franzö⸗ 
ſiſchen Stücken eine Zeit lang die Herrſchaft zu verſchaffen, bis auch ſie 
dem Beſſern weichen mußten. 

Ein weſentlicher Vortheil für die Schauſpielerkunſt war der, welcher 
vorhin auf Seiten der franzöſiſchen Schauſpieler angegeben wurde. Das 
beſchränkte Repertoir und die im gleichen Schnitte zugerichteten Stücke, zu⸗ 
mal da ſie ein meiſt kleines Perſonal erforderten, geſtatteten zu Studium 
und Sicherheit in der Rolle die erforderliche Zeit, und da das mitzuerzie⸗ 
hende Publikum dem Anſehen Gottſcheds ſich gefügig unterwarf, durfte 
nichts übereilt werden. Freilich waren die Akteure auch ganz auf ihren 
Protektor gewieſen. Denn Vorbilder für die neuüberſetzten, neubearbeite⸗ 
ten oder Originalſtücke fehlten ihnen, und überdieß war eine neue Technik, 
ein ungewohnter Vers, eine neue Declamation und Geſtikulation zu erler⸗ 


) A. a. O. S. 565. 
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nen. Wie man dieß auch nicht von den franzöſiſchen Schauſpielern abler⸗ 
nen durfte, wenigſtens nicht von denen, die man in Deutſchland ſah, be⸗ 
weiſt eine ſehr ſprechende Beſchreibung ſolcher franzöſiſcher Akteurs, die 
ein Brief aus Wien vom Jahre 1750 giebt.) „Die Liebhaberin, heißt es 
darin, macht ihrem Liebhaber eine orientaliſche, chriſtliche, franzöſiſche Re⸗ 
verenz, beide Hände kreuzweis auf der Bruſt, den Leib tief vorwärtsge⸗ 
bogen; von jedem Schritte, den ſie macht, zittert die Bühne. Der Lieb⸗ 
haber umarmt ſie mit dem Haupte auf ihrer Bruſt, den linken Fuß über 
den ganzen Bauch — wer ſollte nicht ſpeien? Alle Schauſpielerinnen 
machen Katzenbuckel, ſtellen fih ſehr geil an, ſeufzen und heulen, verviel 
fachen das Affectirte und treiben das Bewegliche bis zum Kitzel. Die Hände 
fliegen über die Scheitel, die Stimme verliert ſich in Seufzern. Der linke 
Fuß bleibt wie angenagelt, der rechte thut zuweilen einen Schritt mit Er⸗ 
ſchütterung des Leibes, der Bühne und des Zuſchauers; dann beugt ſie 
fi) vorwärts und zeigt ihre Fleiſchbank.“ * 

Da konnte Gottſched ſtolz darauf ſein, daß es in ſeinem Leipzig beſſe 
ſtand. Und doch wie lange dauerte es noch, ehe ein weniger ſelbſtzufrie⸗ 
dener Kunſtrichter an dem Geleiſteten ein Genüge fand. Die beſten Schau⸗ 
ſpieler konnten ſich nicht einmal in den Sinn der ſchlechtüberſetzten oder 
bearbeiteten Stücke, unter denen die franzöſiſchen an Zahl und Anſehn 
voranſtanden, finden. Corneille's heroiſche Sentenzen, Racine's ſüße und 
ſchmachtende Tiraden und noch mehr Deſtouches zierliche Hofſprache, 
Marivauz's quinteſſenzirter Witz krümmten und quetſchten ſich in dem 
Munde deutſcher Akteurs. Auf allen Bühnen war, ſeitdem man ſich der 
extemporirten Stücke entſchlagen hatte, ein gezierter, unnatürlicher Ton ein⸗ 
geführt worden. Im Trauerſpiele herrſchte ein langſamer, ein eintöniger, 
predigender Vortrag, mit dem nur Stoßweiſe ein convulſiviſches Aufbrau⸗ 
ſen abwechſelte. Im Luſtſpiele wurde ein gedehntes und ängſtliches, un⸗ 
gewiſſes Weſen bemerkbar, das den Sinn des Stückes faſt nie traf. Dazu 
waren Sitten und Geſinnungen in den ausländiſchen Stücken den deutſchen 


) Neueſtes aus der anmuthigen Gelehrſamkeit. III. S. 639. 

**) Daß auch in Berlin das franzöſiſche Theater nicht beffer war, erhellt aus 
einem Briefe Carl Leſſings an feinen Bruder vom Jahre 1773, S. Werke Sehne 
XIII. S. 487. 
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Spielern wie den meiſten Zuſchauern fremd, bis erſt Leſſing den großen 
Vortheil nachwies, den einheimiſche Sitten in der Komödie und ſelbſt in 
der Tragödie hätten, da fie dem Schauſpieler die Darſtellung erleichterten, 
bei dem Zuſchauer die Illuſion beförderten. 

Man ſpielte lange in Leipzig und bald in ganz Deutſchland getroſt 
fort, Luſtſpiele, Trauerſpiele, ohne zu ahnen, daß man keinem Stücke fein 
Recht thäte. Gottſched weidete ſich an dem Triumphe, daß ſie alle regel⸗ 
mäßig waren, daß man ſeinen Namen als den Namen eines Reformators 
des Geſchmackes pries, ſeine Stücke in fremde Sprachen überſetzte, von 
Paris bis Petersburg bewunderte. Fort und fort trieb er ſeine Anhänger 
und Schüler, die Rectoren in Sachſen und Schleſien, den Adel in Dres⸗ 
den und Wien an, durch neue Stücke ſein Repertoir zu erweitern. Denn 
da die Schauſpielertruppen das Wandern aufgeben ſollten, darum nicht 
mehr mit einer beſchränkten Anzahl Stücke den Beifall von Stadt zu 
Stadt mit ſich nehmen konnten, ſo mußte die Armuth der deutſchen dra⸗ 
matiſchen Literatur durch die Thätigkeit der Dichter verdeckt, aber freilich 
nun auch fabrikmäßig und übereilt gearbeitet werden. Wie für die drama⸗ 
tiſche Poeſie hat auch für die Schauſpieler Gottſched das negative Ver⸗ 
dienſt, daß er, indem er an dem Schlechten rüttelte, ohne etwas Beſſeres 
an die Stelle zu ſetzen, das Bedürfniß nach dem erhofften Guten anregte. 
Dort wie hier mußte er einem anderen Manne das Werk heilſamen Schaf⸗ 
fens überlaſſen; dort wie hier ſollte er durch ſeinen Starrſinn ſich um 
allen Ruhm bringen, und ſelbſt das Gute, das er gewirkt, verſchwinden 
ſehen. Sein Zerwürfniß mit der Neuber iſt für die Bühne von ähnlichen 
Folgen begleitet geweſen als ſein kritiſcher Streit mit den Schweizern. 
Die Zwangherrſchaft feiner Regeln hörte auf. Da das, was vordem Gel- 
tung gehabt hatte, nicht mehr lockte oder in ſeinem Unwerthe erkannt war, 
mußte Neues verſucht und aufgeſucht werden. 

Für die Bühne aber und die Schaufpieler, die kaum erft ein eifriges 
Streben für die ihnen geſtellte Aufgabe gezeigt hatten, war es ein Uebel⸗ 
ſtand, daß die feſte Leiterhand ihnen entzogen wurde. Zwar fehlte es 
auch nach Gottſched nicht an ſolchen, die zur Leitung ſich drängten, aber 
weder beſaßen fie eines Shakeſpeare's oder Molières erhebende dichteriſche 
Produktionskraft, gepaart mit techniſcher Bühnenkenntniß, noch enthielten 
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ihre Forderungen klar ausgeſprochene, faßliche Regeln, deren Ausübung 
einem begabten Künſtler von Nutzen werden konnte, oder gar eine Schau⸗ 
ſpielkunſt zu ſchaffen vermochte, deren Erfolg ſicher, deren Technik bindend 
war. So rief denn noch Leſſing unwillig aus: „Wir haben Schauſpieler, 
aber keine Schauſpielkunſt“ — was wir beſſer wol Schauſpielerkunſt nen⸗ 
nen, da es nicht, wenigſtens nicht unmittelbar die illuſoriſche Wirkung, 
ſondern die techniſche Regel bezeichnen ſoll. — „Wenn es vor Alters eine 
ſolche Kunſt gegeben hat, ſo haben wir ſie nicht mehr, ſie iſt verloren, ſie 
muß ganz von Neuem wieder erfunden werden. Allgemeines Geſchwätz 
darüber hat man in verſchiedenen Sprachen genug, aber ſpecielle, von 
jedermann erkannte, mit Deutlichkeit und Präciſion abgefaßte Regeln, nach 
welchen der Tadel oder das Lob des Akteurs in einem beſondern Fall zu 
beſtimmen ſei, deren wüßte ich kaum zwei oder drei. Daher kommt es, 
daß alles Raiſonnement über dieſe Materie immer ſo ſchwankend und viel⸗ 
deutig ſcheint, daß es eben kein Wunder iſt, wenn der Schauſpieler, der 
nichts als eine glückliche Routine hat, ſich auf alle Weiſe dadurch belei⸗ 
diget findet.“ 

Die Schwierigkeit, eine Kunſt in Regeln zu faffen, theilt die Schau⸗ 
ſpielerkunſt mit allen andren. Nur daß ſie, trotz ihrer eignen Geltung, 
von der Dichtkunſt ihren Aufſchwung erhält, macht ſie da, wo dieſe fehlt, 
ſo ſchwankend und zu einer bloßen Routine der Schauſpieler ſelbſt. In 
Deutſchland ging ſie nie Hand in Hand mit der Dichtkunſt. Die zuerſt 
ſie geweckt, denen fehlte der belebende Impuls; als unſre großen drama⸗ 
tiſchen Meiſter ſich erhoben, waren die Spieler, durch ihre Routine an 
die Darſtellung der mannichfachen Charaktere, Situationen, Sitten, Sen⸗ 
tenzen, wie die geſpielten Stücke aller Nationen ſie erheiſchten, gewöhnt, 
nicht Willens ſich von Neuem in die Abhängigkeit einer Dichtkunſt zu be⸗ 
geben, die in ſich ſelbſt die alleinige Befriedigung ſuchte, und dem dar⸗ 
ſtellenden Künſtler fo wenig Gelegenheit zu ſelbſtſchöpferiſcher Wirkung 
darbot, oder wol gar ihn für entbehrlich hielt. Goethes und Schillers 
vollendetſte Dichterwerke lockten die Schröder und Iffland zu wenig an; 
dieſe hielten ſich fern, weil die von ihnen und ihren Vorgängern geſchaf⸗ 
fene Routine in jenen Werken zu wenig Anregung fand. Der einzige 
deutſche dramatiſche Dichter, der bildend auf den Schauſpieler zu wirken 
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bemüht war und ihm zugleich zu Studium und Selbſtſchöpfung freies 
Feld genug ließ, war Leſſing. Sein glückliches Zuſammentreffen mit einem 
Mann, der ein angebornes Talent mit dem eifrigſten Beſtreben, die Kunſt, 
der er es zugewandt, wenigſtens in ſich zu geſtalten verband, ließ 
zum erſten Male in Deutſchland des Dichters Kunſt mit des Schau⸗ 
ſpielers Kunſt Hand in Hand gehen und für einander die Aufgabe 
ſtellen und löſen. 

Es ift ſchwer und bedenklich aus den ſubjectiven Urtheilen über die 
Leiſtungen eines Schauſpielers der Nachwelt ein Bild von dieſem zu ent- 
werfen. Aber wo die Urtheile höchſt verſchiedenartiger Mitlebender faſt 
übereinſtimmend lauten, darf der Zweifel, ob ſo Bedeutendes wirklich von 
einem Manne geleiſtet worden, nicht das Belehrende, das die Wirkungen 
der Kunſt in einem beſtimmten Individuum haben, verkümmern. Conrad 
Eckhof (geb. 1720 zu Hamburg, geſt. 1778) wird der deutſche Garrix) 
oder Roſcius, am beſten der Vater der deutſchen Schauſpielerkunſt genannt. 
Er ſah es zuerſt ein, welche unermeßliche Forderung man an den deutſchen 
Schauſpieler machte, daß er franzöfiſche, engliſche, italieniſche Stücke ſpie⸗ 
len ſollte, die obendrein meiſt elendiglich ins Deutſche überſetzt waren. Und 
woher hätte er die Vorbilder für dieſe nehmen ſollen? Der griechiſche 
Schauſpieler wußte, was fein Publikum verlange, wie er feinem ganz na- 
tionalen Stoffe ſich nur anzuſchmiegen habe, um die höchſte Kunſtwirkung 
hervorzurufen. Der engliſche Mime war von dem mitlebenden Dichter 
in die feinſten Züge des Charakters eingeweiht, oder kannte des verſtorbenen 
Intentionen und des Publikums Forderungen bei der übernommenen Rolle; 
der franzöſiſche Acteur faßte leicht die einſeitigen, markirten Züge, die jeder 
ſeiner Tragiker oder Komiker gezeichnet, und die aus beſtimmten Kreiſen 
und Klaſſen des Vaterlandes eutlehnt waren. Keiner dieſer Vortheile ſtand 
dem deutſchen Schauſpieler zur Seite, der in jeder Rolle ſich zu verleug⸗ 
nen, eine andre Nationalität vorzukehren, einen ſchief oder unwahr gezeich⸗ 
neten Charakter, eine falſche Sentenz wenigſtens wirkungsvoll zu machen, 


*) Nicolai, der ſtrenge und als Kenner urtheilte, ſchreibt, als er Eckhof in Wei- 
mar den Odoardo Galotti ſpielen ſah, an Leſſing: „Es iſt wirklich eine Schande, daß 
dieſer Mann unter uns ſo verkannt wird. Garrick kann kaum mehr ſein als Er. S. 
Leſſings W. XIII. S. 479. 
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einen holprigen Vers oder geſchraubte Proſa durch den Vortrag zu ver⸗ 
wiſchen hatte. 

Indem Eckhof damit anfing, die dramatiſchen Werke der verſchiedenen 
Nationen zu ſtudiren, faßte er jede nach ihren Sitten auf. Mit einem 
feltenen Scharfſinn drang er in den Charakter des Stückes und deſſen 
feinſte Nuancen ein. Dabei verſchmähte er allen Flitterſtaat der Decla⸗ 
mation, die Effecte der Action, er ſuchte den wahren Ausdruck der Natur, 
führte ins Trauerſpiel den ſimplen Ton ein, der der Würde und Zärtlich⸗ 
keit gleich fähig iſt, und wußte ihn von der einfachſten Sentenz bis zum 
feurigſten und wüthendſten Ausdruck zu ſteigern. Und ebenſo traf er im 
Luſtſpiel zuerſt den ungezwungenen Converſationston. Leſſing ſagt von ihm: 
„Dieſer Mann mag eine Rolle machen, welche er will, man erkennt ihn 
in der kleinſten immer noch für den erſten Acteur, und bedauert nicht 
auch zugleich alle übrigen Rollen von ihm ſehen zu können. Ein an ihm 
ganz eignes Talent iſt dieſes, daß er Sittenſprüche und allgemeine Be⸗ 
trachtungen, langweilige Ausbeugungen eines verlegenen Dichters mit ei- 
nem Anſtande, mit einer Innigkeit zu ſagen weiß, daß das Trivialſte von 
dieſer Art in ſeinem Munde Neuheit und Würde, das Froſtigſte Feuer 
und Leben erhält.“ — Im Fache der Könige und Helden verſagte ihm 
ſeine etwas zu kleine Figur und nicht vortheilhafte Körperbildung — er 
hatte hohe Schultern, ſehr dicke hervorragende Knöchel — die gehörigen 
Mittel, gleichwol waren auch ſeine Kodrus und Kanut bewundernswür⸗ 
dig. Letztern, eine mittelalterliche, nordländiſche Geſtalt, ſpielte er noch im 
franzöſiſchen Staatskleide, mit Stern und Band, einer Knotenperücke, be⸗ 
treßtem Federhute und Krückenſtocke, aber durch die bloße Kraft ſeiner Rede, 
durch den würdigen Ausdruck ſeines Geſichts gebot er die Huldigungen, 
die er empfing. 

Iffland geſtand noch 1807: daß ein Organ wie Eckhof es beſeſſen, 
an donnernder Macht, Zartheit und Wohllaut ſeines Gleichen auf den 
Bühnen noch nicht gefunden habe. Als einmal Schröder, vielleicht der 
ſtrengſte Kritiker Eckhofs, in einer heitren Geſellſchaft alle Manieren be⸗ 
rühmter Schauspieler und Schauſpielerinnen, die er gekannt, in täuſchen⸗ 
der Nachahmung vorüberführte, rief einer der Anweſenden lebhaft: „O, 
um Alles in der Welt, eine Zeile, eine einzige von Eckhof.“ Lächelnd faßte 
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ihn Schröder bei der Hand und ſagte ablehnend: „Geben Sie mir erſt 
ſein Organ!“ — Eckhofs Auge, berichtet Iffland, war nicht groß, aber 
von einem Email, welches weit hinausglänzte, und des heftigſten, wie des 
ſanfteſten Ausdrucks Meiſter. Er, der im gemeinen Leben faſt vernach⸗ 
läßigt, in einer ungekämmten Perücke, mit gebücktem Kopfe einherging, 
trug ſeine Bruſt auf der Bühne mit einem unübertrefflichen Adel. Der 
verſtändige, ſeltene, immer beſtimmte Gebrauch, den er von den Richtun⸗ 
gen des Halſes, des Kopfes machte, die weiſe Verwendung ſeiner Schritte, 
kluge Deutung ſeiner Händeſprache, alles dies waren Vorrückungen in das 
Gebiet, welches er ſich eigen machen wollte. Sandte er dieſen das Geſicht 
nach, traf endlich Blick und Ton auf den Punkt hin, wo er wirken wollte, 
ſo war ihm ſtets die Eroberung gewiß. 

Wie die beiden großen Erben ſeiner Kunſt, Schröder und Iffland, ſind 
die competenteſten Zeitgenoſſen, Leſſing, Nicolai, Schink, Engel, Kotzebue 
u. a. m. voll von Eckhofs Lobe, und man müßte die zahlloſen Stellen ge⸗ 
legentlicher Aeußerungen, Beſprechungen, beſondrer Leiſtungen Eckhofs an⸗ 
führen, um ein vollſtändiges Bild von dieſem Mimen zu geben. Hören 
wir ſtatt vieler Stimmen die eine Schinks in ſeinen dramatiſchen Frag⸗ 
menten: „Eckhof war unter Deutſchlands Schauspielern, was Leſſing unter 
den dramatiſchen Dichtern war. Der Erſte, der Unerreichbare. Wer kannte, 
wie er, alle Seiten und Falten des Herzens? Wer ſo alle Farben und 
Contraſte der Stände? Wer hatte alle Klänge und Töne der Leidenſchaft 
in ſeiner Gewalt? Wer war ſo immer der Menſch und niemals — Eckhof 
der Schauſpieler? Wer machte ſo Voltaire's und Corneille's Todtengerippe 
zu ſeelenvollen Weſen, Herz und Geiſt intereſſirend? Wer wachte ſo für 
den Dichter, wenn er ſchlief? Wer that, ſo wie er, der Kunſt weder zu viel 
noch zu wenig? Daher kam auch ſeine gewaltige Täuſchung, mit der er 
uns hinriß, nach der er für uns Sidney, ) Vater Rode, an) Dorimund, aux) 


*) In Greſſets Stück gleiches Namens. 
**) In Engels dankbarem Sohn. 

i ee) In der Genie der Frau von Graffigny. Hiezu eine Bemerkung Leſſings, 
als er Eckhof geſehen: „Dieſe Miſchung von Sanftmuth und Ernſt, von Weichherzigkeit 
und Strenge wird gerade in fo einem Manne wirklich fein, oder fie ift es in feinem, 
S. Hamburg. Dram. VII. S. 148, womit auch S. 11 zu vergleichen, Eckhof als Evander. 
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der Bauer mit der Erbichaft,x) Capeulbet, Lord Ogleby, *) Odoardo Ga- 
lotti, der taube Apotheker, v ũ 0) und nie der Schauspieler war. Man 
konnte von ihm ſagen, was Pope von Shakeſpeare ſagte: er war nicht 
der Nachahmer der Natur, es war die Natur ſelbſt. 

Eckhofs letzte Rolle, die er ſpielte (am 6. April 1778), war der Geiſt 
im Hamlet, in der ihn nur noch Schröder übertroffen haben mag. Er 
ſank hinab mit den Worten: „Gedenke meiner!“ Gedenken ſeiner mußten 
wir hier und eine genauere Schilderung ſeines Wirkens geben, weil er 
allen ſtrebenden Talenten nach ihm die Richtung vorgeſchrieben, die in 
Deutſchland als die einzige eingeſchlagen werden konnte, um eine Kunſt 
zur Geltung zu bringen, die, wenn auch nicht von Dichtern ins Leben ges 
rufen, wie bei andern Nationen, doch an die Werke der Dichter ſich anzu⸗ 
ſchließen bemühte, den Dichter zu ergänzen beſtrebt war. Denn an Eckhof 
unfehlbar dachte Leſſing, als er in der Einleitung zur Hamburger Drama⸗ 
turgie ſchrieb: „Eine ſchöne Figur, eine bezaubernde Miene, ein ſprechen⸗ 
des Auge, ein reizender Tritt, ein lieblicher Ton, eine melodiſche Stimme 
find Dinge, die ſich wol mit Worten ausdrücken laſſen. Doch find es 
auch weder die einzigen, noch größten Vollkommenheiten des Schauſpielers. 
Schätzbare Gaben der Natur, zu ſeinem Berufe nöthig, aber noch lange 
nicht den Beruf erfüllend! Er muß überall mit dem Dichter den- 
ken; er muß da, wo dem Dichter etwas Menſchliches widerfah⸗ 
ren if, für ihn denken.“ ) 

Wie ſehr Eckhof, welcher dem Dichter ſich anzuschließen, mit ihm zu 
denken, für ihn zu denken trachtete, dennoch daran lag, daß der Schau⸗ 
ſpieler aus ſich eine vollendetere Kunſt entwickle, und nicht vom Dichter 
allein den Vortheil ziehe, um ſich bei der Menge Beifall zu erwerben, 
dafür giebt einen Beleg ſeine Beſorgniß, die er bei dem Erſcheinen von 


) Im Liuſtſpiel gl. N. 
**) In der heimlichen Heirath von Schröder. 
zer) Goldoni's verſtellter Kranker. 
+) Auch Remond de Sainte Albine verlangte ſchon vom Schauspieler, daß er 
nicht bloß dem Dichter folge: „Er muß ihm nachhelfen, er muß ihn unterſtützen. Er 
muß ſelbſt Dichter werden; er muß nicht bloß alle Freiheiten der Rolle ausdrücken, er 
muß auch neue hinzuthun; er muß nicht bloß ausführen, er muß ſelbſt ſchaffen. 
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Shakeſpeare's Dramen auf der deutſchen Bühne — deren Trefflichkeit und 
Gewalt er lebendig fühlte — äußerte: wie nämlich bei den Schauſpielen 
dieſes Gewichts und denen, welche dadurch veranlaßt werden müßten, die 
Schauſpieler, welche ohne ihr Zuthun Beifall erwürben, ſich dann ver⸗ 
nachläſſigen würden. Zum Theil ſind dieſe Befürchtungen eingetroffen, 
da noch heute viele Shakeſpeare⸗Darſteller den Applaus der Menge, den 
des Dichters unvernichtbare Gewalt hervorruft, ihren bis zur Carricatur 
des Shakeſpeareſchen Urbildes hinabſinkenden Uebertreibungen beimeſſen. 
Andrerſeits ſtellt gerade Shakeſpeare an den denkenden Künſtler die Aufgabe, 
nach allſeitiger Durchdringung ſeiner Charaktere jeden, auch den kleinſten 
oder nur ſkizzirten, als ein harmoniſches Ganze durch die Darſtellung zu 
verkörpern und zu beſeelen. 

Eine ſchlimmere Gefahr drohte den Schauſpielern, die a einfeitige 
Talente, durch äußere Gaben oder angelernte Manieren die Menge bez 
ſtachen, von Seiten deutſcher Dichter, — als welche freilich bald die Schau⸗ 
ſpieler ſelbſt glänzen wollten, ohne Shakeſpeare zu fein. — Dieſe begannen 
für jene Akteurs — oder für ſich ſelber — Rollen und Stücke zu ſchrei⸗ 
ben; verwöhnten dadurch die Spieler und hielten den Beifall, den dieſel⸗ 
ben — oder ſie ſelber — erndteten, für ein Zeugniß ihres Dichtergenies. 
Eckhof wußte es noch Leſſing Dank, daß er ihm die Aufgabe, die er zu 
löſen habe, nicht leicht mache. Als ihm Nicolai wegen der meiſterhaften 
Durchführung des Odoardo ſeine Bewunderung ausſprach, entgegnete 
Eckhof: „Wenn der Autor tief ins Meer der menſchlichen Geſinnungen 
und Leidenſchaften hinabtaucht, ſo muß der Schauſpieler ja wol nachtauchen, 
bis er ihn trifft. Dieß ift freilich mühſam und mißlich. Aber nur wer 
nige machen es dem Schauſpieler ſo ſchwer, wie Leſſing. Man kann die 
andern leicht haſchen, fie ſchwimmen oben auf, wie Baumrinde.“ — 

Wenn in dem Proteusartigen des Schaffens, an Vielſeitigkeit und — 
Eckhofs Organ ausgenommen, — durch äußere Gaben Schröder und 
L. Devrient den Vater der deutſchen Schauſpielerkunſt überſtrahlten, wenn 
ein Iffland, ein Seydelmann und andre dahingegangene und noch lebende 
Künſtler im Studium ihrer Kunſt und in dem mühſamen, aber auch miß⸗ 
lichen Streben in jeder Rolle dem Dichter gerecht zu werden, Eckhof nicht 
nachſtehen: ein Verdienſt zeichnet dieſen vor allen ſpäteren aus, und ich 
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möchte es als das größte um die dramatiſche Kunſt ſelber nennen, daß er 
an den größten dramatiſchen Dichter ſeiner Zeit ſich enge anſchloß und mit 
ihm verbunden das gleiche Ziel erſtrebte. Weder er noch Leſſing konnten, 
ja wollten vielleicht nicht ſogleich von dem herrſchenden Geſchmacke ſich 
frei machen, aber unermüdlich hat auch Eckhof der Unnatur deſſelben, die 
ihm drückendere Feſſeln als dem Dichter auferlegte, entgegengewirkt, um 
eine ſelbſtſtändige deutſche Kunſt zu begründen, die Andre nach ihm zu 
vollenden hatten. Wie Goethe und Schiller zu Leſſing, ſtehen Schröder 
und Iffland zu Eckhof, aber nicht mehr werden die beiden Dichter von 
den beiden Schauſpielern ſo bereitwillig unterſtützt wie Leſſing von Eckhof; 
nicht mehr letztere vom erſteren zu Rathe und Hülfe gezogen, wie Eckhof 
von Leſſing; ſondern anfänglich wandelt jeder der Biere feine eigne Bahn, 
dann Goethe und Schiller vereint und eifrigſt bemüht, das deutſche Thea⸗ 
ter zu heben, aber nicht durch Heranziehung Schröders und Ifflands, ſon⸗ 
dern indem ſie ſich in Weimar Spieler von geringerer Bedeutung zuſtutz⸗ 
ten. Auch Schröder und Iffland reichten ſich aus der Ferne die Hände, 
aber nicht als Bühnen künſtler, ſondern — faſt in einer Oppoſition wider 
jene — zu dramatiſchen Bühnenſtücken. Hätten alle Vier in vereintem 
Streben der deutſchen Bühne ſich geweiht, das von Eckhof und Leſſing ver⸗ 
ſuchte Werk einer deutſchen Nationalbühne wäre jenen eher gelungen, we⸗ 
nigſtens ſtünde es heute um die dramatiſche Kunſt anders. Die Vereini⸗ 
gung großer Dichter und Schauſpieler — wenn auch nicht ſo wirkſam wie 
die Verſchmelzung von beiden in den griechiſchen Tragikern und in Shake⸗ 
ſpeare — vermöchte in Deutſchland allein eine deutſche Bühne zu 
ſchaffen, einer deutſchen Dramatik die Wurzel im Herzen der Nation 
zu pflanzen, daß ſtets neue Schößlinge entſprößen, und von Jahrzehent zu 
Jahrzehent neue Blüthen und Früchte erſchienen. 

Ein deutſches Nationaltheater iſt nie zum Leben gekommen, eine dra⸗ 
matiſche Kunſt in Deutſchland ift ein von Zeit zu Zeit leuchtendes Me- 
teor geweſen. Immer noch rächt fih die Vereinzelung ſchöpferiſcher Dih- 
ter, talentbegabter Schauſpieler und richtig raiſonirender Kunſtrichter. 
Auch letztere mußten mehr, als die beiden Schlegel, Tieck und andere tha⸗ 
ten, ſich mit erſteren beiden zu wirkſamerer Thätigkeit verbinden, nicht vor⸗ 
nehm ihre Orakelſprüche in dramaturgiſchen Blättern oder Vorleſungen 
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vor Reſidenzſtädtern zerſtreuen. Erſt wenn eine Kunſtgenoſſenſchaft der be⸗ 
gabteſten und geübteſten Geiſter aller drei Kunſtzweige ihre Thätigkeit ver⸗ 
eint entfalteten; wenn nicht von einer Theaterſpeculation, wie 1767 Leſſing 
und Eckhof in Hamburg, ſondern von einer Großmacht in Deutſchland die 
Berufenen ihr Werk begännen, würde das deutſche Nationaltheater eine 
Wirklichkeit werden können. Wie ſchlagartig wirkte ſchon jener erſte und 
unzulängliche Verſuch auf die nachfolgende Generation. Welch ein Leit⸗ 
ſtern Leſſings Hamburger Dramaturgie geworden, weiß jeder. Aber auch 
Eckhofs Schöpfertalent rief, wenn auch nicht eine zum Verſtändniß aller 
erwachte Kunſt, doch geniale Künſtler hervor. Neben ihm hatten ſchon 
Koch, Ackermann, Borchers, Brückner, eine Henſel und Löwen geglänzt. 
An ihm entzündete ſich das Genie Schröders, der wieder Brockmann bil⸗ 
dete, welcher zuerſt natürliche Declamation und wahrheitstreue Action nach 
Wien brachte und den manierirten Bergopzomer, den froſtigen Lang und 
den nach Effekt haſchenden Stephanie den Aeltern aus der unverdienten 
Gunſt des Publikums brachte. Später erſt konnten in Manheim, Berlin 
und Oresden deutſche Spieler die franzöſiſchen verdrängen; doch als 
ſie endlich den Sieg davon trugen, waren es Jünger Eckhofs, die den 
franzöſiſchen Muſtern, die wol anſtändig in ruhiger Stellung, aber übertrie⸗ 
ben in der Bewegung, pomphaft im Ausdruck, ohne Einſicht in die Cha⸗ 
raktere und oft ſelbſt in den Sinn der Worte ſich zeigten, die natürliche 
Geſtikulation im Trauerſpiele wie im Luſtſpiele entgegenſtellten. — 

Zwei Bemerkungen für die Gegenwart knüpfe ich an das Andenken 
Eckhofs, der für beide den rechten Anlaß bietet. Er war der erſte, der die 
Sitte früherer Schauſpieler und — heutiger Matadore, ſich auf möglichſt 
vielen Bühnen ſehen zu laſſen, Gaſtvorſtellungen zu geben und in ſoge⸗ 
nannten Paraderollen ſich zu zeigen, verſchmähte und lieber in Hamburg 
eine neue Aera für die Schauſpielkunſt beginnen wollte, von wo er nur 
in Nachbarſtädte mit derſelben Truppe zog und ſpäter in Weimar eine 
fefte Stellung ſuchte. Schon Schröder und Iffland ließen auf Theatern 
ihre Kunſt glänzen, denen ſie nicht bleibend anzugehören dachten. Dieſe 
Sitte hat viel Nachtheiliges ſowol für den gaſtirenden Helden als für das 
Publikum, dem er ſich zeigt. Jener, gewiſſermaßen auf Eroberungen und 
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Triumphe ausziehend, will des Sieges auch gewiß ſein und wählt Rollen, 
in denen er allein glänzen kann, ſeis eine Hauptrolle, neben der die Mit⸗ 
ſpielenden wenig zu Worte kommen, oder eine untergeordnetere, der er 
eine beſondere Bedeutſamkeit zu geben ſucht. Die Zuſchauer ſind nur auf 
ihn geſpannt, überſehen die Mängel der übrigen Akteurs, die um ſeinet⸗ 
willen oft mit Widerwillen ihr Gedächtniß für Stücke anſtrengen müſſen, 
die mit ihm wieder vom Repertoir verſchwinden; bemerken kaum, daß die 
gegebenen Stücke z. B. die beſten Shakeſpeareſchen, zu wahren Skeletten, 
aber mit vollſtändig ausgeprägtem Kopfe, oder wohlgeſtaltetem Leibe um⸗ 
gewandelt ſind; gerathen in Entzücken über die Meiſterſchaft in jeder Be⸗ 
wegung, jeder Stellung, jedem Blick und Wort des Gaſtes. Der Hervorruf 
iſt ihm — nebſt einer guten Einnahme — ſicher. Was aber hat er ge⸗ 
leiſtet? Ein Kunſtwerk? Gewiß nicht, denn dieſes beruht im Ganzen. Nur 
ein Kunſtſtück, unwürdig ſeines Berufs. Was hat das Publikum empfan⸗ 
gen, genoſſen, gewonnen? Seine Illuſion, mit dem Aufrollen des Vorhan⸗ 
ges in eine Welt verſetzt, welche durch eine Harmonie von Gedanken und 
Empfindungen, wie die wirkliche Welt ſie nicht bietet, die äſthetiſche Wir⸗ 
kung der Kunſt allein auf uns geltend machen will, wird durch Lücken in 
der Handlung, durch die Stümperhaftigkeit der Ausführung geſtört; der 
Gaſt, eine fremde Geſtalt unter den bekannten, erregt wohl Neugierde, 
Staunen, Bewunderung, aber nicht Mitleid und Furcht oder Mitfreude 
und Hoffen, die in uns die Leidenſchaften und Gemüthsſtimmungen der 
Handelnden erwecken ſollen. Wir ſehen den Vorhang am Schluſſe ſinken, 
kehren ihm den Rücken und denken — an die nächſte Vorſtellung, worin 
der große Mime wieder ein neues Kunſtſtück uns zu zeigen verſpricht. 
Eckhof, der geborne Hamburger, ließ alle Directionen zu Gewinn und 
Beifall anderwärts fortziehen und blieb mit wenigen Tüchtigen, ihm 
Gleichgeſinnten oder von ihm Angezogenen zurück. Das Publikum, mit 
feiner Perſon, feinen Leiſtungen vertraut, ließ allein den Charakter, den er 
ſpielte, auf ſich wirken; jeder neue Fortſchritt, jede neue Seite ſeines Ta⸗ 
lents erhöhte die Illuſion, griff in die Seele, begeiſterte, rührte, erregte 
Heiterkeit, bildete vor allen Dingen den Geſchmack, vermehrte das Ver⸗ 
ſtändniß der Kunſt in einem Publikum, das nur kam, um das Ganze zu 
genießen, und nur im Ganzen Befriedigung fand. So wenigſtens wid⸗ 
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mete Eckhof ſeine Kunſt dem Ganzen, und durch beides ſeinem Publikum. 
Ein ungelehriges, unverſtändiges hätte ihn und nachmals Schröder nicht ſo 
dauernd gefeſſelt. Doch ſchon die Meinung ſolcher Schauſpieler, von 
einem großen Theile ihrer Mitbürger geliebt und geſchätzt zu ſein, iſt kein 
Wahn, und es wäre ſehr zu wünſchen, es hielte jeder Künſtler beſtändig 
und mit allem Ernſt an der Ueberzeugung feſt, auf Verbeſſerung des Ge⸗ 
ſchmacks und Veredlung der Sitten einwirken zu können. Dann würde, 
was Schiller in ſchöner Begeiſterung, von höheren Idealen gehoben, 
wähnte, die Schaubühne eine Bildungsanſtalt, wirkſamer als Katheder 
und Kanzel, für die Menſchheit werden. „So gewiß ſichtbare Darſtel⸗ 
lung mächtiger wirkt als todter Buchſtabe und kalte Erzählung, ſo gewiß 
wirkt die Schaubühne tiefer und dauernder als Moral und Geſetze.“ x) 
„Die Schaubühne iſt mehr als jede andre öffentliche Anſtalt des Staates 
eine Schule praktiſcher Weisheit, ein Wegweiſer durch das bürgerliche Le⸗ 
ben, ein unfehlbarer Schlüſſel zu den geheimſten Zugängen der menſchli⸗ 
chen Seele.“ *) Dem Schauſpielergenie hat Rouſſeau, ohne es zu wol- 
len, ja in entgegengeſetzter Abſicht die ideale Höhe ſeiner Kunſt vorgezeich⸗ 
net, durch die oben erwähnte Behauptung: „daß Schauſpieler tugend⸗ 
hafter ſein müßten als alle andere Menſchen, wenn ſie nicht verderbter 
fein wollten.“ — 

Eine zweite Bemerkung betrifft die Vielſeitigkeit des Talents. Schon 
vor Eckhof war ſie auffallend und an vielen ſeiner Jünger iſt ſie noch 
mehr bewundert worden. Im Grunde kommt es nicht darauf an, daß ein 
Künſtler vielſeitig, ſondern, daß er möglichſt vollkommen iſt, und man 
zwinge ja nicht die edle tragiſche Natur, der das Naive nicht zu Gebote 
ſteht, zu einer naiven, und den Künſtler, dem die leicht ſcherzende Muſe 
hold iſt, nicht zur tragiſchen Rolle. Aber ſehr häufig haben angehende 
Schauſpieler noch keine Kenntniß des Umfanges und der Beſchaffenheit 
ihrer Kunſtanlagen. Viele irren ſich ſo ſehr in ihrer Beſtimmung, daß, 
wenn man wiſſen will, für welche Rolle ſie ſich am mindeſten eignen, es 
in der Regel die iſt, welche ſie am liebſten ſpielen. In jenen wandernden 


) S. Schiller: die Schaubühne als moraliſche Anſtalt. Werke XI. S. 32. 
) Ebendaſ. S. 35. Vergl. auch S. 46. 
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Geſellſchaften, denen in ſeiner Jugend Eckhof wie Schröder zugehörten, 
zwang ſchon die Nothwendigkeit und die beſchränkte Zahl der Mitglieder, 
daß jeder möglichſt vielgeübt ſich bewährte. Einer ruhigen Kunſtentwicke⸗ 
lung entſchiedener Talente war dieſes nachtheilig, und die Beſſern bedan⸗ 
gen ſich ein ihnen geeignetes Rollenfach, oder ſuchten, wie Eckhof, einen 
feſten Aufenthalt zu gewinnen, um den Umfang ihrer Kraft aus dem Ur⸗ 
theil des beobachtenden Kunſtrichters zu prüfen, und über denſelben nie 
hinauszutreten. Das iſt freilich immer erſt eine Folge mannigfacher Ver⸗ 
ſuche, die in der Jugend gemacht zu haben, eine Reife im beſten Lebens⸗ 
alter herbeiführt. Für ſolche Entwickelung war es vortheilhaft, daß da⸗ 
mals junge Talente als Tänzer, Sänger, in Mädchen⸗ und Frauenrollen ſich 
zu zeigen, oder, was bei Leſſing für den Schauſpieler Borchers ein günſti⸗ 
ges Vorurtheil erweckte, ſich in alten Rollen frühzeitig zu verſuchen. „Dieſes 
zeigt von ſeiner Liebe zur Kunſt, und der Kenner unterſcheidet ihn ſogleich 
von den vielen andern jungen Schauſpielern, die nur immer auf der 
Bühne glänzen wollen, und deren kleine Eitelkeit ſich in lauter galanten, 
liebenswürdigen Rollen begaffen und bewundern zu laſſen, ihr vornehmſter 
auch wol öfters ihr einziger Beruf zum Theater tft." — Zu den Verſuchen 
in den verſchiedenſten Rollenfächern kommen noch techniſche Uebungen, Nei- 
ten, Fechten, Tanzen, muſikaliſche Entwickelung, Spielen auf Inſtrumenten, 
mimiſche Darſtellungen, Balett u. a. m. Heute geht eine Sängerin mit 
guter Stimme und höchſtens muſikaliſcher Ausbildung, die nicht ſelten ſchon 
jene allzuſehr foreirt hat, zur Oper, ſpielt, wenn es mit der Stimme ganz 
zu Ende gegangen iſt, zweite oder dritte Liebhaberin — wie es in der 
Theateralmanachsſprache heißt — dann Anſtands⸗ und Ehrendamen, zu⸗ 
letzt Mütter und komiſche Alten, als ob ſich das Alles mit den Jahren 
fände. Ein junger Mann von gutem Wuchſe, ausdrucksvollen Mienen, 
lebhaftem Auge, klangvoller Stimme glaubt zum Liebhaber geboren zu 
ſein, macht auch, ſo lange die Jugend dauert, Glück bei allen Bewundrern 
jener Gaben; dann beſchließt er den Witzling zu ſpielen, was ihm noch 
beſſer gelingt; denn, wie Leſſing ſagt: „Das Lächerliche kann der Witzige 
und Unwitzige nachſagen, aber die Sprache des Herzens kann nur das 
Herz treffen.“ — Eine hohe, fteife Geſtalt, ſtarker Gliederbau, rollende 
Augen, eine Stentorſtimme machen heute einen Helden und ſcheinen für 
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Richard III., Cromwell, Wallenſtein, Tell die einzigen Erforderniſſe. Doch 
bleiben wir auch bei entſchiedenen Talenten, reichbegabten Naturen ſtehen, 
die als erſte Sterne auf unſeren Hofbühnen glänzen, und als Gaſtſpieler 
europäiſchen Ruf haben. Die Einen finden wir einſeitig vorgebildet, ein- 
ſeitig entwickelt, die Andern gelten von vornherein für Wunderleute, die 
Alles gleich vermögen, und zum Erſtaunen des großen Haufens ihre Kunſt⸗ 
ſtücke machen. Weder dieſe noch jene haben Eckhof darin nachgeahmt, je⸗ 
den Charakter nach feiner Empfindungs⸗ und Denkweiſe, nach Sitten des 
Volks und der Zeit, ſoweit es der Inhalt des Stückes erheiſcht, aufzufaſ⸗ 
ſen, in jedem bis zur höchſten Illuſion ein Andrer zu ſein, und nicht eher 
zu einem neuen überzugehn, aber auch durch dieſen Vorſchritt den Umfang 
ſeiner Kunſt zu erſchöpfen, „ſo daß er in ſeinen beſten Jahren von den 
heftigſten und innigſten tragiſchen Rollen bis zur feinſten und niedrigſten 
komiſchen Alles in gleicher Vollkommenheit ſpielte.“ 

Nun noch ein Wort von der Einwirkung der Kunſt auf des Künſtlers 
eignes Selbſt, und zwar, wie jene nicht bloß an einem Individuum, 
ſondern an dem ganzen Stande ſich offenbart. — Daß durch ein Genie 
wie Eckhof's nicht nur die Kunſt, ſondern auch der Stand des Schauſpie⸗ 
lers in den Augen der Welt gehoben ward, beweiſt die Verehrung, welche 
die Beſten der Nation dem Manne zollten. Hatte bereits Gottſched, als 
er ſeine Thätigkeit der Bühne zuwandte, die Gemeinſchaft mit Schauſpie⸗ 
lern für einen Gelehrten nicht entehrend gezeigt, ſo ſchloſſen junge Männer 
von Kenntniſſen und Bildung ihnen ſich noch enger an, und Leſſings vor- 
urtheilsfreier Geiſt gab auch andern das Beiſpiel, in innigem Verkehr mit 
ſtrebenden Künſtlern die Verbeſſerung der Bühne, die Gottſched mißlungen, 
zu erzielen. Ihm ſchien dazu das Zuſammenwirken mit denen nicht un⸗ 
würdig, welche dieſelbe künſtleriſche Aufgabe, die vor ihnen der dramatiſche 
Dichter zu löſen verſucht, wieder aufnahmen, ſich nämlich in die einzelnen 
Charaktere ſeiner Dichtung zu verwandeln, um aus ihnen heraus — nicht 
durch ihr Subject — eine Illuſion der Kunſt zu bewirken. 

Leſſing ſetzte zu der Erreichung ſeines Zweckes auch ſeine kritiſche Fe⸗ 
der in Thätigkeit, und begleitete die Vorſtellungen in Hamburg mit den 
trefflichſten Bemerkungen, Winken und Andeutungen für die Schauſpieler. 
Er nahm an, der wahre Künſtler ſei von aller eitlen Empfindlichkeit ent⸗ 
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fernt, die Kunſt gehe bei ihm über alles, er höre gern frei und laut über 
ſich urtheilen und wolle ſich lieber auch dann und wann falſch als ſeltener 
beurtheilt wiſſen. Aber zu bald nur mußte er erfahren, daß dieſe einzige 
Schmeichelei, die er einem Künſtler zu machen wußte, von den Schau⸗ 
ſpielern wie von dem Publikum nicht verſtanden werde, daß beide über 
das Weſen der Kunſt aufzuklären, verlorne Mühe und ein undankbares 
Unternehmen ſei. Denen, die der rauſchende Beifall der oft unverſtändi⸗ 
gen Menge belohnt hatte, mißfiel es ſich hinterher bekrittelt, in öffentlichen 
Blättern getadelt zu ſehen. Leſſing ſuchte auch den Verdacht, daß er wehe 
thun wolle, den Schauſpielern zu benehmen. Deshalb enthielt er ſich lie⸗ 
ber jeder öffentlichen Bemerkungen über ſie und entſchuldigte am Schluſſe 
ſeiner Dramaturgie das leicht verletzliche Gefühl der Schauſpieler damit, 
daß es noch keine beſtimmte Regeln gebe, wonach Lob und Tadel im ein⸗ 
zelnen Falle zu bemeſſen ſei, bloßes Raiſonnement und Kunſtgeſchwätz 
nichts nütze. Gelobt, meint er, werde der Schauſpieler ſich nie genug, 
getabelt aber allezeit zu viel glauben. Ja öfters wird er gar nicht ein⸗ 
mal wiſſen, ob man ihn tadeln oder loben wollen. Er ſchließt zuletzt mit 
einem Erfahrungsſatz: „Ueberhaupt hat man die Bemerkung ſchon längſt 
gemacht, daß die Empfindlichkeit der Künſtler in Anſehung der Kritik in 
eben dem Verhältniſſe ſteigt, in welchem die Gewißheit und Deutlichkeit 
und Menge der Grundſätze ihrer Kunſt abnimmt.“ 

So verzichtete der ſchärfſte Kritiker, der je Schauſpielern die treffend⸗ 
ſten Lehren in mildeſter Weiſe geboten, auf dieſe Belehrung, weil er das 
Recht nicht zu haben glaubte, eine Schwäche des Standes zu kränken. 
Fragen wir, worin diefe Schwäche ihren Grund hat, ſo iſts die Eitelkeit, 
unfehlbar der verbreiteteſte Fehler in dem Schauſpielerſtande. Aber man 
muß auch geſtehen, daß die Schaufpieler mehr als andre Mühe haben ſich 
derſelben zu erwehren. Die angeborene Reizbarkeit ihres Innern wird 
täglich neu angefacht und erhalten. Lob, Tadel, Kränkung, Ueberſchätzung, 
Alles wirkt darauf ein, und es iſt keine geringe Nüchternheit des Verſtan⸗ 
des erforderlich, bei dem tobenden Beifall der Menge in den Schranken 
ruhiger Selbſtſchätzung zu bleiben, beſonders wenn Neid und Geringſchätzung 
hinterher ſich feindlich entgegenſtellen. Darum wäre es der Kritik gezie⸗ 


mender, Leſſings Beiſpiel zu folgen und um der Verdienſte willen, die 
Altpr. Monatsſchrift Bp. III. Hft 3. 15 
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großen Künſtlern zuerkannt werden müſſen, ihre Schwäche zu ſchonen. Eine 
Beurtheilung ihrer Leiſtungen wird im beſten Falle ſie nur verwirren. 
Ganz ein andres iſt es, Stücke in der Weiſe zu beſprechen, daß mit 
Sachkenntniß und Feinblick auch eine Beleuchtung über die Auffaſſung der 
einzelnen Charaktere daran geknüpft werde, die den Spieler belehren, ihn 
ins Klare mit ſeiner Aufgabe ſetzen könnte. Ohne daß ſeine Perſon tan⸗ 
girt würde, ſähe er dann in eine camera obscura, die für das Schaffen 
ſeines Bildes von Nutzen ſein könnte. Oeffentliche Beſprechungen über 
lebende Künſtler haben immer etwas Verletzendes; auch ſein Lob iſt dem 
wirklich großen Künſtler nicht angenehm, denn, da er der Mittel ſeines 
Schaffens ſich bewußt iſt, kennt er auch nur allein ihre ganze Wirkung, 
und zweifelt mindeſtens an der richtigen Würdigung, die ihm von Andern 
zu Theil wird. Doch abgeſehn davon iſt die Recenſion des Bühnenſpiels 
unſchicklich. Den Schauſpieler, der auf öffentlichem Schauplatze ſeine Lei⸗ 
ſtung einem Publikum hinſtellt, das ſeinem Gefühle folgend Beifall oder 
Mißfallen ausdrückt, muß es darum eben verletzen, wenn das, was er mit 
Selbſtverleugnung für einen künſtleriſchen Zweck ſchuf, in ganz ſubjectiver 
Auffaſſung, oft mit dilettantiſchem Raiſonnement, bekrittelt wird. Auffäl⸗ 
liges Ungeſchick, Loffenbare Talentloſigkeit der Spieler, Verſtöße und Man⸗ 
gelhaftigkeiten der Aufführung ſollten nur den Directionen zur Laſt gelegt 
werden, deren Pflicht es iſt, nur techniſch geübte und talentbegabte Spieler 
die Bühne betreten zu laſſen, und ſie am rechten Orte zu brauchen. 
Neben der Eitelkeit ſind Neid, Mißgunſt, der Glaube zurückgeſetzt zu 
ſein, allgemein verbreitete Fehler in einem Stande, der noch immer auf 
Koſten der Kunſt und der Sittlichkeit Beifall zu erringen verurtheilt wird. 
Nicht wie in andern Berufskreiſen geben dem Künſtler ſeine frühern Lei⸗ 
ſtungen, ſein Dienſtalter, nicht einmal Glück und Protection Befriedigung 
des Ehrgeizes oder auch nur beſcheidener Wünſche. Vielmehr wird jede 
ſeiner Leiſtungen nach eignem Maßſtabe gemeſſen, das Alter raubt ihm oft 
den wohl errungenen Lorbeer, das Glück vermag dem Talente keinen Vor⸗ 
ſchub zu thun, die Protection wird eher ein Anlaß zum Mißfallen. Kurz 
auf ſich allein iſt Jeder in dieſem Stande gewieſen, darum will Jeder in 
einer dankbaren Rolle Beifall erndten. Zwei Uebelſtände erwachſen dar⸗ 
aus für die Kunſt ſelber, ein Haſchen nach Effect und das Beſtreben, die 
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Mitſpielenden auszuſtechen. Beides verwies ſchon Leſſing. „Es könnte 
leicht fein,“ ſagt er in der Dramaturgie, „daß fih unſre Schauspieler bei 
der Mäßigung, zu der ſie die Kunſt auch in den heftigſten Leidenſchaf⸗ 
ten verbindet, in Anſehung des Beifalls nicht allzu wohl befinden dürf⸗ 
ten. Aber welches Beifalls? Die Gallerie iſt freilich ein großer Liebhaber 
des Lärmenden und Tobenden, und ſelten wird ſie ermangeln, eine gute 
Lunge mit lauten Händen zu erwiedern. Auch das deutſche Parterre iſt 
noch ziemlich von dieſem Geſchmacke, und es giebt: Acteurs, die flan ge- 
nug von dieſem Geſchmacke Vortheil zu ziehen wiſſen. Der Schläfrigſte 
rafft ſich gegen das Ende der Scene, wenn er abgehen ſoll, zuſammen, 
erhebet auf einmal die Stimme und überladet die Action, ohne zu über⸗ 
legen, ob der Sinn ſeiner Rede dieſe höhere Anſtrengung auch erfordere. 
Nicht ſelten widerſpricht ſie ſogar der Verfaſſung, mit der er abgehen ſoll; 
aber was thut das ihm? Genug, daß er das Parterre dadurch erinnert 
hat, aufmerkſam auf ihn zu ſein und, wenn es die Güte haben will, ihm 
nachzuklatſchen. Nachziſchen ſollte es ihm! Doch leider iſt es theils nicht 
Kenner genug, theils zu gutherzig, und nimmt die Begierde ihm gefallen 
zu wollen für die That.“ An dem zweiten Uebelſtande ſcheinen die Schau⸗ 
ſpieler minder ſchuldig, weil ihr Bemühen, Alles aus einer Rolle zu ma⸗ 
chen, was ſie geſtattet, eher Lob verdiene. Gleichwol iſt es kein Paradoxon, 
wenn Leſſing von einer vortrefflichen Schauſpielerin, die in Berlin die Or⸗ 
ſina ſo ſpielte, daß das Ende des Stückes Nicolai'n matt vorkam, ſagt: 
„ſie kann auch wol zu vortrefflich geſpielt haben; denn auch das iſt ein 
Fehler, und ein verſtändiger Schauspieler muß nie feine Rolle, wo es nicht 
nöthig iſt, zum Nachtheil aller andern heben!“ — Beiderlei Mißbräuchen 
vermag eine Theaterſchule und eine kunſtverſtändige Direction zu ſteuern 
ja ſie vermag die vorhin genannten Fehler, die mehr oder weniger dem 
Schauſpielerſtande eigen ſind, wenn auch nicht ganz zu unterdrücken, doch 
ihren der Kunſt nachtheiligen Folgen vorzubeugen. Die Theaterſchule 
erforſche, bilde und prüfe die zur Künſtlerlaufbahn befähigten Jünger, jede 
Direction ſei gehalten nur ſolche anzuſtellen. 

Man wende nicht ein, daß die freie Kunſt dadurch in Feſſeln geſchla⸗ 
gen werde, oder daß das Genie keiner Prüfung und Beſchränkung ſich un⸗ 
terwerfen dürfe, da es oft erſt das nie zuvor Geahnte ſchaffe. Mit der 
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Freiheit der Kunſt ſteht die Unterordnung des Künſtlers nicht im Wider⸗ 
ſpruche; und was gelehrt, geweckt, geprüft wird, ſind die Nutzanwendungen 
der angebornen Anlagen für eine Kunſt, die, abgeſehen von allen neuen 
Schöpfungen der Dichter und Schauſpieler, in ihrem letzten Zwecke bereits 
Ariſtoteles erkannte, den zu erreichen die Mittel ſich finden laſſen, ohne 
daß ihre ganze Wirkſamkeit und Tragweite, die das Genie unbewußt ent⸗ 
deckt, je erſchöpft werden. 

Daß freilich noch nicht einmal die Mittel im Allgemeinen richtig und 
allſeitig bei den modernen Nationen zum klaren Bewußtſein und darnach 
zur techniſchen Ausübung gekommen ſind, beweiſt, wie wenig uns daran 
gelegen, aus der dem Genius unbewußt inwohnenden Schauſpielkunſt eine 
auf Regeln baſirte Schauſpielerkunſt zu gewinnen. Dieſe kann erſt geſchaf⸗ 
fen werden, wenn neben andern Kunſtakademien auch eine Theaterakademie 
unter der Aufſicht des Staates und unter Leitung techniſch geprüfter und 
geiſtig bewährter Vorſtände vorhanden iſt, aus der allein die öffentlichen 
Bühnen des ganzen Landes — alſo Staatsbühnen — ihre Spieler er⸗ 
halten. Dann erſt wird auch jeder Makel, der noch dem Stande anklebt, 
ſchwinden. So lange die Hauptbedingung für das Gedeihen jeder Kunſt, 
Bildung und Leitung, der Schauspielkunst fehlt, fo lange Hofbühnen Män- 
nern von dilettantiſchen Kenntniſſen, die eine Liebhaberei für die Kunſt 
zeigen, Provinzialbühnen der Speculation, die kleinern privilegirten Herum⸗ 
ſtreichern überlaſſen werden, iſt der Schauſpieler ſeiner eignen und jedes 
Andern Willkür preisgegeben, weder ſeine Kunſt noch ſein Stand gewahrt, 
und nur die Kraft des Genies zu bewundern, die trotz der Widerwärtig⸗ 
keiten und Gefahren zu Anerkennung, zu Ruhm gelangt. 


Aus Altpreuſſens Vechtageſchichte. 
(Vgl. II, 604.) 
Von 
Dr. Emil Steffenhagen, 


Privatdocenten an der Univerfilät Königsberg. 


III. 
Der Rulmer Oberhof. 


1. Schon die erſte Landesordnung, die der Orden bei ſeinem Ein⸗ 
tritte in das Kulmerland erließ, die berühmte Kulmer Handfeſte vom 
28. December 1233) (erneuert 1251), führte das Magdeburgiſche Stadt⸗ 
recht als Entſcheidungsquelle ein und beſtimmte zugleich als Oberhof, von 
welchem Rechtsbelehrungen und geſcholtene Urtheile geholt werden ſollten, 
den Schöffenſtuhl der damaligen Hauptſtadt Kulm. art. VI, VII der 
Handfeſte bei Leman Kulm. R. pag. 5: 

j VI. Wir seczen ouch in den selben steten Meidebur- 

gisch recht yn allen orteilen ewielichen czv haldene u, ſ. w. 

VII. Is das ouch in den selben steten keines czwiuelis 

twalm wirt von gerichtis rechte. ader von orteilen gerichtis 

rechtes. des selbes gelides sal man vragen dy ratlute der 

stat Culmen. wand wir dy selbe stat houbtstadt vnd di 
wirdigisten wellen wesen vnder den andern steten u. ſ. w. 

An den Kulmer Schöffenſtuhl wurden dann die neu gegründeten 
Städte und Dörfer in ihren Privilegien noch ausdrücklich gewieſen (Voigt 


a) Nicht 1232! Ueber die richtige Auflöſung des Datums: Töppen Preuß. Hiſto⸗ 
riographie S. 279 und Watterich Ordensſtaat S. 221. 
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Rechtsverf. Preuß. p. 14). Zwar werden auch Marienwerder, Chriſtburg, 
Oſterode, Gilgenburg, Liebſtadt als ſolche Orte genannt, wo benachbarte 
Dörfer und Städte ihre geſcholtenen Urtheile „ſuchen“ ſollten; fie jedoch waz 
ren nur Mittelgerichte, die ſelbſt um Rechtsbelehrung nach Kulm gin⸗ 
gen, und von denen eine weitere Berufung ebendorthin möglich war (Voigt 
J. c. S. 15 f. Hartknoch Alt- und Neues Preußen II, 627). Der Qul- 
mer Schöffenſtuhl war alfo die höchſte Juſtanz für die Preußiſchen Städte 
und Dörfer insgeſammt (ſoweit fie nicht nach Lübiſchem Rechte lebten), ) 
mit alleiniger Ausnahme von Thorn, das ebenſo, wie Kulm, ſeinen 
Rechtszug ſelbſtändig nach Magdeburg nahm. Den „Kolm“ haben oder 
das Recht des „Oberkolmes“ bedeutete daher fo viel, als die letzte Inſtanz 
bilden ([Simſon] Nachrichten über die Gründung und Fortbildung d. 
Tribunals zu Königsb. p. 2). 

2. Bis in die Mitte des XV. Jahrh. blieb Kulm der höchſte Ge⸗ 
richtshof für Preußen. Als aber in dem Aufſtande des Bundes der Land⸗ 
ſchaft und Städte 1454 Kulm vom Orden abgefallen war, um nie mehr 
wiedergewonnen zu werden, verlor es auch ſeine Bedeutung als Haupt⸗ 
ſtadt und Oberhof. Statt deffen erhielt die Altſtadt Königsberg, die 
1455 zum Orden zurücktrat, das Recht des Oberkolmes, und die Appella⸗ 
tionen nach Kulm hörten auf. Es heißt darüber in der „Unterrichtung in 
die Kulmer Handfeſte“ bei dem citierten art. VII (Manuſeript Ac. 3 fol. 
der Königsb. Stadtbibl.“) Bl. 1475): 


*) Auf diefe feine Qualität als Oberhof beruft fih. der Kulmer Schöffenſtuhl in 
zwei Rechtsfragen nach Magdeburg: Stobbe Beitr. zur Geſch. d. deutſch. R. 
p. 96, 98 Voigt Rechtsverf. S. 18 f. mit N. 34. — In einer alten „Landes⸗ 
und Städte⸗Willkür“ (Steffenhagen Magdeb. Recht . 2 R, S) wird beſtimmt: 
Alle, dy gefcholdene orteyle kegen den kolmen ffuren, fullen czu 
jrer czerunge vj gutte mark haben vnd nycht mer (ef. Curicke Beſchreibung 
von Danzig S. 134 Ha now Geſch. d. Culmiſch. R. §. 51 h) und weiter: 
Wen eyn orteyl eyn kumpt, das gefchulden jit, das fal man brechen 
myt des heren borchgreuen wyllen, an den js ouch gefchreben ſteth, 
vnd der js ouch wndyr fleyme fygel an dy kolmer lendet u. f, w. 

b) Vgl. Schweikart in Kamptz' Jahrbüch. Bd. XXVI, 258 N. 25 Simſon Le, 
Note 6 alin, 2. Ueber andere HH. ſ. Monatsſchr. II, 659. — Gedruckt ift die 
„Unterrichtung“ Danzig, Franz Rohde 1539, 40 (Hanoi Geſch. des Culm, R. 
8, 40). y 
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„. . . biefelbige Stadt Colmen ift auff die Zeitt ein Heupt⸗ 
ſtadtt geſetzet wordenn, auch bis in den groſſen Kriegk eine 
Heupfilftadt geplieben. Da aber das Bandt zu Preuſſen im fel- 
ben Kriegk [getrennet‘)] vnd zertheilet ift worden, iſt darnach 
auff dieſer Seitten die Alteſtadt Königspergk vor eine oberſte 
Heuptſtadt, als vor Zeitten die Stadt Colmen geweſen, von der 
Oberkeitt verordenet worden, dahin man alle geſcholttene Vrtheill 
aus den andren Stedten auff dieſer Seitten hatt muſſen appelli⸗ 
ren vnd daſelbeſt rechtfertigen laſſen“ u. ſ. w. 

Die Zeit, wann dieſe Veränderung eintrat, wird verſchieden angege⸗ 
ben: bald knüpft man ſie an den Thorner Frieden v. 1466 (Hartknoch 
J. c. II, 594 Meckelburg zur Chronik des Joh. Freiberg S. 10 N. 48), 
bald unmittelbar an den Rückfall Königsberg's i. J. 1455 (Faber Haupt⸗ 
und Reſidenz⸗St. Königsb. p. 196 cf. Simſon J. c. S. 2, 3). Cine be- 
ſtimmte Entſcheidung läßt ſich hier nicht geben, da die Verlegung des 
Oberkolmes auf das Altſtädtiſche Rathhaus in keinem ausdrücklichen Pri⸗ 
vileg ausgeſprochen iſt (Freiberg's Chronik v. Meckelburg S. 10 bei N. 51), 
die ſpäteren Berichte aber den Zeitpunkt unentſchieden laſſen. 

3. Aus der Rechtspraxis der Kulmer Schöffen haben ſich verhält⸗ 
nißmäßig nur wenig Urtheilsſprüche erhalten. Außer einigen blos gele⸗ 
gentlichen und mittelbaren Zeugniſſen,“) ſtehen zunächſt in einer Danziger 
Handſchrift (Homeyer Rechtsbüch. No. 139 Behrend Magd. Frag. p. ID°) 
Bl. 135“ ff. und 191 ff. Berichte über je zwei Kulmiſche Rechts⸗ 
ſachen, die beiden erſten v. 1326, 1321, der dritte ohne Zeitangabe, der 
vierte v. 1423. — Ferner kennen wir ein Weisthum für die Königs⸗ 
berger Schöffen, das in drei HH. begegnet (Steffenhagen Catalog. 


e) Ergänzung aus anderen Handſchriften. 

d) 1) Steffenbagen Catal, No, CXIX, 3e alin. 2. 2) IX Bücher Magdeb. R. 
(Steffenhagen p. 20 Monatsſchr. II, 30). 3) Magdeburger Fragen (Beh⸗ 
rend I. 7. 21 N. 11, II. 2. 17 N. 10, III. 6. 2 N. 29). 4) Magd. Urtel⸗ 
ſammlung für Kulm (Stobbe Beiträge zur Geſch. d. deutſch. R. p. 102, 110 f., 
114, 120). — Dagegen iſt die irrige Meinung, wonach man früher Kulmer 
Urtheile im Alten Kulm zu finden glaubte, jetzt antiquiert. 

e) Die H. ift in der vorigen Mittheilung $. 4 (Mtsſchr. II, 607 ff.) bereits ner 
nauer beſchrieben. 
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No. CLXXII, 9; CLXXV, 8 Monatsſchr. I, 73). Es beſteht in allen 
dreien übereinſtimmend aus 19 Artikeln, in der dritten noch mit angehäng⸗ 
ten Rechtsſätzen, die vielleicht ebenfalls von den Kulmer Schöffen herrüh⸗ 
ren. Die Abfaſſung fällt nicht ſpäter als 1444, da die dritte, älteſte H. 
dem genannten Jahre angehört,“) während die anderen beiden aus dem 
XVI. Jahrh. ſtammen. 

Das Weisthum ſcheint der Mittheilung nicht unwerth, und wir geben 
es nach der H. v. 1444, mit den erheblicheren Varianten der beiden an⸗ 
deren, die mit A (= H. der Königsberger Stadtbibl.) und B (= H. der 
Wallenrodt'ſchen Bibliothek) bezeichnet werden. AB liefern den Text durch 
Inhalts⸗Ueberſchriften interpoliert und in meiſtens übereinſtimmender, vom 
Grundtexte aber häufig abweichender Geſtalt.“) 

Defe nochgeſchrebin lachin [cheppin czu koningſberg ezum Colmen 
Lich habin lafin vndirrichten. 

[1:] Clagit eyn man ſchadin vf den andern, der im entſtanden fy 
von eyner fachin, dy dor vor gerichte were geweilt, fo fal der cleger 
den ſchadin bewifin, alzo recht ift; jſt abir dy fache vor gerichte 
nicht geweift, fo mag der antwerter der fachin bekennen adir lokin 
mit rechte, vnd der cleger mag den ſchadin vff en nicht geczugen. 

[2:] $ Item fchilt eyner dy ſcheppen, adir reth en an iren eydt, 
alz das fy fch mit em vmme dy fache gebin in eyn recht, fo mogin 
dy feheppin eyn teil vflfteyn vnd clagin, vnde das ander teil orteil 
ſicczinde vindin mit rechte, vmme ires felbift fache von rechtis wegin. 

[3.] $ Item tedingit eyn man obir ſcheppin orteil, der fal gebin 
ſyme widdirfachen, kegin deme her orteil fregit, eynen firding, vnd 
dem richter iij [', vnd ift den ſcheppin, noch nymande dorvbir 
pflichtig. 

[4.] $ Item eyn ſcheppe mag heyſchin obir eyne ikliche fache 
eynen fchilling,®) der fachin her gedengken lal,) von rechtis wegin, 


— araneae 


) Steffenhagen Magd. R. p. 6 f. Monatsſchr. I, 16 f. 

) B ſtimmt mit A, nur 3mal geht er, anſtatt mit A, mit dem Grundtexte, Amal 
ſeinen eigenen Weg. 

h) AB fh. der pfennige, die da genge leint, 

i) der... fall AB vmb das fie die fache gedencken muflen. 
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[5.] $ Item eyner wundin fulleiſt, dor blut adir bloe wirt bie 
gelegit, dy fache ift czugbar von rechtis wegin. 

[6.] Item ffulleiſt, alleyne die fache eynlicezigk ift, fteit her nicht, 
man echtit en von rechte. 

[7.] $ Eyne befacezunge fal man vff bieten czu dren dingin, vnd 
czu deme virdin dinge fal mans jm geweldigin zcu eyme pfande. 
Das pfant fal man vff bieten czu dren dingin; jn deme dritten dinge 
fal mans jm eygenen zcu uorkowffin in deme nheften marktage, ) ap 
es varnde gut ift; jſt es aber leginde grundt, dy ſal man teilen zeu 
haldin ioer vnd tag. 

[8.] $ Eyn richter mag eyn geheigit ding machen mit dren 
ſcheppin; ift es aber noetfache, fo mag her es thun mit ezwen ſcheppen. 

[9.] Item ſechs ſcheppin fullin weſin, dor man eynen kundigit in 
dy ochte. 

[10.] $ Eyn richter mag eyn ghehegit ding machin, wor es noet 
thut, von rechte. 

[11.] Eyn richter mag mit geheitem dinge heymelichin in gefengnis 
geyn, vnd’) vorhoren eynen man von rechtis wegen. 

[12.] $ Item tedingit eyn vorfproche obir ſcheppen orteil, vnd 
das orteil der howbtman nicht voriaet, ſo vorbufit der howbtman 
nicht, funder der vorfprache gibt dem richter iiij ['; voriaet aber der 
howbtman daz orteil, her mus es vorbufin, alzo vorgefprochin ift. 

[13.] $ Item hot eyne frauwe czwierley kinder, alz das das irfte 
kint ilt von der muter gefcheidin vnde geteilit lynes veterlichin erbis 
in rechter vormuntfchaft vnd vorioet vor geheitem dinge; ſo ftirbitm) 
denn das erfte kint, das dor mit rechte abegefundert ift: ſo erbit ſyn 
gut mit merem rechte vff ſyne muter, denn an ſyn halp bruder, 
alleyne der halp bruder fteit") mith der muter vngefundert°) ſynes 
veterlichin erbis vngefundert,?) 


. 
k) AB marckte, 
1) AB zu. 
m) AB ftürbe, 
n) f AB. 
o) AB vngeteilet ſeint. 
r) f. AB. 
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14. ] $ Ap fich eyn man czoge an ſyne lyngkouffis luthe, a) vnd der 
ander im des nicht uolgin wolde: ap“) der linckoufs luthe geczugknis 
moge mechtig ſyn? Her mag nicht mechtig ſyn von rechtis wegen. 

15. ] $ Ap ezweyne erbe gebuwit weren vff eynen ſtenger vnder 
eyme dache, vnd der eyne ſyn erbe vorkowfte: ap der ander denn 
das erbe moge by ſprachin, adir ap der erſte, der daz erbe vorkouft 
hot, moge eyn gewere fin des erbis? Her mag des eyn gewere ſyn 
von rechtis wegin; vor ioet es ouch dy nhefte fibbe, fo mag es dy 
vorder®) nicht by ſprochin. 

[16.] $ Item ap drij adir vir‘) lute ezins habin vf eyme erbe, 
vnd das erbe vfgegebin wirt vor den ezins: ap der denne, der den 
leften ezins hot an“) deme erbe, fal den erften iren ezins abeflaen 
vnd lofin,”) ap fy den habin wollin; addir ap fy“) glich buwin fullin 
vnd dez erbis*) glich gebruchen?Y) Sy fullin das erbe”) glich buwin 
vnd glich“) gebruchen von rechtis wegen. 

[17] $ Ap eyner den andern heifit eynen diep, vnd im keynes 
das vf fynen rugken gebunden hot, 0 der fal jm ee) das vorbufen mit 
eyner lantbufe, dd) vnde deme richter iiij f'. ee) 

[18.] $ Ap eyn borggreue habe gnade zcu thune ane des clegers 
wille? Her hoth nicht gnade zcu thune ane dez clegers wille, adir 
der cleger ane des borggreue. “) 


1) AB fh. vmb einen kaufl, 

r) AB fh. denn. 

AB fh. libbe, 

t) AB mehr, 

u) AB auff, 

v) a, v. I.] AB ablöfen. 

w) AB fh, das erbe, 

x) d. e.] f. AB. 

Y) AB fh. oder was recht fey. 

z) d. e.] f. AB. 

D AB. 

bb) vnd . .. hot] AB vnd bekennet das vor gerichte. 
ce) AB dem cleger, 

ad) e, 1] AB eym wergelde. 

ee) iiij ©.) AB fein gewette, von rechts wegen, 
f) d. b.] B den burggrauenn, 
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[19.1 $ Wundit eyn man deme andern czwier wundin adir meyr; 
bekennet her des vor gerichte, fo fal her buſin vor ikliche fache, die 
dor czugbar ift, dy ss) hant; jft der wundin meyr, denne der hende, 
eyne ikliche wunde fal her vorbufin mit eym halbin h) wergelde. )“) 

[Das Folgende von anderer Hand fehlt in AB.] 

[20.] Heifzet eyn man denn anderen eynen meyneyder, vnde 
bekennet her des, zo fall her is deme clegere vorbuſzen mit eyme 
firdungk, vnd dem richter ſeyn gewette von rechtis wegen. 

[21.] Item app eyn man ortell ſchulde vf der banngk eyme 
anderen czw fehaden, ap den der, deme das orteil czu fromen vunden 
was, deme ſcheldere widder zew gebe vnde nicht life awſzgeen: ap 
man deme ſcheppen icht vmme das gefchulden orteil buſze fulde 
geben, ader was dorvmme recht moge feyn? Der das orteil ſchilt, 
der fal deme ſcheppen das vorbuſſenn, vnd deme richter wetten. 

[22.] Item ap eyn vorfproche ſtunde yn dryn ader iiij perfonen 
warte yn eyner clage, vnde itezlichem geteidingkt were eyn vullrecht, 
vnde dy felbin orteil ſchullden, vnde das gefchulden orteil worde 
vorloren: das fal itezlicher dem ſcheppen vorbuſzenn mit eynem fir- 
dungk von rechte, vnde deme richter fo manch gewette von rechte. 

23.] Item obir nachte wunden, ſteet her nicht, man echtet en. 

[24.] Item ap man vnde weib, dye elich ezwfamme fteen, vnd 
ane kint feyn, mogen leiprente koffen czw erer beider leben ane erben 
gelobb, alzo das eyns dem anderen dy rente moge erben noch ſeyme 
tode, ader ap is dy erben mogenn gebrechen von rechte? Sy mogen 
is nicht gebrechen ader geweren von rechtis wegen. 

[25.] Item ap eyn man ſeynem elichen weibe gunde leiprente 
c. kouffen von ir beider gutter czw irem leibe alleine: ap das dy 
erben von beidenn feiten mogen gebrechen ader nicht? Sy mogen 
is nicht gebrechen von rechtis wegen, 


hh) f. A. 

ii) A hat am Schluſſe die Jahreszahl 1548. 

*) Vgl. Monatsſchr. I, 73 f. — Ueber die Geſchichte des Wergeldes in Preußen: 
Mülverſtedt Neue Preuß. Prov.⸗Blätter 2te Folge 1858. III, 373, 390 
IV, 292, 420 Voigt Geſch. Preuß. IV, 594. 
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[26.] Item ap eyn man ſeynem elichen weibe, ader das weibb 
irem elichen manne moge gelt vnd gut geben, czw entphoende noch 
irem tode ezuuoraus vor den erben, ane erben geloub von rechte, 
vnd dy gift gefehee an mechtiger dingftath? Sy mogen is nicht ge- 
thun vs rechte, 

[27.] Item ap eyn man welde feheppen ufftreiben, vnd ander 
fetezen, vnd ſy mit rechte obir yn quemen, das ſy fitezen mochten: 
was ſeyne bufze were von rechte? Itezlichem lantbufze. 

[28.] Item ap eyn man beweiſzen fulle awſzradunge feynes kin- 
des, ader ander gegeben gutter: das fall her beweiſen ſelbſebende mit 
vnuorfprachen leuten. noch toder hanth. 

[29.] Item lantbuſze fal man beczalen bey dinckezeiten. 

[30.] Item ap eyn man haufzgenofzen ader knechte hette jn fey- 
nem haufze, dy enn vorwunten, ader fey geſtule, fey gebewde, tiffche, 
ader was defz gleichen were, czwbrachen, das ilt alzo wol hawfzfrede 
gebrachen, als ander, dy von bawſzen eyn quemen: jft dy wunde des 
czymmers geledis lang vnd nagels tiff, wem man dor vmme beſchul- 
diget, her entgeet felbfebende; ift ly nicht ledis lang vnd nagels 
tiff, fo entgeet hers ſelb dritte von rechtis wegen. 

[31.] Item eyn man, der fich aus der ocht [weret, do hoth eyn 
vorfproche eygentlich lon von. 

32.] Item ap eyn man beclageth den anderen mit geczeuge, vmme 
was fache is fey, vnd der antwerter antwert och mith geczewge; 
wenne den der tag kumpt, das dy eyde gefcheen fullen, vnde denne 
der antwerter nymande kunde gehaben, der em hulffe ezw feyme 
rechte: ap her denne ouch elende fweren moge? Hiruff geet das 
recht: Der antwerter fall fweren, als her vorheillchen hot, mit ge- 
ezewge, vnde moge nicht elende ſweren; went das recht dinet czw 
ſchaden vnd czw fromen von rechtis wegen. 

4. Sodann findet ſich in einer Königsberger H. des XV. Jahrh. 
(Steffenhagen Catal. No. CLXI, 4) eine größere Zahl von Kulmer 
Schöffenurtheilen, die wir ebenfalls mittheilen. 

Diffe nochgefchrebene fachen fint yn dem Colmen gefroget vnde berichtet. 

II.] Czeu dem erften, Czwene komen vor eyn geheget ding 
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vnde nemen eynen dingtag, vnde der eyne geſteet nicht: ap nu der 
ander dy lache uff en gewonnen habe? Hiruff eyn antwert: 
Nemen czwene eynen dingtag uff [lechtis bey der fache ane vulwil- 
korunge, vnde der eyne nicht gefteet, der fal dem richter buffen vnd 
kumpt wedir ezu feyme rechte; wes lich abir eyn mundig vorwilkort 
jn mechtiger ftat, das bricht ym feyn lantrecht. 

Item aliud, 

[2.] Czwene nemen eynen dingtag, bey der lache ezu gefteen, 
vnde der eyne gefteet nicht: ap der ander hulffe rede moge geniffen, 
adir was recht fey? Hiruff-eyn antwert: Czwene komen vor eyn 
geheget ding vnde haben eynen dingtag nemlich uffgenomen vor ge- 
hegetem dinge, alzo das eyner vorwilkort, bey der fache czu ſteen, 
alzo (prechende „Geſtee ich nicht den tag, fo wil ich dy houptfache 
haben vorloren“; gefteet her denne nicht: ſo meyne ich, her habe dy 
fache vorloren von rechtis wegen. 

Item, 

[3.] Wen man eynen vorboten fal, yn des gut geclaget ift, ezum 
erften, zum andern vnde czu dem dritten mole, vnde czum vierden 
mole: ap man dy vorbotunge [lal teylen czu dryn dingen ader czu 
dem virden dinge, vnde wer dy vorbotunge thun fal, das gerichte 
adir der cleger, der fin darf, vnde wy man eynen vorboten fal? 
Hiruff [prechen dy [cheppen czum Colmen: Wenne man 
eynen vorboten fal, yn des gut ilt geclaget, ezweer noch dem erften etc., 
das recht ift vffenbar; wen man eynen abewefenden man fal vorboten, 
dem yn ſeyn gut it gelprachen, den fal vorboten der cleger, deme 
bebotunge wirt geteilet, czu dryn dingen; hat der abewefende man 
erbe vnde legende grundt yn dem ſelbigen gerichte, dor ſeyn gut ift 
ynne vorfprachen mit rechte, dor eyn fal man den abewelenden man 
vorboten von rechte, vnde nicht vorder. 

Item aliud. 

4. ] Ap eyner wurde gewunt yn das oer obene, das dy wunde 
were awlzgerilfen nagels lang: ap das eyn blut (ey adir eyne wunde, 
vnde was recht eyn ore hat an wunden oben adir nedene an dem 
lepchen? Hiruff alzo: Ap eyner wurde gewunt yn das oer obene 
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adir durch das oerlepchen, das ift eyne wunde vnde fal geczeug 
tragen. 
Item aliud. 

[5.] Ap dy ſcheppen phlichtig feyn, eynen toden czu beſeen uff 
der gaffe adir yn dem hawfe, do her gef lagen ift, adir ap man yn 
yn des richters haws fal tragen? Hiruff fal man wiffen: Wirt 
eyn man czu tode geflagen uff der gaffe adir ya eyme hawfe, vnde 
denne des toden frundelinge yn friffeher tat das gerichte dorumme 
befuchen: fo fullen dy ſcheppen mit gehegetem dinge geen vnde den 
toden uff heben noch rechte. Geſchege ouch, das eyn man gewunt 
wurde fo verlichen, das her vor vnmacht nicht mochte komen ezu 
gerichte, das man en befee noch rechte: fo [al der yn friſſcher tat 
feyne vnmacht beboten czu gerichte, das der richter dy feheppen dor 
czu fugen fal, das fy den gewunten man befeen. 

Item eyns merke. 

[6.] Ap eyner wurde czu dinge geladen mit dem boten czu dren 
dingen, vnde nicht geftunde: ap der ander dy fache uff yn gewonnen 
habe uff leyne hulffe rede, adir ap her en czu dem vierden dinge 
laden fulle, vnde wy lange man hulffe rede warten fal, czu xiiij tagen 
adir ezu dren dingen? Hiruff wil das recht: Was ladunge der 
vronebote yn das gerichte ezeuget, das ift mechtig; wurde eyner ge- 
laden vnde nicht geftunde, dem teylet man dy buffe, ezum letezten 
teilet man ym uff hulffe rede; brenget her der nicht ezu rechter 
dingezeit, [o teilet man yn vorwunden adir obirwunden yn den fachen. 
Brechte eyner ouch hulffe rede, dy von rechte nicht befteen mochten, 
das were ym vnhulfflich czu feyme rechte. Wenne vier fachen feyn, . 
dy gehulte not beweifen, dy eyn man czu rechter dingezeit czu dinge 
fal vorboten: alfo feuchbette, der reiches dinſt, betefart, vnde ap eyn 
man bawſzen landes were. 

Item eyn anders. 

[7.] Czeyet eyn man dem anderen deube, adir leetlı ym czu, her 
fey eyn heler der deube, vnde kan das uff en nicht volbrengen: her 
fal en loffen mit eyme gefatezten wergelde, wen dy fache kampf bar 
ilt vnde geet an hawt vnde an ere: 
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Item von eyden. 

[8.1 Wer eyde gelobet vnde leiftet der nicht, uff den ilt dy fache 
gewonnen uff feyne hulffrede, vnde [fal] dorezu dem richter wetten 
vnde dem cleger buſſen, ap man js mit rechten orteiln iruordert, 

Item. 
[91 Vort meer: alfo ufte eyner vellig wirt, alzo uffte vorleuft 
her eyne holunge, vnde fal fo uffte wetten vnde buffen, 
Item. 
[10,] Wirt her alzo czu dren molen vellig, her vorleuft ſeyne fache. 
Item. 

III.] Alzo uffte, alzo eyner ſeyne clage mit vnrechte uff den 
andern vellet, vnde alzo uffte, alzo eyner czu eyner clage vnrecht 
antwertet: alzo uffte mus her dem richter wetten vnde dem cleger 
buffen. Gelchiet es czu dren molen, her vorleuft ſeyne fache vnde 
wirt [chadehaftt, 

Item von erbe czu nemen vornym wol. 

(Unter dieſer Ueberſchrift folgen in dreizehn Abſätzen Erbrechts—⸗ 
regeln, die, mit Ausnahme der letzten [No. 24], in den Regel⸗Samm⸗ 
lungen der Biene r'ſchen und der Danziger H. bei Waſſerſchleben 
Succeſſionsordn. Anh. B, C fih wiederfinden.) 

[12.] (B. III art. 22 pg. 141 von die von eynem vater reſp. C. 
IV® cap. 33 alin. 1 pg. 161, mit dem Zuſatze des Danziger Codex [W. 
P. 141 not. 2], jedoch folgendermaßen variierend: vnde nicht dy kindere, 
dy feyne bruder ſeyn von des vater wegen alleyne.) 

[13.] (C. IV® cap. 33 alin. 2.) 

[14] (I. c. capp. 34 & 35.) 

[15.] (B. III art. 21 p. 141 reſp. C. IV cap. 30 p. 160; cf. Magd. 
Frag. I. 7. 14.) 

[16.] (C. IV? cap. 31 p. 161.) 

[17.] Gd. c. cap. 32.) 

118. (B. II art. 1 p. 135 f. reſp. C. IV art. 1 p. 157.) 

[19.] (B. II art. 2 p. 136 reſp. C. IV art. 2, aber mit dem Zu⸗ 
fage: dy geczweyt ſeyn.) 
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[20.] (C. IV® cap. 28 p. 160 mit B. III art. 22 p. 141 bis Ab 
ich mehr kinder habe reſp. mit C. IV” cap. 33 alin. 1 p. 161.) 

121, 22.] (B. II artt. 7, 8 p. 136 reſp. C. IV artt. 8, 9 p. 157.) 

[23.] (C. IV” cap. 29 p. 160, mit der Variante vettern ſtatt vatern.) 

[24.] (Fehlt in den Regel-Sammlungen.) Meynes bruder adir 
fwefter kindes kint, vnde meynes vettern, oemen, mumen vnde waſen 
kint, dy lint alle gleiche nohe, meyn erbe czu nemen. 

Von geczoge, dy eyn vorſpreche nympt. 

[25.] Welch vorfpreche eynen ezog nympt czu gehegetem dinge, 
den fal feyn houptman vor yoen; fo fal man den czogk teylen vor 
allen orteiln. 

Von geendeter lache. 

[26.] Welche fache vor gehegetem dinge geendet adır aws der 
hant gegeben wirt, dy fal noch rechte nicht me ezur clage komen. 
Von totflage yn vrillcher tat, vnde volleift. 

[27.] Eyn totflag, der do wirt beweifet yn frilleher tat, weme 
dorumme beſchuldiget, wil her do vor [weren: das mus her thun 
felb febende; vnde eyn jtezlicher volleifter, dem ezu der volleift eyns 
toden wirt gegeben beweifliche tat, alzo eyne wunde, eyn blut, eyn 
bloe, adir fuft ander hindernis, dy muffen ouch [weren felb febinde, 

Von vriffehen wunden vnde vulleift. 

[28.] Vor eyne vriffche [wunde] fal man fweren ſelb dritte, vnde 
eyn itezlicher, dem ezu der volleift eyner wunde wirt gegeben blut, 
adir bloe, adir fuft beweifliche tat, der fal ouch do vor [weren felb 
dritte. 

Item. 

[29.] Wirt eyn man beelaget vmme totflag adir vngerichte, das 
obirnechtig ilt, den fal man beclagen vnde heilſchen czu dren dingen, 
vnde darff en nicht vorboten; kumpt her denne yn dreyen dingen 
nicht, fich czuuorantwerten, fo mag man en vorboten vnde vorueften. 

Item eyn anders, 

[30.] Ap eyn man beclait wirt vmme volleift kampfbar wunden 
adir totľlag, vnde der man vorburget wirt uff eyn recht vorezukomen, 
ynde kumpt nicht vor: was der burge leiden fulle dor vmme, vnde 
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wy vele her dem richter wetten fulle, vnde wy der, der dy vulleiſt 
ledig werden fulle, ap her feyne vnſcholt do vor bewt? Hir uff 
allo: Vorburget eyn man den andern vmme volleift eyns totflages, 
vnde brenget den nicht vor, ſo fal der borge dem cleger eynen vol 
wergelt geben, das fint xviij pfunt, vnde deme [richter] ſeyn gewette, 
das fint viij fchill. Ift is abir vmme kampfbar wunden, fo gipt der 
eyn halb wergelt, das feyn ix pfunt, vnde dem richter feyn gewette, 
das fint viij P fulchir pfenninge, als yn dem gerichte fint, Beut eyner 
ouch vnſcholt vor dy volleift, der mag entgeen mit feynes eyns hant, 
adir felb dritte, ap her mit geczeuge beclaget wirt. Bekennet abir 
eyn man vor gerichte, das her yn der vulleift des totflages ſey ge- 
welt, adir jn vulleift eyner kampfbar wunden, vnde den totflag adir 
dy ezeugbar wunde nicht getan hat: der fal dy vulbort des totſlages 
vorbullen mit vollem wergelde, vnde dy volleiſt der wunden mit eyme 
halben wergelde dem cleger, vnde dem richter feyn gewette. 
Item aliud. 

[31.] Geſchege ys, das eyn man adir eyne frauwe wurde gel la- 
gen mit wunden adir ane wunden, fo das ly ſtorben, vnde das nicht 
beleitet adir beweilet jn frillcher tat, funder wurde obirnechtig: fo 
mag der, der das vngerichte getan hat, do vor [weren mit eyns hant. 

Item aliud. 

[32.] Gefchege is ouch, das eyn man gewunt wurde, ſo das her 
fo vnmechtig wurde, das her jn gerichte nicht mochte komen; be- 
botet her ſeyne vnmechtikeit jn vriffeher tat czu gerichte mit ſeynem 
weybe, kinde, knechte, adir fremden: fo bleybet der bey rechte, vnde 
alle ſeyne wunden ezeugbar; vnde ſturbe der von der wunden, fo 
mag man eynen totſ lag clagen. 

Item aliud. 

[33.] Gelchege is ouch, das eyn man geflagen wurde totliche 
wunden yn eynem velde, fo das her czu gerichte vor vnmacht, vnde 
[o ferre were, nicht mochte komen, vnde ſeyne wunden fo obirnechtig 
worden: So wil das recht: Thar der gewunte man ſeyne vnmacht 
mit eyns hant uff den heiligen [weren, fo mag her feyne wunden bey 


vollem rechte behalden, gleich ap her ſy yn vrilfcher tat hette beweilet. 
Altpr. Monatsſchrift Bd. III. Hft. 3. 16 
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5. Endlich enthält das Kulmer Stadtbuch (Steffenhagen Ca- 
tal. No. CLXII) S. 168 eine vereinzelte Rechtsentſcheidung der Rath- 
mannen zu Kulm aus dem J. 1438. 

Alfo wart gefchr[eben] das orteyl von der Edelen lute czur Trommenye 
wonende Anno ete, xxxviij. 

Vnfern frundtlichen grus ezuuor, vorfichtige, lieben frunde; euwern 
brieff vs gehegettem dinge an vns neheft gefandt habe wir wol vor- 
nomen, jnhaldende, das vor euch jn gehegettem dinge czwey teyl jrer 
fache vnd ſchelunge, die fie euch jn ſchryften vorbracht haben, mech- 
tiglichen gegangen [eyn, gleiche geſchulden orteyl czu entſcheyden ete. ; 
vnd noch alle deme, das wir jn den ſelben ſchryften vnd brieffen be- 
ſchreben vynden, fo teylen wir vor eyn recht: Synt der czeith, 
das der houptbrieff vnd beyder teyl vorbrengunge vnd ſchryfte wey- 
fen vff vyer vetter kynder, jre erben vnd nochkomelingen, das fie alle 
mit enandir mit eyner klepwaten**) jn dem fee klutezky fullen 
fyffchen czu jren tylſchen: fo haben die vier vetter kynder, jre erben 
vnd nochkomelynge recht ezu der klepwathe eyn jtezlichir noch ſey- 
nem anteyl vnd noch ſeyner befytezunge, das her der gebruche, fo 
lange ab jm ymandt ſeyne befytezunge mit rechte wurde brechen, do 
gee is vort vınme, als eyn recht ift, Gefchrfeben] ezum Colmen 
vndir vnfer ftadt jngfefigel] am dinftage noch Andree apoftoli 
Anno etc. xxxviij. [2. December 1438.] > 

Rathmanne 
Colmen. 


IV. 
Vübiſche Mechtsweiſungen. 

1. Neben dem Sächſiſch-Magdeburgiſchen Rechte galt in Preußen 
das Lübiſche Recht, freilich nur in einem eng begrenzten Gebiete. Wäh⸗ 
rend das Magdeburger Recht das ganze Binnenland einnahm, herrſchte 
Lübiſches Recht in den Küſtenſtädten, die mit Lübeck durch die Hanſa oder 


*) „Kleppe, ein Fiſchergarn“ (Hennig Preuß. Wörterbuch p. 125). 
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durch Handelsverbindungen in Beziehung ſtanden. Von Hela auf der 
Landzunge am Putziger Wiek reichte das Lübiſche Stadtrecht über die Weſt⸗ 
preußiſchen Städte Danzig, Dirſchau, Elbing, ferner über die Städte 
Frauenburg und Braunsberg im Bisthume Ermland, bis nach Me⸗ 
mel; auch galt es eine Zeit lang in der Pommerelliſchen Stadt Conitz, 
wo es jedoch ſchon frühe mit dem Kulmiſchen Rechte vertauſcht wurde. — 
Ueber die Bewidmungen der Preußiſchen Städte mit Lübiſchem Rechte und 
die ihnen verliehenen ausführlichen Rechtsmittheilungen ſoll ſpäter beſon⸗ 
ders gehandelt werden; gegenwärtig beſchäftigen wir uns mit den Weis⸗ 
thümern, die auf Anfragen über einzelne Fälle von Lübeck nach Preußen 
ergingen. 

2. Anfänglich, nach dem Elbinger Privileg v. 1246, ſollte keine Be⸗ 
rufung nach Lübeck ſtattfinden; zum Erſatz war die Appellations⸗Inſtanz der 
„vier Gerichtsbänke“ angeordnet, in denen „nach Rath der Ordensritter“ 
Recht geſprochen werden ſollte (Codex Diplomat. Warm. I, 21 No. 13): 

Et ne pro Sententiis reprehensis longas vias ad cor- 
reetionem ipsarum facere compellantur, sanccimus, ut ipsa 
correctio fiat infra quatuor scampna iudicialia, secun- 
dum consilium domus nostre, 

Trotzdem machte fih ſehr bald das Bedürfniß näherer Verbindung 
mit der Mutterſtadt geltend (Voigt Rechtsverf. Preuß. p. 56 f.), und 
ſchon im 13. Jahrh. (zwiſchen 1250 und 1300) richteten die Elbinger 
nach Lübeck die Bitte um Entſcheidung zweier Rechtsfragen (Urkundenbuch 
d. St. Lübeck I. No. 757 und danach Codex Dipl. Warm. I. No. 120). ) 
Es kam fogar zu Streitigkeiten mit dem Orden über die Appellation, “) 
bis endlich ein beſonderes Privileg 1343 den Elbingern das Berufungs⸗ 
recht nach Lübeck zugeſtand, welches Recht dann auch die Neuſtadt Elbing bei 
ihrer Gründung (1347) erhielt (Codex diplom. Prussicus III. No. 43, 52 


a) Um dieſelbe Zeit (cca. 1260) ſchickte Elbing eine Geſandtſchaft nach Lübeck mit 
einer großen Zahl von Rechtsfragen zur Vervollſtändigung des ursprünglich 
(4237) erhaltenen Rechtscoder, vgl. Stobbe Beiträge S. 161 ff. 

v) Darauf deuten die eingeholten juriſtiſchen Gutachten über die betreffende Stelle 
des Elbinger Privilegs, Codex Dipl, Warm, I. No, 117, cf. No, 118 und 
No, 108 p. 189 Voigt Geſch. Preuß. IV, 23 N. 1. 
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Cod. Dipl. Warm. II. No. 25, 87 Voigt Rechtsverf. p. 58). Von nun 
an ging der Rechtszug von Elbing nach Lübeck, von den kleineren Städten 
z. B. Hela (Voigt Rechtsv. p. 64) wieder nach Elbing, und wie für 
die Städte des Magdeburger Rechtes der Oberhof zu Magdeburg,) fo 
wurde jetzt Lübeck für die Städte mit Lübiſchem Rechte der Centralpunkt 
der Rechtsentwickelung. Es wird bezeugt, daß bis zum J. 1512 die Ap⸗ 
pellationen von Elbing nach Lübeck gingen (Hartknoch Alt- und Neues 
Preuß, II, 583 nach Ca ſp. Schütz). ) 

3. Die Zahl der erhaltenen Lübiſchen Rechtsweiſungen für Pren- 
ßen iſt in keinen Vergleich zu ſetzen mit den Magdeburger Schöffenſprüchen. 
Fünf Urtheile für Elbing aus den Jahren 1455 ... 96 enthält der Co- 
dex Ordaliorum Lubecensium zu Lübeck (Michelſen Oberhof zu Lübeck 
p. 19 f.). Vier davon find gedruckt bei Michelſen J. C. No. 3, 20, 
211, 234, während das fünfte ebenda No. 3 * nur beiläufig erwähnt ift. 
Ueber ein Elbinger Berufungsſchreiben v. 1464 f. denſelb. S. 26 N. 76; 
ein anderes v. 1489 hat er abgedruckt S. 37 ff., ok. S. 26. Zahlreichere 
Rechtsſprüche ſind mitgetheilt aus den beiden Original⸗Handſchriften des 
Lübiſchen Rechts für Elbing v. 1240 (oder 1260 )) und 1295 (Pertz' 
Archiv XI, 694 f.) bei Stobbe Beiträge zur Gefch, des deutſch. R. p. 164 ff. 
Litt. A, B, C. — Zu dieſen Mittheilungen tritt eine noch unbekannte 
Danziger Handſchrift (Monatsſchr. II, 432), welche in größerer Anzahl 
ebenfalls Lübiſche Weisthümer enthält, und deren Kenntniß und Benutzung 
ich der Güte des Hrn. Predigers Bertling verdanke.) 

4. Die Danziger Stadtbibliothek beſitzt unter der Signatur XVIII. 
C. 14 fol. einen ſchön geſchriebenen Papier- (nicht Pergament⸗) Codex des 
Lübiſchen Stadtrechts, welcher, zufolge der Schlußſchrift (Bl. 449), 
i. J. 1488 angefertigt worden iſt: 


e) Ueber dieſen und ſeine Rechtsſprüche wird die nächſte Mittheilung Ausführliche⸗ 
res bringen, 

a) Vgl. Caſpar Schütz Historia rerum Prussie. (Leipzig) 1599 fol. Bl. 444a, 

) Neumann im Codex Dipl. Warm, I, 211 N. 1 ef. Stobbe Beitr. S. 161 
mit N. 7. 

2) Eine neu entdeckte H. des Lübiſchen Rechtes beſitzt auch der Frauenburger 
Verein für Ermländiſche Geſchichte. Ob dieſelbe auch Weisthümer enthält? 
Meine Bemühungen, die H. zu erlangen, waren ohne Erfolg. 
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Dys buch ift gefehreben yn deme yore Criſti vnſers herren 
Thufendt vierhundert vnde yn deme Achtvndeacht- 
ezigften Jore. 

Ueber den Erwerb des Codex giebt eine Notiz auf dem vorderen Vor⸗ 
ſetzblatte Auskunft: 

M. Cafpar Schutze) Emi a nauta quodam in ipfa 
naui, cum Lubeca Gedanum reuerterer, 2́ f. 

Der Codex zählt, einſchließlich der beiden pergamentenen Vorſetzblätter, 
im Ganzen 51 Blätter, die, mit Uebergehung des erſten, von neuerer 
Hand mit den Zahlen 1. . . 50 bezeichnet find; zwiſchen Bl. 26 und 27 
ift jedoch ein Blatt verloren gegangen. Außer dem Lübifchen Stadtrecht 
und den Weisthümern, welche an zwei verſchiedenen Stellen ſtehen (theils 
dem Stadtrecht unmittelbar angehängt, theils weiterhin), finden fih in 
dem Codex noch einige andere Stücke, zuſammen Folgendes: 

a) Bl. 14... 304 das Lübiſche Recht mit vorausgeſchicktem Capitel⸗ 
Verzeichniß, in 226 rubricierten und fortlaufend bezifferten Capiteln, zu 
denen noch ein ungezähltes Capitel (227) hinzukommt. Wegen des feh⸗ 
lenden Blattes iſt cap. 190 und 200 unvollſtändig, und neun Capitel 
(191 ... 199) fehlen ganz. Zu Anfang des Textes, welcher in Deutſcher 
Sprache abgefaßt iſt, *) ſteht die Lateiniſche Vorrede der Rechtsmittheilung 
für Dirſchau v. 1262 (Gödtke Geſch. der St. Conitz S. 67 und daz 
nach Riccius Stadt⸗Geſ. S. 88 &, ſowie Urkundenbuch der St. Lübeck 
I, 687 No. 269⸗). ) 

b) Bl. 30. . . 334 „Fragen und Antworten“ zu Lübiſchem Recht 
(erſte Reihe). 

c) Bl. 330 . . . 34 Schyff recht in 14 „Geſetzen“; aus zwei ver 


s) Ueber Magiſter Caſpar Schütz, der feit 1565 (t 1594) Gecretär der Stadt 
Danzig war, vgl. Schweikart in Kamptz' Jahrbüch. Bd. XXVI, 250 f. N. 13 
und die daſelbſt angeführte Literatur. 

h) Genaueres darüber bleibt ſpäterer Mittheilung vorbehalten. 

i) Dirſchau war i. J. 1260 mit Lübiſchem Recht bewidmet worden (Voigt Codex 
diplom. Prussicus I, No, 132 und beffen Geſch. Preuß. III, 266) und hatte 
1262 von Lübeck einen Rechtscodex empfangen, der noch zu Gödtke's Zeit 
(1724), nachdem er inzwiſchen abhanden gekommen, in Dirſchau befindlich war, 
jetzt aber dort nicht mehr aufzufinden iſt. 
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ſchiedenen Beſtandtheilen zuſammengeſetzt, die theils dem Lübiſchen Recht 
(Codex III bei Hach) entnommen find, theils der Schiffs ordnung für 
die Weichſelfahrt des HM. Konrad Zöllner von Rotenſtein v. 
J. 1385 (bei Voigt Codex Diplom. Pruss. IV No, 32, cf. deſſen 
Geſch. Preuß. V, 462). Die Zuſammenſetzung ergiebt ſich aus folgender 
Ueberſicht: 
A) 1 & 2 = ib R. III. 214 
3 = 193 
4 8 215. . . 219 
B) Von der weyffell verer rechtte. 
9... 11 = Schiffsordnung alin. 1...3 
12, 13 = 5, 4 
14 — ; 6%) 

d) Bl. 35. . 42 Item Alhyr noch volget eyn Geſeteze vnde 
haldunghe des allerdurchlouchttigiften. Hochmechttigiſten vnde al- 
lergenedigilten herren keyfers, Myt ſampt ſeynen wolweyſen vnde 
achtwirdigen Meyſteren vnde wolgelareten Mannen vnde wolwilfenden 
rethen leynes keyferreyches. Myt vulbordt yn kegenwertigkeyt leyner 
Graffen forſten vnde herren Eyn funderlich keyler recht ows 
gelatezet. Durch dy ganteze criftene werllet czu haldene von allem 
volcke, d. i. aus dem „kleinen Kaiſerrecht“!) der Prolog und capp. 
1... 34 lib. I (in nachſtehender Reihenfolge nach Endemann's Aus⸗ 
gabe: 1. . 17, 25, 18 .. . 23, 26, 24, 27... 34). Dahinter folgt ein 
Capitel aus unbekannter Quelle: 

Weer den anderen anſpricht myt geczeuge bynnen lan- 
des adder boufen landes adder ober fee geſtrandt; jft, das 
fich der angeſprochene man wyrfft ví geczeuge, fo fall her 
den geezeugk geftellen di lebende handt, vnde fall fich das 
myt keynem eyde dirweren. 

e) Bl. 42 .. . 44 „Fragen und Antworten“ zu Lübiſchem Recht 
(zweite Reihe). 


*) Die übrigen drei Abſätze der Schiffsordnung ſind nicht aufgenommen. 
1) Vgl. Monatsſchr. IL, 539 &, 
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f) Bl. 49°...50° (nach vier leeren Blättern) von anderer, etwas 
jüngerer Hand Filcher czedel. 

5. Die unter b und e angegebenen Weisthümer, welche als 
„Fragen und Antworten“ bezeichnet werden, ſtimmen zum größeren Theile 
und bis auf unbedeutende Varianten mit den bei Stobbe J. c. Lit. C 
(reſp. B) abgedruckten überein, jedoch mit dem Unterſchiede, daß die dort 
Lateiniſch geſchriebenen Antworten und ſonſtigen Rechtsſätze in unſerem 
Codex ebenſo, wie die Anfragen, Deutſch abgefaßt find. Wir verweiſen 
bei allen dieſen Stücken auf Stobbe und drucken die übrigen, noch nicht 
bekannten vollſtändig ab. 

I. Erſte Reihe (25 Nummern). 

Die Nummern 1...5, 6 und 8 kehren in der zweiten Reihe No. 3. 7, 
10 und 17 wieder. 

Lees D (II. Reihe 3... 7) Stobbe C. 3.7 


6 (II. Reihe 10) ern pio 

7 = n „ 16 

8 (II. Reihe 17) af nm 18 WA. 
9, 10 = „ B. III, IV (in C. am Schluſſe 
11, 12 e ar ea wiederholt). 


13. [ef. Stobbe C. 19®)] Ab eyn man fey, der eyn erbe nympt 
von deme anderen vff erbe czyns, vnde das erbe dornoch, wenne ys 
lich vorergerdt, möge widder vff ſaghen, vnde laſen ys legen vor den 
czyns? — Andtwerdt. Her magk ys wol lafen legen vor den czyns. 

14. Vraghe. Ab eyn man vorkouffte eynem anderen eyn marck 
yngeldes vmme ezeen marck, vnde dornoch möge komen czu eyme 
anderen, vnde vorkoyffen ym di marck vmme vümffezehen marck, 
vnde geben deme irften feyn geldt widder? — Her magk ys wol thuen. 

15. Vraghe vnde andtwerdt. Ab eyn man machet [eyn 
teltamendt bey feynem gefunden leybe wyſlendtlich feyme weybe vnde 
yren vründen; dornoch, wenne der vorftyrbet, lo komen des weybes 
vründe vnde ſprechen, der man habe der vrauwen gelobet czwey 


— 


m) Dieſe Stelle gehört nur vergleichsweiſe hierher; identiſch mit derſelben ift 
in unſerem Coder No. 18 der zweiten Reihe. 
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hundert marck, dy vynden fy nycht yn deme teftamente: ab man 
das icht fülle beweyſen myt czwen geſworenen rathmannen? — Man 
mus ys beweyſen myt czwen geſworenen radtmannen. 

16. Vraghe vnde andtwerdt. Ab eyn man nympt eyn weyb, 
eyne vrauwe adder eyne jungkfrauwe, vnde gybbet der cleydere, 
görtyll, adder ander gelmyde: ab dy vrauwe noch des mannes thode 
dy gyfftte ouch fülle widder eynbrengen, vnde dy theyllen myt yres 
mannes vründen? — Dy vrauwe mus ys widder eynbrengen, 

17. Vraghe vnde andtwerdt. Der alde huefere adder erbe 
nympt myt feynem weybe, vnde dy huefere denne beffert: ab man 
deme das geldt nycht fall widder keren, do methe her dy huefere 
myt gebeffert hadt? — Man en darb ys ym nicht widder keren, 
fy en feyn ym methe gegeben geleyche gereytten pfhennyngen myt 
vorworten. 

18. Vraghe vnde andtwerdt. Ab eyn man ſeyn wolgewon- 
nen gudt ycht wegk möge geben, wenne her eyn weyb adder kyndere 
hadt? — Her magk ys wol wegk geben funder vulbordt ſeynes wey- 
bes, ſleyner kyndere, adder feyner erben, 

19. Vraghe vnde endtwerdt. Ab eyn man, der do keyffet 
eyne legende grundt adder erbe vff czyns myt feynem wolgewonnen 
gutte, vnde magk her des icht varende machen vor dem rathe, vnde 
das vorgeben geleyche feynem gereydtem gutte [under erueloff? — 
Her magk ys woll weck geben geleych ſeynem gereytten gutte ſunder 
widder rede feyner erben, 

20. Vraghe vnd endtwerdt. Ab den kynderen ycht ſchede- 
lich fey, das der vater nycht myt en ſchychtte vnde geteyllet hadt, 
ee her eyn ander weyb nam? — Das düncket vns, das fy vnuor- 
feumet dor ane ſeyn; man mus en geleyche wol geben, was en ge- 
boren magk, noch Lübiſſchem rechtte. 

21. Vraghe vnde andtwerdt. Ab das teftament ymandt 
brechen kunde? — Des düncket vns: Hadt her eyn reddelich 
teltamendt gemachet adder gefatezet, vnde genüget den irften kynde- 
ren, fo magk di vrauwe adder nymandt das teſtamendt brechen, wenne 
her der irften kyndere gudt nycht vorgeben en mochtte. 
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22. Vraghe. Uordt meer. Ab das teſtamendt gebrochen würde, 
wy denne di fchülde ſtaen fülden? — So düncket vns des, das dy 
vrauwe czuuoren fülde nemen yren brudtſchatez ows von deme houffen; 
vnde dar negeſt, fo nemen di irften kyndere czuuorne ous alfe vill, 
alle dy lefte brudtſchafft yres vaters gekoft hadt; was denne bleybe, 
das were halb der irften kyndere, vnde halb der letezten. 

23. Uort meer. Ab das teftamendt gebrochen würde, wy ys 
denne fteen fülde vmme di fchülde, vnde vmme dy gobe des tefta- 
mentes?— So düncket vns des, das dy irften kyndere myt den 
letezften dy ſchülde beezalen müſten; meer dy letezften kyndere myt 
der mutter mülten dy gobe endtwerten. 

24. Vordt meer. Ab das teſtamendt an eyme ftücke wurde ge- 
brochen: ab ys denne allezumale fülde gebrochen weſen? — Des 
düncket vns: Were das lache, das das teftament wol an eyme 
ftücke adder an czwen gebrochen wurde, hyrvmme würde ys nycht 
allczumale gebrochen. 

25. Uordt meer. Ab her feyne erbe, dy ym angeſtorben ſeyn 
von feynes irften weybes vater, vnde ouch vmme das, ab her ſeyne 
erbe, dy her gekoufft hette vmme feyne gereytten pfhennynge, nycht 
vorgeben en mochtte geleyche gereydtem gelde? — Des düncket 
vns, das di erbe, dy her gekoufft hadt bey ſeynes irften weybes le- 
bende, vnde dy ym angeltorben ſeyn, das her der nycht vorgeben 
en mochtte, wente das [yndt vorltorbene erbe; funder hadt her dor- 
noch erbe gekoufft, dy mochtte her vorgeben geleyche anderem 
gutte. 

II. Zweite Reihe (19 Nummern). 

Sie wird mit den Worten eingeleitet: Umme diffe artykele hodt 
man froghe gethoen an dy Erſamen herren von Lübike: vnde di 
haben yn alfülcherweyfe allo dorezu geandtwertet yn yren bryfen. 
Dieſe Zuſammenſtellung bietet keinen unbekannten Satz: fie wiederholt die 
Nummern 1... 5, 6 und 8 der erſten Reihe und ſtimmt noch genauer 
mit Stobbe's Text C, der, mit Ausnahme von No. 16, 20 und des 
erſten, zweiten, vierten und fünften der aus B wiederholten fünf letzten 
Sätze, ganz wiedergegeben wird: 
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1,52 
3% 7 (B Reihe 15) 
8, 9 
10 (I. Reihe 6) 
14.15 
16 
17 (J. Reihe 8) 
18”) 
19 
nur der erſte Rechtsſatz und 


n) Pgl. oben Note m. 


"n 77 


n B. 
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1, 2 

Bel 

8, 9 

10 

11:15 

17 

18 

19 

V Gin C. wiederholt), jedoch 


ohne die Beziehung auf „Sifrid de Bokholte.“ 


Mufikleben am Hofe Friedrich des Groſſen. 
Ein Vortrag, gehalten den 14. December 1865 auf dem Königl. Schloſſe 
von 


A. Saran.“) 


Hochgeehrte Verſammlung! Ich würde es nicht wagen, Ihre Auf⸗ 
merkſamkeit für den Gegenſtand meines Thema's zu erbitten, wenn ſich's 
dabei, wie es einer oberflächlichen Betrachtung wohl erſcheinen könnte, 
lediglich um eine perſönliche Liebhaberei unſres großen Königs handelte. 
Der Gegenſtand hat vielmehr eine weit höhere und allgemeinere geſchicht⸗ 
liche Bedeutung. Die Regierung Friedrich's bezeichnet ja nicht bloß in 
der politiſchen, ſondern auch in der Kulturgeſchichte unſres Vaterlandes 
eine neue Epoche; insbeſondere aber verdankt ihm die Muſik tiefe und 
nachhaltige Anregungen. Er hat Saaten geſtreut, die zum Theil erſt in 
der Gegenwart aufgehen. Andrerſeits werfen gerade die muſikaliſchen Be⸗ 
ſtrebungen des Königs höchſt bedeutungsvolle Lichter auf ſeine geiſtige und 
ſittliche Eigenthümlichkeit. War doch die Muſik unſtreitig die tiefſte und 
eigentlichſte Heimath ſeiner Seele — ſollte nicht die Art und Richtung, 
in der er ſein Intereſſe daran bethätigte, als ein Ausfluß ſeines innerſten 
Weſens betrachtet werden dürfen? Da jedoch Friedrich nicht minder wie 
jeder große Mann ein Kind ſeiner Zeit, ſeiner Erziehung und ſeiner Um⸗ 
gebung war, fo gewährt uns die Betrachtung feiner Lieblingsbeſchäftigung 
endlich auch einen Blick in die Bildungsgeſchichte des vorigen Jahrhunderts. 
Dies ſind die Geſichtspunkte, nach denen ich verſuchen will, Ihnen eine 


*) Val. L. Schneider, Geſchichte der Oper in Berlin. 1852. Schletterer, Joh. 
Friedr. Reichardt. Augsburg 1865. O. Jahn, Mozart. III, 351. ff. und die Biographien 
Friedrichs von Preuß und Kugler. 
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Skizze des muſikaliſchen Lebens am Hofe Friedrich II. zu zeichnen. Ich 
vermag dem Kenner keine neuen Reſultate darzubieten, ſondern werde 
einfach zuſammenſtellen, was die muſtkaliſch-geſchichtliche Wiſſenſchaft über 
mein Thema erforſcht hat. ; 

Geſtatten Sie mir zunächſt einen Blick auf die Jugendentwicklung 
unſres Monarchen und auf diejenigen muſikaliſchen Eindrücke, welche die 
Richtung ſeines Geſchmacks für immer unabänderlich feſtgeſtellt haben. 
Friedrich war, wie viele Glieder unſres königlichen Hauſes mit einem her⸗ 
vorragenden muſikaliſchen Talente begabt. Vielleicht hatte er daſſelbe von 
ſeiner Großmutter Sophie Charlotte ererbt, welche eine fertige und ge⸗ 
ſchmackvolle Tonkünſtlerin geweſen war. Seine Eltern ſcheinen beide we⸗ 
nig muſikaliſch geweſen zu ſein. Von dem Vater wiſſen wir nur, daß er 
Händels Muſik ſchätzte; die Mutter mag hauptſächlich aus Zärtlichkeit die 
ſchon früh hervortretende eigenthümliche Neigung des Knaben begünſtigt 
haben, und zwar nicht felten zum ernten Mißfallen ihres geſtrengen Ehe- 
herrn. Dieſer ließ nämlich dem fünfjährigen Fritz von dem Domorganiſten 
Gottlieb Heine Clavierſtunden und theoretiſchen Unterricht ertheilen. Al⸗ 
lein des Knaben Neigung wandte ſich bald den einförmigen Pfalmen⸗Me⸗ 
lodien und den pedantiſchen Kunſtregeln des Generalbaſſes entſchieden ab 
und erwählte mit Leidenſchaft die Flöte, welche damals ein beliebtes Solo⸗ 
und Konzert⸗Inſtrument war. Seinen Vater riß der Unwille hierüber einſt 
zu der bekannten Aeußerung hin: „Fritz iſt ein Querpfeifer und Poet und 
wird mir meine ganze Arbeit verderben.“ Aber ſelbſt die übertriebene 
Strenge des Königs ſcheiterte machtlos an dem unbeugſamen Willen des 
träumeriſchen Knaben, — ein bedeutſames Vorzeichen für die merkwürdige 
Beſtändigkeit, ja Ausſchließlichkeit, mit der Friedrich auch in ſeinem ſpä⸗ 
tern Leben diejenige Geſchmacksrichtung feſthielt, in welche er durch eins 
der folgenſchwerſten Ereigniſſe feines Jünglingsalters hineinverſetzt wurde. 
Dieſes Ereigniß iſt der in Begleitung ſeines Vaters im Jahre 1728 un⸗ 
ternommene Beſuch am Hofe zu Dresden. Aus der ſtrengſten militairi⸗ 
ſchen Ueberwachung trat hier der ſechszehnjährige Jüngling zum erſten Male 
in die Welt des glänzendſten und üppigſten Sinnenreizes. Den Mittel⸗ 
punkt der Hoffeſte bildete die italieniſche Oper, welche damals eben in 
ihrer höchſten Blüthe ſtand. Und Dresdens Oper war die berühmteſte 
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und prachtvollſte in ganz Europa. Dort führte Haſſe, der bedeutendſte 
Operncomponiſt der Zeit ſeine geprieſenen Werke auf; dort ſang die gefeierte 
Fauſtina, vielleicht die größte dramatiſche Sängerin aller Zeiten; dort wirk⸗ 
ten im Orcheſter Männer wie Quanz, der namhafteſte Flötenvirtuoſe des 
Jahrhunderts; dort endlich entfalteten italieniſche Decorationsmaler, Tech⸗ 
nifer und Maſchiniſten einen faſt märchenhaften Luxus in der äußeren 
Ausſtattung der Aufführungen. Kann es uns wundern, wenn von dem 
Allen der reizbare Jüngling dermaßen überwältigt wurde, daß dieſer Ein⸗ 
druck für ſein ganzes Leben beſtimmend blieb? Von jetzt an war Haſſe's 
italieniſche Opernmuſik ſein höchſtes Kunſtideal; nach Dresdens Vorbilde 
wollte er einſt in Berlin eine italieniſche Oper entſtehen laſſen, für ſein 
Flötenſpiel aber ſollte Quanz als Lehrer gewonnen werden. Dieſe Ge- 
danken erfüllten ihn ſo, daß er mit Haſſe und Quanz in Verbindung trat. 
Aber vor der Hand ließ ſich ja nichts davon realiſiren. Zwar war die 
Königin nicht abgeneigt, Quanz heimlich in ihre Dienſte zu nehmen; aber 
der Kurfürſt von Sachſen wollte ihm den Abſchied nicht bewilligen, fon- 
dern erlaubte ihm nur, jährlich zweimal nach Berlin zu gehen, um dem 
Kronprinzen die Weihe des Künſtlers zu verleihen. Bei einem dieſer Be⸗ 
ſuche trug ſich die bekannte Anekdote mit Friedrichs franzöſiſchem Schlaf⸗ 
rock und Quanzens rothem Virtuoſenrock zu, zwei Trachten, die dem Könige 
aufs äußerſte zuwider waren. Während der ſchweren Zerwürfniſſe, die 
bald darauf zwiſchen Vater und Sohn eintraten, mußte dieſer natürlich 
alle hochfliegenden künſtleriſchen Pläne in tiefſter Bruſt verſchließen; und 
in Cüſtrin ift ihm bei den erſchütternden Kämpfen feines inwendigen Men⸗ 
ſchen zu Zeiten vielleicht ſogar ſeine Flöte untreu geworden. Sobald er 
jedoch nach erfolgter Ausſöhnung im Jahre 1732 ſeinen Wohnſitz auf dem 
reizenden Schloſſe Rheinsberg genommen hatte, konnte der alte Lieblings⸗ 
plan wenigſtens in ſchüchternen Aufängen ſeiner Verwirklichung näher ge⸗ 
bracht werden. Zunächſt wurde eine kleine Hofcapelle errichtet. Dieſelbe 
beſtand aber nach den urkundlichen Mittheilungen Schneiders anfangs nur 
aus Inſtrumentiſten, welche theils als Lakaien, theils als Hoboiſten des 
kronprinzlichen Regiments im Etat des Rheinsberger Hofhaltes figurirten. 
Denn der König würde für Sünger oder Virtuoſen keinen Heller bewilligt 
haben. Erſt 1735 wagte Friedrich den damals berühmten Sänger Carl 
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Heinrich Graun, den bekannten Componiſten des Todes Jeſu, vorüberge⸗ 
hend nach Rheinsberg zu ziehen. Die Anſtellung einer Sängerin aber 
wurde von ſeinem ſittenſtrengen Vater ein für allemal rund abgeſchlagen. 
Bei dieſen beſchränkten Mitteln mußte man fih denn in den Abendkonzer⸗ 
ten außer dem Flötenſolo des Kronprinzen mit dem inſtrumentalen Theil 
der Opern von Haſſe, Telemanı, Händel u. f. w. begnügen, und dies mag 
bei der äußerſt knappen und farbloſen Inſtrumentirung jener Werke nur 
um ſo lebhafter die Sehnſucht nach tüchligen Geſangskräften erregt haben. 
Indeſſen bot ja das Rheinsberger Leben außerdem eine ſo reiche Fülle 
der auserwählteſten Genüſſe und Anregungen, daß man über jenen Man⸗ 
gel wohl hinweg ſehen konnte. Der Baron Bielfeld ſchreibt im Jahr 1739 
aus Rheinsberg: „Ich verlebe hier wahrhaft entzückende Tage. Eine kö⸗ 
nigliche Tafel, ein Götterwein, eine himmliſche Muſik, köſtliche Spazier⸗ 


gänge ſowohl im Garten als im Walde, Waſſerfahrten, Zauber der Künſte 


und Wiſſenſchaften, angenehme Unterhaltung: Alles vereinigt ſich in die⸗ 
ſem feenhaften Palaſte, um das Leben zu verſchönern.“ 

Wir können bereits hier eine Bemerkung machen, die für die geiſtige 
Eigenthümlichkeit Friedrichs charakteriſtiſch iſt. Seine muſikaliſche Richtung 
iſt ſchon jetzt ebenſo unabänderlich ausgeprägt, wie ſeine philoſophiſchen 
Anſchauungen. Während er aber in ſeinen übrigen geiſtigen Beſtrebun⸗ 
gen mit Vorliebe den Franzoſen huldigt, ſind es deutſche Muſiker, die 
er um ſich ſammelt, deutſche Componiſten, deren Werke er ſtudirt. 
Und dennoch lebt nicht der deutſche, ſondern ein fremder Geiſt in 
dieſen Werken. Denn jene Opern find nach Form und Inhalt dem Por- 
bilde der Italiener nachgeahmt, die von jeher vornehmlich nach melodi⸗ 
fhem Reiz und virtuofer Geſangskunſt, überhaupt nach leichter und an- 
muthiger Formſchönheit, ſowie nach ſinnlich⸗decorativem Schaugepränge 
ſtrebten. Auf der Flöte aber folgt Friedrich entweder ſeinen eigenen 
Eingebungen oder den Virtuoſenſtückchen eines Quanz, über deſſen produk⸗ 
tive Thätigkeit die Kritik der Gegenwart mit Stillſchweigen hinweggeht. 
Die Werke der ihm gleichzeitigen großen Heroen deutſcher Tonkunſt, eines 
Bach und Händel find ihm leider ſtets verſchloſſen geblieben. Wir müſſen 
dies um ſo mehr beklagen, als wir kaum umhin können anzunehmen, daß 
Friedrich feiner: geiſtigen und muſikaliſchen Befähigung nach einer von den 
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wenigen war, welche dieſe Werke in jener Zeit richtig zu würdigen ver⸗ 
mochten. Daß es dennoch nicht geſchehen, erklärt ſich zum Theil gewiß 
aus feiner Indifferenz gegen alles Religiöſe, aus der ſenſualiſtiſchen und ſkep⸗ 
tiſchen Geiſtesrichtung, in die er beſonders den durch Umgang mit Voltaire 
und deſſen Schriften hineingerathen war: doch möchten dies die einzigen 
Gründe wohl nicht ſein. Geſtatten Sie mir, über das Gebiet unſicherer 
Wahrſcheinlichkeiten hinwegzugehen und dem Kronprinzen nach Berlin zu 
folgen, damit wir ſehn, in welcher Weiſe er als junger König ſeine in 
Dresden gefaßten und in Rheinsberg mit Vorliebe gehegten Pläne ins 
Werk ſetzt. — Bald nach der Thronbeſteigung ſiedelte die Rheinsberger Ka⸗ 
pelle ebenfalls nach Berlin über, und Quanz trat feinen Dienſt als Hof- 
componiſt an. Schon in den erſten Tagen verbreitete ſich das Gerücht, 
der König wolle ein großes Opernhaus bauen laſſen. Aber es verging 
noch beinahe ein Jahr, ehe das paſſende Terrain gefunden und geebnet 
war, ſo daß man zum Bau des Fundamentes ſchreiten konnte. Der erſte 
ſchleſiſche Krieg war es nicht, der dies Werk des Friedens hinderte, denn 
Friedrich ſchrieb aus Schleſien mit demſelben Feuereifer, der ihn in fei- 
nen erſten Schlachten beſeelte, an den Freiherrn von Knobelsdorff, er ſolle 
den Bau des Opernhauſes möglichſt preſſiren und daſſelbe binnen zwei 
Monaten zur Perfection bringen; aber es fehlte an Bauholz. Denn we⸗ 
der die königlichen Holzhöfe noch die königlichen Forſten enthielten die hin⸗ 
längliche Quantität; man mußte daher eine Anzahl Holzſchreiber und 
Zimmermeiſter, mit beſondern Päſſen und Zwangsvorſpann verſehen, in die 
adligen Haiden, nach Sachſen und an die polniſche Grenze ſchicken. 
Unterdeſſen war Graun nach Italien geſandt, um gute Sänger zu enga⸗ 
giren, und der preußiſche Geſandte in Paris hatte den Auftrag bekommen, 
für Ballettänzer zu ſorgen. Zwei Sängerinnen trafen bereits im April 
1741 ein; noch waren aber nicht einmal die Holzvorräthe für das Opern⸗ 
haus herbeigeſchafft. Daher bekam Knobelsdorff den Befehl, da die Sän⸗ 
gerinnen nun doch einmal da wären, „einſtweilen ein theatrum im Schloſſe 
zu bauen, damit absolutement nach der Rückkehr Sr. Majeſtät im De⸗ 
cember ſchon opera geſpielt werden könnte.“ Sofort wurde denn auch auf 
dem Schloſſe ein kleines Theater hergerichtet, der ſogenannte „Comödienſaal“, 
in welchem ſpäter gewöhnlich franzöſiſche Schauſpiele mit Solotanz aufge- 
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führt und die Proben für das Opernhaus gehalten wurden, um die ſehr ; 
koſtſpielige Heizung diefes gewaltigen Raumes zu erſparen. In der Mitte 
des Sommers kamen auch die übrigen Sänger und Sängerinnen mit 
Graun in Berlin an. Unter ihnen befand ſich zugleich der Operndichter 
Botarelli und ein venetianiſcher Decorationsmaler. Man ging ſogleich 
mit Eifer an's Malen, Dichten, Componiren und Einſtudiren, denn die 
Rückkunft des Königs wurde mit Sehnſucht erwartet. Endlich erſchien er 
am 11. November. Seine Ungeduld war fo groß, daß gleich am näm- 
lichen Tage Abends 7 Uhr ſämmtliche italieniſche Sänger ſich vor ihm 
hören laffen mußten. Sobald nun das proviſoriſche Theater im Schloſſe 
fertig war, konnte am 13. December die Oper Rodelinde (Compoſition 
von Graun) in Scene gehen. „Der Monarch“ — ſo heißt es in einem gleich⸗ 
zeitigen Bericht über dieſe Aufführung — „würdigte dieſes mit ſo vieler 
Kunſt ausgearbeitete, mit fo großer Geſchicklichkeit ausgeführte Schauſpiel 
feines hohen Beifalls, und das Publikum ging in Entzückung verloren vom 
Schauplatz.“ So ſehr aber auch die wenig verwöhnten berliner Hof- 
kreiſe befriedigt waren, Friedrich hatte die Dresdener Oper noch zu leb- 
haft im Gedächtniß, als daß er nicht alles Eruſtes die Verbeſſerung der 
ſeinigen und die Vollendung des Opernhauſes hätte wünſchen ſollen. Na⸗ 
mentlich hatte er während der zahlreichen Hoffeſte in der Carnevalszeit 
von 1741 bis 1742 den Mangel eines Ballets gefühlt. Denn dieſes ge- 
hörte damals ebenſo weſentlich mit zur ordentlichen Ausſtattung einer 
großen Oper, wie die Oper ſelbſt zu den Hoffeſten und Carnevalsfreuden. 
Freilich bildete der Tanz nicht mehr, wie ehedem, einen weſentlichen 
Theil der dramatiſchen Handlung, ſondern er füllte nur die Zwiſchenakte 
aus; aber fehlen durfte er nicht. Daher ergingen neue Befehle nach 
Paris, ſobald als möglich Tänzer zu engagiren. Bald darauf begab ſich 
der König nach Böhmen. Aber ſebſt im Kriegsgewühl betrieb er mit 
größter Lebhaftigkeit die Verbeſſerung feiner Oper; wie er denn ſowohl 
jetzt als im zweiten ſchleſiſchen Kriege ſich mit der eingehendſten Sorgfalt 
um jedes Detail kümmerte und die Leitung aller Angelegenheiten ſtets in 
feiner Hand behielt. Für den kommenden Carneval wurden in Stalten 
neue Sänger und in Paris eine Truppe franzöſiſcher Schauſpieler enga⸗ 
girt. Dieſe trafen im Auguſt zugleich mit den Tänzern für die große 
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Oper ein, mußten aber bis zur Vollendung des Opernhauſes theils in 
den Hofconzerten, theils im Schloßtheater, theils in Charlottenburg auf 
einem im dortigen Orangerieſaal errichteten Theater beſchäftigt werden. 
Endlich am 7. December 1742 Abends 6 Uhr konnte die Eröffnungsoper 
im Opernhauſe ſtattfinden. Noch war dieſes weder von außen noch von 
innen fertig. Die Baugerüſte ſtanden noch ringsherum; die angefangene 
Malerei der Decke im Zuſchauerraum mußte mit einer zeltartigen Lein⸗ 
wand verhüllt werden. Aber des Königs Ungeduld war zu groß, und die 
vorhandenen Mängel wurden durch eine außerordentlich glänzende Ber 
leuchtung zugedeckt. Dieſe Beleuchtung koſtete in den beiden erſten Jah⸗ 
ren an jedem Abende nicht weniger als 2771 Thlr. Auf eine Schilde⸗ 
rung des herrlichen Prachtbaus, der leider 1844 eingeäſchert wurde, auf 
eine Beſchreibung ſeiner in jeder Hinſicht ebenſo ſplendiden als praktiſchen 
Einrichtung darf ich mich nicht einlaſſen. Hören wir dagegen einen akten⸗ 
mäßigen Bericht über jene erſte Aufführung; er giebt uns eine deutliche 
Vorſtellung, wie es auch ſonſt gehalten wurde. Geſpielt ward die Oper 
Cäſar und Cleopatra von Graun. „Der König hatte beſtimmt, ſo erzählt 
Schneider in feiner Geſchichte der Oper in Berlin, daß die ganze Gene- 
ralität und alle Kriegsbediente das Parterre beſuchen ſollten, in welchem 
nur vorne, dicht hinter dem Orcheſter, zwei Reihen Lehnſeſſel für den Kü- 
nig und den Hof ſtanden. Alle übrigen Perſonen im Parterre mußten 
der Vorſtellung ſtehend zuſehen. Ju deu beiden Rängen waren die Logen, 
deren übrigens nur drei, höchſtens vier auf jeder Seite waren, für das 
Miniſterium und das Beamtenperſonal beſtimmt, während im dritten 
Range Einwohner der Stadt zugelaſſen wurden. Die Parterrlogen waren 
vorzugsweiſe für die in Berlin anweſenden Fremden beſtimmt, und die 
Königlichen Hoffouriere mußten ſich in allen Gaſthöfen erkundigen, wie 
viele ſolcher Fremden in Berlin gerade anweſend waren, um ihnen Bil⸗ 
lets zukommen zu laſſen. In den äußerſten Logen des dritten Ranges 
zunächſt der Bühne waren die Trompeter und Pauker der Garde du Corps 
und des Regiments Gens d'armes aufgeſtellt, welche beim Eintritt des Kö- 
nigs und am Ende der Oper Tuſch blieſen. Auf dem Proscenium, rechts 
und links zu beiden Seiten der Bühne ſtanden zwei Grenadiere der Pots⸗ 


dammer Garde mit Gewehr bei Fuß, welche jedesmal im Zwiſchenakt ab- 
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gelöſt wurden und der ganzen Vorſtellung vor den Augen des Pubikums 
zuſahen; welcher Gebrauch aber nach dem ſiebenjährigen Kriege ganz ab- 
kam. Um 5 Uhr wurde das Publikum eingelaſſen, die Militairperſonen 
im Paradeanzuge, die Civilbeamten und Damen im Couranzuge. Selbſt 
bei dem Publikum des dritten Ranges wurde auf eine ſorgfältige Toilette 
geſehen. — Der König trat durch die Parterrethür links neben dem Dr- 
Hefter ein, grüßte beim Tujh das Publikum und ſetzte ſich ſofort auf fei- 
nen Armſeſſel. Graf von Gotter als Intendant des spectacles ſtand Hin- 
ter dem Stuhle des Königs und gab dem wartenden Capellmeiſter das 
Zeichen zum Beginn der Ouvertüre, ſobald Seine Majeſtät ſich geſetzt 
hatte. Die Königin und die Prinzeſſinnen befanden fih in der König⸗ 
lichen Mittelloge und zwar ſchon vor der Ankunft des Königs. Alles 
empfing Seine Majeſtät ſtehend und ſetzte ſich erſt mit dem Beginn der 
Ouvertüre. 

Im Orcheſter dirigirte Capellmeiſter Graun in einer weißen Allonge⸗ 
perücke und rothem Mantel am Flügel. Eben ſolchen Mantel trug auch 
der Conzertmeiſter Benda. Um den Flügel her ſaßen zunächſt zwei Theor⸗ 
biſten (d. h. Lautenſchläger), der Harfeniſt und zwei Violoncelli, welche 
zuſammen nach damaliger Sitte die Recitative begleiteten. Dann folgten im 
Halbkreiſe die übrigen Inſtrumente.“ — So weit Schneider. 

Wir ſehen, das glänzende und großartige Unternehmen war zunächſt 
hauptſächlich für den Hof und die privilegirten Stände berechnet. Der 
Bürgerſtand hatte nur auf beſondere Einladung freien Zutritt. Das 
ganze Muſiktreiben dient vornehmlich zur Erhöhung des fürſtlichen Glan⸗ 
zes und zum Vergnügen. Dieſe Auffaſſung iſt charakteriſtiſch für das 
ganze Zeitalter. — Sie war übrigens auch im Weſen der italieniſchen Oper 
begründet. Denn ſehen wir von ihrem äußeren Gepränge ab — worin 
beſtand eigentlich der ideale Kern derſelben? In den Figuren ihrer Göt⸗ 
ter und Helden, ihrer Königinnen und Schäferinnen dürfen wir ihn nicht 
ſuchen. Hatte man auch urſprünglich die Abſicht gehabt, das antike Drama 
zu erneuern, ſo war man doch weit entfernt, die hiſtoriſchen Charakterzüge 
und Situationen eines Cäfar, Hannibal oder Hercules wiederzugeben; fon- 
dern wir finden dieſe großartigen Geſtalten ſämmtlich als moderne Lieb⸗ 
haber, ausſtaffirt mit den kleinlichen Leidenſchaften, welche das Leben der 
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italieniſchen Höfe zerrütteten und den Charakter der neueren Italiener ge⸗ 
treulich wiederſpiegeln. Die Liebe aber ift das Hauptmotiv aller Stücke, 
Fehlt es ſomit ſchon an dem Haupterforderniß aller ächten Poeſie, an der 
Wahrheit: ſo könnte man ein ideales Moment etwa in der formellen 
künſtleriſchen Anlage, in der ſpannenden Verwicklung und geſchickten Lö⸗ 
ſung des Confliets, in der dramatiſchen Entfaltung der einmal gewählten 
Charactere ſuchen. Aber auch damit iſt es gar ſchwach beſtellt. Die Oper 
beſteht gewöhnlich aus 20 bis 40 ſchulgerechten Arien und einigen Duet⸗ 
ten und Terzetten, welche zur Ausmalung der Situation und zum Erguß 
der Empfindung dienen. Sie ſind unter einander verbunden durch ein 
langweiliges Recitativ, welches die dramatiſche Entwickelung enthalten ſoll 
Von größeren Enſembles und vom Finale keine Spur; der Chor dient 
nur als unentbehrlicher Abſchluß des Ganzen oder eines Aktes. So komm 
denn zuletzt Alles auf den Sologeſang hinaus. Wie ſehr man aber auch 
bei dieſem von der äſthetiſchen Nothwendigkeit und von der pfychologiſchen 
Möglichkeit abſah, charakteriſirt Riehl höchſt treffend mit den Worten: 
„Der Mörder erhebt den Dolch, und bevor er zum Stoß niederfährt, fingt 
er eine ganze, regelrecht in drei Theilen aufgebaute Arie.“ Und dennoch 
iſt dieſer Geſang das einzige wirklich bedeutende künſtleriſche Element der 
italieniſchen Oper; denn er hatte in der Schule zweier Jahrhunderte eine 
außerordentliche formelle Adrundung und einen höchſt anmuthigen und 
ſüßen Wohllaut erlangt. Hieraus erklärt es ſich denn auch, wie unſre größ⸗ 
ten muſikaliſchen Dramatiker: Händel, Gluck und Mozart gerade von der 
italieniſchen Oper ausgehen konnten. Dem Publikum der europäiſchen 
Höfe freilich kam es nicht eben auf den geiſtigen Gehalt ſchöner Tonfor⸗ 
men an, ſondern auf realen ſinnlichen Genuß. Daher das für die Sit⸗ 
tengeſchichte jener Zeit fo bezeichnende Phänomen der ganz enorm bezahl⸗ 
ten Caſtraten und Primadonnen, welche die Geſangskunſt allerdings zu 
einer faſt unglaublichen Höhe erhoben, von denen ſich aber die ſittliche 
Betrachtung mit tiefem Widerwillen abwendet. 

Dies waren die äußerlich blendenden, innerlich aber freilich durch und 
durch morſchen Elemente, mit denen auch Friedrich ſich zu umgeben ver⸗ 
anlaßt ſah. Was konute ihn dazu bewegen? Daß er die Hohlheit und 
Armſeligkeit jenes Treibens klar durchſchaute werden wir ſehr bald wahr⸗ 

172 


260 Muſikleben am Hofe Friedrich des Großen 


nehmen. Daß er ſein Herz nie ganz an das Opernweſen hing, iſt ohne⸗ 
hin bekannt. Zunächſt bewog ihn unzweifelhaft das Intereſſe an dem 
wirklich idealen Gehalt der italieniſchen Muſik. Dazu kam aber der Um⸗ 
ſtand, daß es eine deutſche Oper damals garnicht gab; dieſelbe war 
nach kurzem Beſtehen von der italieniſchen verdrängt worden und zuletzt 
als rohe und wüſte Nachahmung derſelben ganz untergegangen. Nach 
Ed. Devrients Mittheilung verſchwand die letzte Spur dieſer alten deut 
ſchen Oper in Danzig im Jahre 1741. Endlich hatte der König gewiß 
die Abſicht, ſeine Reſidenz den übrigen europäiſchen Hauptſtädten ebenbürtig 
an die Seite zu ſtellen. Warum hätte er ſonſt auch ſo viele koſtſpielige 
Prachtbauten unternommen? Uebrigens verdient die höchſt merkwürdige 
Notiz gewiß alle Beachtung, daß der König 1742 auch ein großes deut⸗ 
ſches Theater bauen laſſen wollte; warum es nicht geſchah, iſt aber 
bisher nicht ermittelt worden. — Kehren wir jedoch nach dieſer Abſchwei⸗ 
fung zu unſerer Erzählung zurück. 

Der Tanz in jener erſten großen Oper wurde von einem nur mäßi⸗ 
gen Perſonal aufgeführt. Denn zur Anſchaffung eines vollſtändigen corps 
de ballet aus Paris wollte ſich der König nicht verſtehen, da ihm die 
Koſten zu enorm ſchienen, zumal die Dekorationen und Koſtüme für die 
zwei erſten Opern allein 210,000 Thaler gekoſtet hatten. Da der Chor 
aus den Schülern der Gymnaſien gebildet worden war, wobei die Hälfte 
der Knaben Frauenkleider tragen mußte, ſo glaubte der König nach die⸗ 
ſem Beiſpiel auch Tänzer für das Ballet aus hübſchen Bürgermädchen 
und jungen Leuten erhalten zu können. Sein franzöſiſcher Balletmeiſter 
aber weigerte ſich ganz beſtimmt, ſeine Kunſt ſo zu profaniren. 

Das Opernhaus ſollte jedoch nicht bloß zu Opernaufführungen, ſondern 
auch zu andern Carnevalfeſtlichkeiten, namentlich zu Conzerten und Redou⸗ 
ten benutzt werden. Zu dieſen Zwecken waren beſondere Vorkehrungen 
getroffen. Eine höchſt glänzende Redoute wurde am 10. October 1743 
nach der Oper in dem nun gänzlich vollendeten Hauſe gegeben. Schon 
bei der Opernvorſtellung mußte Alles in Masken erſcheinen: der Adel in 
roſenfarbenen Dominos, die Bürger nach Gutdünken aber ſauber maskirt. 
In der öffentlichen Bekanntmachung des Hofmarſchall⸗Amts hieß es: „Da 
übrigens auf ihrer Majeſtät Befehl zu denen Opern weder in Anſehung 
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der Kleider noch derer Decorations das Geringſte hat dürfen geſpart wer⸗ 
den, jo kann man ohne Ruhmredigkeit verſichern, daß nunmehro dieſe, wo 
nicht alle andere, die man gegenwärtig in Europa findet, an Pracht und 
Koſtbarkeit übertreffen, doch gewiß keiner in etwas nachgeben werden.“ 
Die Berliner glaubten ſich in einen Feenpalaſt verſetzt und trauten ihren 
Augen kaum, als ſich der König ſelbſt in einem Roſa⸗Domino, aber ohne 
Maske, nicht allein unter das Publikum miſchte, ſondern auch am Tanze 
Theil nahm. 

Noch hatten aber bis dahin die eigentlichen Glanzſterne an dem 
neuen Horizonte gefehlt, nämlich wirklich berühmte und hervorragende 
Kräfte für den Geſang und das Ballet. Zwar waren ſchon die Leiſtun⸗ 
gen eines Porporino und einer Molteni im hohem Grade bewundert wor⸗ 
den. Allein ſie ſollten auf eine Zeit lang völlig in den Hintergrund tre⸗ 
ten, als es dem Könige gelang, die italieniſche Tänzerin Barbarina zu 
gewinnen. Die Geſchichte dieſer merkwürdigen und bedeutenden Frau wirft 
ein ſo frappantes Licht auf die Verhältniſſe, unter denen ſie öffentlich 
auftrat, daß ich einiges daraus mittheilen muß. Barbarina war vom 
Könige in Venedig engagirt worden, hatte aber, während ſie die Vollzie⸗ 
hung ihres Contracts von Berlin erwartete, den jungen Lord Stuart de 
Mackenzie kennen gelernt, und weigerte ſich nun plötzlich nach Berlin zu 
gehen, weil ſie mit dieſem verheirathet ſei. Als Friedrich dies erfuhr, 
verlangte er vermittelſt ſeines Geſandten in Wien, Graf Dohna, die Aus⸗ 
lieferung der Tänzerin von der Republik Venedig. Dieſe hielt aber der⸗ 
gleichen unter ihrer Würde. Da gerieth der König in den heftigſten Zorn 
und ließ ohne Weiteres die Equipagen des Venetianiſchen Geſandten, wel⸗ 
cher eben durch Preußen reiſte, mit Beſchlag belegen, bis die Republick 
ihm den Willen thun würde. Dieſer außerordentliche Schritt des Preußen⸗ 
Königs, welcher bereits nachdrücklich bewieſen hatte, wie wenig er geſon⸗ 
nen ſei mit ſich ſpaßen zu laſſen, bewog die Republik, unter höflichen 
Entſchuldigungen gegen Friedrich die Tänzerin zu verhaften und ſie unter 
militäriſcher Eskorte an die öſterreichiſche Grenze zu bringen. Dort wurde 
ſie von einem erprobten Diener Dohnas in Empfang genommen und nur 
mit Mühe vor den Nachſtellungen Mackenzies und feiner Genoſſen in, 
einer verſchloſſenen Kutſche nach Wien gerettet, um von da nach Berlin 
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transportirt zu werden. Der Lord war ihr gefolgt und ſuchte ſie vom 
Könige frei zu bitten, indem er ſie ſeine Frau nannte; aber er mußte 
ſofort Berlin verlaſſen. Barbarina wurde einige Tage nach ihrer Ankunft 
vor den König befohlen, um in den Zwiſchenakten einer franzöſiſchen Co- 
mödie zu tanzen. Ihre außerordentliche Schönheit, wovon die im König⸗ 
lichen Schloß noch vorhandenen Gemälde zeugen, und ihre geiſtvolle Unter⸗ 
haltung feſſelte den König ſo, daß ſie von Stund an ſein erklärter Liebling 
wurde. Aber auch ihr Tanz wird als bezaubernd geprieſen, beſonders in 
dem Ballet Pygmalion, worin ſie das allmähliche Belebtwerden der ſchö— 
nen Statue darzuſtellen hatte. Lateiniſche, franzöſiſche und deutſche Ge- 
dichte feierten wetteifernd ihre Vorzüge; ſie bildete in kurzer Zeit den Mit⸗ 
telpunkt der feinſten Berliner Geſellſchaft; Anbeter aus allen Ständen 
drängten ſich um fie; ja fie hielt eine Art kleinen Hofes in ihrer Woh- 
nung. Selbſt der König ließ ſich zuweilen herab, nach der Oper bei ihr 
den Thee einzunehmen oder fie zu einer kleinen auserwählten Abendge⸗ 
ſellſchaft einzuladen. Wenn hieraus einige auf ein näheres Verhältniß des 
Königs zu ihr haben ſchließen wollen, ſo dürfte dem das höchſt ſummariſche 
Verfahren entgegenſtehen, welches er nach kurzer Zeit gegen ſie anwandte. 
Barbarina hatte nämlich trotz ihres hohen Honorars von 7000 Thaler 
bald bedeutende Schulden gemacht, weigerte ſich aber bei ihrer Abreiſe 
von Berlin, dieſelben zu bezahlen. Da ließ der König ſie ohne Gnade 
verhaften, bis ſie zahlte. Später nach Berlin zurückgekehrt verlobte ſie 
ſich mit dem Sohne des Großkanzlers von Cocceji. Darüber waren def- 
ſen Eltern ſo unglücklich, daß ſie den König dringend baten, die Heirath 
zu hindern. Allein die Liebenden fanden Mittel und Wege, ſich heimlich 
trauen zu laſſen und wurden daher nach Glogau verſetzt. Die Ehe ſoll 
zwar glücklich geweſen, aber ſpäter doch wieder getrennt ſein. Darauf 
gründete die ehemalige Tänzerin aus ihrem reichen Vermögen ein adliges 
Fräuleinſtift und wurde dafür von dem Könige Friedrich Wilhelm II. in 
den Grafenſtand erhoben. Sie ſtarb 1799 im Alter von 75 Jahren. — 
So blendend auch der Glanz war, den ſie ſeit 1745 dem Berliner Hofthea⸗ 
ter gab: derſelbe wurde noch um ein Bedeutendes erhöht, als 1748 neben 
ihr die Tänzerin Cochois, die Sängerin Aſtrua und der Caſtrat Salimbeni 
auftraten. Nun erſt ſchien die Bedeutung der italieniſchen Oper unzwei⸗ 
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felhaft. Und in der That — auch der König war zufriedengeſtellt. Der 
Wetteifer dieſer außerordentlichen Talente begeiſterte ihn zu einem patheti⸗ 
ſchen Lobgedicht. Die Stimmung des Publikums über die Aſtrua erſieht man 
aus folgender Schilderung eines Zeitgenoſſen, die uns zugleich eine nicht 
unintereſſante Probe damaliger Kritik giebt. „Sie ſetzete in der Oper Cinna 
mit ihrer Stimme, die ſie vollkommen in der Gewalt hatte und mit wel⸗ 
cher ſie ihrer Aktion das wahre Leben gab, ihre Zuhörer in frohes Erſtaunen. 
Mit ihr lebte, liebte, ſtarb, haſſete, ſtieg man und fühlete ſich fallen“ u. ſ. w. 

Alle dieſe Genüſſe fanden freilich nur im Winter, in der ſogenannten 
Carnevalszeit ſtatt. Der König wünſchte aber auch für die Zeit, wo die 
große Oper Ferien hatte, einen Erſatz zu haben und ließ deshalb 1748 in 
Sanſſouci ein kleines italieniſches Intermezzo⸗Theater einrichten. Die Ins 
termezzi waren urſprünglich komiſche Zwiſchenſpiele, welche zwiſchen den Ak⸗ 
ten der großen Opern aufgeführt wurden; ſie entwickelten ſich aber allmäh⸗ 
lich zu der opera buffa, welche, was den dramatiſchen Charakter anlangt, 
die opera seria entſchieden übertraf. Der König ließ von einer beſondern 
in Potsdam wohnhaften Truppe italieniſcher Sänger eine ganze Reihe ſol⸗ 
cher burlesken Stücke wiederholt aufführen. In der Carnevalszeit mußte 
die Geſellſchaft nach Berlin überſiedeln und jeden Mittwoch im Comödien⸗ 
ſaal ſpielen. — Doch genug der Details! Wir ſehen den jungen König 
in dieſer erſten Periode ſeiner Regierung eine außerordentliche Rührigkeit 
auf muſikaliſchem Gebiet entfalten. Aber er leitet nicht etwa bloß die äußern 
Angelegenheiten, ſondern er dichtet auch franzöſiſche Operntexte und 
läßt ſie nachher ins Italieniſche überſetzen; ja, was ſehr merkwürdig iſt, 
er wählt in dem Text zur Oper Montezuma, König von Mexico, einen 
Stoff, der die traditionelle Bahn der italieniſchen Oper gänzlich verläßt 
und ins moderne Leben hineingreift. Ebenſo giebt er dem Componiſten 
die beſtimmteſten Anweiſungen, breitet ihm Motive unter und corrigirt die 
Partituren; er ſelbſt componirt fogar Ouvertüren und einzelne Arien. Er 
prüft ſeine Künſtler und überwacht die Proben; er leitet auch gewiſſer⸗ 
maßen die Aufführungen, indem er mit dem ſchärfſten Kennerblick dem 
Dirigenten über die Schulter ſieht und die Partitur nachlieſt. Er ver⸗ 
ſchmäht es nicht, gelegentlich eine öffentliche Beſprechung in die Zeitung 
rücken zu laffen, — Nichts vermag feinen Eifer zu erkälten. Kaum iſt 
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im zweiten ſchleſiſchen Kriege Dresden erobert, ſo läßt er daſelbſt eine 
große Oper von ſeinem Liebling Haſſe mit allen Verzierungen und Bal⸗ 
lets aufführen, lobt und beſchenkt den Componiſten und feine Fauftina 
und läßt ſich von ihm während der 9 Tage ſeines Aufenthalts jeden 
Abend in ſeinem Kammerconzert auf dem Flügel zur Flöte begleiten. 

Aber trotz dem Allen — wie weit iſt er entfernt, über der Muſik 
wichtigere Pflichten zu vergeſſen! In einer höchſt charakteriſtiſchen Cabinets- 
ordre, worin er ſich der allerderbſten Ausfälle gegen fein Theaterperſonal 
bedient, heißt es unter Anderm: „Die canaillen bezahlet man zum plaisir, 
und nicht fecsirerei von ihnen zu haben.“ Bald ſollte denn auch die Zeit 
kommen, wo er „ſein Geld zu Kanonen ausgeben“ mußte und „nichts 
vohr Haſelanten“ verthun konnte. Der fiebenjährige Krieg nämlich löfte 
die italieniſche Oper völlig auf. Die Sänger und Tänzer, ſelbſt ein Theil 
der Muſiker zerſtreuten ſich, weil ſie keine Gehälter mehr bekamen. Die 
Aſtrua ging ab und ſtarb 1758. Die Decorationen, welche auf dem 
Boden des Opernhauſes aufbewahrt wurden, verdarben durch den eindrin⸗ 
genden Regen, da das Bombardement der Ruſſen Löcher in das Dach ge— 

ſchlagen hatte, um die ſich Niemand kümmerte. Auch der Kapellmeiſter 
Graun ſtarb 1759. Wenngleich der König Haſſe's Opern den ſeinigen 
bedeutend vorzog, weil ſie ein kräftigeres Pathos enthielten als die oft 
ſentimentalen Melodien Grauns, ſo ſoll er doch, als er die Todesnachricht 
in Dresden erhielt, weinend ausgerufen haben: „Solchen Mann bekomme 
ich nie wieder!“ 

Nach dem Hubertsburger Frieden wurde die Wiederherſtellung der 
großen Oper von Friedrich nicht mit dem Eifer und Nachdruck betrieben, 
den die nach den alten gewohnten Genüſſen lüſternen Berliner erwartet 
hatten. Die ernſten Kriegsereigniſſe hatten den König ſelbſt ernſter gemacht, 
und die Erſchöpfung feines Landes bewog ihn zu großer Sparſamkeit. Auch 
wollten ihm weder die neuen Sänger noch die Opern feines neuen Kapell⸗ 
meiſters Agricola gefallen. Es mußten immer wieder die alten Bekannten 
von Haſſe und Graun vorgenommen und durch neue Einlagen und Arien 
aufgeſtutzt werden. Unter ſolchen Umſtänden waren denn die Jahre 1764 
bis 1771 für die Oper in Berlin ſehr trübſelige. Einen neuen glänzen- 
den Aufſchwung aber gewann dieſelbe wieder, als 1771 die berühmte 


von A. Garan. 265 


deutſche Sängerin Eliſabeth Gertrud Schmehling gewonnen wurde. Sie 
iſt bekannt unter dem Namen der Mara, weil ſie bald darauf die Eemah⸗ 
lin des Königl. Violoncelliſten Mara wurde. So ſehr ſich Friedrich an⸗ 
fangs gegen ihr Engagement geſträubt hatte, weil er, wie er ſich aus⸗ 
drückte, „ſich lieber von einem Pferde wollte eine Arie vorwiehern laſſen, 
als eine Deutſche in ſeiner Oper als Primadonna haben“ — ſo wurde 
nicht nur dieſes Vorurtheil ſchon bei der erſten Probe, die ihr der König 
am Clavier perſönlich abnahm, gänzlich beſeitigt, ſondern ſie errang auch 
beim Publikum größere Lorbeeren als irgend eine ihrer Vorgängerin⸗ 
nen und hob für einige Zeit die Berliner Oper wieder auf eine glän⸗ 
zende Höhe. Doch die Zeit erlaubt mir nicht, hierüber noch Genaueres 
mitzutheilen. 

Bevor wir nun einen Blick auf die übrigen muſikaliſchen Beſtrebun⸗ 
gen Friedrich's werfen, ſei es geſtattet, ganz kurz daran zu erinnern, daß 
die kirchliche Muſik ihm keinerlei Förderung verdankt, was uns bei 
ſeiner Stellung zur Kirche nicht Wunder nimmt. Doch werden mehrere 
Verordnungen an ſämmtliche Conſiſtorien und Regierungen erwähnt, man 
ſolle dafür ſorgen, daß die Singekunſt in Schulen und Gymnaſien beſſer 
tractirt werde. Auch ſcheint Friedrich für feine Perſon der kirchlichen Mu- 
ſik nicht ganz unzugänglich geweſen zu ſein. Wenn der Singchor des 
Kölniſchen Gymnaſiums vor den Häuſern am Schloßplatz ſang, trat er 
gewöhnlich ans Fenſter und hörte aufmerkſam zu. Und als nach dem 
ſiebenjährigen Kriege das große Friedensfeſt gefeiert wurde, ſoll er be— 
kanntlich das Graunſche Te Deum in Charlottenburg für ſich allein haben 
aufführen laſſen und dabei Thränen vergoſſen haben. Preuß beſtreitet 
zwar die geſchichtliche Wahrheit dieſer Thatſache, ſagt aber: „Jenen ſchönen 
Eindruck mag Graun's Te Deum allerdings auf den König gemacht haben; 
wenigſtens ſagte er einſt zu Faſch, indem er mit dem größten Ruhme von 
Graun's Paſſionsmuſik ſprach: „Sein Te Deum hat mir damals in mei 
ner Lage ſehr gut gefallen, obgleich es mitunter auch ſehr luſtig darin 
hergeht; denn ſelbſt die Freude muß in der Kirche einen Ernſt behalten, 
der dem geheimnißvollſten Weſen zukommt.“ Bekannt iſt auch, daß Frie⸗ 
drich den größten Tondichter der evangel. Kirche, Joh. Seb. Bach nach 
Potsdam kommen ließ und ihm die höchſte Bewunderung zollte. Dieſe 
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bezog ſich freilich, wie allgemein in jener Zeit, wohl mehr auf Bachs 
Virtuoſität und Meiſterſchaft in der Form, als auf den kirchlichen Geiſt 
ſeiner Kunſt. Wer möchte indeſſen darüber ein abſchließendes Urtheil wa— 
gen? Wollen wir einen tieferen Blick in des Königs Herz thun, fo mif- 
ten wir ihn als producirenden und ausübenden Künſtler auf der Flöte 
belauſchen. 

Er pflegte bekanntlich in den Pauſen zwiſchen ſeinen Berufsgeſchäf⸗ 
ten, namentlich am Vormittag ſtundenlang phantaſierend in den Zimmern 
auf⸗ und abzugehen. Dabei überlegte er allerlei Sachen, ohne eben daran 
zu denken, was er blies. Nicht felten kamen ihm gerade hier die glück 
lichſten Gedanken, ſelbſt über Staatsgeſchäfte, und dieſe ſeinen Geiſt er⸗ 
hebende und befreiende Wirkung der Kunſt ward ihm fo unentbehrlich, 
daß ſeine Flöte in allen, auch den verzweifeltſten Lagen ſeines ſpätern Le⸗ 
beus ſeine treue Begleiterin und Tröſterin blieb. — Für gewöhnlich fand 
jeden Abend um 6 Uhr in einem höchſt geſchmackvoll decorirten Muſik⸗ 
zimmer ein Kammerconzert ſtatt, zu welchem nur wenige, beſonders geladene 
Zuhörer Eintritt hatten. Der König blies die Flöte und ließ ſich entwe⸗ 
der von den bedeutendſten Künſtlern ſeines Orcheſters oder von ſeinem 
Cembaliſten auf einem ſchöuen Silbermann'ſchen Flügel begleiten. Wäh⸗ 
rend die Künſtler (Quanz, Benda und Ph. Em. Bach an der Spitze) im 
Vorzimmer warteten, hörte man Seine Majeſtät Solfeggien ſpielen und 
ſich ſo lange mit ſchweren Paſſagen üben, bis ein Lakei das Zeichen zum 
Eintritt gab. Jeder Muſiker fand ſein Pult bereits mit einem Notenblatt 
belegt, das der König eigenhändig ihm zugetheilt hatte. In früheren Jah⸗ 
ren pflegte Friedrich 5, ſpäter bei mangelndem Athem nur 3 Flötenconzerte 
zu blaſen, die entweder Quanz oder er ſelbſt componirt hatte. Sein Ge⸗ 
ſchmack blieb auch hier, wie in der Oper, ſein Leben lang derſelbe. Quanz 
hatte für den König über 300 Conzerte componirt, welche nach der Reihe 
aufgeführt wurden. Friedrich's eigene Compoſitionen waren von geſchmack— 
voller Erfindung; wenigſtens läßt ſich das aus dem bekannten Fugen Thema 
ſchließen, welches er dem alten Bach vorlegte; auch ſollen ſie eine große 
Gewandheit in dem ſtrengen Styl ſeiner Zeit bekundet haben. Es wird 
jogar erwähnt, Friedrich habe, feiner Zeit vorgreifend, das Recitativ in die 
Inſtrumental⸗Compoſition einzuführen gewagt. Jedenfalls ift es bezeich⸗ 
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nend für fein künſtleriſches Schaffen, daß er einſt in einem Recitativ 
Coriolans Mutter hatte darſtellen wollen, wie fie auf den Knieen ihren 
Sohn um Schonung und Frieden für Rom bittet. — Originell war die 
Art, wie er componirte. Er ſchrieb gewöhnlich nur die Oberſtimme in 
Noten auf und bezeichnete dazu mit Worten, was der Baß oder die bez 
gleitenden Stimmen haben ſollten; z. B.: Hier geht der Baß in Achteln, 
hier die Violine allein, hier Alles unisono u. ſ. w. Dieſe muſikaliſche 
Chiffreſprache mußte dann der Capellmeiſter Agricola in Noten umſetzen. — 
Sein Vortrag war nach dem einſtimmigen Urtheil der Zeitgenoſſen im 
Adagio überaus ſeelenvoll und ergreifend, ſelbſt im hohen Alter noch; 
im Allegro konnte er dagegen nicht recht Taci halten. Hören wir dar⸗ 
über ein paar Stimmen ſachverſtändiger Beurtheiler. Der Engländer 
Burney, der ihn 1771 hörte, rühmt von ihm: „Sein Anſatz war klar und 
eben, ſeine Finger brillant, und ſein Geſchmack rein und ungekünſtelt; ich 
war ſehr erfreut und fogar erſtaunt über die Nettigfeit ſeines Vortrags in den 
Allegro's ſowohl, als über feinen empfindungsvollen Ausdruck in den Ada- 
gios.“ Reichardt, der 1774 von Friedrich zum Capellmeiſter ernannt wurde, 
ſagt in ſeinen höchſt intereſſanten Mittheilungen über den König: „Im 
Adagio war er wirklich ein großer Virtuoſe; er hatte ſeinen Vortrag nach 
den größten Sängern und Inſtrumentiſten ſeiner Zeit, beſonders nach des 
alten Benda herzrührendem Geigenſpiel gebildet. Unverkennbar war es 
aber auch, daß er ſelbſt fühlte, was er blies; ſchmelzende Uebergänge, 
höchſt feine Accente und kleine melodiſche Verſchnörkelungen ſprachen ein 
feines und zartes Gefühl ſehr beſtimmt aus und ſtanden nie vereinzelt da. 
Sein ganzes Adagio war ein fanfter Erguß und reiner, anmuthiger, oft 
rührender Geſang — der ſicherſte Beweis, daß der ſchöne Vortrag ihm 
aus der Seele kam. Im Allegro war er dafür deſto ſchwächer; ſeinem 
Spiele fehlte Feuer und Kraft, in den Paſſagen blieb er oft zurück, uner⸗ 
achtet er ſie jedesmal, ehe die Capelliſten hineingerufen wurden, fleißig 
übte, auch lange Tabellen von Lungen- Zungen und Fingerübungen täg⸗ 
lich mehrmals abblies. Aecht königlich trat er bei ſolchen ſchleppenden 
Stellen und Verrückungen im Zeitmaße, die nicht ſelten vorkamen, mannlich 
den Tact, als wären es die Begleiter, die da wankten oder eilten, unge⸗ 
achtet fie ihm mit großer Kunſt und Discretion folgten.“ 
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Natürlich wagte Niemand von den Muſikern dergleichen zu bemerken, 
ſelbſt Quanz nicht, der ſonſt eine ſehr bevorzugte und einflußreiche Stel- 
lung einnahm und allgemein der „Papſt der berlinſchen Muſik“ genannt 
wurde. Dieſer pflegte, wenn ſein königlicher Schüler fehlerhaft ſpielte, nur 
den Bravo-Ruf zu fparen, der ihm — und ihm allein — verſtattet war; 
bei einem beſonders eclatanten Fall jedoch ſoll er mehrmals vernehmlich 
geräuſpert haben, worauf der König ſeinen Fehler verbeſſerte mit den Wor⸗ 
ten: „Wir dürfen doch Quanz keinen Katarrh zuziehen.“ Friedrich hatte 
eine beſondere Pietät gegen ſeinen alten Jugendlehrer, der dieſe Gunſt 
niemals mißbrauchte. Er bekam 2000 Thaler Gehalt, außerdem Honorar 
für ſeine Compoſitionen und für jede neue Flöte, die er dem Könige ver— 
fertigte, 100 Dukaten. Dieſe Flöten zeichneten ſich durch eine eigenthüm⸗ 
liche Technik aus, auf deren Erfindung ſich Quanz etwas zu Gute that. 
Als er im Jahre 1773 ſtarb, ließ ihm der König auf dem Kirchhofe vor 
dem Nauenſchen Thor in Potsdam ein ſinniges Denkmal errichten. — 

Es konnte nicht ausbleiben, daß die mannigfaltigen muſikaliſchen Be⸗ 
ſtrebungen des Königs vielfach anregend wirkten auf ſeine Umgebungen. 
Dies zeigt ſich denn auch zunächſt in der königlichen Familie ſelbſt. Jeder 
preußiſche Prinz unterhielt eine eigene Kapelle. Die vorzüglichſte derſelben 
war die des Prinzen Heinrich, der übrigens einem etwas andern Geſchmack 
huldigte als ſein Bruder und die neueren Italiener beſonders liebte. Auch 
die Prinzeſſin Amalie war eine treffliche Kennerin der Muſik und ſpielte 
ſehr gut Clavier. Der Kronprinz und nachherige König Friedrich Wil- 
helm II. ſpielte mit ungewöhnlicher Fertigkeit das Violoncell. Wie eifrig 
überhaupt die Muſik zu damaliger Zeit in den höchſten Kreiſen geübt 
wurde, davon giebt uns ein Hofconzert Zeugniß, welches Friedrich 1770 
in Potsdam beim Beſuch der verwittweten Kurfürſtin Antonie von Sachſen 
veranſtaltete. Die Kurfürſtin ſpielte den Flügel und ſang. Friedrich von 
Quanz begleitet, blies die erſte Flöte; der Erbprinz von Braunſchweig 
ſpielte die erſte Violine, der Prinz von Preußen das Violoncell. Solche 
Erſcheinungen ſind charakteriſtiſch für das vorige Jahrhundert, beſonders 
in Deutſchland. Nachdem ſich die Muſik der mütterlichen Pflege der Kirche 
entzogen hat, muß ſie zunächſt bei den Großen der Erde ihre Zuflucht 
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ſuchen, um die nöthige Ausrüſtung zu gewinnen für den großartig freien 
und kühnen Flug, den ſie ſpäter nehmen ſollte. 

Friedrichs Anregungen erſtreckten ſich aber auch auf viel weitere 
Kreiſe. Durch ſeine Conzerte bildete ſich nämlich in Berlin gegerüber 
der italieniſchen Oper eine eigenthümliche Inſtrumentalmuſik aus, 
welche weſentlich auf der deutſchen Schule beruhte. Welchen Einfluß 
Quanz auf die Berliner Muſik ausübte, wurde ſchon erwähnt. Ihm zur 
Seite ſtanden als Violiniſten erſten Ranges Franz Benda und deſſen 
Söhne, ſowie der Conzertmeiſter Graun, ein Bruder des Capellmeiſters. 
Dieſe vorzüglichen Künſtler ſchulten das Orcheſter und hauchten ihm jenes 
geſang⸗ und ſeelenvolle Spiel ein, wodurch die Berliner Capelle lange 
Zeit unerreicht neben der Dresdener ſtand. Noch entſchiedener war die 
Schule Seb. Bachs vertreten. Sein Sohn Phil, Emanuel ſtand 29 Jahre 
als Cembaliſt in des Königs Dienſt und galt unbeſtritten als der bedeu— 
tendſte unter den Berliner Künſtlern, ſowohl als Virtuos auf dem Flügel 
wie als Componiſt. Jahn nennt ihn mit Recht den Vater des neueren 
Clavierſpiels. Denn er verband die techniſche Spielart ſeines Vaters mit 
einer freieren und melodiöſeren, Erfindung. Friedrich hat auffallender Weiſe 
nie eine Note von ihm geſpielt. Dieſe unverdiente Zurückſetzung und die 
abſprechenden Urtheile des Königs verdroſſen den Künſtler, der ſich ſeines 
Werthes wohl bewußt war, und er ſiedelte daher 1767 nach Hamburg 
über. Auch der durch Brachvogels Roman neuerlich bekannter gewordene 
Friedemann Bach, ein noch genialerer Mann als ſein Bruder, brachte 
ſeine beſten Lebensjahre in Berlin zu und wurde wegen ſeiner Phantaſieen 
auf der Orgel und dem Clavier ebenſo bewundert, wie er ſich durch ſeinen 
Hochmuth und ſeinen liederlichen Lebenswandel verächtlich machte. Ein 
Paar noch trenere Schüler des alten Bach waren der Capellmeiſter 
Agricola und der gelehrte Contrapunktiſt Kirnberger, Cembaliſt des Prin⸗ 
zen Heinrich. í 
l Die genannten Männer waren der Mehrzahl nach auch als muſikali⸗ 
ſche Schriftſteller thätig. Die literariſche Regſamkeit, welche wir unter 
Friedrichs Regierung in Berlin wahrnehmen, kam alfo auch der Muſik 
zu Statten. Von großer Wichtigkeit hiefür war der Umſtand, daß ſich den 
Fachmännern ein Kreis gebildeter Dilettanten anſchloß, welche die zünftige 
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und nicht ſelten pedantiſche Wiſſenſchaft jener unter allgemeineren Geſichts⸗ 
punkten aufzufaſſen und ſie den weiteren Kreiſen der Gebildeten zu über⸗ 
mitteln im Stande waren. Unter dieſen Männern verdient namentlich der 
Kriegsrath und Lotteriedirekter Marpurg Erwähnung. Er war ein Freund 
Leſſings, fein gebildet als Weltmann, ſcharfſinnig als Kritiker und gründ⸗ 
lich als Theoretiker. Ebenſo der bekannte Buchhändler Fr. Nicolai, der 
als feiner und geſchmackvoller Kenner galt. Er nahm Abhandlungen von 
Kirnberger u. A. in die allgemeine deutſche Bibliothek auf und verſchaffte 
dadurch der Berliner Kritik in ganz Deutſchland Gewicht und Anſehen. 
Beſondere Mühe gab er ſich um das ſogenannte Liebhaberconzert, 
welches ſeit 1770 alle Freitag Abend in einem Privathauſe ſtattfand. Hier 
kamen alle bedeutendſten Kräfte zuſammen, um Virtuoſen zu hören, oder 
Orcheſterwerke und größere Geſangscompoſitionen aufzuführen; hier wurden 
auch zuerſt Händelſche Werke zu Gehör gebracht. 

So gruppirten ſich um den großen König eine Menge der bedeutſam⸗ 
ſten Beſtrebungen, die theils direkt, theils indirekt durch ihn hervorgerufen 
waren. Trotz mancher kleinen, ja kleinlichen und gehäſſigen Differenzen, 
die wir unter ihnen wahrnehmen, bildeten fie in ihrer Geſammtheit 
dennoch eine geſchloſſene, gleichſam patriotiſche Macht, welche ſich mit 
ſtolzem Selbſtgefühl allen andern Richtungen, namentlich aber der neu 
aufkeimenden ſüddeutſchen gegenüber ſtellte. Die Berliner Kritik nahm oft 
genug den ſouverainen Ton an, der die allgemeine deutſche Bibliothek Ma- 
rakteriſirt. Es ift begreiflich, daß Preußens Hauptſtadt auch in muſikali⸗ 
ſchen Dingen die gebietende Stellung zu behaupten wünſchte, welche Frie⸗ 
drich ihr in politiſcher Hinſicht gegeben hatte. 

Dennoch wußten ſich manche neuen und fremden Elemente allmählich 
Geltung zu verſchaffen, und es iſt höchſt intereſſant zu beobachten, wie 
fih das ganze Berliner Muſikleben "gegen Ende der Regierung Friedrichs 
einem Umſchwunge zuneigt. 

Der König ſelbſt zwar blieb ſeinem Geſchmack unabänderlich treu. 
Alle Verſuche, ihn zu der neueren italieniſchen Oper oder auch nur zur 
franzöſiſchen Operette zu bekehren, waren vergebens. Selbſt die ſchönſten 
Scenen aus Gluck' Alcefte, welche ihm einſt (freilich in mißlungener Con- 
zertdarſtellung) vorgeführt wurden, reizten ihn zu heftigen Schimpfworten. 
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Er ließ nach wie vor feine alten Lieblinge durch neue Rollen und Einla⸗ 
gen verjüngen und ſummte zu dieſem Zweck ſeinem Capellmeiſter wohl die 
gewünſchten Melodien ſelbſt vor. Seit dem bairiſchen Erbfolgekriege ward 
er immer ſparſamer und mißtrauiſcher; ſeine Theaterleute, beſonders aber 
das leichtſinnige Mara'ſche Ehepaar machten ihm viel Verdruß; die allmäh⸗ 
lich erwachenden Stimmen mißbilligender Kritik ärgerten ihn, ſo daß er 
1782 jede Recenſion über die italieniſche Oper aufs ſtrengſte verbot — 
zuletzt beſuchte er das Opernhaus gar nicht mehr. Reichardt ſchreibt: „Jeder— 
mann weiß es, daß die berliniſche italieniſche große Oper in den letzten 
Jahren der vorigen Regierung zu einer ſolchen Schlechtigkeit herabſank, 
daß ſie auch von keiner einzigen Seite mehr für den Künſtler wahren 
Werth hatte. Der König ſah ſie gar nicht mehr. Die Conzerte hörten 
ebenfalls auf; der König, der die Vorderzähne verloren hatte, und dem 
die Hände zu zittern anfingen, konnte überhaupt die Flöte nicht mehr 
ſpielen. — Aber geſetzt auch, es wäre beim Alten geblieben: Friedrichs 
Geſchmack hatte ſich überlebt! Er ſtand zuletzt faſt ganz iſolirt da: die 
Kunſtgenoſſen früherer Jahre waren meiſtens geſtorben; die Zeit war 
unaufhaltſam fortgeſchritten und hatte auch ſeine neuen Umgebungen mit⸗ 
genommen. Durch die Capelle des Prinzen Heinrich waren die Sym⸗ 
phonien von Joſeph Haydn in Berlin bekannt geworden und riefen eine 
bedeutende Gährung hervor. Noch eingreifender war der Einfluß, den 
das deutſche Theater je länger je mehr auf den Geſchmack der 
Berliner ausübte. Der Bürgerſtand nämlich, welcher der italieniſchen 
Oper immer ziemlich fern ſtand, hatte fih von jeher mehr zu den Anf- 
führungen deutſcher Schauſpielertruppen hingezogen gefühlt, welche, fo 
elend auch anfangs ihre Leiſtungen waren, durch Leſſings und Ramlers 
Bemühungen allmählich eine nicht unbedeutende Höhe erzielten und nach 
einigen verfehlten Verſuchen feit 1771 auch Singſpiele gaben. Als nun 
die italieniſche Hofoper ihre künſtleriſche Bedeutung einbüßte, wandte ſich 
auch das Publikum der höhern Stände der gefälligen deutſchen Oper zu, 
und dieſe gewann bald einen umbildenden Einfluß auf den Geſchmack. 
Nach einer andern Seite hin wurde die Thätigkeit Reichardts von 
Wichtigkeit. Er war 1752 in Königsberg geboren, durch Studien, Reiſen 
und die Bekanntſchaft bedeutender Männer ſehr vielſeitig angeregt, und 


212 Muſtkleben am Hofe Friedrich des Großen von A. Saran. 


als er 1774 in Friedrichs Dienſte trat, erfüllt mit al? den neuen Ideen, 
die in der Sturm- und Drangperiode die Gemüther bewegten. Zwar 
wußte er fih in feinen amtlichen Funktionen dem Geſchmack feines Gebie- 
ters mit Gewandheit anzubequemen, trug aber ſonſt durch ſeine geiſtvollen 
Schriften, durch geſchätzte Compoſitionen und namentlich durch ein öffent— 
liches Conzertinſtitut nicht wenig dazu bei, einer neuen Periode der Kunſt 
auch in Berlin den Weg zu bahnen. 

Schon war ja dieſelbe in Wien angebrochen. Schon nannte alle Welt 
mit Bewunderung die Namen Gluck, Haydn, Mozart. Die claſſiſche Zeit 
der Muſik war gekommen. Friedrich hatte es nicht geahntz er hatte dies 
noch weniger geahnt als die gleichzeitige Blüthe der deutſchen Poeſie, 
die er, wie Moſes das gelobte Land, wenigſtens von fern zu ſehen glaubte, 
So bedeutend er auf die Entwickelung der letzteren eingewirkt hat — auf 
die erſtere hat er keinerlei Einfluß ausgeübt. Und doch wird ihm in der 
Geſchichte der Muſik allezeit ein Ehrenplatz eingeräumt werden müſſen. 
Denn er hat durch ſeine großartigen Anſtalten, durch ſein perſönliches 
Beiſpiel, durch feine weitgreifenden Anregungen den erten Grund gelegt 
für die hervorragende Bedeutung, welche die Hauptſtadt unſeres Bater- 
landes als Hort und Heerd aller ächten Tonkunſt in der Gegenwart ein— 
nimmt. Ihm vor Allen iſt es zu danken, wenn in Berlin bis auf die 
neueſte Zeit die unverfälſchte Tradition der Bachſchen Schule bewahrt ge— 
blieben iſt, alſo daß im Jahre 1829 Felix Mendelsſohn in der dortigen 
Sing⸗Akademie das erhabenſte Werk des größeſten Tonmeiſters, die Paf- 
ſions⸗Muſik von J. Seb. Bach zum erſten Mal wieder aufführen konnte 
und damit einen Schatz zu heben begann, der nicht allein der Muſik, ſon⸗ 
dern auch der evangeliſchen Kirche bis in die ſpäteſten Zeiten reichen 
Segen bringen wird. 


Kritiken und Referate, 


Alterthumsgeſellſchaft Pruſſia. 
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27. April. Als neue Mitglieder ſind beigetreten: die Herren Kaufm. Reich und 
Hotelbeſ. Brau ne (beide in Inſterburg) und Privatdocent Dr. Lohmeyer hier. An 
Geſchenken ſind eingegangen: ein Rußiſcher Paß aus der Zeit der Ruß. Inpaſion, vom 
J. 1762, (durch Hrn. Prof. Cholevius) und eine Silbermünze von Georg Wilhelm, 
gefunden zu Inſterburg auf dem in der Goldapper Straße gelegenen Grundſtück des 
Hrn. Kaufm. Daum e. Zur Vorzeigung kommen folgende Gegenſtände: ein ſehr bez 
merkenswerther Trenck'ſcher Becher (deffen genauere Beſchreibung zu erwarten ſteht), 
„Magdeburg 1763 im Mai“ datiert; ferner (aus dem Beſitze des Hrn. Prof. von Wittich) 
eine Sammlung 19 verſchiedener Porträts von Kant, nebſt Entwurf zu einem Grabmal 
für Kant, letzterer von J. Koch, ſowie ein Porträt Simon Dach's, 1730 nach P. Weſt⸗ 
phal von W. P. Kilian in Kupfer geſtochen. Aus Briefen eines geſchätzten Mitgliedes 
werden Mittheilungen gemacht: über ein uraltes Metall⸗Becken, bei Saalau gefunden, 
(im Beſitze des Hrn. Appell.-Ger-Rath Barnheim in Inſterburg) und über einen 
altertümlichen zinnernen Humpen, welcher mit der oben genannten Münze an der anz 
gegebenen Fundſtätte unter altem Brandſchutt zu Tage gefördert worden ift (gl. Altpr. 
Mtsſchr. III, 282.). Daran ſchließen fih noch Mittheilungen, betreffend eine ſonſt nicht 
bekannte gedruckte Preußiſche Chronik von Abraham Lebzelter reſp. Abrah. 
Hoßmann (nach Bolduanus Bibliotheca historica Lips, 1620), Baczko's Preußi⸗ 
fhe Bibliothek (an das hieſige Provinzial⸗Archiv übergegangen) und die „Metamorphose“ 
des Kantiſchen Hauses in ein Kaffeehaus, wobei namentlich ein darauf bezügliches „Trink⸗ 
lied“ (Preußiſch⸗Brandenburgiſche Miszellen 1804. II, 109) vorgeleſen wird. 
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Mittheilungen und Anhang. 


Das definitive Neſultat der Volkszählung in Altpreußen 
am 3. December 1864. 


(Vgl. Zeitschrift des Königl. Preuss. statistisch, Bureaus redig, von Dr. E. Engel. 
Jahrg, V. 1865. No, 11.) 


A. Regierungsbezirk Königsberg. 
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*) Die den Namen von 20 Städten beigefügten Zahlen (+ 1) bis (+ 10) bezeichnen 
die 10 größten, (— 1) bis (— 10) die 10 kleinſten Städte. 
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= 42. Liebemühl. 1,985 — 
43. Gilgenburg 1,8% 
5 10,192) 61 48,878 — 
44. Mohrungen 3,658 9 
XIX. Mohrungen | 45. Saalſeld 2,617 9 
46. Liebſtadt 2270| 8 
- 8,545 231 46,254 — 
XX. Pr. Holland. | 47. Pr. Holland . 4,606 37 
48. Mühlhauſen - 2308 6 
- | 6,914| 48 36,8181 — 
20 Kreiſe. IR Stintee 1275,485195821758,626 
B. Regierungsbezirk AAmmbinnen. 
i, Reden = = —— — 37,855 45 

II. Niederung . mes — — 50,501 38 

III. Tilſit m Tilſit (+5 0 16,856 7142 44,212 31 

IV, Ragnit 2. Ragnit . 3,575| 150 48,783 34 
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Bern Namen der F 
] des = in 8 8 
Kreiſe. Städte. 5 || platten 88 Sum: | 2 ë 
Landes. ] ma. | #58 
4ͤĩ u BT — Felsen) 
f 3. Pillkallen . 2,18 | 
V. Pillkallen . | 4. Schirwindt (— 7.) 165 
42,2325 160 46,0544 39 
VI. Stallupönen . 5. Stallupönen : 40,626 27 44,356| 46 
VII. Gumbinnen . | 6. Gumbinnen (+ 10.) 38,035 7 46,552) 579 
VIII. Inſterburg 7. Inſterburg (+ 8.) 51,602 19] 64,742 542 
IX. Darkehmen 8. Oafehmen 33,588| 18 36,694| 29 
z Angerburg 9. Angerburg 33,812 19] 37,956) 30 
I. Golda 10. Golda 38,681 30 43,277 39 
su. Oletzko. 11 Setzte gps . 34,462 18] 38,543 37 
XIII. Lyck . ee RR. 38,383 14 43,525 al 
XIV. Löten 4. Rhein Hi 
16 8 1 31,151 8 37,1810 612 
ensburg . 
Reue |. | 16. Nikolaiken 
39,616 15 44,862 31 
> 17. Johannisburg 
XVI. Johannisburg 18. Bialla (— 6.) 
1119. Arys (— 4.) — 
5,6834 33 36,159 26 41,842 56 
16 freie | 19 Städte. 1 87,665] 2,149/639,701|865/127,366] 3,114 
C. Regierungsbezirk Danzig. 
: 1. Elbing (+ 3.) 27,534 453 
1. Cibin. > . 2 Folter a — | 
$ 80,278 = 34,021] 3] 64,299| 456 
II. Marienburg | A Darin bu T. 1719 8 
a 9,7761 47 48,334 18| 58,110 62 
III. Stadtkreis 5. Danzig (+2) 90,334 12,203 — — | — | 90,334 12,203 
IV. Landkreis — ibai 232622 14. 
6. Dirſchauu » 6,385 10 
V. Sturgad. . 7. Staga : . 48 338| 
0 11,827 155 52,337 16| 64,1644 364 
8. Berent 3,06 2 
vr. Berent. . 9. Stonea |. | on 8 
i 6,507) 31 34,587 — 40,894 31 
VII. Karthaus ; — — 14 — 5 Fi N 54,101| 16| 54,104 16 
VIII. Neuſtadt 2 1 ae 5 2.551 
5,864] >; 52,429 31 58,293 16 
8 Kreiſe. | 11 Städte. 154,386|13,092]348,434] 70[502,820|13,162 
D. Regierungsbezirk Marienwerder. 
L St 1. Spriftburg -~ 6 | | 
uhm 0 urn Stuhm i Ws 1,999] 3 | | 
5,255] H 34,591) 18 39,846| 34 
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Namen der 


Bevölkerungs⸗ Zahl: 


Kreiſe. 


II. Marienwerder 


III. Rofenberg . 


IV. Lobau 
V. Straßburg 


|i 
l 
= 
1 


W eee 


VIL Kuß : 
VIII. Graudenz .. | 


IX. Schwetz 


X. Konitz 


XI. Schlochau . 


XII. Flatow. 


4. 


Städte. 


3. Marienwerder 
Meme . 


. Garnfee (85 3.) 5 


Rieſenburg 
Roſenberg 


Dtſch. Eylau 
5 Bic p 


iſchofswerder 5 


a 
Neumark. . 
„ Kauernick Aa 1) 


Straßburg 


ee J 


Gollub 


Gurſchno 23 5.) 


Thorn (F 6.) 
nee 


L. G n 
. Briefen 


Gen (+ 9 
Leea a s 


„Rehden 


Schwetz 
Neuenburg 


D 


Tuchel .. 


. Pr. Friedland 
Schlochauu 
; Hammerftein A 
. Baldenburg . .» 
„Landeck (— 2.) . 


„Zempelburg 
„ Krojanke » 


Fla oo 


. Kammin (— 9.) 
Vandsburg (—8.) 


der 
Städte. 


7,403 
3,454 
1,143 


12,000 47 


3,560 
3,096 
2,921 
2471 
1.953 


14,001] 360 


3,962 
1,925 
1,050 


6,937 44 


5,038 
2,977 
2,564 
1,536 


12,115 
16,2280 


2,383 


18,61112197 


8,466 
3,370 


11,836 


13,274 
2,192 
1,708 


17,174 
8 


4,619 
3,903 


8,522 


6,376 
2.588 
8,964 
2,860 
2,832 
2,522 
2,145 
1,100 


11,459 
3,291 
3,251 
3,189 
1,638 
1.633 


des 
platten 
Landes. 


35,586 


39,535 


48,038 


44,857 


39,801 


39,098 


60,418 


57,105 


46,499 


47,714 


8.5 
35 


28 na. 


10 


21 


38 


21 


65,775 49 


49,587 360 


46,472 54 


60,153 62 


63,468 2157 


51,637 864 


56,267/9513 


68,935] 46 


66,069 156 


57,958 53 


60,716 39 
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Namen der Be 


2 * men — evblkerungs⸗ Zahl.: 
et der 338 des 88 in 2 8 
reife Städte Städte. 22 platten 22 | Sum: 8 8 

5 Landes. ] ma 8 8 
39. Dtſch. Krone . . 6,229) 178 
N 41 Jaſtro wm 4,449) 4 
XIII. Dtſch. Krone. ark. Friedland. 2.608 7 
42. Schloppe . . 2,0310 6 
Age 1,856 = 
17,168] 195) 46,247) 24 63,415 197 
13 reife, 43 Stäbte. _1157,044164181593,254| 166[750,20816584 
Total-Ueberſtcht. 
2 Bepölkerungs⸗Zahl: 

Regierungsbezirk. "S £ = a 

È ſtädtiſche | ji beson" | ländliche 1 überhaupt ERTAN 

Königsberg 20 48 275,485 9332 758,626 188 1,034,111 9,520 

Gumbinnen. . 16 19 87,665 2,749 639,701 |. 365 727,366 | 3,114 


Danzig . 81 
Marienwerder . | 13 43 


57 121 


154,386 | 13,092 | 348,434 70 | 502,820 13,162 
157044 6418 | 593,254 | 166 | 750,298 6,584 
674,580 | 31,591 | 2,340,015 | 789 | 3,014595 | 32,380 
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(Vgl. II, 658.) 
7. Hais Diwan. 


Neſſelmann in ſeiner jüngſt erſchienenen Ueberſetzung von Hafis' Diwan 
(vgl, Monatsſchr. II, 752) erwähnt p. VI unter feinen Hilfsmitteln auch einen auf der 
Königl. Bibliothek befindlichen ſchönen Codex der Lieder jenes Dichters (F 1389), in des 
nen „die Perſiſche Lyrik den höchſten Grad der Formwollendung erreicht hat.“ Auf die: 
ſen ausgezeichneten Codex, „einen Schatz, den wenige Bibliotheken aufweiſen können,“ 
hatte bereits Joh. Gottfr. Haſſe (bekannter Orientaliſt und Profeſſor zu Königs: 
berg, T 1806) 1791 in einem öffentlichen Vortrage die Aufmerkſamkeit hingelenkt (Preu⸗ 
ßiſches Archiv. Hrsg. von der Kgl. Deutſch. Geſellſch. 1791. T, 400) % auch hatte der— 
ſelbe eine „kritiſche Beſchreibung“ dieſes „orientaliſchen Prachtſtückes“ anderweitig mitgetheilt 
(Bibliſch⸗oriental. Aufſätze Königsb. 1793 S. 1 ff., vgl. Hartung's Kritiſche Blätter 
1793. IV, 309). 

Und in der That iſt der in Rede ſtehende Codex ein unſchätzbares „Kleinod“, das 


) Schon früher gab eine kurze, aber verkehrte Notiz Lilienthal 1724 im 
Erleut. Preußen 1, 757; vgl. auch Bern ouilli's Reifen durch Brandenburg, Pommern, 
Preußen ꝛc. III, 55 f. 
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durch die wunderbare Pracht ſeiner Ausſtattung das Auge des Beſchauers in hohem 
Grade anzieht und feſſelt. Schon der Einband, eine mappenähnliche Pappdecke, außen 
mit einem ſchwarzen Lack⸗Ueberzuge verſehen, der mit goldenen und farbigen Blumen in 
feinfter Zeichnung überreich geſchmückt ift, innen mit braunem, kunstvoll durchbrochenem 
und auf blauem und grünem Grunde ausgelegtem Leder überzogen, verräth echt orienta- 
liſchen Luxus. Der Coder ſelbſt, auf goldgeſprenkeltem Pergament⸗Papier in Folio⸗Format 
mit handbreitem Rande geſchrieben und mit allerlei Verzierungen und Miniaturen ver⸗ 
ſchwenderiſch ausgeſtattet, iſt von einer Sauberkeit und Splendidität der Schrift, von 
einer Farbenfriſche und Feinheit der Zeichnung, die nicht genug bewundert werden kann. 
Gleich zu Anfang, vor der erſten Ode, findet fih ein überaus kunſtreiches Kopfſtück auf 
dunkelblauer Grundlage und mit goldenem, von farbenprächtigen Blumen und Ranken 
durchwebtem Auftrage, in deſſen Mitte mit weißen Buchſtaben in Arabiſcher Sprache die 
Worte zu leſen find: „Gott fei dem Hafis gnädig.“ Mit ähnlichen, nur kleineren Kopf⸗ 
ſtücken ſind auch alle übrigen Oden geziert; jedes derſelben trägt mit goldenen Perſiſchen 
Taliks⸗Buchſtaben eine Inſchrift, wie: „Gott hat ihm (Hafis) feine Sünden vergeben“, 
„Gott hat ſeine Schuld bedeckt“ u. ſ. w., alſo ein Stoßgebet. Beſonders prächtig durch 
ihre herrlichen Farben und ſaubere Ausführung ſind ein paar Gemälde, die an zwei 
verſchiedenen Stellen in den Text gezeichnet ſind. Am Ende des Codex ſteht auf golde⸗ 
nem Grunde eine Arabiſche Schlußſchrift des Inhalts: die Vollendung der Abſchrift die’ 
ſes Diwans ſei geſchehen in den letzten Tagen des erſten Tſchumada (d. i. des fünften 
Monats, oder unſeres Februars) im Jahre 891 der Flucht des Propheten (d. h. im J. 
Chr. 1486). 

Zwei Einlagen endlich dürfen nicht unerwähnt bleiben. Die eine iſt ein Bildchen 
des Sultan Osmanz; die andere, ein langer Streifen Pergament⸗Papier, enthält, 
wie es ſcheint, das Gebet eines mohammedaniſchen Pilgers nebſt einer Perſiſchen 
Erklärung einiger Arabiſchen Worte. 

Der Codex, ſeiner Koſtbarkeit wegen bei der von Herzog Albrecht herrührenden ſog 
„Silberbibliothek“ (wol. über dieſelbe Bock in feinem Leben des Herz. Albrecht S. 503 ff.) 
aufbewahrt, gelangte nach einer wahrſcheinlichen Vermuthung mit noch zwei anderen 
Arabiſchen Codices, bei der Eroberung von Ofen durch Deutſche Truppen (1683), in 
die Hände des Preußiſchen Feldpredigers Johannes Briskorn und von dieſem 
als Geſchenk an die Königsberger Bibliothel. 


8. Ein neu entdecktes Sachſenſpiegel⸗Fragment. 

Unter den Manuſeripten der Gotthold'ſchen Bibliothek fand Ref. ein als Umſchlag 
verwendetes Membranblatt aus dem dritten Buche des Sachſenſpie gel⸗Land⸗ 
rechts. Daſſelbe ſtammt der Schrift nach aus dem XIV. Jahrh., iſt in kleinem Folio: 
Format, doppelſpaltig, die Spalte zu 29 Zeilen geſchrieben und bietet einen oberſächſiſchen 
Text der vier Artikel 63, 64, 66 und 67 (won lip 63 §. 3 bis angewinnet 67) im Ver⸗ 
gleich zu Homeyer's Ausgabe. — Die Merkmale zur Caſſificierung dieſes Textes, 
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ſoweit ſie klar erſichtlich ſind, reichen nicht aus, ihn einer beſtimmten Homeyer'ſchen Text⸗ 
claſſe mit Sicherheit zuzuweiſen: 1) der Text entbehrt der Gloſſe, 2) er hat bereits 
die vollere, über die urſprüngliche Form des Sfp. hinausgehende Geſtalt, wie fih 
aus dem Vorhandenſein der Hauptſtelle Verliet ... dorve 64 8, 5 ergiebt. Ob das 
dritte beſtimmende Moment der Büchereintheilung unſerem Texte eigen war 
oder nicht, iſt nicht zu entſcheiden. Dürfte man aber aus dem Fehlen der Buchzahl am 
Rande des Blattes auf mangelnde Büchereintheilung ſchließen, ſo würde das Fragment 
der I. Claſſe, und zwar der 2ten Ordnung zuzurechnen fein (Homeyer Genealogie 
p. 98 ff., in den Abhandl. d. Berliner Akad. v. J. 1859). Hinſichtlich der Voll z äh- 
ligkeit zeigt unfer Text zwei Lücken: es fehlen 64 88. 6, 7 und in Uebereinſtimmung 
mit den Texten Bgqu (Homeyer L e. S. 103) der ganze art. 65. Die Capi tel⸗ 
theilung erſcheint völlig ſingulär und ift in der Homeyer'ſchen Synopſe (p. 188 ff.) 
nirgends nachweisbar; die einzelnen Abſchnitte (12 an der Zahl), mit Rubriken verſehen, 
aber ohne Numerierung, ſtellen fih zur Vulgata in folgender Weiſe: a) unvollſtändig 
63 §. 3; b) 64 88. 1 & 2; c) 64 8. 3; d) 64 88. 4 & 5 bis gelegen is; e) 64 §, 5 
Verliet (88. 6, 7 fehlen); f. . i) 64 88. 8...11 (65 fehlt); k) 66 88. 1...3; 1) 66 
8. 4; m) unvollſtändig 67. An Lesarten gewährt das Fragment keine nennens⸗ 
werthe Ausbeute. Räthſelhaft ift die Zahl xxviii, welche der Vorderſeite des Blattes 
am oberen Rande mit rother Farbe übergeſchrieben ift; wollte man fie als Blattzahl 
deuten, ſo würde nach Maßgabe des Raumes auf den vorhergehenden 27 Blättern nicht 
viel über 7 von dem wirklichen Inhalt des Sfp. haben Platz finden können; vielleicht 
ſoll die Zahl die Lage bezeichnen. 

Iſt nach dem Geſagten dem gemachten Funde ein bedeutender wiſſenſchaftlicher Werth 
nicht beizumeſſen, ſo bleibt er doch von Wichtigkeit als Denkmal einer untergegangenen 
Sachſenſpiegel⸗Handſchrift und zugleich als neuer Beleg für die Verbreitung jenes mittel⸗ 
alterlichen Rechtsbuchs in unſerer Provinz (vgl. Monatsſchr. II, 604 ff.). Zumal für 
unſere Bibliothek iſt das Bruchſtück ein um ſo werthvollerer Beſitz, als dieſelbe den 


Sachſenſpiegel handſchriftlich bisher nicht aufzuweiſen gehabt hat. a 
mat], 


Alterthumsfunde.) 
(Vgl. II, 755.) 
20) In der Sitzung des Copernicus⸗Vereins am 16. October v. J. referierte Herr 
Dr. Prowe über eine heidniſche Grabſtätte auf dem Gute Kieje wo bei 
Gniewkowo. Die an's Tageslicht geförderten Urnen waren ſehr roh gearbeitet, ohne 
Ornamente, nicht einmal gebrannt, ſondern an der Luft getrocknet. In denſelben fand 
ſich nichts als Knochen und Erde vor. In der Nähe der Urnen entdeckte man auch den 


*) Die in den Sitzungsberichten der Pruſſia erwähnten Alterthumsfunde werden 
hier nicht beſonders verzeichnet, weshalb auf jene ein für allemal verwieſen ſein mag. 
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aus Steinen hergeſtellten Heerd, auf welchem — das bekundeten die dort gefundenen 
Ueberreſte — die Leichen verbrannt worden waren. [Thorner Wochenblatt 1865. No. 164. 

21) In det Sitzung deſſelben Vereins am 11. December überreichte Hr. Kaufmann 
Adolph zwei Geſchenke für das ſtädtiſche Muſeum: ein zu Wengorzin gefundenes 
ſchönes Beil aus Feuerſtein und einen zu Papau gefundenen Meiſſel, ebenfalls 
aus Feuerſtein. — Hr. Böthke ſtattete Bericht ab über eine heidniſche Grab: 
ſtätte in Grzywna bei Culmſee. Man fand in derſelben mehrere Urnen, von wek 
chen eine für das ſtädt. Muſeum zugeſchickt worden iſt, und Geräthſchaften aus Bronce 
und Eiſen, welche zur Befeſtigung von Kleidungsſtücken und zu anderen Zwecken dienten. 
[Thorner Wochenblatt 1865 No. 196.] 

22) „Römiſche Kaiſermünzen aus Grüneiken.“ Altpr. Monatsſchr. III, 86.] 

23) „Aus den Acceſſionen der Alterthumsgeſellſchaft Pruſſia.“ [Mtsſchr. III, 180.] 

24) Dem ſtädtiſchen Muſeum zu Danzig ſind als Geſchenke übermacht worden: 
ein aus früherer Zeit Danzigs ſtammendes Exemplar der ſteinernen Drachenköpfe, welche 
unter dem Namen Waſſerſpeier bekannt find; für die Abtheilung der vaterſtädti⸗ 
ſchen Alterthiimer mehrere ca. 200 Jahre alte Poſaunen, desgleichen zwei alter- 
thümliche Treppenpfoſten und Trallien mit Schnitzereien, ſowie für die kunſt⸗ 
gewerbliche Abtheilung einige alte Eiſenbleche mit aus freier Hand getriebenen 
Basreliefs. Ferner ſind der Abtheilung für heidniſche Alterthümer der Provinz 
eine Fibula und andere Gegenſtände, als ein Spindelknopf, Perlen u. ſ. w. 
überwiefen worden. [Weſt⸗Preußiſche Zeitung 1866 No. 81 u. 85.] 

25) „Der Ringwall in Jablonowo.“ [Neue Preuß. Prov. -Blätter 3. F. 
1866 XI, 113 mit einer Zeichnung.] Vgl. Alterthumsfunde No, 9 (II, 755). 

26) „Eine alte Steinplatte“ (in dem Garten des bei Ragnit gelegenen Kgl. 
Remonte⸗Depot⸗Gutes Neuhoff). [Neue Preuß. Prov.⸗Blätt. J. e. S. 118 mit drei 
Figuren Abbildungen.] 

27) „Ein Münzfund“ (angeblich bei Marienburg). II. e. S. 120.] Vgl. 
Alterthumsfunde No. 4 (II, 377)? l 

28) Ein Denkmal aus alter Zeit befist die Kirche Alt-Chriſtburg in ihrer 
Taufſchüfſel. Sie ift von Meſſing mit einem breiten, geſchmiedeten Rande, während 
der Boden mit feinem Basrelief gegoſſen und ſehr maſſiv ift. Hier ſieht man die Ver: 
kündigung Mariä dargeſtellt. Rings um das Bild her, noch auf dem Boden, iſt eine 
zierliche Blumenguirlande, in welcher Buchſtaben (fünfmal Ave Maria!) eingeflochten 
ſind. Es ſind Minuskeln, aber noch nicht aus der Zeit ihres allgemeinen Gebrauchs — 
um die Mitte des 14. Jahrh. — ſondern aus der Zeit des Uebergangs von der Majus⸗ 
kelſchrift zur Minuskelſchrift. Es ſtammt mithin die Schüſſel aus den erſten Jahrzehn⸗ 
ten des 14. Jahrhunderts. [Weiß' Evangel. Gemeindeblatt 1866. No. 16.] 

29) Alterthumsfund zu Inſterburg. IAltpr. Mtsſchr. III, 282. 

Sn. 
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Alterthumsfund zu Inſterburg. 


26. April 1866. Am heutigen Tage wurde auf dem dem Kaufmann Hrn. Daume 
gehörigen Grundſtück in der Goldapper Straße, woſelbſt ein altes Haus abgebrochen und 
das Fundament zu einem neuen ausgehoben wird, in einer Tiefe von ca. 6 Fuß unter 
altem Brandſchutt ein ſehr intereſſanter Fund zu Tage gefördert: ein Humpen mit Klapp- 
deckel von Zinn, ca. 1 Fuß hoch und 4 Zoll Durchmeſſer, etwa 1½ Quart faſſend. Die 
äußeren Wände des Humpens ſind über und über mit feinen Arabesken und Blumen 
verziert; auf der Vorderſeite find zwei ſehr fein gravirte Figuren, etwa 4- 5 Zoll hoch, 
darſtellend eine Edeldame in der Tracht der Maria Stuart, auf dem Kopf ein Barret 
mit Reiherfedern; und daneben einen Edelmann in polniſcher Nationaltracht, den polni⸗ 
ſchen Krummſäbel an der Seite. Eine Jahreszahl iſt nicht vorhanden. Ueber den Fi⸗ 
guren ſteht ein jedenfalls ſpäter eingravirter Name: Hans Reckerling, wahrſcheinlich 
Inſterburger Bürger; denn auf der Wetterfahne des abgebrochenen Hauſes ſtehen die 
Anfangsbuchſtaben: G. R. 1690. Der Humpen trägt übrigens, obgleich er, zwar etwas 
verbogen, doch ſonſt ſehr gut conſervirt iſt, die Spuren des Feuers an ſeinem obern 
Rande. Es iſt Ausſicht vorhanden, daß der Beſitzer deſſelben, Hr. Daume, ihn der Alter⸗ 
thumsgeſellſchaft Pruſſia überlaſſen wird. — Gleichzeitig mit dem Humpen wurde noch 
ein fog. Tympf (Achtzehner) aus der Zeit des Kurfürſten Georg Wilhelm (1619 — 1640) 
ohne Jahrszahl gefunden. Das geharniſchte Bruſtbild nach rechts gewandt mit der 
Krone auf dem Haupte, in kurzen Haaren, mit Spitzbart, krauſem Kragen und umgehan⸗ 
gener Feldbinde, den Scepter in der rechten Hand und das unterwärts gekehrte Schwert 
in der linken haltend, umgiebt die Umſchrift: GEORG: WILHELM: V: on Gottes 
Gnaden M: arkgraf Z: u BRAN: denburg. Revers: Dies Heiligen R:ömischen 
Reichs ERT:z C:ämmerer V: Hd CHVRF :ürst I: n P:reussen Z: u G:ülich C:leve 
B:erg H: erzog. Zu beiden Seiten des preußiſch⸗brandenburgiſchen Wappens von vier 
Feldern je ein Z. — Der Humpen fowo! wie das Geldſtück, welches jetzt der Münzſamm⸗ 
lung der Pruſſia angehört (vgl. oben S. 273) find jedenfalls bei dem großen Brande 
am 24. Juli 1690, durch welchen die ganze Stadt bis auf die Kirche, das Rathhaus 
und 24 Häuſer eingeäſchert wurde, verſchüttet und ſo der Nachwelt erhalten worden. 

W. 


Univerſitäts⸗Chronik 1866. 


27. April. Philol. Doctor⸗Diſſ. von C. H. Arth. Ludwich (aus Lyck): Quaestionis de 
hexametris poetarum Graecorum spondiacis capita duo. Halis. (32 S. 8.) 
Nach dem Etat des Miniſteriums der geiftl,, Unterrichts- und Mevicinal-Angelegenheiten 
für 1866 (vgl. Staats⸗Anzeiger No. 101.) bezieht die Univerſität zu Kr 
nigsberg aus Staatsfonds 100,789 Thlr. und an eigenen Einnahmen 5138 Thlr. 
Sie verausgabt hiervon 8958 Thlr. für die akademiſche Disziplin und Verwaltung, 
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44,721 Thlr. zu Beſoldungen der Profeſſoren und Lehrer, nämlich 5787 Thlr. für die 
evang.⸗theol., 5794 Thlr. für die jurijt,, 8200 Thlr. für die medic. und 21,540 Thlr. 
für die philoſ. Fakultät, ſowie 400 Thlr. für Lektoren ꝛc., ferner 38,027 Thlr. für 26 ver: 
ſchiedene Inſtitute und Sammlungen, und 17,221 Thlr. für ſonſtige Bedürfniſſe — 


Lyceum Hosianum in Braunsberg 1866. 


Index lectionum .., per aestatem a die IX April . .. instituendarum (h. t. Reetor: 
Dr. Andr. Menzel, P. P. O.) Brunsbergae, typis Heyneanis, (18 S. 4.) |[Prae- 
cedit Dr. Andr. Thiel de decretali Gelasii Papae de recipiendis et non recipien- 
dis libris et Damasi coneilio Romano de explanatione fidei et canone seripturae 
sacrae Articulus III. S. 3—14.] 

Das Lyceum Hoſian um in Braunsberg bezieht aus Staatsfonds einen Zu⸗ 
ſchuß von 2140 Thlr. ô 


Bibliographie 1864, 
(Schluß.) 


Schweichel, Rob., In Gebirg und Thal. Novellen. Berlin, Lüderütz' Verlag. (III u. 
420 S. 8.) 1 Thlr. 21 Sgr. 

— — Jura und Genferſee. Novellen. Ebd., 865. (864.) (III u. 384 S. 8.) 4% Thlr. 

— — Odſtern, die Göttin Oſtarg und die Oſtereier. ICorreſpondenzblatt d. Geſammt⸗ 
vereins d. dtid. Geſch.⸗ u. Alterthsvereine. No. 5. 6. — Aus dem Magazin f. d. Lit. 
des Auslands entlehnt.] 

Schwerin, Agnes Gräfin, Theuer erkauft. Erzählung in Briefen. Berl. Fünfhauſen. 
(HI u. 170 S. gr. 16.) 3a Thlr. in engl. Einb. m. Goldſchn. 1 Thlr. 

Senftleben, Dr. Hugo, Die Mahnungen Liebig's zur Verwerthung des Kloakeninhalts 
vom nationalökonom., landwirthſchaftl. u. ſanitätspolizeilich. Standpunkte betrachtet. 
[Bericht, amtlicher, üb. d. 24. Verſamml. dtſch. Land: u. Forſtwirthe zu Kgsbg. 
hrsg. v. O. Hausburg. S. 244—262.] s * 

— — Die Vermehrung unferer Arbeiter mit ſtaatl. Unterſtützung reſp. Reformen in 

unſern Arbeiterverhältniſſen. [IFahrbücher, landwirth., aus Oſtpr. S. 430—435.] 

Settegaſt, S., Die landwirthſchaftl. Akademie Proskau. Berl. Wiegandt & Hempel. 

(VIII u. 72 S. Lex.⸗S.) 1/2 Thir. 

simon, Prof, Gust., Ueb, die Uranoplastik mit besond. Berücksichtigung der Mittel 
zur Wiederherstellung e, reinen [nicht näselnden] Sprache. [Aus d. Greifswal- 
118 Re Beiträgen abgedr.] Mit 3 lith. Taf. Danzig. Ziemssen. (32 S. 

. r. 8.) ½ Thlr. : 

Simſon, Dr. B. Ed. in Jena, Ueb, die Annales Sithienses. I[Forſchungen zur Deutſch. 

Geſch. Bd. IV. 3. Hft. Götting. S. 575—586. i 

Spiegelberg, Prof. Dr, in Kgsbg., Bericht üb. d, Leistungen in der Geburtshülfe 1863. 

[Canstatt s Jahresber, üb. d. Fortschr. d, gesammt, Medic. . .. im J. 1863. 
IV. Bd. (N, F. 13. Jahrg. IV. Bd.) Würzburg. S. 369—423.] 

Spirgatis, Prof, Dr. in Kgsbg., Ueber das Turpethharz. (Aus d. Gel, Anz. d. K. 
vaye E d. W, 1864.) [Journal f, prakt, Chemie. 92. Bd. Hft. 2. S. 97--103.] 

Stadie, Pred. Bernh., Geſch. der Stadt Stargard, aus vielen, bish, ungedr. archival. 
Quellen, u. älteren Ehroniken, ſowie aus größern Geſchichtswerken geſammelt und 
N Paa ein Beitrag z. Geſch. des Kreiſes. Pr. Stargard. Kienitz. (192 ©. 
gr. 8. Thlb. 

v. Staegmann, W. A., Die Theorie des Bewußtſeyns im Weſen. Berlin. Hertz. 
(XXIV u. 703 S. gr. 8.) 3 Thlr. 
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steenke, Statiſtiſche Nachrichten über den Verkehr auf dem oberländiſchen Kanal in den 
vier Jahren 1861— 1864. (Morungen. W. E. Harid.) (2 Bl. gr. 4.) 

Steffenhagen, Dr. E. Noch einige Nachträge und Notizen zu Homeyer, die deutſchen 
Rechtsbücher des Mittelalters u. ihre Handſchriften. (Zeitſchr. f. Rechtsgeſch. Hrsg. 
v. Dr, Rudorff. IV. Bd. 1. Hft. S. 178185. 

— — Literärgeſchichtliche und rechtshiſtoriſche Mittheilungen aus Königsberger Hand— 
fehriften. [Ebd. S. 186204. 

Stein, Dr. Heinr., Oberlehr. in Konitz, Ueb, das Eisengeld der Spartaner. [N. Jahr- 
bücher f. Philol, u. Paed, 89. Bd, S. 332—338.] f 

Steinwender (aus Liebwalde bei Chriſtburg) die Wahrheit wird euch frei machen. 
(Joh. 8, 32.) (Elbing, Agath. Wernich.] (12 S. 8.) gratis. 

Stern, O., Das Leben. Ein Auſſatz mit dem intellectuellen Beweiſe der Einheit von 
Geiſt und Stoff im Dinge. Eine Umarbeitung des urſprüngl. Auſſatzes. (Dieſer 
Aufſatz ſchließt fich dem Aufſatze „der Menſch und die Erde“ genau an.) Kgsbg. 
Selbſt⸗Verl. (92 S. gr. 8. m. 1 Figurentaf.) 

Stobbe, O., Geschichte d. deutsch. Rechtsquellen, 2. Abth. a, u. d. T.: Gesch, d. deutsch. 
Rechts in 6 Bden. Bearbeitet von G. Beseler, H. Hälschner, J. W. Planck, 
Aem, L. Richter u. O. Stobbe. I. Bdes 2. Abth. Braunschweig. C. A, Schwetschke 
u. Sohn. (M. Bruhn.) (XII u. 516 S. gr. 8.) 2 Thlr. 16 Sgr. I. Bd. complt. 
5 Thlr. 16 Sgr. 

Strehlke, Direct, u. Prof, Dr. in Danzig, Ueber die nten Näherungswerthe der perio- 
dischen Kettenbrüche 1 und 1 1 

aeh Ra es 
E N 
[Archiv der Mathem. u. Phys. Hrsg. v. Grunert, 42. Thl, 3. Hft. S. 343. 344.] 

Theilung, die, Polens in den J. 1773, 1793, 1796 u. 1815 nebſt e. Dynaſtien⸗Taf. der 
Könige von Polen und der Wiener Congreß im J. 1815. Von F. v. S. Berlin. 
Akadem. Bchhol. (XX VI u. 294 S. gr. 8.) 1 Thlr. , 

Tietz, Friedr., Aus vergangenen Tagen. 1. Die beiden letzten Zöpfe. (Major Baron 
v. Droſte u. Hptm. v. Liegen in Kgsbg.) [Der Volksgarten No. 16.] 2. Der graue 
Mann. (Paſewald od. Paſewalk in Kgsbg.) [Ebd. 22.] 3. Mylord John. (David 
Friedr. John, Sohn des Kammerſecret. John.) [Ebd. 32.] 4. Der Onkel Hinderſin. 
(Amtsrath in Pillkallen.) I Ebd. 36.] 

— — Dänische Kanonen im Luſtgarten zu Berlin. [Ebd. 34. 

— — Zwiſchen zwei Liedern. Schwank in 1 Akt, nach d. Franzöſ. [Both's, L. W., 
Bühnen⸗Repertoir d. Auslandes. No. 235. Berlin. Hayn. (17 S. gr. 8.)] 

— — Nur nicht ängſtlich! Poſſe in 4 Anfzügen, IJahrbch. deutſcher Bühnenſpiele. 
Hrsg. v. F. W. Gubitz. 44. Jahrg. f. 1865. Berlin, 865. (864.) Vereinsbchh. gr. 12. 

[v. der Trenck.] nd í 
Berthold, G., Leben und Abenteuer des Freiherrn Friedrich v. d. Trend, Hiftor. 

Roman. Mit color. Bild. Dresden. Breyer. (126 S. 4.) 24 Sgr. 

Ueberweg, Dr. Friedr., Grundriss der Geschichte der Philosophie von Thales bis auf 
die Gegenwart. II. Theil: die christliche Zeit. 1. Abth, a. u. d. P.: Grundriss 
der Gesch, der Philos, der patristisch, Zeit, Berlin. Mittler & Sohn, (VII u. 
101 S. gr. 8.) 3 Thlr. — ... 2. Abth. a, u. d. T.: Grundriss der Geschichte 
der Philos. der scholastischen Zeit, Ebd. (VI u. 112 S.) 23 Thlr. I—II, 2.: 
2 Thlr. 16 Sgr. È 

— — Die Schickſalsidee in Schiller's Dichtung u. Reflexion. [Proteſt. Monatsblätt. 
Hrsg. v. H. Gelzer. 23. Bd. 3. Hft.] i 

= = 1 1268 Parmenides. [Neue Jahrb, f, Philol, u, Paed, 89. Bd. 2. Hft. 

. 97—126. 3 

Verhandlungen des 17. Provinzial⸗Landtages der Provinz Preußen im J. 1864. Kgsbg. 
Schultzſche Hofbuchdr. 4. i N. S I 

Verordnung, die neue, über die Eintheilung der Stadt Kgsbg. in 2 Reinigungsbezirke 
nebſt den noch geltenden Beſtimmungen der Straßen⸗Ordnung vom 20. März 1835 
u. den darauf bezüglichen bis auf die neueſte Zeit erlaſſenen Polizei⸗Verordnungen. 
Sri nmengeftet auf Grund amtl. Bekanntmachungen des Polizei⸗Präſid. Kgsbg. 

„Rautenberg. (63 S. 8.) 4 Sgr. 
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Verwahrung gegen einen ſtädtiſch. Kreisſchulinſpektor in Elbing. [Separat⸗Abdr. aus 
d. „Neuen Elb. Anzeiger.“] Elbing. C. Meißner. (47 S. 8.) 3 Sgr. 

Violét, Alex. Ferd., Neringia oder Geſch. der Danziger Nerung. Mit 21 Illuſtr. u. 
1 (lith.) Specialkarte der Nerung in Fol. Danzig. Selbstverlag. Druck v. Safe- 

mann. (6 Bl. u. 200 S. gr. 8. Mit e. beſond. lith. Kupfertſt.) l 

Volksbücher, Preußiſche. No. 31—36. Mit eingedr. Holzſchn. Mohrungen. Rauten⸗ 
berg. 12. (Inhalt: 31, Gen.⸗Feldmarſch. Graf v. Wrangel und d. Krieg in Schlesw.⸗Holſtein 
bis 3. Erſtürmung der Düppeler Schanzen. Nach zuverläſſ. Bericht. zſgeſt. (191 S.) 10 Sgr. — 
32. Was der Förſter Martin Heudorf aus der Franzoſenzeit Nahen Kriegsjahr, erzählt hat. Von 
D, Lettau. (96 S.) 4 Sgr. — 33, Friedr. d. Gr. u. das Mariechen m. d. Goldſtück. Erz. aus d. 
Volksleb. v. Bertha v. Woisky. (71 S. u. 24 S. Zugabe: Erzählungskranz No, 1.) 4 Sgr. 
34. Friedr. I., letzter Kurfürſt v. Brandenburg u. erſter König in Preußen. Ein Geſchichtsbild f. 
de preuß. Volk v. Guft, Jaguet. (108 S.) 6 Sgr. — 35. General Rapp und d. Belagerung v. 
Danzig im J. 1813 u. 14. Hiſtor. Novelle v. Maria v. Roskowska, (77 S. u. S. 25—42: Zugabe. 
Erzählungskranz. No. 2.) 4 Sgr, — 36. Ein Vaterherz, oder; Schulmeiſter u. Müller. Original- 
Erz. v. Traug. Allweg. (144 S.) 6 Sgr.] 


Vorſchläge zu Abänderungen der neu redigirten Abſchätzungs⸗Grundſätze der Oſtpreuß. 
Landſchaft. Behufs Einführung einer neuen Form der Taxe. Kgsbg. Gedr. b. 
Alb. Rosbach. (64 S. gr. 4.) 

Waldeyer, Dr. W., Assistent des physiolog, Instituts zu- Kgsbg. i. Pr., Anatomische 
u. physiologische Untersuchungen üb. die Lymphherzen der Frösche, (m, 1 Taf.) 
[Zeitschr. f. rationelle Medic. 3, Reihe XXI. Bd. S. 103—124.] 

Wanderfeſt, das vierte, des Hauptvereins Weſtpreuß. Landwirthe zu Danzig in den 
Tagen v. 24. bis 27. Aug. 1864. (Mit 1 Grundplan des Schaufeldes.) Danzig. 
Druck v. Kafemann, (36 S. gr. 8.) ; 

Wanderungen, die, Jefu mit Sankt Petrus. Ein Eyklus chriſtl. Volkslegenden. Memel, 
Joh. Axt. (4 Bl. u. 95 S. 16.) 12½ Sgr. 

Weinreich, G., De conditione Italiae inferioris Gregorio Septimo Pontifice. Diss. 
inaug, hist. Kgsbg. (Schubert & Seidel.) (96 S. gr. 8.) ½ Thlr. 

Weiß, Prof. Dr. B., Die Redeſtücke des apoſtoliſchen Matthäus. Mit beſond. Berückſ. 
von „Dr. H. N. Holtzmann, die ſynoptiſchen Evangelien, ihr Urſprung u. geſchichtl. 
Charakter.“ IJahrbüch. f. dtſche Theol. 9. Bd. 1. Hft. S. 49—140.] 

Weiß, Conſiſt.⸗R. u. Pfarr. Dr. G. B., Dr. Mart. Luther's Kleiner Katechismus nebſt 
kurzer Auslegung. 20. Aufl, Kgobg. Hartung. 21. Aufl. Ebd. (52 S. 8.) 

— — Religionsbüchlein oder chriſtl. Religionslehre nach Dr. Mart. Luthers klein. Ka: 
techismus. 4. Ausg. (8. Aufl.) Ebd. (160 S. 8.) 

Werther, Prof. G., Quantitative Bestimmung des Thalliums. [Zeitschrift f. analyt. 
Chemie, 3. Jahrg. 1. Hft. S. 1-4] 

— — Journal f. prakt, Chemie hrsg. v. O. L. Erdmann u, Gust. Werther. 
31. Jahrg. od, Bd. 91—93. 24 Hefte. Leipz., Barth, gr. 8. 8 Thlr. 

Wiedemann, Dr, Th. (in Kgsbg.), Appian üb, d. catilinarische Verschwörung, [Philo- 
logus, 21. Bd. 3. Hft. S. 473 — 480. 

— — Ueber eine Quelle von Tacitus Germania. IForſchungen z. deutſch. Geſchichte. 

„4. Bd. 1. Hft. S. 171 194. 

Willkomm, Die Inſettenverheerungen in Oſtpreußen u. die durch dieſelbe herbeigeführte 
Umgeſtaltung der oſtpreuß. Forſten u. ihrer Bewirthſchaftung, [Jahrbuch der Kgl. 
ſächſ. Akad. f. Forſt⸗ u. Landwirthe zu Tharand. 16 Bd. N. F. 9. Bd.] 

v. Wittich, Prof. Dr. u. Dr. Goltz, Bericht üb, d. Leistungen in d. speciellen Anato- 
mie, [Canstatts Jahresber. üb. d. Fortschritte d. ges. Med, im J. 1863. 1. Bd, 
(N. F. 13 Jahrg.) S. 108116. 

Wohnsitze, Die ländlichen, Schlösser u. Residenzen der ritterschaftl, Grundbesitzer 
in der preuss, Monarchie . . Hrsg. v. A. Dunker, Provinz Preussen, 11. Lfg. 
Berlin. A. Dunker, (3 Chromolith. und 3 Bl. Text. qu. gr. Fol.) 112 Thlr. 

Wohnung Eiger Allgem., von Danzig und deſſen Vorſtädten. 1864. Hrsg. von 
C. E. Gyff. 15. Jahrg. Danzig. Saunier in Comm. (2 Bl., 88 u. 110 S. 
gr. 8.) 1¼ Thlr. 


— — pro 1864/65 nebſt Nachtrag. Hrsg. v. 0. E. Eyf, 15, . Ebd. (2 Bl., 
128 f. 110 S. gr. 8) 1 Th. S Jahrg 2 8 

— — Elbinger für 1864. Hrsg. u. bis z. 1. Januar 1864 vervollſtänd. v. C. Meißner. 

W me C. Gene k (96 S. Qer.:8.) Thlr. 

olff 8, Aug., melte und ſene Schriften. Dresden. ; 28 

260 S. 2 8.) 1 Thlr. nachgelaſſene Schriften. Dresden. Kuntze. (VII u 
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Woyſch, Dr. Otto, Garniſonpred. u. Stotpfarr. in Pillau, Mittheilungen üb. das ſociale 
e Leben in der Republik Uruguay. Berlin. Hertz. (IV u. 444 S. 8.) 
2 Te 

Zbiór, Pieśni kościelnych, dla użytku szkół polsko-katolickich elementarnych. Torun, 
Lambeck. (100 ©, 12, m, 1 Kpf.) ; r 

Ziegler, Pfarrer in Wehlau, Die aus den vier Evangelien zuſammengeſtellte heilige 
Paſſionsgeſchichte ... 9, verb. Aufl. Wehlau. Druck v. C. Peſchke. (63 S. 16.) 


2 Sgr. j 13 5 

(= e Gottesdienſt am heiligen Abende des Weihnachtsfeſtes ... Ebd. 
(8 S. gr. 8. 

(— —) Der Weihnachtswunſch. Ebd. (2 Bl. gr. 8.) S 


Periodiſche Literatur (1866). 


„Schleſiſche Provinzialblätter. Hrsg. v. Th. Oelsner.“ N. F. 5. Jahrg. März. 
April. (S. 120 —272.): Boehm, Schleſ. nach fr. Bedeutg, f, Preuß, in polit. u. 
wirthſch. Beziehg. Fra Idzikowski, Nachr. v. d. ehemal. Franziskaperkloſter z. 
Gleiwitz, in def). Raum. d. 29. Apr. 1816 d. jetz. Gymnaſ. eröffn. wurde. C. Krone, 
Beitr. z. Geſch. d. Begründg. d. Steindruckerei in Schleſ. (Fortſ. u. Schl.) Chi, 
Was fehlt den meiſt. Landgemeind. Schleſ. u. wäre doch unſchwer u. zu gr. Segen 
herzuſtell.? 3. Ländl. Kinderbewahr⸗Anſtalten. Fritz Herring, d. Haus zu den 
7 Galgen. Criminal⸗Geſch. aus Neiſſe's Vggh. Schleſier im Auslande: Feldmarſch.⸗ 
Lieut. Zeisberg. Baron Carl v. d. Decken. M. K., Joh. Gottl. Fichte in Schleſ. 
Schleſ. Ausſtellgn. im J. 1866. Schleſ. Briefe. (Fortſ.) — T., Zur Feier d. 50jähr. 
Beſteh. der Kgl. Reg. z. Oppeln. J. Neugebauer, Geſch. d. Breslau. bürgerl. 
Schießplätze. Z. 50 jähr. Jubil. beſond. Schießfeſte der Zechen u. Gewerke. Z. 50j. 
Jubelfeſte d. Bürgerberges z. Goldberg. Dr. Bach, Fedde, Rödelius, Bericht 
üb. d. V. Vſamml. v. Turnlehr., Turnwarten u. Vertret. d. II. dtſch. Turnkreiſes. — 
Lit.⸗ u. Kunſtblatt. — Chronik u. Statiſtik. — Briefkaſten. 


Schriften der Kgl. physikalisch- ökonomisch. Gesellschaft zu Königsberg. 6. Jahrg. 1865. 
2, Abth, Kgsbg. 1865. In Comm, bei W. Koch. (S. 77—215. 31—48, 23 S. 
Beil. u. Taf. IV. V.): Beiträge zur Flora des Königreichs Polen, Von C. Bänitz 
in Bromberg. 77— 103. Beobachtungen üb, die Arten der Blatt- u. Holzwespen 
von C. G. A. Brischke u. Prof. Dr. Zaddach. (III. Abhdlg.) (Hiezu Taf. IV.) 
104—202, Marine-Diluvialfauna in Westpreussen. Von Dr. G. Berendt. (Hiezu 
Taf. V.) 203—209, Bericht üb. d. Bernstein-Sammlung der Gesellschaft. Von 
Dr. A. Hensche. 210—215. — Sitzungsberichte pro Oct.-Deebr. 1865. 31— 36. 
Bericht f. 1865 üb. d. Bibliothek d. Kgl. phys,-ökonom, Gesellsch, v. Prof, Dr. 
Rob. Caspary. 87—48. Anhang: Bericht üb. d. geognoſtiſch. Unterſuchungen d. 
Prov. Preußen, dem hoh. Landtage der Prov. Preußen überreicht von d. Kgl. phyſ.⸗ 
ökon. Geſellſch. zu Kgsbg. 1—5. Beilage A. Bericht an d. Kgl. phyſ.⸗kon. Geſellſch. 
3. Kasba. üb. vie geognoſtiſch, Kartenaufnahmen d. J. 1865 innerh. d. Prov. Preußen 
v. G. Berend. 6—12. Beil. B. (Bericht) von Prof. G. Zaddach. 13—19. (Er⸗ 
klärg. d. Abbildg.) 20. m. 1 Bl. Abbild. Beil. C. Bericht üb. d. Sammlungen d. 
phyſ.⸗ökon. Geſellſch. v. Dr. A. Henſche. 21—28. 


Die preuß. Agende von 1829 gegenüb. dem liturg. Bildgsſtandpkt. u. Bedürfn. d. Ggw. 
[Evang. Gemeindebl. 17—19.] f 
Die Verbreitg. des Dammwildes in d. Prov. Preußen. Vom Kgl. Pr. wirkl. Forſtmeiſt. 
zu Gumbinnen im Aug. 1864, [Forſtl. Blätt. hrsg. v. J. Th. Grunert. 12. Hft. 

1866. S. 155—168.] 3 

5 Ueb. Unglücksfälle an d. Preuß. Oſtſee⸗Küſte 1865 nach amtl. Crmittign. [Weſtpr. 
Ztg. TI Bol. Seeunfälle. [Kgsbg. Amtsbl. 15.) k 

P—e. Dünenbilder an d. Kuriſchen Nehrung. (m. 2 Orig.⸗Zeichngn. v. H. Penner. 
[Illuſtr. Ztg. 1186. 


© 
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Der Pregel mit ſein. Neben⸗ u. Ausflüſſen in d. kuriſche und friſche Haff. [Kgsbg. 
Amtsbl. 14. 18.] f 
Oo Die Beſtrebungen des Preuß. Provinzial⸗Turnverbandes. [Danz. Itg. 3607. 
& Bei ſämmtl. Schiedsmännern des Danz. Reg.⸗Bez. waren im J. 1865: 7006 Streit- 
ſachen anhängig. [Weſtpr. Ztg. 78. a 
Die wünſchenswerthe Cultivirung der Rohrnutzg. (im Dang. Neg. Bez.) betreff. [Danz. 
Amtsbl. 13—15,] 
u. Die Entwäſſerung d. Danz. Werders. [Danz. Itg. 3601. 
Die Strohdächer in d. Städten des Neg.⸗Bez. Kgsbg. [Kgsbg. Amtsbl. 13. 
Statiſt. Notizen über den telegraph. Verkehr im J. 1865 im Marienwerd. Neg.⸗Bez. 
[Marienw. Amtsbl. 14. i i 
Ablösbarkeit der in d. Marienburg. Werdern unt. d. Bezeichnung „Kalende u. Bi- 
taltag“ beſtehend. Abgaben. I3tſchr. f. d. Landeskultur⸗Geſetzgebg. d. Preuß. Staat. 
N. F. 7. Bd. 2. Hit. S. 193— 217. 
8 Zur Statiſtik des Marienburg. Kreiſes. [Weſtpr. Ztg. 75. 
alkenberg, Ein Denkmal aus alter Zeit (e. Tauſſchüſſel aus d. erft. Jahrzehnden des 
14. Jahrh. in d. Kirche zu Alt⸗Chriſtburg. [Evang. Gemeindebl. 16.) 
Die Stadt Creuzburg in Oſtpr. u. ihre Zukunft bezügl. ihr. Verkehrsmittel. [Kgsbg. 
Hartgſche Ztg. 98. Beil. 1. 
2, a 8 für Danzig (der 28. März 1793 als es an Preußen kam.) 
r eſtpr. 74. t 
Zur Benölferungshatifli d. Stadt Danzig. [Danz. Amtsbl. 11.12, vgl. jedoch Weſtpr. 
Big. 71, nach welch. d. Zahl der in Danzig Vſtorb. in all. ſtatiſt. Bericht. viel zu 
hoch angegeb. wird.] 8 i 
Rückblick auf d. Getreidehdl. Danzigs im vgang. Jahre. [Danz. Bampfb. 167 
Das photegr. Bild des Innern d. St. Bartholomäus⸗Kirche zu Danzig von Bulle 
Weſtpr. Ztg. 97.] 
Muſeum (in Danzig.) [Ebd. 81. 85. 86.) l 
Naturforſch. Geſellſch. zu Danzig; ord, Sitzg. 7. März. (Dr. 8. Bericht über Dr. 
Wallenberg's Vortr. üb. einige Volkskrankh. d. M. Alt. nach Hecker u. Hirſch u. 
üb. Anſtellg. v. Grundwaſſer⸗Beobachtg. in Danzig. — ord, Verſamml. 21. März. 
Dr, Abegg bericht. unt. Vorzeigung einig. Präparate u. verſchied. Abbildg., beſond. 
d. Icones physiol. v. A. Ecker in Freiburg, üb. d. Stand d. Ktniß der Entwicklgs⸗ 
geih., namentl. d. Säugeth. u. Vögel.) [Danz. Ztg. 35531 
* General⸗Verſamml. d. Danz. Vereins zur Nettung Schiffbrüchiger (Commerz.⸗R. 
Biſchoff als Vorſitzd. erſtatt. Bericht üb. die Thätigl, d. Vereins währd. |. Ijähr. 
Beſtehens: 25 Sitzgen. Jahreseinnahmen: 5517 Thlr. 18 Sgr. 4 Pf. darunter: 
a) einmalige 5229 Thlr. 8 Sgr. 4 Pf. b) jährl. 288 Thlr. 10 Sgr. Ausgaben: 
2835 Thlr. 17 Sgr. 6 Pf. Ueberſchuß: 2682 Thlr. 10 Pf. Beigeſteuert hb. außer 
Dang. nur d. Kreiſe Marienw., Strasbg., Marienb., Stargardt u. Neuſtadt u. die 
Städte Graudenz, Thorn, u. Elbing, woſelbſt fich ein beſond. Localverein conftit, hat. 
Durch Corvettencapt. Werner aufgeford. ſammelte u. überwies die Redact. d. Itſchr. 
Daheim“ dem Verein 1650 Thlr. u. die Königin Augufta übermitt. 100 Thlr. — 
2 Rettungsſtation. Leba u. Koppalin mit Localvereinen; 2 bei M' Donald in Hamz 
burg gefert. Boote Cuf. für 2450 Thlr.); „Daheim“ in Leba im Sept., „Auguſte 
Werner“ im Nov. in Koppalin aufgeſtellt. — Raketen⸗Apparate ſind in d. Feuer⸗ 
werkslaborator. in Spandau z. Selbſtkoſtenpreiſe beſtellt. — Als nächſte Stationen 
ſind Hela u. Bodenwinkel in Ausſicht genommen, zu deren Errichtung d. dtſche 
Geſellſch. z. Rettg. Schiffbrüch. (in Bremen), an deren Kaſſe der Dang. Verein den 
Ueberſchuß v, 2000 Thlr. abgeführt, 5400 Thlr. zur Verfügung ſtellt. — Jahresber. 
u. Statuten follen gebr. werd.) [ Hanz. Ztg. 3605. 3 
(Elbinger) Lokal⸗Notizen. XLIM, (u. a. üb. d. Sonflituitung d. Local⸗Vereins z. Rettg. 
8 ger Anſchluß an den Danz. Bezirks⸗Verein d. 30. Apr. [N. Elbinger 
nzeiger tone 
„A. Der Ringwall in Jablonowo (m. 1 Zeichn.) [N. Pr. Prov. Bl. XI, 113—118.] 
2. Etwas Geſchdcptl. aus d. Ä 1823, (betreff. d. „Privat⸗Verein z. Untecſtützg. hieſi⸗ 
E be (agba) Du geb. N. dg irt. 5h Bet J 8 
ug. Sierke, der Jom zu Kgsbg. in Pr. [Kgsbg. Hart. Ztg. Beil, zu 79—82. 
Nolſzen aus d. Kgsbg. Aunſlebem u 83.] j 
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A Pillau, 27. März. (d. Kgsbg, Verein z. Netta. Schiffbr. ht. beſchloſſ. 2 eif. Rettgs⸗ 
9 9 0 8 u. in Kraxtepellen u. Alttief auf d. Nehrung aufzuſtell.) [Danz. 
Ztg. 3545. } 

C. Boe, Pfarr, in Pröbbernau, Thurmbau in Neukirch. [Evang. Gemeindebl. 12. 

L. Plrowe), d. Thorner Blutbuch v. 1566-1669. [N. Pr. Prov. ⸗Bl. XI, 121—123.] 

D. 81 le d. Direct. d. groß. Hoſpitals im Löbenicht Ernſt Bandiſch. [Oſtpr. 
Itg. 89. 

Ein preuß. Veteran (Nekrol. Job. Ant. Beltzer's geb. z. Braunsberg 19. Sept. 1789, 
4.25. März 1866 in St. Albrecht b. Danzig) [Weſtpr. Ztg. 87.] 

Aus Südbraſilien. (Aus ein. Bericht üb. „d. Deutſchen u. die diſch.⸗evangel. Kirche in 
Südbraſilien“ in d. Ztſchr. f. d. dtſch.⸗evang. Miſſion in Amerika von unſerm Lande: 
mann br. Borchard, feit 1864 Paftor d. dtſch⸗ev. Gemde. zu St. Leopoldo in d. 
Prov. Rio Grando do Sul in Südbraſil.) [Evang. Gemdebl. 14. 

Borowski, Von d. Schönheit d. chriſtl. Todes, Rede, am Sarge des Freicorporals 
beim Lehwaldiſchen Regimente, Herrn Friedrich von der Brincken, zu Döbeln in 
Sachſen 1762 d. 14. Nov. gehalten (aus ein. hoͤſchr. Samml. z. erſtenmal abgedr. 
[Ebd. 14. vgl. 15. 16.] Jordan in Ragnit, ein kurzes Wort der Erinnerung. an 
Borowski 18. . 

Merleker, Reg.⸗Aſſeſſor, Wegen des Aenuchen von Tharau won Simon Dach) [Un⸗ 
terhaltg. d. lit. Kränzch. in Kgsbg. 11. 12. 

* Auch ein Jubiläum (d. 253. des Kgsbg. Chroniſten, Localrefer. u. Correſp. f. d. meiſt. 
Provpinzialblätt. Oft: u. Weſtpr. Conrad Flögel, der 1841 Mitarbeit. d. Hartgſch. 
Ztg. me.) [Kgsbg. N. Ztg. 103. ; i 

E. v. Schmidt, Rudolf Gottſchall als Dramatiker, [Dlſch. Muf. 10 f.] 

M., Muſildirect. Low. Granzin (Organiſt d. St. Joh. Kirche in Danzig) F 30. Apr. 
65 J. alt. [Danz. Itg. 3597. k 3 

Arnold Schlönbach, Ein Kampf um Rom. Ferdinand Gregorovius gewidm. (Gedicht.) 
Otſch. Muf. 12. 

Herder üb. d. Kaifer Leopold IT. [Bremer Sonntagsbl. 9. È 

Empfehlung d. (v. Pfarr. Karpowitz in Kraupiſchken, Kr. Ragnit zu bildenden) Kar: 
powitz⸗Vereins z. Untſttzg. unverheir. Töchter vſtorb. Geiſtl. in d. Prov. Preußen. — 
Statut. [Amtl. Mittheilg. d. Kgl. Konſiſt. z. Kgsbg. i. Pr. 4. Stück. No. 523. 

Nachr, üb. d. erfreul. Fortgang der von Dr. Mannhardt unternomm. Samml. agra⸗ 
riſch. Gebräuche, insbeſ. der Ernteſitten. als Anfang e. Quellenſchatzes der germa- 
nich, Volksübliefrg. [Correſpondenzbl. d. Geſammtvereins d. diſch. Geſch.⸗ u. Alter⸗ 
thspereine. (Febr.) No. 2. | 

L. P. Die berliner Bildhauerſchule. (Notiz über den aus Kgsbg, gebürt. Bildhauer 
Siemering, e. Schüler Bläſers.) [Die Grenzboten. 13. S. 503. 

N., Ein Begräbniß (des 79j. Pfarr. Weber zu Döbern, Ditz. Pr. Holland.) [Evang. 
Gemdebl. 18. ô 


Anzeige 


Antiquarischer Anzeiger der Theod, Bertling'schen Buch- und Antiquar-Handlung in 
Danzig, No, 8. Febr. März 1866. (8 S. 4.) [Ioh.: Belletristik, — Theol. u, Philos. 


— Rechts- u. Staatsw. — Medic, u. Naturw. — Neuere Spr. — Gesch, Geogr, 
Reisen, — Mathem, u, Astron, — Haus- u, Landwirthsch, Thierheilk, — Ver- 


mischte Werke,] 


— o 


Meben den Mord-Oſtſee-Canal und die verfchiedenen 
dazu in Borfchlag gebrachten Finien, 


Ein Vortrag, gehalten im Kaufmänniſchen Verein zu Königsberg am 
18. April 1866 
von 
Conful J. H. Brockmann.) 


(Mit einer autographirten Karte.) 


Nachdem ſeit Jahrhunderten eine directe Waſſerverbindung zwiſchen 
der Nordſee beabſichtigt und im beſcheidenen Maaßſtabe auch wirklich zu 
Stande gebracht worden, iſt ſeit 1848 und namentlich in neueſter Zeit, 
wo die Oſtſeehäfen wiederum durch die Däniſche Blockade gewaltig in 
ihren Handelsintereſſen geſchädigt wurden, die Ausführung eines Canals 
von Deutſchen der verſchiedenſten Partheien ernſtlich angeſtrebt worden. 
Dieſe Waſſerverbindung ſoll nicht, wie der Stecknitz-Canal und der Ciber- 
Canal nur für kleinere Fahrzeuge benutzbar, ſondern auch den größten 
Kriegs- und Handelsſchiffen eine ſchnelle und ſichere Durchfahrt zu gewäh⸗ 
ren im Stande ſein. 8 

Unter den verſchiedenen in Vorſchlag gebrachten Richtungen hebe ich 
zunächſt die von der Mündung der Elbe nach der Mündung der Trave 
und ganz beſonders von St. Margarethen nach Travemünde hervor. 

Schon eine kurze Beleuchtung dieſes Canal⸗Projects und eine unpar⸗ 


*) So ſehr der politiſche und nationale Standpunkt, den man bei Erörterung 
des obigen Themas wiederholt und ausſchließlich eingenommen hat, feine Berechtigung 
verdient, jo wird man es dem geehrten Herrn Verf, einem Kaufmann, wol Dank wiſſen, 
dieſe wichtige Frage nun auch einmal von der merkantilen und internationalen Seite be⸗ 
leuchtet zu haben. ; D. H. 
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theiiſche Vergleichung mit den andern Linien, wird die Vorzüge deſſelben 
bald hervortreten laſſen und zeigen, daß gerade dieſe Waſſerſtraße im 
Stande fein würde, alles das zu leiſten, was von einem projectirten 
Nord⸗Oſtſee⸗Canal verlangt wird. 

Der Hauptzweck des Canals ſoll fein: die Nord- und Oſtſee in vor- 
theilhafterer Weiſe zu verbinden, als ſolches durch den von der Natur 
geſchaffenen Weg durch den Sund, die Belte, das Cattegat und Skager⸗ 
rack geſchieht; und zwar aus dem Grunde, weil die Fahrt durch die ge— 
nannten Gewäſſer für den geſammten Schiffsverkehr zwiſchen der Oſtſee 
einerſeits und der Nordſee, fo wie den dahinterliegenden andern Gewäſ⸗ 
ſern andererſeits, gefährlich und für den größten Theil des Verkehrs ſehr 
zeitraubend iſt. — ) 

Die Entfernung von Travemünde nach der Elbemündung beträgt in 
gerader Linie circa 16 deutſche Meilen, dagegen die durch den Sund 
160 deutſche Meilen, alſo 144 Meilen mehr. Bei ſämmtlichen holſtein⸗ 
ſchen, mecklenburgſchen, preußiſchen, ruſſiſchen und ſchwediſchen Häfen 
bis herunter nach Yſtadt ift die Abkürzung des Weges 118 Meilen; für 
Häfen von Yſtadt ab bis hinauf nach Göteborg, für die ſchleswigſchen 
und däniſchen Häfen iſt dieſelbe je nach der Lage verſchieden; ſie nimmt 
nach Norden allmählich ab und dürfte bei Cap Skagenshorn faſt gleich Null 
ſein. Umgekehrt beträgt für die meiſten und wichtigſten Häfen der Nord⸗ 
ſee und der mit der Nordſee in Verbindung ſtehenden Gewäſſer die Ab⸗ 
kürzung nach der Oſtſee 60, 80 bis 100 deutſche Meilen. Die Häfen 
der deutſchen Nordſeeküſte, die holländiſchen, belgiſchen, franzöſiſchen und 
überhaupt alle vom Canal ſüdlich gelegenen Häfen, werden alſo der Oſtſee 
durch den Nord⸗Oſtſee⸗Canal bedeutend näher gerückt; desgleichen alle 
überſeeiſchen Plätze, von denen ausgehend die Schiffe ihren Weg nach der 
Nordſee und der Oſtſee regelmäßig durch den engliſchen Canal nehmen. 
Für die engliſchen Häfen bis hinauf nach Hull und Neweaftle tritt die- 
ſelbe Zeiterſparniß ein, von da ab bis nach der Nordſpitze von Schottland 
wird die Differenz immer geringer und hört bei Cap Duncansbyhead, der 
äußerſten Nordſpitze von Schottland ganz auf. — 

Daß, je ſüdlicher der Canal angelegt wird, deſto kürzer der Weg und 
deſto größer daher der Nutzen für die Schifffahrt wird, zeigt ein Blick auf 
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die Karte. Wenn man nun noch in Erwägung zieht, daß ein Segelſchiff 
bei mittlerer Geſchwindigkeit und günſtigem Winde zu 150 Meilen circa 
100 Stunden, ein Dampfer von mittlerer Geſchwindigkeit circa 65 Stun- 
den braucht, ſo wird es klar genug, daß der Weg durch den Canal den 
Schiffen einen bedeutenden Zeitgewinn ſichert. 

Der indirecte Gewinn iſt indeß namentlich bei Segelſchiffen noch be⸗ 
deutend größer, indem derſelbe Wind, der das Schiff zum Eingang des 
Canals gebracht hat, es auch auf demſelben befördert und beim Austritt 
aus demſelben weiter treibt, während die Schiffe bei ihrer Fahrt um die 
Nordſpitze von Jütland — in dem Sund, dem Cattegat und Skagerrack — 
den Wind aus verſchiedenen Richtungen haben müſſen. Dieſe verſchiedenen 
Winde ſtellen ſich aber nicht immer nach Bedarf ein und die Fahrt durch 
den Sund wird oft Tage und Wochen lang verzögert. Den Segelſchiffen 
gewährt der Canal ferner auch noch den beſondern Vortheil, daß ſie ſich 
ſelbſt bei ganz contrairem Winde bugſiren laſſen können, um bei erſter 
günſtiger Gelegenheit die Reiſe fortzuſetzen; ebenſo können auch Dampf⸗ 
ſchiffe bei ganz ungünſtigem Winde auf dem ruhigen Waſſer des Canals 
noch verhältnißmäßig ſchnell vorwärts kommen. 

Als ein fernerer Gewinn, den ein Canal gewährt, iſt die größere 
Sicherheit der Schifffahrt durch denſelben zu beachten. Die Fahrt um 
die Nordſpitze von Jütland gehört bekanntlich zu allen Zeiten, namentlich 
aber im Herbſt, Winter und Frühjahr zu den gefahrvollſten. Die Dünen 
von Skagen tragen mit Recht den Beinamen „Kirchhof der Schiffe“, ſie 
haben ſchon tauſende von Fahrzeugen untergehen ſehen; und ebenſo bietet 
die Weſtküſte von Jütland, auch „Eterne Küſte“ genannt, gleichfalls in 
ihrer ganzen Ausdehnung den Schiffern nirgends einen Zufluchtsort. — 

Die Folge davon iſt die Steigerung der Aſſecuranz⸗Prämie für die 
Schiffe, welche den Weg durch den Sund und das Cattegat nehmen. Die 
Prämie ift für ſolche Fahrten, obgleich das Land faſt nie aus dem Auge 
verloren wird, dennoch höher, wie für Reiſen über den atlantiſchen Ocean. 

In höherer volkswirthſchaftlicher Beziehung aber wiegt, außer dem 
annähernd zu berechnenden Verluſt von Schiffen und Waaren, die alljähr⸗ 
lich bei dieſer Fahrt zu Grunde gehen, noch der unſchätzbare Verluſt an 
Menſchenleben beſonders ſchwer. 

19* 
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Die beiden großen Leiſtungen des Nord⸗Oſtſee⸗Canals — größere 
Schnelligkeit und größere Sicherheit der Fahrt — kommen nun ſowohl der 
Handels⸗, wie auch der Kriegsmarine aller deutſchen und befreundeten 
fremden Staaten zu Gut. Ein beſonderer Vortheil für die deutſche und 
befreundete Kriegsflotte entſteht aus der Leichtigkeit, mit welcher vermit⸗ 
telſt des Canals die Kriegsſchiffe von der Oſtſee in die Nordſee und um⸗ 
gekehrt paſſiren können, während feindliche Flotten den Weg um Cap 
Skagenshorn nehmen müſſen. Ferner liegt eine Flotte im Canal ſelbſt, 
allen feindlichen Angriffen entzogen, ſicher, kann von dort aus in ſehr 
kurzer Zeit ſchlagfertig in der Nordſee und wiederum in der Oſtſee erſchei⸗ 
nen, ebenſo ſich jeden Augenblick wieder zurückziehen, wenn Stürme oder 
feindliche Uebermacht dazu zwingen. — Die Zahl der Kriegsſchiffe, welche 
zum Schutz der deutſchen Küſten und der deutſchen Schifffahrt in der 
Oſtſee und Nordſee erforderlich iſt, kann auf dieſe Weiſe ein Bedeutendes 
geringer ſein, wodurch die Koſten der Kriegsmarine außerordentlich ver⸗ 
ringert würden. 

Aber alle dieſe großen Vorzüge, welche einen Nord⸗Oſtſee⸗Canal im 
Vergleich mit dem Cattegat auszeichnen, kann derſelbe nur dann im vol⸗ 
len Umfange zur Geltung bringen, wenn er 

1) die nöthige Tiefe von 25 bis 30 Fuß hat, damit Schiffe jeden 
Tiefganges denſelben paſſiren können; 

2) wenn ſein Lauf nicht durch Schleuſen unterbrochen wird, ſondern 
höchſtens an den beiden Endpunkten ſolche angelegt werden; 

3) wenn die paſſendſten Ein⸗ und Ausgangspunkte gewählt werden 
und zwar nicht nur allgemein in nautiſcher, ſondern auch in ſtrategiſcher 
Beziehung (man muß von den Endpunkten aus ſofort in das große freie 
Fahrwaſſer der Oft- und Nordſee gelangen); 

4) wenn er ſoweit, als möglich ſüdlich liegt, um vor feindlichen An- 
griffen vom Lande aus beffer geſchützt zu fein, und weil dem größten 
Theil der Schifffahrt der Canal um jo bequemer liegt, je ſüdlicher er anz 
gelegt iſt; 

5) wenn er in der Richtung von Oſten nach Weſten geht, weil 
die den Canal benutzenden Schiffe ſich in dieſer Richtung oder umge⸗ 
kehrt bewegen. 
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Mit mehr oder weniger Rückſicht auf dieſe Vortheile und die Erfor⸗ 
derniſſe eines Nord⸗Oſtſee⸗Canals ſind eine ganze Reihe von Linien in 
Vorſchlag gebracht, wobei jedoch von den alten beſtehenden Waſſerverbin⸗ 
dungen ganz Abſtand genommen worden iſt. Warum das geſchehen, möge 
folgender kurzer Ueberblick zeigen. 

Der Eider⸗Canal, 1777 bis 1778 erbaut, beginnt bei Tönningen, 
berührt Rendsburg und endet bei Kiel. Ihn können nur ſolche Schiffe 
benutzen, welche nicht über 9½ Fuß Tiefgang haben. Eine Vergröße⸗ 
rung deſſelben iſt vielfach angeregt, doch ſind die Hinderniſſe, ihn zu einem 
bedeutenden Nord⸗Oſtſee⸗Canal zu machen, ſehr ſchwer, vielleicht gar nicht 
zu überwältigen und zwar wegen der vielen außerordentlich ſtarken Krüm⸗ 
mungen und höchſt ungünſtigen Beſchaffenheit des Fahrwaſſers vor der 
Mündung der Eider. 2 

Der Stecknitz⸗Canal, einer der älteſten Canäle in Europa; 1391 bis 
1398 von Lübeck gebaut, hat nur eine ſehr unbedeutende Tiefe und zu 
einer Erweiterung dürfte der Endpunkt Lauenburg zu ungünſtig fein, weil 
die Elbe daſelbſt nur eine geringe Normaltiefe hat. 

Hiſtoriſch ſei noch der Alſter⸗Trave⸗Canal genannt, der 1525 haupt⸗ 
ſächlich durch Beihülfe Lübecks zu Stande gebracht wurde. Im Jahre 1550 
hörte jedoch auf dieſem Canal die Schifffahrt wieder auf. Das Bett deſ⸗ 
ſelben iſt noch heute unter dem Namen Alte Alſter, Weſtergraben, Alſter⸗ 
Canal bekannt. Eine Erneuerung iſt allerdings angeregt, jedoch ſcheint 
gegen dieſelbe der Umſtand zu ſprechen, daß die Elbe bei Hamburg zwar 
für große Segelſchiffe paſſirbar ift, jedoch nur für ſolche, die nicht über 
18 Fuß Tiefgang haben. 

Die neuen Canal⸗Projecte ſind: 

Ripen⸗Kolding, 

Ripen⸗Hadersleben, 

Ballum⸗Apenrade, 

Hoyer⸗Tondern⸗Flensburg, 
Büſum⸗Rendsburg⸗Eckernförde, 

Stoerort⸗Kiel (nur für die kleine Schifffahrt berechnet). 

Dieſe hat man jedoch in letzter Zeit ganz bei Seite gelegt und die 
Projecte: 
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Huſum⸗Schleswig⸗Eckernförde, 
St. Margarethen⸗Eckernförde, 
Brunsbüttel⸗Kiel, 
St. Margarethen⸗Travemünde, 
reſp. Stoerort⸗Travemünde 
aufgeſtellt. 

Näher betrachtet ſtellen ſich die Verhältniße alſo heraus: 

1) Huſum⸗Schleswig⸗Eckernförde, die kürzeſte und billigſte von allen 
Canal⸗Projecten, circa 7½ Meilen lang, koſtet etwa 9,000,000 Thlr., 
jedoch ſind darin nicht inbegriffen die in den Watten bei Huſum herzu⸗ 
ſtellenden Häfen und Canal⸗Einfahrt. Die Tiefe iſt nur auf 22 Fuß 
projectirt. Vei größerer Tiefe würden natürlich auch die Koſten bedeu⸗ 
tender ſein. 

Den Vorzügen der Billigkeit gegenüber ſind aber die Nachtheile zu 
bedeutend. Dieſe Linie erfüllt nicht die Anſprüche, welche an einen Nord⸗ 
Oſtſee⸗Canal geſtellt werden. 

Vornehmlich liegen die Endpunkte des Canals, was doch eine große 
Hauptſache ift, ſehr ungünſtig. Auf der Weſtſeite ift der Zugaug nach 
Huſum beſonders gefährlich, derſelbe iſt nur auf einem ſchmalen 6 Meilen 
langen Wattenſtrom, der ſich zwiſchen Wattgründen und Sandbänken hin⸗ 
ſchlängelt, zu erreichen. Die Tiefe dieſer 6 Meilen langen Paſſage iſt nach 
Angabe der Teichinfpeetoren und nach den Seekarten uur 13 Fuß. 

2) St. Margarethen⸗Cckernförde; Länge 111/4 Meilen, Baukoſten etwa 
über 28,000,000 Thlr., erhält eine Schleuſe an der Elbe, zum Schutz 
gegen Ebbe und Fluth. 

Die Lage von St. Margarethen dürfte wohl genügen, Eckernförde 
liegt indeſſen als Endpunkt des Canals zu weit nördlich und für den Ver⸗ 
kehr, dem ein Canal doch nützen ſoll, zu ſehr verſteckt, als daß Eckernförde 
ernſtlich in Frage kommen könnte. 

3) Brunsbüttel⸗Kiel; Länge circa 12 Meilen, Baukoſten circa 
17,000,000 Thlr., ift 25 Fuß tief und mit 6 Schleuſen projectirt. Dieſer 
Koſtenanſchlag erſcheint ſehr gering, wenn man bedenkt, daß die St. Mar⸗ 
garethen⸗Eckernförder⸗Linie auf circa 28,000,000 Thlr. veranſchlagt iſt. 
Nach der Berechnung des Oberbaurath Lentze würde ein nach Kiel anſtatt 
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nach Eckernförde geführter Canal circa 11,000,000 Thlr. mehr koſten, als 
der St. Margarethen⸗Eckernförder⸗Canal. Hiernach würde alfo der Kieler 
Canal, wenn er in demſelben Maaßſtabe, wie der St. Margarethen⸗ 
Eckernförder⸗Canal und mit nur einer Schleuſe ausgeführt wird, circa 
39,000,000 Thlr. und darüber koſten. 

Der weſtliche Endpunkt Brunsbüttel, der Mündung der Elbe ziem⸗ 
lich nahe gelegen, würde einer der beſten Endpunkte ſein, ebenſo wie 
St. Margarethen. Der öſtliche Endpunkt Kiel dagegen liegt ſehr ungünſtig. 
Dieſes Project hat allerdings den Vorzug, daß es den ER an 
und für ſich beſten Oſtſeehafen hat. 

Das iſt aber auch der einzige Vorzug; jedoch höher, als dieſer Vor⸗ 
zug iſt der Nachtheil der verſteckten Lage des Ortes anzuſchlagen, welcher 
die Anſegelung Kiels für den großen Schifffahrts⸗Verkehr unbequem, ge⸗ 
fährlich und zeitraubend macht. 

Vom deutſch⸗ſtrategiſchen Geſichtspunkte aus erſcheinen ferner ſowohl 
die in Eckernförde, wie in Kiel mündenden Linien, als auch die an den 
Endpunkten anzulegenden Kriegshäfen zu nördlich gelegen. ; 

4) St. Margarethen⸗Travemünde. Gleichzeitig mit dieſem Project 
hat man das von Störort-Neritz⸗Travemünde in Anregung gebracht. Sel⸗ 
biges ſtimmt ziemlich mit dem St. Margarethen⸗Travemünder überein, nur 
iſt Störort nicht mehr ganz ſo günſtig gelegen, als St. Margarethen. 

Das Project St. Margarethen⸗Travemünde dürfte wohl vor allen 
den meiſten Vorzug verdienen, deshalb möge auf daſſelbe näher eingegan⸗ 
gen und es mit den andern Linien verglichen werden. Die Länge dieſes 
Canals beträgt etwas über 16 Meilen. Er iſt mit 2 Endſchleuſen pro⸗ 
jectirt uud die Baukoſten würden faſt 50,000,000 Thlr. erreichen. Er 
beginnt in der Mündung der Elbe, wo die meiſten in Betracht kommen⸗ 
den Linien ihren Anfang nehmen. — Die Anſegelung der Elbe ift verhält- 
nißmäßig noch immer die bequemſte und ſicherſte, die ſich für einen Nord⸗ 
Oſtſee⸗Canal an der Weſtſeite darbietet. Die Tiefe des Fahrwaſſers vor 
der Elbe und in derſelben bis St. Margarethen iſt bedeutend und frei 
von Sandbänken, die häufigen Veränderungen unterworfen ſind. Der 
Canal iſt projectirt mit nur einer Endſchleuſe bei St. Margarethen und 
einer nur in Ausnahmsfällen zur Verwendung kommenden Schutzſchleuſe 
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in der Nähe des öſtlichen Endpunktes. Die Schiffe würden alſo in der 
Regel nur eine Schleuſe, nehmlich bei St. Margarethen und nur bei be⸗ 
ſonders niedrigem oder beſonders hohem Waſſerſtande in der Oſtſee, würde 
die Schutzſchleuſe den Canal gegen die Oſtſee abſperren und die Schiffe 
in dieſem Falle alſo 2 Schleuſen zu paſſiren haben. 

Der Canal geht circa 12 Meilen auf Holſteinſchem und circa 4 Mei- 
len auf Lübeckſchem Gebiet. Der Lauf iſt ſehr gerade und es kommen 
nur höchſt ſchwache Krümmungen vor. Das Terrain, welches er durch⸗ 
ſchneidet, ſteigt auf den erſten 9 Meilen von 3 bis 118 Fuß und nimmt 
alsdann bis Travemünde allmählich wieder ab. 

Hinter Lübeck geht der Canal, der ſich im Thal der Trave befindet, 
in die Pötznitzer Wyck. Aus dieſer geht weſtlich die Trave in die Oſtſee. 
Dem Canal wird jedoch noch eine andere Mündung öſtlich gegeben, wo 
er die kleine Landzunge, der Privall genannt, durchſchneiden ſoll. Auf die⸗ 
ſer Stelle hat nach den Angaben der Chronik die Trave in den Jahren 
1234 bis 1286 ihre Mündung gehabt. 

Bei Travemünde iſt alſo der Punkt, wo der Canal in die Oſtſee 
mündet und von dort führt der Weg ſchnurgerade in das große Fahrwaſ⸗ 
ſer der Oſtſee. 

Unter allen vorgeſchlagenen Mündungen des Canals an der Oſtſeite 
iſt keine günſtiger gelegen, als gerade die bei Travemünde. Während alle 
andern in Vorſchlag gebrachten Punkte verſteckt und aus der Richtung zu 
weit nach Norden liegen, bietet das Lübiſche Fahrwaſſer keine Hinderniſſe; 
die Fahrt nach Travemünde iſt bequem und frei und auch der Weg dahin 
der kürzeſte für die große Schifffahrt und Travemünde ſelbſt der ſüdlichſte 
denkbare Endpunkt eines Nord⸗Oſtſee⸗Canals. 

Hiebei mag noch erwähnt werden, daß von dem Kübiſchen Fahrwaſ⸗ 
ſer nach der Mündung der Elbe ein Canal hergeſtellt werden könnte, der 
circa 2 Meilen kürzer iſt, als der zuletzt erwähnte. Es liegt auch dafür 
ein Project vor, nehmlich von Hafkrug nach Brunsbüttel. Hafkrug liegt 
auf dem halben Wege zwiſchen Travemünde und Pelzerhaken, alſo an der 
ſüdweſtlichſten Ecke des Lübiſchen Fahrwaſſers. Dieſe projectirte Verbin⸗ 
dung koſtet circa 47,000,000 Thlr. und kann nur mit 6 Schleuſen herge⸗ 
ſtellt werden, weil das Terrain, welches von den Linien St. Margarethen⸗ 
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Travemünde, Brunsbüttel⸗Kiel und der Oſtſee begrenzt wird, für die Her⸗ 
ſtellung eines Canals höchſt ungünſtig iſt, aus welchem Grunde wohl auch 
das Project Störort⸗Kiel nur für die kleine Schifffahrt berechnet ift. Es ift 
daher von dem Project Brunsbüttel⸗Hafkrug ganz Abſtand genommen. — 

An und für ſich entſpricht der St. Margarethen⸗Travemünder⸗Canal 
von allen vorgeſchlagenen Linien am meiſten den Anforderungen, welche 
an einem Nord⸗Oſtſee⸗Canal zu ſtellen ſind. Nur darin iſt das Project 
ungünſtiger geſtellt, als die meiſten übrigen, daß zu deſſen Ausführung 
ein größeres Capital gehört, als für andere. Indeſſen iſt in erſter Reihe 
doch nur darnach zu forſchen, welche Linie in nautiſcher und commercieller 
Beziehung die vortheilhafteſte iſt. Der Koſtenpunkt, wie wichtig er auch 
immerhin ſein mag, kann bei einer Anlage, welche den internationalen 
Intereſſen Deutſchlands und dem Welthandels⸗Verkehr dienen ſoll, immer 
erſt in zweiter Reihe in Betracht kommen. — Es würde alſo nur dann 
von der theureren Linie abzuftehen und ſtatt deren die billigere zu wählen 
ſein, wenn der erſtern nicht ſo entſchiedene Vorzüge zur Seite ſtänden, 
daß dadurch der erforderliche Mehraufwand gerechtfertigt würde. 

Eine im Jahre 1863 in Schleswig erſchienene Schrift, betitelt: „Durch⸗ 
ſtich der holſteiniſchen Landenge zwiſchen Oſtſee und Nordſee“ ſagt in Be⸗ 
treff der öſtlichen Ausgangspunkte: „So trefflich auch die Häfen Kiel und 
Eckernförde immerhin ſein mögen, ſo iſt doch nicht zu verkennen, daß die⸗ 
ſelben in einem ſehr unbequemen Winkel der Oſtſee liegen; in einem Fahr⸗ 
waſſer, das durch die Strömungen der Belte für den Seefahrer läſtig und 
durch die Nähe der Däniſchen Inſeln und Fehmarns gefährlich wird. — 
Es iſt an der ganzen deutſchen Oſtſee keine Bucht bedeutſamer für die 
Schifffahrt, als die Neuſtädter Bucht — das Lübiſche Fahrwaſſer. Sie 
reicht am weiteſten in das Land hinein; ſie tritt dem breiten Buſen der 
Elbe am nächſten; fie allein hat völlig freien Zugang bis zu ihrem inner- 
ſten Winkel: ſie allein iſt bei jedem Winde zu erreichen und zu verlaſſen. 
Sie hat ein überall freies, durch keine Untiefen unterbrochenes Fahrwaſ⸗ 
ſer. Sie iſt die einzige von dieſen Buchten, welche faſt beſtändig, wenn 
nicht die Oſtſee ſelbſt gefriert, den ganzen Winter hindurch frei vom Eiſe 
bleibt. Sie iſt in gleichem Maßſtabe gegen Dänemark, Schweden, Ruß⸗ 
land und die deutſche Küſte geöffnet. Sie genießt alle Vorzüge, welche 
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die Anſegelung der alten Hanſeſtadt Lübeck hatte und welche dieſe zur Be⸗ 
herrſcherin der Oſtſee machten. Auf die Fahrt nach Lübeck ſind alle ma⸗ 
ritimen Einrichtungen der Oſtſee zugeſtellt. Die gegenſtehenden Leuchtfeuer 
von Darſer⸗Ort und Gjedſer⸗Odde führen durch die Enge zwiſchen Däne⸗ 
mark und Preußen; die Lichter von Fehmarn und Warnemünde bezeichnen 
die größte Breite des Fahrwaſſers und die Leuchtthürme von Pelzerhaken 
und Travemünde ſtehen gleichſam als Thorſäulen an dieſer prachtvollen 
Meeresbucht.“ 

Auch die im Juli 1864 in Danzig ſtattgefundene Verſammlung der 
dortigen Schiffs⸗Capitaine und ſonſtigen Mitglieder des Seeſchiffer⸗Vereins 
entſchied fih in ihrem Gutachten über die Nord-Oſtſee⸗Canal⸗Projecte ein- 
ſtimmig für die Elbe einerſeits und das Lübiſche Fahrwaſſer audererſeits. 

Wie bereits erwähnt, iſt der Weg über Travemünde bei Weitem der 
kürzeſte und die Fahrſtraße frei von allen Hinderniſſen, als Klippen, Un⸗ 
tiefen und Strömungen, wobei als Beweis für die große Sicherheit des Lü⸗ 
biſchen Fahrwaſſers nur die Thatſache anzuführen iſt, daß ſeit circa 30 Jah⸗ 
ren kein Schiffbruch in demſelben ſtattgefunden hat. 

Da die Hauptrichtungen der Winde in den Gewäſſern der Oſtſee 
und Nordſee Weſt⸗Süd⸗Weſt und Oſt⸗Nord⸗Oſt ſind, ſo iſt Travemünde 
von einem oſtwärts kommenden Schiffe am leichteſten zu erreichen und im 
umgekehrten Falle zu verlaſſen. Selbſt bei weſtlichen Winden können die 
nach der Neuſtädter Bucht beſtimmten Schiffe, von Strömungen unbehin⸗ 
dert, nach Ihrem Reiſeziel aufkreuzen. 

Sehr ſchwierig und gefahrvoll iſt dagegen die Fahrt nördlich von 
Fehmarn, wie dieſes durch die vielen Unglücksfälle beſtätigt wird. Die 
Route ift bedeutend beſchränkter und namentlich bei Nord-, nordöſtlichen 
und nordweſtlichen Winden iſt der Stromlauf aus den Belten und der 
Seegang aus der Kieler Bucht mitunter ſehr ſtark und das Auflaviren auf 
dieſer Strecke ſehr zeitraubend, häufig ſogar unmöglich, ſo daß die Schiffe 
gezwungen ſind, unter Fehmarn zu ankern, um andern Wind und andere 
Stromrichtung abzuwarten. 

Der Hauptzweck — Zeiterſparniß — würde alſo auf dieſer Tour nicht 
erzielt werden. Wenn gleich durch Errichtung mehrerer Leuchtfeuer, die 
auf die däniſchen Inſeln kommen müßten, etwas die Fahrt erleichtert 
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würde, fo bringen beengte Fahrwaſſer doch immer größere Gefahren, 
Wenn daher dem Seemann auf einer neu einzuſchlagenden Route nicht ein 
Aequivalent durch Vermeidung ſolcher Paſſagen geboten wird, ſo würde 
er von Oſten kommend, ſtatt gegen Weſt⸗ und Süd⸗Weſt⸗Winde mit Ge⸗ 
fahr aufzukreuzen, doch lieber dieſe für die Fahrt durch den Sund günſti⸗ 
gen Winde benutzen und nordwärts gehen. 

In deutſch⸗ſtrategiſcher Hinſicht bleibt zu erwähnen, daß ſämmtliche 
nördlich von St. Margarethen⸗Travemünde projectirten Linien zu wenig 
geſchützt ſind. 

Bei jedem erfolgreichen Angriff von Norden her, müßte ein Canal, 
der ſoweit nach Norden vorgeſchoben liegt, entweder preisgegeben oder 
ſelbſt zur Operationsbaſis für die weitere Vertheidigung gemacht werden 
müſſen. In dieſem Falle wäre alsdann eine Benutzung des Canals un⸗ 
möglich. Ja, ſelbſt wenn ein Angriff zu Lande auch nicht erfolgreich wäre, 
ſo befinden ſich doch die Häfen Kiel und Eckernförde als Endpunkte für 
den Canal zu ſehr in den däniſchen Gewäſſern. Der Zugang zu denſel⸗ 
ben führt von der Höhe von Fehmarn ab über 10 Meilen weit durch 
eine enge Meerespaſſage, die von den däniſchen Infeln, deren Häfen und 
Durchfahrten gänzlich in die Flanke genommen iſt, was bei einer Verbin⸗ 
dung zwiſchen Travemünde und den öſtlichen Häfen nicht ſtattfinden kann, 
denn da geht die Fahrt gewiſſermaßen unter den Kanonen der deutſchen 
Küſte hin. Die Punkte Kiel und Eckernförde würden ſich alſo gerade im 
entſcheidenden Moment, in Kriegszeiten nutzlos erweiſen. 

Während auf dem Wege über Lübeck ſich die deutſche Nord⸗ und 
Oſtſeeflotte von ihren Hauptrevieren, der Helgoländer Bucht und den 
Rügenſchen Gewäſſern aus am leichteſten ſtets raſch die Hand reichen 
können, iſt bei einer auf die Kieler Bucht hinausmündenden Canallinie 
die Verbindung nur mit einem engen vom Feinde beherrſchten Meeres⸗ 
theile eröffnet, der in Kriegszeiten nur durch den ſehr engen und gefähr⸗ 
lichen Fehmarn⸗Sund zu erreichen und zu verlaſſen ſein würde. 

Ein Kriegshafen bei Travemünde angelegt, beherrſcht heute mehr, 
als einſt in der Blüthezeit der Hanſa die Oſtſee, einer bei Kiel dagegen 
nur die Binnen⸗Gewäſſer zwiſchen den Herzogthümern und den däni⸗ 
ſchen Inſeln. 
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Es iſt noch ins Beſondere ins Auge zu faſſen, welcher der zu ver⸗ 
theidigenden Mündungspunkte der projectirten Canäle gegen einen Angriff 
von der See aus am beſten geſichert werden kann. Hier erſcheinen auf 
den erſten Blick Kiel und Eckernförde wegen ihrer engen Einfahrten den 
Vorzug vor Travemünde mit ſeinem offnen Lübiſchen Fahrwaſſer zu ver⸗ 
dienen. Faßt man aber die Lübiſche Bucht als das auf, was ſie nach 
Vollendung des Canals ſein wird, nehmlich als eine Außenrhede, deren 
Ankergrund vortrefflich iſt, und die Pötznitzer Wyk als den eigentlichen 
Ankerplatz der ſeefertigen Schiffe, ſo hat man vor Travemünde eine ge⸗ 
räumige Rhede, auf welcher man den Schiffen vom hohen Strande aus 
auf's Beſte zu Hülfe kommen kann und gleich hinter derſelben hat man 
einen geräumigen ſchönen Hafen. 

Travemünde, das bekanntlich ſchon in früheren Zeiten einmal befeſtigt 
war, eignet ſich ſehr gut zu einem Kriegshafen und die dabei liegende 
Pötznitzer Wyk hat Raum genug für jegliche Kriegs⸗ und Marine-Ein- 
richtungen. 

Was die Rentabilität des Canals anbelangt, ſo dürften wohl durch 
Erhebung einer verhältnißmäßig geringen Abgabe ſowohl die Unterhal⸗ 
tungskoſten, als auch die normalen Zinſen des Anlage⸗Capitals gedeckt 
werden. Daß ferner der neue Canal eine lebhafte Küſtenſchifffahrt zwi⸗ 
ſchen den deutſchen Ufern der Nord- und Oſtſee ins Leben rufen würde, 
iſt anzunehmen und würden durch eine ſolche die Einnahmen natürlich be⸗ 
deutend vermehrt werden, ebenſo auch durch die Benutzung des Canals 
durch die Kriegsmarine. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß die Rentabilität davon abhängt, in 
welcher Weiſe die Abgaben erhoben werden. 

Zu empfehlen wäre für die Schiffe ſelbſt eine Tonnenabgabe, je nach 
dem, ob Dampf- oder Segelſchiffe, ob beladen oder in Ballaſt. Für 
die Ladungen dagegen müßte der Werth den Maßſtab zur Verzollung ge⸗ 
ben. Die Erhebung einer Canal⸗Abgabe für Schiffe und Ladung, fo daß 
jedes Schiff ohne Rückſicht auf den Werth der Ladung nur nach dem Ton⸗ 
nengehalt verzollt würde, wäre ungerecht und unpractiſch, da dann die 
werthvolleren Ladungen ganz außer Verhältniß begünſtigt, die Waaren von 
geringerem Werth hingegen wie z. B. Steinkohlen, Holz ꝛc. übermäßig 
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hoch belaſtet würden; was zur Folge hätte, daß ein ſehr großer Theil der 
Schiffe den Canal alsdann nicht benutzen würde. 

Faßt man ſchließlich das Geſagte zuſammen, ſo ergiebt ſich, daß der 
Linie St. Margarethen⸗Travemünde wohl der Vorzug vor allen andern 
zuzuerkennen ſei. Da ferner bei der Ausführung dieſes Werkes vor Allem 
der allgemeine Welthandel, nicht der einer beſondern Nationalität in Be⸗ 
tracht kommen muß, ſo folgt von ſelbſt, daß die Höhe des Koſtenpunktes 
als Abſchreckungsmotiv nicht aufkommen darf; ebenſo muß auch das Be⸗ 
harren beim Hafen einer einzigen Stadt nicht feſtgehalten werden, da zu⸗ 
künftige politiſche Ereigniſſe die Bedeutung mancher ſo hoch geprieſenen 
Oſtſeehäfen für deutſche Intereſſen in Frage ſtellen könnten. 

Dürfte auch gegenwärtig die Ausführung der projectirten Waſſerver⸗ 
bindung vorerſt von der Tagesordnung geſtrichen werden, ſo bleibt es doch 
immerhin von Nutzen, die Projecte auch jetzt zu beſprechen und der weite⸗ 
ren Erörterung anheim zu geben. 


Dig Einrichtung 
den Elementarſchulen im Ortelsburgen Banplamte unten 
den Regierung König Mriedrich Wilhelms I. 
Von 
Dr. M. Töppen. 


König Friedrich Wilhelm I. hatte für das Kirchen- und Schulweſen 
ein äußerſt reges Intereſſe. Er fand aber auf dieſem Gebiete in der That 
noch ſehr viel zu thun. Hatte es auch ſeit den Zeiten der Reformation 
ziemlich in allen Gegenden Preußens Kirchſchulen gegeben, ſo reichten dieſe 
doch lange nicht hin, um den Grad der Bildung unter der Menge der 
Bevölkerung zu verbreiten, welchen das kirchliche Leben der Evangeliſchen 
nothwendig vorausſetzt. Man hatte im ſiebzehnten Jahrhundert dadurch 
zu helfen geſucht, daß man den Pfarrern wenigſtens in den größeren Kirch: 
ſpielen Diakone zur Seite ſtellte; dies war noch vor dem Tartareneinfall 
in folgenden Kirchen der polniſchen Aemter geſchehen: Arys, Eckersberg, 
Nicolaiken, Wielitzken, Benckheim, Milcken, Kalinowen, Czichen, Kumilsko 
(Arnoldt Kirchengeſchichte S. 480); nach demſelben in Aweiden (Oweiden? 
Arnoldt S. 562) und in den Viſitationsartikeln von 1666 und 1699 wird 
den Kirchenviſitatoren ausdrücklich aufgegeben, namentlich in den litauiſchen 
und polniſchen Aemtern zu unterſuchen, wo die Einſetzung eines Diaconus 
neben dem Pfarrer ſich noch weiter empfehlen möchte (Grube corpus con- 
stitut. I. p. 76). Auch drang König Friedrich I. darauf, daß die Geiſt⸗ 
lichen in den litauiſchen und polniſchen Aemtern ebenſowohl wie in den 
deutſchen jeden Sonntag Katechiſationen halten ſollten, 22. Auguſt 1701 
(Jacobſon Quellen des evangeliſchen Kirchenrechts der Provinzen Preußen 
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und Poſen, Beilage S. 96). Aber die Hauptſache, die Vermehrung der 
Elementarſchulen, betrieb erſt König Friedrich Wilhelm I. energiſch und 
mit dem ſichtbarſten Erfolge. Schon vom Jahre 1718 an, in welchem 
er Litauen bereiſte, beginnt die Reihe der auf dieſe wichtige Angelegenheit 
bezüglichen Maaßnahmen, im Jahre 1722 wurde eine eigene Kirchen- und 
Schul⸗Commiſſion eingeſetzt, im Jahre 1728 von der theologiſchen Facul⸗ 
tät in Königsberg Vorſchläge zur Verbeſſerung des Kirchen- und Schul⸗ 
weſens eingefordert. Es folgte die Einſetzung der perpetuirlichen Kirchen⸗ 
commiſſion oder des Kirchencollegiums vom 27. März 1734, die Verord⸗ 
nung über das Kirchen⸗ und Schulweſen in der Provinz Preußen vom 
3. April 1734, welche beſonders das Elementarſchulweſen, und eine zweite 
vom 25. October 1735, welche beſonders das höhere Schulweſen betraf, 
dann die Principia regulativa vom 30. Juli 1736, in welchen die äuße⸗ 
ren Verhältniſſe der Elementarſchulen vorgezeichnet werden, die Gründung 
des Mons-Pietatis-Fonds von 50,000 Thalern, deſſen Zinſen nach der 
Stiftungsurkunde vom 21. Februar 1737 zu Lehrerbeſoldungen verwandt 
werden ſollten und die Viſitationen in den letzten Jahren der Regierung 
des Königs. (Vgl. über dieſe Maaßregeln Jacobſon a. a. O. S. 88 ff. 
Schmidt der Angerburger Kreis S. 118 ff. Wir benutzen außer den gedruck⸗ 
ten Quellen namentlich noch ein Aktenſtück der Kirchenregiſtratur zu Klein 
Jerutten: „Acta generalia der Ortelsburgſchen Kircheninſpection, betref⸗ 
fend die Schuleinrichtungs⸗Protokolle.“) 

Nur in wenigen Aemtern des Landes fand der König einen ſo eifri⸗ 
gen und geſchickten Diener und Helfer in ſeinen Beſtrebungen als den 
„Beamten, Cammerverwandten und adligen Gerichtsſchreiber“ Fiſcher in 
Ortelsburg, welchen der Erzprieſter Dr. Pauli in Saalfeld, zu deſſen In⸗ 
ſpection damals das Ortelsburger Hauptamt gehörte, nicht nur vor an- 
dern in Kirchenangelegenheiten zu Rathe zog, ſondern auch als „einen 
rechten Nehemia unſerer Zeiten“ bezeichnete. Schon am 17. October 1728 
konnte Fiſcher dem Erzprieſter über bedeutende Erfolge in dem Ortels⸗ 
burger Amte berichten. Er ſelbſt war unermüdlich von Dorf zu Dorf 
gereiſt, um die Einrichtung neuer Schulen zu betreiben, die Subſiſtenz⸗ 
mittel für die Lehrer zu beſchaffen, die Hinderniſſe, welche ſich dem Fort- 
gange des Unterrichts entgegen ſtellten, aus dem Wege zu räumen. Er 
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benutzte jede Gelegenheit, um auf die Amtseinwohner und auf die Lehrer, 
ja auch auf die Geiſtlichen einzuwirken. Er ging dabei ſo weit, den 
Bauern vorzureden (was er als mendacium licitum ſelbſt anführt), des 
Königs Wille gehe dahin, daß diejenigen, welche im Chriſtenthum wohl 
informirt wären und leſen könnten, zu Beſetzung ihres väterlichen und 
anderer Gründe vor allen andern den Vorzug haben ſollten. Eine be⸗ 
trächtliche Anzahl von Schulen war gegründet; bei mehreren wie z. B. bei 
Willamowen, Schwentainen, Liebenberg waren verheirathete Lehrer ange⸗ 
ſtellt, welche für jedes Kind ein Quartal⸗Schulgeld von 7 Groſchen 
9 Pfennigen, außerdem 20 Stof Korn, 5 Stof Gerſte, 5 Stock Gricken, 
1 Stof Erbſen, 1 Stof Salz, 1 Pfund Speck und 1 Hahn nebſt 6 Stück 
Eiern, und halb ſo viel von jedem der Wirthe, welche keine Kinder zur 
Schule ſchicken, erhielten, bei anderen freilich nur ſolche unverheirathete, 
welche ſich mit freier Koſt reih um bei den Dorfeinſaſſen (mensa ambu- 
latoria) begnügen mußten. Eine wichtige Unterſtützung gewährte die Ar⸗ 
menkaſſe, welche ſeit dem Jahre 1725 in den Dörfern, im Amte ſchon 
früher eingerichtet war, und in welche jeder Wirth monatlich einen Schil⸗ 
ling, der Schulz aber gewiſſe Strafgelder, welche bishero zum Verſaufen 
deſtiniret,“ einlegte. Aus derſelben wurden hie und da einem Schul⸗ 
meiſter Kleider angeſchafft, für arme Kinder das Quartal bezahlt und 
Bücher gekauft, und den Schulkindern, wenn ſie in Gegenwart der Dorf⸗ 
einſaſſen examinirt waren, „Schillinger ausgetheilet.“ Die nöthigen Bücher 
wurden anfangs ſelbſt denjenigen, welche ſie hätten bezahlen können, wenn 
ſie ſich ſchwierig zeigten, umſonſt gegeben, „worauf denn ein ſolcher Zu⸗ 
lauf nach den Büchern geweſen, daß man in einem Jahr auf 100 Thaler 
für Bücher allein ausgegeben und ſie dergeſtalt unter die Leute gebracht. 
Später verſtanden ſich auch die moroſeſten dazu, ſie zu bezahlen. Als 
ſehr nützlich wurde ſpäter erkannt, die Bücher zur Stelle in Vorrath zu 
halten und, wo es gewünſcht wurde, auf Credit zu geben. „Um aber in 
den Dörfern mehr Liebe zum Gottes Wort zu ſchaffen, iſt von jedem Dorf 
eine polniſche Bibel angeſchafft und ihnen ausgetheilt, welche bereits aus 
den Dorfs⸗Armenkaſſen vergütet worden. Ich habe zwar auch, fährt der 
Berichterſtatter fort, 50 Exemplaria von des bekannten Dambrowsky neu 
aufgelegten polniſchen Poſtill über die evangelia praenumerando vor die 
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Dorfſchulen acquirirt; da ich aber inne worden, daß des fel Herrn 
M. Langhanſen Kinderpoſtill, weil ſie dem Vernehmen nach gedruckt wer⸗ 
den ſoll, für die einfältigen Leute convenabler wäre, ſo halte damit an, 
ſolche Dombrowsky⸗Poſtill auf die Dörfer zu geben.“ Es war die Ein⸗ 
richtung getroffen, daß der Schulmeiſter jeden Sonntag die Vesper hielt, 
wobei die Bibel vorgeleſen und Lieder geſungen wurden; an langen Aben⸗ 
den unterrichtete er das Geſinde, das bei ihm zuſammen kommen mußte, 
im Beten und im Chriſtenthum. Man hatte auch die Einrichtung ver⸗ 
ſucht, daß alle Dorfeinſaſſen ſich Sonntags zum gemeinſchaftlichen Kirch⸗ 
gange beim Schulzen verſammeln ſollten, damit man die ſchlechten Kirch⸗ 
gänger ſogleich aufſuchen und zum Kirchgange aufmuntern könne. Dieſe 
Einrichtung war aber nicht durchgeführt. Ueberhaupt klagte Fiſcher über 
den Mangel an Eifer bei den Geiſtlichen und Subalternbeamten des Amts; 
er hoffte, wenn die Lehrer wöchentlich wenigſtens einmal von ihren In⸗ 
ſpectoren für ihren Wochenunterricht informirt würden, beſſere Reſultate, 
und wenn die Kirchſchul⸗Rectoren von ihren Inſpectoren zu größerem Ernſt 
gehalten würden, aus ſolchem seminario künftig beſſere Dorfſchulmeiſter 
zu erlangen. (Fiſcher's Bericht vom 17. October 1728 in dem genannten 
Aktenſtück, leider nicht vollſtändig.) 

Die Vorſchläge wegen Verbeſſerung des Schulweſens, welche die 
theologiſche Fakultät dem Könige um eben dieſe Zeit machte, welche der 
König am 14. September 1729 beſtätigte und dem Amt Ortelsburg am 
14. December 1729 zur weiteren Veranlaſſung zufertigte, gingen dahin, 
daß 1) möglichſt tüchtige Lehrer beſtellt werden ſollten; namentlich ſollten 
in den Kirchdörfern ſolche studiosi angenommen werden, welche mit der 
Zeit zum Peedigtamte beſtellt werden könnten; „in den andern Dörfern“, 
fährt das Gutachten kleinlaut fort, „werden wohl andere und zum Theil 
Handwerker, als Schneider, Leinweber, Altflicker, Radmacher angenommen 
werden müſſen.“ Die Ortsprediger ſollten die anzunehmenden oder ſchon 
angenommenen, aber untüchtigen, zu ſich nehmen und für ihren Beruf ge⸗ 
hörig informiren z. 2) In jedem großen Dorfe müße billig ein Schul⸗ 
meiſter eingeſetzt werden und von den kleineren Dörfern müßten zwei bis 
drei nahe gelegene, welche vom Erzprieſter oder Probſt, dem Prediger 


und Beamten [d. h. Domänenamtsverwalter] zu beſtimmen feien, zuſam⸗ 
Altpr. Monatsſchrift Bd. III. Hft. 4. 20 


306 Die Einrichtung der Elementarſchulen im Ortelsburger Hauptamte 


men einen Schulmeiſter halten. Wo es namentlich in großen Kirchſpielen 
außer der Kirchſchule noch keine anderen Schulen gebe, ſollten für den 
Anfang doch wenigſtens drei bis vier eingerichtet werden, bis man mit 
der Zeit mehr thun könne. 3) Jedes Kind ſollte die Schule vom ſechsten 
oder ſiebenten Jahre bis zum neunten oder zehnten Jahre oder im Noth- 
falle noch länger, bis es eine Prüfung vor dem Erzprieſter beſtanden und 
einen Schein darüber erhalten habe, beſtändig, nach dieſer Zeit bis zur 
Confirmation doch noch einige Stunden beſuchen; die erſteren ſollten in 
den beiden Winterquartalen Vor- und Nachmittags, in den Sommerquar⸗ 
talen einige Stunden wöchentlich unterrichtet, auch ſollten ſie Morgens und 
Abends zum Singen und Beten, Sonntags nach der Predigt zur Theil- 
nahme an der Katechiſation gehalten werden. Die Prediger ſollten genaue 
Verzeichniſſe ihrer Zuhörer, ſowie der Kinder und des Geſindes derſelben 
halten, zur Beichte nur ſolche, welche leſen, zur Trauung und zur Gevat⸗ 
terſchaft nur ſolche zulaſſen, welche von ihrem Chriſtenthume die nöthige 
Antwort geben könnten. 4) Ziel des Unterrichts ſollte fertiges Leſen, 
Kenntniß von Luthers Katechismus und einige Bekanntſchaft mit der Bibel 
ſein, von welcher jede Dorfſchaft ein Exemplar anſchaffen ſoll. Sie ſoll⸗ 
ten auch im Beten unterrichtet und auf jede Predigt des Geiſtlichen zum 
Voraus vorbereitet werden. Die Bearbeitung eines methodiſchen Leſebuchs 
für dieſe Zwecke ſei wünſchenswerth. Die Prediger ſollten die Schulen 
mindeſtens monatlich einmal revidiren. 5) Zu ſeinem Unterhalt ſollte der 
Schulmeiſter ein Haus und einen kleinen Stall und freies Brennholz, 
wobei event. die königlichen Forſten in Anſpruch zu nehmen wären, auch 
das Recht erhalten, ein paar Kühe und Schweine frei auf die Dorfweide 
gehen zu laſſen; er ſollte außer den Schulſtunden ſein Handwerk treiben 
dürfen und von allen Abgaben und Laſten frei ſein. Ueberdies ſolle der 
Schulmeiſter von jedem Kinde wöchentlich zwei polniſche Groſchen laut 
Verordnung vom 6. December 1717, im Falle des Unvermögens einzelner 
aus der Kirchen⸗Armen⸗ oder einer eigens hiezu zu errichtenden Schulfaffe 
erhalten. Eine Hufe oder eine halbe Hufe ſei für die Schulmeiſter ſchon 
im Jahre 1728 in Ausſicht geſtellt, auch eine gewiſſe jährliche Zulage an 
Getreide ſei noch wünſchenswerth. 6) Endlich folgten noch allerlei Vor⸗ 
ſchläge über die Ausführung dieſes Gutachtens. Der Anfang ſollte mit 
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drei bis vier Aemtern „v. gr. Inſterburg, Raſtenburg, Ortelsburg und 
Fiſchhauſen gemacht, die Prediger, Erzprieſter, Conſiſtorien, Amtshaupt⸗ 
leute, Kreisſteuerräthe und Beamte“ (f v.) zu eifriger Beförderung des 
Werkes aufgefordert werden. (Das Gutachten als Beilage der königlichen 
Verordnung vom 14. December 1729 bei den bezeichneten Akten in Klein 
Jerutten.) 

Der Amtshauptmann zu Ortelsburg, Oberſtlieutenant v. Gaudecker, 
welchem der königliche Befehl zuging, hienach im Einverſtändniß mit dem 
Adel und mit der Geiſtlichkeit des Amtes die Dörfer zu beſtimmen, in 
welchen Schulen angelegt werden ſollten, und wegen des Unterhalts der 
Schullehrer die nöthigen Vorſchläge zu machen, konnte ſich darauf beſchrän⸗ 
ken zu berichten, was in dem Ortelsburger Amte in dieſer Hinſicht ſchon 
geleiſtet ſei (11. Februar 1730). Er konnte eine Tabelle über eine große 
Anzahl von Dorfſchulen und deren Verhältniſſe einreichen, und verſicherte 
überdies, daß bisher alle Kräfte darauf gewendet ſeien, das Schulweſen 
in dem Amte zu heben, daß „nicht nur alle Kinder ohne Unterſchied von 
Armen und Reichen von ſechs bis dreizehn Jahren, ja ſo lange, bis ſie 
leſen gelernt und in der Erkenntniß Chriſti (wozu die Schulmeiſter von 
ihren Inſpectoren alle Sonntag hinlängliche Information bekommen ſollen) 
gehörig und richtig nachgehends weiter präpariret werden, daß ſie publice 
examiniret und ad sacra zu gehen confirmiret, dabei aber auch die Çin- 
ſaßen angehalten werden, daß bei Winters Zeit alle Morgen und Abend, 
wenn ſie nicht ſelbſt, ſo doch ihre Kinder und Geſinde in die Betſtunde, 
Sonntags aber vor und nach dem Gottesdienſt gleichfalls zum Beten, 
Singen und Bibelleſen gehen müſſen. So unterläßt das Amt auch nicht, 
deshalben die Prediger zu erinnern, damit ſie die Schule oft beſuchen und 
der Gemeine den beſonderen Nutzen, den ſie in specie an ihrer und der 
ihrigen Seelen⸗Seeligkeit durch das Schulweſen haben, wohl inculciren 
möchten, als woran am meiſten gelegen; ja es werden auch an die 
Amtswachtmeiſter, Landkämmerer, Schulzen offene wonitoria und ordre 
ausgegeben, damit ſie unermüdete Vigilanz brauchen möchten, um dieſes 
gute Werk nicht ins Stocken gerathen, ſondern mehr und mehr in die be- 
ftändige Uebung bringen und in gutem Stande beibehalten zu laſſen.“ 
Der Bericht hebt als Mängel nur hervor, daß 1) die Jugend von den 
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Magiſträten in den Städten nicht mit der nöthigen Sorgfalt zur Schule 
gehalten werde; 2) daß das polniſche Geſangbuch ſo theuer ſei (nämlich 
54 Groſchen); die Bearbeitung eines weniger umfangreichen aber billigeren 
(etwa für 30 Groſchen) wäre ſehr wünſchenswerth. 3) Auch würde in 
den Städten für die Armenkaſſen ſchlecht geſorgt. 4) Von den adligen 
Dörfern hätten Jablonken durch den Oberſtlieutenant von Collrepp und 
Moitinen durch Küchmeiſter v. Sternberg Schulen erhalten, dagegen ſei in 
Malſöwen unter der verwittweten Capitain v. Haubitz, in Gilgenau unter 
dem Fähnrich Küchmeiſter v. Sternberg, in Erben unter dem Moitinenſchen 
Küchmeiſter v. Sternberg und in dem halb adligen halb königlichen Dorf 
Pfaffendorf für das Schulweſen noch nichts gethan. (Gaudecker's Bericht 
vom 11. Februar 1730 in Kl. Jerutten a, a. O.) 

Nach der von dem Amtshauptmann eingereichten Tabelle gab es da⸗ 
mals im Amte Ortelsburg „auf dem Lande“ folgende Schulen. Im Kirch⸗ 
ſpiel Ortelsburg: 1) Bienerdorf, 2) Lehmanen, 3) Seelonken für Seelon⸗ 
ken und Achodden, 4) Romahnen für Romahnen und Caſpersgut.ͤ) Im 
Kirchſpiel Schöndamerau: 1) Leynau, 2) Alt Keykutt, 3) Neu Keykutt. 
Im Kirchſpiel Mensgut: 1) Wapendorf, 2) Sczepanken, 3) Rummy, 
4) Samplatten. Im Kirchſpiel Therwiſch: 1) Olſchöwken, 2) Ruttkowen. 
Im Kirchſpiel Kobulten: 1) Haſenberg, 2) Bothowen, 3) Rudzisken (vor⸗ 
läufig mit Kobulten verbunden). Im Kirchſpiel Rheinswein: 1) Jellenowen, 
2) Marxöwen, 3) Mingfen. Im Kirchſpiel Paſſenheim: 1) Groß Rauſchken, 
2) Narreyten, 3) Schützendorf, 4) Waplitz, 5) Schwirgſtein, 6) Grammen, 
7) Leleſzken, 8) Scheufelsdorf, 9) Michelsdorf, 10) Krziwonoggen, 11) Gon⸗ 
ſchorowen. Im Kirchſpiel Klein Jerutten: 1) Olſchienen, 2) Wawrochen, 
3) Groß Jerutten, 4) Piaſutten, 5) Schwentainen. Im Kirchſpiel Fried⸗ 
richshof: 1) Willamowen, 2) Farinen, 3) Puppen, 4) Spalienen, 5) Lie⸗ 
benberg. Die Zahl der Schulkinder war ſehr verſchieden, meiſt zwiſchen 
10 und 40, ſelten darunter oder darüber. Die Einnahme der Schullehrer 
war an jedem Orte nach den Umſtänden feſtgeſtellt; das Quartalſchulgeld 
ſchwankte zwiſchen 6, 9, 12 bis 15 Groſchen, mehrere Lehrer hatten eine 
freie Hufe, von der fie aber nur einige Thaler Pacht zogen, andere erhiel⸗ 


) In der Tabelle find Lemahnen und Romahnen offenbar verwechſelt. 
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ten ungefähr ebenſoviel, etwa 3 Thlr. 30 Groſchen direct aus dem Amt; 
viele hatten nur den freien Tiſch bei den Bauern, andere erhielten Ge⸗ 
Getreide, Speck und Salz, theils in einer für das ganze Dorf feſtgeſtellten 
Quantität (3. B. der Lehrer des Bienerdorfs 10 Scheffel Korn, 3 Sch. 
Gerſte, 3 Sch. Gricken, 1 Sch. Erbſen, 12 Pfd. Speck), theils in gewiſſen 
kleineren Quantitäten von jedem einzelnen Kinde (z. B. der in Willamowen 
20 Stof Korn, 10 St. Gerſte, 10 St. Gricken, 1 Pfd. Speck, 1 St. Salz). 
Die Schulgebäude waren meiſtens fertig oder doch im Bau begriffen. 

Oberſtlieutenant Gaudecker erhielt auf ſeinen Bericht von dem Könige 
am 18. September 1730 den Befehl dafür zu ſorgen, daß auch in den 
Städten auf die Schulen beſſer Acht gegeben und daß auch die noch feh⸗ 
lenden Schulen in dem Amte ausgebaut würden. 

Als Normalſätze für das Gehalt der Schullehrer wurden in den Prin- 
cipia regulativa vom 30. Juli 1736 folgende aufgeſtellt. Außer Wohnung 
und Stallung, zu deren Bau der König das Bauholz bewilligte, und dem 
Brennholze, welches er ebenfalls hergab, ſollte der Schullehrer einen von 
der Schulſocietät zu bearbeitenden kulmiſchen Morgen, einen Küchengarten, 
ferner ein Viertel Scheffel Roggen und 2 Metz Gerſte pro Hufe, minde⸗ 
ſtens aber im Ganzen 12 Scheffel Roggen und 6 Scheffel Gerſte, ferner 
für jedes Schulkind von 5 bis 12 Jahren von Bauern und Inſtleuten 
(hier jedoch höchſtens für zwei) 4 gute ( 15 poln.) Groſchen, von Köl⸗ 
mern 6 gute (S 22 ½ poln.) Groſchen jährliches Schulgeld, den zweiten 
Klingbeutel, 4 Thaler jährlich aus der Kirchenkaſſe, ſowie Weide für eine 
Kuh nebſt Kalb, ein paar Schweine und etwas Federvieh, endlich zwei 
Fuder Heu und zwei Fuder Stroh erhalten ſollte. Dabei wurde freilich 
noch auf Nebenverdienſt des Schullehrers zu feiner Subfiftenz gerechnet. 
Denn es heißt unter andern: „Iſt der Schulmeiſter ein Handwerker, kann 
er ſich ſchon ernähren; iſt er keiner, wird ihm erlaubt, in der Ernte ſechs 
Wochen auf Tagelohn zu gehen. (Die Principia regulativa find gedruckt 
bei Bord, Kirchen⸗ und Schulgeſetzgebung.) 

Am 3. Februar 1738 verſammelte ſich zu Ortelsburg zur „Unter⸗ 
ſuchung und Einrichtung des Landſchulen⸗Weſens“ eine Commiſſion, be- 
ſtehend aus folgenden Perſonen: Kriegs⸗ und Domänenrath Rieger, Ap⸗ 
pellationsrath von Sonnentag als königliche Commiſſarien, von Seiten des 
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Hauptamts und des Adels der Amtsverweſer v. Wildenheim, v. Sternberg 
im Namen der Freiin v. Collrepp auf Jablonken und wegen ſeiner Rheins⸗ 
weinſchen Güter, Lieutenant v. Wawrowski auf Pfaffendorf, Erzprieſter 
Dr. Pauli, ſämmtliche Prediger des Amtes und Kammerverwandter Fiſcher. 
Nachdem der von dem Könige approbirte Plan vorgelegt war, wurde der 
bisherige Zuſtand der in den 9 Kirchſpielen von dem Kammerwandten 
Fiſcher eingerichteten Schulen unterſucht. Es zeigte ſich, daß das Amt 
mehr Schulen hatte, als nach dem königlichen Plane einzurichten geweſen 
waren, daß die Amtseinſaßen für dieſelben mehr zu leiſten hatten und die 
Einnahme der Lehrer doch geringer war, als es nach eben dieſem Plane 
der Fall fein folte. Allein die Verminderung der Zahl der Schulen fehien: 
den zunächſt betheiligten theils weil die Erbauung neuer Schulhäuſer neue 
Koſten machen würde, theils weil die Schulkinder unmöglich ſchlimme 
Wege zur Schule durch Brüche und Wälder paſſieren könnten, nicht rath⸗ 
ſam. Die Dorfeinſaſſen hätten ſich an die Schulabgaben ſeit 15 Jahren 
gewöhnt und hätten ſelbſt darum gebeten, daß in denſelben keine Verände⸗ 
rung vorgenommen werden möchte. Das Gehalt mehrerer Lehrer ſei al- 
lerdings niedrig (es war bei vielen nur auf 10 bis 12 Thaler berechnet, 
während es nach des Königs Willen auf 30 Thaler geſetzt werden ſollte), 
allein in dem Amte ſei alles wohlfeil, wie man denn hier mit 1 Thaler 
weiter komme, als im Deutſchen mit 5 Thalern, der Kammerverwandte 
Fiſcher habe ihnen ab und zu einen Zuſchuß aus der Armenkaſſe gegeben 
und ſie hätten ſich beholfen. Wenn es möglich wäre ihr Gehalt durch 
einen Zuſchuß aus dem Mons-Pietatis-Fonds auf 16 bis 20 Thaler zu 
bringen, ſo würden ſie beſſer ſtehen, als die Lehrer mit 30 Thaler Gehalt 
im Deutſchen. Die königlichen Commiſſarien fanden dieſe Vorſtellungen 
im Allgemeinen begründet. Nur wurden die Verhältniſſe der einzelnen 
Schulen erwogen, man fand aber dabei nur wenig zu bemerken. Die Schule 
in Sedanzig war eingegangen, die Kinder wurden von dorther in die Or— 
telsburger Schule geſchickt, dagegen waren nun ſchon mehrere adlige Dör⸗ 
fer mit Schulen verſehen, im Kirchſpiel Rheinswein allein drei; es fehlten 
noch Schulen in dem Paſſenheimer Kämmereidorfe Kukukswalde und in 
den adligen Dörfern Jablonken, Damerau (der Freiin Collrepp gehörig) 
Gilgenau, ferner Therwiſch Wola (dem Amtsverweſer Wildenheim gehörig). 


Der Verbeſſerung beſonders bedürftig erſchienen die Lehrerſtellen in Neu⸗ 
Keykutt, Leynau, Nareyten, Wawrochen, Spalienen, Marxöwen, und unter 
den Kirchſchulen die zu Kobulten, Therwiſch und Rheinswein. In der 
zweiten Sitzung am 4. Februar kam die Commiſſion zum Schluß: 1) Da 
zur Verbeſſerung der Schullehrerſtellen eine ziemliche Summe nöthig ſchien, 
ſollten durch Einführung von Copulations⸗ und Confirmationsgebühren nach 
Anleitung der Principia regulativa die Kirchenkaſſen in den Stand geſetzt 
werden, Zuſchüſſe zu leiſten; man hoffte aus denſelben zuſammen etwa 
87 Thaler 40 Groſchen für dieſen Zweck entnehmen zu können. 2) Die 
den Schulmeiſtern accordirten wüſten Hufen hätten wenig eingebracht, wä⸗ 
ren auch bei der ſchlechten Beſchaffenheit des Bodens und der Armuth der 
Leute ſchwer in Pacht zu bringen. 3) Sie ſchlagen vor, daß von jeder 
Erbtheilung unter Kölmern und erbfreien Bauern, die über 200 Gulden 
ſteige, 1 Gulden zur Unterhaltung der Schulmeiſter gezahlt würde. 4) Sie 
erbitten einen Zuſchuß von 40 bis 50 Thalern von dem Mons pietatis. 
Der König ſcheint dieſe Anträge genehmigt zu haben; wenigſtens bezogen 
mehrere Schullehrer ſchon ſeit October 1738 Zuſchüſſe ex cassa montis 
pietatis. 

Wir haben die Schuleinrichtung in einem der polniſchen Aemter aus⸗ 
führlicher dargeſtellt, um eine Vorſtellung von der Bedeutung und Wichtig⸗ 
keit des Werkes zu geben, welches in eben jener Zeit in allen übrigen 
Aemtern mit gleichem Eifer und gleichem Ernſte betrieben wurde, müſſen 
aber darauf verzichten in das Detail dieſer Anordnungen und Beſchlüſſe 
für andere Aemter uns weiter zu vertiefen. (Für den Angerburger Kreis 
hat Schmidt S. 118 ff. ausführliche Mittheilungen gemacht. Piſanski, 
Collectanea S. 57, zählt die neuen Schulen auf, die damals im Kirchſpiel 
Johannisburg geſtiftet wurden: Pilchen, Roſtken, Sdorren, Trszonken, 
Mittel⸗Pogobien, Prsziroſcheln, Jaſchkowen, Dietrichswalde, Pietrsczicken, 
Ribittwen, Kallenczinnen, Keſſel.) ; 


Ücher Kants Hosmogonie. 
Vortrag, gehalten den 22. April 1866 in der Kant-Gefellichaft 
von 


Dr. E. Hay. 


Hochgeehrte Herren! Nicht eigene Wahl, der Zufall, hat mich 
beſtimmt, einige Worte zur Erinnerung an den Mann, zu deſſen Geburts⸗ 
tagsfeier wir heut verſammelt ſind, an Sie zu richten. Weit davon ent⸗ 
fernt, verſuchen zu wollen, Ihnen Kants Bedeutung als Philoſophen ins 
Gedächtniß zu rufen, wozu andere mit mehr Sachkenntniß und Talent be⸗ 
gabt ſich berufen fühlen mögen, will ich mich darauf beſchränken, Ihnen 
einiges über ſeine naturwiſſenſchaftlichen Beſtrebungen, Anſichten, Urtheile, 
Behandlungsweiſe, namentlich aus feiner berühmt gewordenen Kosmogonie, 
mitzutheilen. 

Wir werden es aus der Geiſtesrichtung Kant's begreiflich finden, daß 
er, in vollem Beſitze der naturwiſſenſchaftlichen Kenntniſſe feiner Zeit, fein 
Bedürfniß nach Natur er kenntniß nicht durch Beherrſchung des ſyſtematiſch 
geordneten Stoffes befriedigt fühlt. Das vorhandene Material wurde ihm 
theils Grundlage philoſophiſcher Behandlung der Natur, wohin ſeine 
Abhandlungen von der Schätzung der lebendigen Kräfte, Bewegung und 
Ruhe u. a. m. gehören, in denen er die von ihm aufgeſtellten Lehren aus 
mathemathiſchen und phyſikaliſchen Sätzen herzuleiten ſich bemüht, — theils 
Ausgangspunkt für das, was er im Gegenſatze zur Naturbeſchreibung die 
Naturgeſchichte, ein phyſiſches Syſtem für den Verſtand, nannte; welches 
die Naturdinge nicht, wie fie jetzt find, ſondern, was fie ehedem gewer 
ſen ſind, und durch welche Reihe von Veränderungen ſie durchgegangen 


Ueber Kant's Kosmogonie von Dr. E. Hay. 313 


find, um an jedem Orte in ihren gegenwärtigen Zuſtand zu gelangen, 
kennen lehren ſoll. In der Kosmogonie hat Kant dies für die Bildung 
des Weltſyſtems durchzuführen unternommen. 

Kurz und kühn bezeichnet er ſeinen Standpunkt in dem Ausſpruche: 
„Gebt mir nur Materie und ich will Euch eine Welt daraus bauen.“ 
Als die einfachſte Form, in welcher die Materie, ein Schöpfungsprodukt 
Gottes, unmittelbar an das Nichts ſich anſchließend, den Raum urſprüng⸗ 
lich erfüllend gedacht werden kann, iſt die des Chaos. Alle Materien, 
daraus die Kugeln, die zu unſerer Sonnenwelt gehören, alle Planeten und 
Kometen beſtehn, erfüllten im Anfange aller Dinge in ihren elementaren 
Grundſtoff aufgelöſt den ganzen Raum des Weltgebäudes, darin jetzt dieſe 
gebildeten Körper herumlaufen. Dieſer Zuſtand der Natur, wenn man 
ihn, auch ohne Abſicht auf ein Syſtem, an und für ſich ſelbſt betrachtet, 
ſcheint nur der einfachſte zu fein, der auf das Nichts folgen kann. Da 
nun dieſe den Grundſtoff bildenden Elemente, welche in gasförmiger Ge⸗ 
ſtalt urſprünglich ſchwebend gedacht werden, unter ſich verſchieden, verſchie⸗ 
den in ihrer Dichtigkeit und deshalb Anziehungskraft zu einander ſind, ſo 
haben ſie weſentliche Kräfte einander in Bewegung zu ſetzen und ſind ſich 
ſelber eine Quelle des Lebens. Es bedarf nicht mehr der Zauberformel 
der Schöpfung: es werde. Die zerſtreuten Elemente dichterer Art ſam⸗ 
meln, vermittels der Anziehung aus einer Sphäre rund um ſich alle Ma⸗ 
terie von minder fpecififcher Schwere: fie ſelber aber, mit der Materie, 
die ſie mit ſich vereinigt haben, ſammeln ſich in den Punkten, wo die 
Theilchen von noch dichterer Gattung befindlich find, diefe gleichergeſtalt 
zu noch dichtern und ſo fort. Auf dieſe Weiſe entſtehn Centralkörper mit 
ihren dem Centrum zuſtrömenden Zonen, aus unendlichen Fernen die ver⸗ 
ſchiedenen gasförmigen Elemente an ſich heranziehend. Wir würden ſo als⸗ 
bald eine Maſſe, um nicht Syſtem zu ſagen, von Molecularwelten erhalten, 
die einmal dem Geſetze der Anziehung entſprechend gebildet, allmählich zu 
ewiger Ruhe gelangten, wenn nicht durch eine andere Kraft, die Zurück⸗ 
ſtoßungskraft (Elaſticität) die zu ihren Anziehungspunkten ſinkenden Ele⸗ 
mente von der geradlinigen Bewegung ſeitwärts gelenkt würden, und fo 
der ſeukrechte Fall in eine Kreisbewegung umſchlüge. Dies geſchieht da⸗ 
durch, daß die Elemente bei ihrer nach einem gemeiuſchaftlichen Centrum 
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convergirenden Richtung auf einander ſtoßen, und nun an den mehr oder 
weniger ſeitlich gelegenen Berührungspunkten die Claſticität als eine be- 
wegende Kraft frei wird; woraus eine neue Richtung der Bewegung, als 
Reſultante der urſprünglich centralen und dieſer jetzt entſtandenen, für den 
bewegten Körper eingeleitet werden muß. (Ich erinnere an das Parallelo- 
gramm der Kräfte.) Da nun aber die Elemente aus verſchiedener Höhe 
ſtammen, deshalb mit verſchiedener Geſchwindigkeit an dieſen Punkt ange⸗ 
langt ſind, deshalb und weil ſie verſchiedene Dichtigkeit beſitzen, mit ver⸗ 
ſchiedener Kraft auf einander wirken, fo wird zunächſt ein wirres Durch- 
einander von ſeitlichen Bewegungen entſtehn. Indeſſen ſind dieſe auf 
mancherlei Art unter einander ſtreitenden Bewegungen natürlicher Weiſe 
beſtrebt, einander zur Gleichheit zu bringen, d. i. in einen Zuſtand, da 
eine Bewegung der andern fo wenig als möglich hinderlich ift. Dieſes 
geſchieht erſtlich, indem die Theilchen, eines des andern Bewegung ſo lange 
einſchränken, bis alle nach einer Richtung fortgehn; zweitens, daß die Par⸗ 
tikelchen ihre Vertikalbewegung, vermittelſt der ſie ſich dem Centrum der 
Attraction nähern, ſo lange einſchränken, bis ſie alle horizontal, d. h. in 
parallel laufenden Cirkeln um die Sonne als ihren Mittelpunkt bewegt, 
einander nicht mehr durchkreuzen, und durch die Gleichheit der Schwung⸗ 
kraft mit der ſenkenden ſich in freien Cirkelläufen in der Höhe, da ſie 
ſchweben, immer erhalten: ſo daß endlich nur diejenigen Theilchen in dem 
Umfange des Raumes ſchweben bleiben, die durch ihr Fallen eine Ge⸗ 
ſchwindigkeit und durch die Widerſtehung der anderen eine Richtung bekom⸗ 
men haben, dadurch ſie eine freie Cirkelbewegung fortſetzen können. Die 
andern Elemente, deren ſeitliche Bewegungen durch entgegenwirkende pa— 
ralyſirt werden, ſinken ihrer urſprünglichen Bewegung folgend, dem Cen- 
tralkörper zu. 

So entſteht die Sonne mit einer um ſie kreiſenden Zone gasförmi⸗ 
gen Urſtoffes. In dieſem kreiſenden Gaszirkel werden wiederum einige 
dichtere Elemente aus der unendlichen Maſſe der gegen einander im Zu⸗ 
ſtande der relativen Ruhe befindlichen als Centralpunkte der Anziehung auf 
die andern wirken; und wie ſich urſprünglich der große Centralkörper, die 
Sonne, aus der geſammten Maffe des vorhandenen Stoffes durch Anzie⸗ 
hung der übrigen bildete, ſo entſtehn hier neue Centralkörper, die Plane⸗ 
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ten, durch die Verdichtung des um die Sonne kreiſenden Stoffes; nach 
demſelben Geſetze und aus demſelben Grunde wieder die Monde um die 
Planeten. Nicht anders werden wir uns die Entſtehung der Sonnen⸗ 
ſyſteme der Fixſterne und die wahrſcheinlich noch heute fortgehende Bil- 
dung neuer Welten in deu Nebelflecken denken. Wenn nun alle Welten 
und Weltordnungen dieſelbe Art ihres Urſprunges erkennen, wenn die An⸗ 
ziehung unbeſchränkt und allgemein, die Zurückſtoßung der Elemente aber 
ebenfalls durchgehends wirkſam, wenn bei dem Unendlichen das Große 
und Kleine beiderſeits klein iſt, ſollten nicht alle die Weltgebäude gleicher⸗ 
maßen eine beziehende Verfaſſung und ſyſtematiſche Verbindung unter ein⸗ 
ander angenommen haben, als die Himmelskörper unſerer Sonnenwelt 
im Kleinen, wie Saturn, Jupiter und die Erde, die für ſich inſonderheit 
Syſteme ſind, und dennoch unter einander als Glieder in einem noch 
größern zuſammenhängen? Wenn man in dem unermeßlichen Raume, dar⸗ 
in alle Sonnen der Milchſtraße ſich gebildet haben, einen Punkt annimmt, 
um welchen die erſte Bildung der Natur aus dem Chaos angefangen hat, 
ſo wird daſelbſt die größte Maſſe und ein Körper von der ungemeinſten 
Attraction entſtanden ſein, der dadurch fähig geworden, in einer ungeheu⸗ 
ren Sphäre um ſich alle in der Bildung begriffene Syſteme zu nöthigen, 
ſich gegen ihn, als ihren Mittelpunkt zu ſenken, und um ihn ein gleiches 
Syſtem im Ganzen zu errichten, als derſelbe elementariſche Grundſtoff, 
der die Planeten bildete, um die Sonne im Kleinen gemacht hat. So 
hat ſich das ganze Weltſyſtem durch Differenzirung des chaotiſchen Stoffes 
zu einem geſetzmäßig gegliederten Ganzen entwickelt. 

Dies iſt der Kant eigenthümliche Grundgedanke in der Kosmogonie. 
Gewöhnlich wird zugleich mit Kant Laplace, und die jetzt geltende Theorie 
der Weltbildung die Kant⸗Laplaceſche genannt. Indeſſen hat Laplace für 
das Ganze die Entſtehung angenommen, die uns Kant für die Bildung 
der Ringe des Saturn giebt, daß nämlich nach Bildung und Verdichtung 
eines Wellkörpers nach dem Geſetze der Attraction, durch die Schwung⸗ 
kraft (Centrifugalkraft) vermöge der Achſendrehung ſich um die Aequatorial⸗ 
gegend eine Zone gasförmigen Stoffes loslöſt, aus welcher dann ſpäter 
nach demſelben Geſetze ſich die Planeten, Monde ꝛc. löſen. 

Den weitern Inhalt der Abhandlung bildet der Verſuch, die Theorie 
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in Einklang zu bringen mit den bis dahin gelieferten Reſultaten der exac⸗ 
ten Wiſſenſchaften Phyſik und Aſtronomie, namentlich die Erſcheinungen 
der Excentricität der Planetenkreiſe, die Keplerſchen Geſetze, das Abhängig⸗ 
keitsverhältniß der Dichtigkeit der verſchiedenen Körper von dem Centrum 
der Bewegung u. ſ. w., und zwar, wenn wir den Fachautoritäten Glauben 
ſchenken, mit vollkommenem Erfolge. 

Suchen wir nun das Charakteriſtiſche der Kautſchen Kosmogonie zu 
beſtimmen, ſo möchte ich ſagen, daß, während Democrit dem Zufall es 
überließ, daß die Atome aus ihrem Durcheinander die harmoniſche Bewe⸗ 
gung und Fügung erlangten, wenn der große Newton neben der Gravita⸗ 
tion der Hand Gottes bedurfte, die den Weltkörpern eine ſeitliche Bewe- 
gung ertheilte, — Kant durch die der Materie überall inhärirenden Eigen⸗ 
ſchaften, Attraction und Elaſticität, ohne welche Materie überhaupt nicht 
gedacht werden kann, die Entſtehung der Welt, die Bildung der Weltkörper, 
ihre ſyſtematiſche Bewegung begreift und begründet. Die Kraft, durch 
welche das Weltſyſtem geworden iſt, iſt die Kraft der Materie, oder, da 
Kraft und Materie doch nur verſchiedene Bezeichnungsweiſen für daſſelbe 
Weſen find, das Weltſyſtem ift die Materie in ihrer durch ſie ſelbſt gege- 
benen Entwickelung. Nicht der Zufall, nicht die Hand Gottes hat das 
Syſtem geordnet, die mit der Materie fließende Nothwendigkeit. Das Ge⸗ 
ſetz, nach welchem das Syſtem ſich vervollſtändigt, nach welchem es ſich 
erhält, iſt daſſelbe ſeiner urſprünglichen Bildung. Wie ſehr man nun auch 
geneigt ſein möchte, in conſequenter Durchführung der Kantſchen Ideen 
die pantheiſtiſche Anſicht zu hegen, daß der Kosmos nur eine nothwendige 
Daſeinsweiſe eines Attributs Gottes, daß die Materie mit Gott eins in 
gleicher Ewigkeit mit ihm beſtanden, Kant ſpricht fih entſchieden in an- 
derem Sinne darüber aus. Die Materie, wie ſie einmal gegeben iſt, kann 
nach ihm nicht anders als zu dem bezeichneten Ziele gelangen, ſie bedarf 
keines weitern Eingreifens, ja fie ift einer andern Beſtimmung nicht ein⸗ 
mal fähig — aber, daß dem ſo iſt, iſt nur, weil ſie eine Schöpfung der 
höchſten Weisheit ift. Der Glaube an einen ſchaffenden Gott wird in dem 
bibliſchen Sinne feſtgehalten; aber er ift durch die wiſſenſchaftliche Be- 
handlung der Natur geläutert. Gott hat die Materie mit ihrer Fähigkeit 
zur Entwickelung einer harmoniſchen Weltbildung aus einer ungeordneten 
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Maſſe geſchaffen, aber er dirigirt nicht immer und immer wieder die wider⸗ 
ſtrebende oder träge Materie nach ſeiner höchſten Einſicht, ſeine Weisheit offen⸗ 
bart ſich nicht in dem fortgeſetzten perſönlichen Regimente, ſeine Macht 
nicht in erneuertem Eingreifen in den Ablauf der Erſcheinungen. Sein ein⸗ 
maliges Schaffen, das der Materie, war ſo vollkommen, daß das Geſchaf⸗ 
fene in ſich ſelbſt die Bedingungen ſeines ferneren Werdens in ausreichen⸗ 
dem Maße enthält, daß es fruchtbar in ſich ſelbſt ununterbrochen Bewe⸗ 
gung und Leben erhält und erzeugt. Auf dieſe Weiſe läßt ſich ſehr wohl 
der Glaube an einen perſönlichen Gott, einen Schöpfer, mit ſtrenger na⸗ 
turwiſſenſchafilicher Forſchung vereinigen, wie wir dies denn auch nament- 
lich bei den bedeutendſten engliſchen Naturforſchern vereinigt antreffen; ich 
ſage vereinigen, d. h. die beiden Gedankenreihen können, ohne auf Wider⸗ 
ſprüche mit einander zu ſtoßen, in demſelben denkenden Individuum mit 
einander verknüpft werden; ob aber die Naturforſchung aus ſich ſelbſt auf 
jene religiöſe Anſchauung oder zu einem andern Reſultate führt, ift eine 
Frage, deren Beantwortung erſt verſucht werden könnte, wenn man die 
Berechtigung für die Naturwiſſenſchaft nachgewieſen hätte, ihre eigentliche 
Aufgabe, die Erſcheinungen der Natur in ihrem inneren Zuſammenhange 
aus den wirkenden Urſachen zu begreifen, bis zur Erforſchung der erſten 
Urſache aller Dinge zu erweitern. Wenn fie daher mit Kant anerkennt, 
die Welt iſt eine ſyſtematiſche Ordnung, weil ſie aus Materie entſtanden, 
und die Materie iſt, weil ein Gott iſt, ſo läßt ſie die weitere Frage, 
ob die Materie eine Schöpfung oder ein Attribut Gottes als nicht in das 
Gebiet ihrer Forſchung gehörig ununterſucht. 

Betrachten wir nun die Kantſche Theorie als das, was fie fein fol, 
als eine phyſikaliſche Erklärung des Weltſyſtems, ſo dürfen wir nicht ver⸗ 
kennen, daß genau genommen die Theorie über die Bedeutung und den 
Werth einer Hypotheſe erſt durch die mit mathematiſcher Schärfe geführten 
Beweiſe eines Laplace und ſpäter Gruſon erhoben iſt, indeſſen erklärt ſie, 
indem ſie von den nicht zu bezweifelnden Eigenſchaften der Materie aus⸗ 
geht, ſtreng nach dem Princip der Cauſalität die Erſcheinungen, ohne der 
Phyſik oder Mathematik Zwang anzuthun. Möglich immerhin, daß ſie, 
die gegenwärtig in die Wiſſenſchaft eingereiht ift, dereinſt, wenn unfere 
phyſikaliſchen Kräfte als abgeleitete, oder vielmehr umgeſetzte aus einer ein⸗ 
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zigen begriffen werden ſollten, einer andern wird weichen müſſen; gegen⸗ 
wärtig hat ſie, nicht nur in Ermangelung einer beſſern, ſondern weil ſie 
durchgehend mit den Geſetzen der Phyſik übereinſtimmt und die Erſcheinun⸗ 
gen vollkommen phyſikaliſch möglich begründet, wiſſenſchaftliche Geltung. 
Ja die bedeutenden Entdeckungen aus der Zeit nach Kant, ſoweit ſie ſich 
auf dieſen Gegenſtand beziehn, beſtätigen die Hypotheſe der Kantſchen Kos⸗ 
mogonie. So die Entdeckungen, daß die Fixſterne, die Sonne und die 
andern Himmelskörper aus denſelben Stoffen gebildet find, aus denen die 
Erde beſteht, die allmähliche Verdichtung der urſprünglich gasförmigen 
Subſtanzen zu dichten Körpern im Himmelsraum u. ſ. w. Würde aber 
die Theorie ſelbſt in ihrer Geſammtheit dereinſt aufgegeben werden müſſen, 
ſo würde ſie in Anſehung ihrer phyſikaliſchen Richtung, den Zuſammenhang 
der Natur aus den wirkenden Urſachen zu verſtehn, immer in der Geſchichte 
der Wiſſenſchaft eine bedeutende Leiſtung und ein Vorbild für naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Behandlungsweiſe bleiben. 

In dieſe phyſikaliſche Anſchauung hat ſich Kant ſo vertieft, daß aus 
ihr auch das Verhältniß der organiſchen Natur namentlich des Menſchen 
zu den Weltkörpern betrachtet wird. — In der Abhandlung über die Be⸗ 
wohner der Geſtirne, welche als Anhang zu der Kosmogonie erſchien, und 
in demſelben Sinne, wie dieſe geſchrieben ift, erörtert er die Modificatio⸗ 
nen in den Weſen der Bewohner der andern Himmelskörper, welche er, 
allerdings ohne poſitive Gründe anzugeben, als exiſtirend annimmt, inſo⸗ 
fern dieſelben durch die Beziehung ihres Ortes in dem Weltgebäude zu 
dem Mittelpunkte beſtimmt werden. Denn es iſt gewiß, ſagt er, daß die 
Sonne als Mittelpunkt unſeres Syſtems, unter den Materien der Him⸗ 
melskörper, nach Proportion ihres Abſtandes, gewiſſe Verhältniſſe in den 
Beſtimmungen der Bewohner mit ſich führt. Der Menſch, welcher unter 
allen vernünftigen Weſen dasjenige iſt, welches wir am deutlichſten ken⸗ 
nen, ob uns gleich feine innere Beſchaffenheit annoch ein unerforſchtes 
Problem iſt, muß in dieſer Vergleichung zum Grunde und zum allgemei⸗ 
nen Beziehungspunkte dienen. Des unendlichen Abſtandes ungeachtet, wel⸗ 
cher zwiſchen der Kraft zu denken und der Bewegung der Materie, zwi⸗ 
ſchen dem vernünftigen Geiſte und dem Körper anzutreffen iſt, ſo iſt es 
doch gewiß, daß der Menſch, der alle ſeine Begriffe und Vorſtellungen 
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von den Eindrücken her hat, die das Univerſum, vermittelſt des Körpers 
in ſeiner Seele erregt, ſowohl in Anſehung der Deutlichkeit derſelben, als 
auch der Fähigkeit, dieſelbe zu verbinden und zu vergleichen, welche man 
das Vermögen zu denken nennt, von der Beſchaffenheit dieſe Materie völ⸗ 
lig abhängt, an die der Schöpfer ihn gebunden hat. Der Menſch iſt er- 
ſchaffen, die Eindrücke und Rührungen, die die Welt in ihm erregen ſoll, 
durch denjenigen Körper anzunehmen, der der ſichtbare Theil ſeines Weſens 
iſt, und deſſen Materie nicht allein dem unſichtbaren Geiſte, welcher ihn 
bewohnt, dient, die erſten Begriffe der äußern Gegenſtände einzudrücken, 
ſondern auch in der innern Handlung dieſes zu wiederholen, zu verbinden, 
kurz, zu denken, unentbehrlich iſt. Der Stoff, woraus die Einwohner ver⸗ 
ſchiedener Planeten, ja fogar die Thiere und Gewächſe auf denſelben, ge- 
bildet ſind, muß überhaupt um deſto leichterer und feinerer Art, und die 
Elaſticität der Faſern ſammt der vortheilhaften Anlage ihres 
Bau's um deſto vollkommener ſein, nach dem Maße, als ſie weiter von 
der Sonne abſtehn. Die Trefflichkeit der denkenden Naturen, die Hurtig⸗ 
keit in ihren Vorſtellungen, die Deutlichkeit und Lebhaftigkeit der Begriffe, 
die ſie durch äußerlichen Eindruck bekommen, ſammt dem Vermögen, ſie 
zuſammenzuſetzen, endlich auch die Behendigkeit in der wirklichen Aus⸗ 
übung, kurz der ganze Umfang ihrer Vollkommenheit ſteht unter einer 
gewiſſen Regel, nach welcher dieſelben, nach dem Verhältniſſe des Mb- 
ſtandes ihrer Wohnplätze von der Sonne, immer trefflicher und vollkom⸗ 
mener werden. 

Die Behauptung, daß auf den andern Himmelskörpern Weſen 
exiſtiren, die mit den unſre Erde bewohnenden und in ihr wurzelnden 
analoge Bildung haben und deshalb Vergleichungspunkte bieten, ift aler- 
dings durch nichts wahrſcheinlich gemacht. Aber ſie iſt für uns deshalb 
von Intereſſe, weil fie uns zeigt, in welcher Conſequenz der einmal ges 
wonnene Gedanke über den urſprünglichen Gegenſtand hinaus auch auf 
weitern Gebieten durchgeführt wird. Faſſen wir die im Obigen citirten 
verſchiedenen, im Zuſammenhange unter ſich gedachten Sätze, in eine all⸗ 
gemeine Formel zuſammen, ſo würde dieſe heißen: die Formen des mate⸗ 
riellen und geiſtigen Inhalts des gewordenen und werdenden Kosmos ſind 
beſtimmt durch die aus immanenten Kräften ſich entwickelnde Materie. So 
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reicht Kant mit ſeiner Theorie unmittelbar in die Gegenwart hinein, in 
welcher der Grandſatz, daß in der materiellen Welt die Materie ſelbſt die 
Urſache des Wirkens enthalte, daß die Kräfte die Erſcheinungen der Ma⸗ 
terie, daß die Geſetze die durch Abſtraction gewonnenen Normen der Noth- 
wendigkeit ſind, in welcher die Erſcheinungen ablaufen, die Vorausſetzung 
jeder Naturforſchung bildet. In dieſer Idee und durch ſie geleitet hat Kant 
für den die phyſiſche Welt erkennenden Verſtand eine großartige Eroberung 
gemacht, wie deren die neuere und neueſte Zeit auf verſchiedenen Gebie⸗ 
ten der Naturwiſſenſchaft erworben, indem ſie auf Grund der ſtetig wir— 
kenden Kräfte als Phaſen in der Entwickelung und Bildung der Objecte 
der Natur dem Verſtande begreiflich gemacht haben, was bisher, unbe⸗ 
greiflich, als unmittelbare That der Schöpfung angenommen war. 
Wenn nun aber Kant in dem oben genannten Aufſatze ein ſolches 
Abhängigkeitsverhältniß der organiſchen Natur, ſelbſt in ihrer höchſten Cr- 
ſcheinung, in der des menſchlichen Geiſtes von den ſogenannten phyſikali⸗ 
ſchen Kräften, deren endliche Wirkung ja die Bildung des Weltſyſtems iſt, 
im Principe anerkennt, ſo entwickelt er dieſen Gedanken in der ſpätern 
Zeit nicht nur nicht weiter, ſondern verläßt ihn ganz und gar. Der Wurf⸗ 
bewegung, welche Newton als eine von Gott unmittelbar gegebene neben 
der Gravitation zur Begründung ſeines Syſtems annahm, hat er die der 
Materie inhärirende Abſtoßungskraft ſubſtituirt, für die Bewegung, welche 
der in dem Kreiſe des organiſchen Lebens ſich bewegenden Materie einen 
eigenthümlichen Schein verleiht, hat er keine entſprechende phyſikaliſche An⸗ 
ſchauung gefunden, und nicht finden können, weil er ſie nicht geſucht; nicht 
geſucht, weil er eine ſolche nach ſeiner Begriffsbeſtimmung des Organismus 
für unmöglich hielt. Der Organismus, ſagt er, iſt ein materielles Weſen, 
welches nur durch die Beziehung alles deſſen, was in ihm enthalten iſt, 
auf einander als Zweck und Mittel möglich iſt. Eine Grundkraft, durch 
die eine Organiſation gewirkt würde, muß alſo als eine nach Zwecken 
wirkende Urſache gedacht werden, und zwar ſo, daß dieſe Zwecke der Mög⸗ 
lichkeit der Wirkung zum Grunde gelegt werden müſſen. Wir kennen aber 
dergleichen Kräfte ihrem Beſtimmungsgrunde nach, durch Erfahrung, 
nur in uns ſelbſt, nämlich an unſerm Verſtande und Willen. Verſtand 
und Wille find bei uns Grundkräfte, von denen der letztere, ſofern er durch 
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den erſten beſtimmt wird, ein Vermögen iſt, etwas gemäß einer Idee, 
die Zweck genannt wird, hervorzubringen. Unabhängig von aller Erfor⸗ 
ſchung aber ſollen wir uns keine neue Grundkraft erdenken, dergleichen doch 
diejenige ſein würde, die in einem Weſen zweckmäßig wirkte, ohne doch 
den Beſtimmungsgrund in einer Idee zu haben. Alſo iſt der Begriff 
von dem Vermögen eines Weſens aus ſich ſelbſt zweckmäßig, aber ohne 
Zweck und Abſicht, die in ihr oder ihrer Urſache lägen, zu wirken, — 
als eine beſondere Grundkraft, von der die Erfahrung kein Beiſpiel giebt, 
völlig erdichtet und leer, d. h. ohne die geringſte Gewährleiſtung, daß ihr 
überhaupt irgend ein Objekt correſpondiren könne. Wir müſſen daher ent⸗ 
weder aller Beſtimmung der Urſache der organiſirten Weſen entſagen, oder 
ein intelligentes Weſen uns dazu denken, weil wir, um eine andere Ur⸗ 
ſache mit Ausſchließung der Endurſachen zu Grunde zu legen, uns eine 
Grundkraft erdichten müßten. Afo ift nur eine teleologiſche, nicht eine 
phyſiſch⸗mechaniſche Erklärungsart, wenigſtens der menſchlichen Vernunft 
möglich; aus demſelben Grunde iſt der erſte Anfang der Organiſation, 
nicht durch die Naturwiſſenſchaft, ſondern außer ihr in der Metaphyſik 
zu erklären. 

Wie viel Kant dazu beigetragen hat, die Vorſtellung, daß die Orga⸗ 
niſation durch eine beſondere Grundkraft, eine organiſatoriſche Kraft, eine 
Lebenskraft, bewirkt werde, als eine irrige, auf Erdichtung beruhende, wie 
aus der Wiſſenſchaft überhaupt, ſo auch aus der Naturwiſſenſchaft zu be⸗ 
ſeitigen, ift (hwer zu beſtimmen. Sie hat für uns als eine glücklich übers ` 
wundene nur hiſtoriſches Intereſſe. Wenn aber Kant ſagt, daß die Orga⸗ 
nismen als ein Syſtem von Endurſachen, eine gemäß einer Idee, die 
Zweck genannt wird, wirkende Urſache, deshalb ein intelligentes Weſen 
vorausſetzen, ſo wird hiedurch allerdings der Anſpruch der Metaphyſik be⸗ 
gründet, den Organismus zum Gegenſtande ihrer Unterſuchung zu machen, 
vielleicht auch dieſe Seite der Frage der Naturwiſſenſchaft zu entziehn. Da 
aber die Idee in der Materie ſich durchführt, ſo iſt die Idee, wollen 
wir ihr nicht die Macht zuſchreiben, phyſikaliſche Kräfte zu vernichten, an 
die Kräfte der Materie und die Geſetze der Phyſik gebunden; der Orga⸗ 
nismus daher, obwohl ein Syſtem von Endurſachen doch auch nur mög⸗ 


lich als ein Syſtem von phyſikaliſchen Kräften mit ihren entsprechenden 
Altpr. Monatsſchriſt Ob. iil. PİE 4. 21 
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Subſtraten, daher einer phyſiſch⸗mechaniſchen Analyſe unterwerfbar. Und 
ſollte der menſchliche Verſtand das von der Naturwiſſenſchaft ins Auge ge⸗ 
faßte Ziel, in deſſen Verfolgung bereits bedeutende Schritte gethan, er⸗ 
reichen, durch fortgeſetzte analytiſche Unterſuchung unter Kontrole des ſynthe⸗ 
tiſchen Experimentes die in dem Organismus erſcheinenden Kräfte in die 
einfachen Grundkräfte der Natur aufzulöſen, den Antheil jeder einzelnen 
zu beſtimmen, dann werden wir in der beſondern Art des Zuſammen⸗ 
wirkens dieſer Kräfte in einer Einheit eine phyſiſch⸗mechaniſche Erkärung 
des Organismus gefunden, und für die organiſche Welt das geleiſtet haben, 
was Kant für ſeinen Kosmos. Dann wird es möglich ſein auch für den 
ſtrengen Naturforſcher die Frage nach der Entſtehung der organiſirten We⸗ 
ſen nicht mehr mit der bis jetzt allein beobachteten Thatſache einer Con⸗ 
tinuität der organiſchen Zeugung abweiſend zu beantworten. Dann wird 
vielleicht die Idee, die Kant ſeiner Zeit einen Traum nannte, die heute 
bereits ein wiſſenſchaftliches Problem geworden ift, eine durch Thatſachen 
wiſſenſchaftlich begründete Geltung haben; die Idee von der kreißenden Erde, 
welche Thiere und Pflanzen, ohne Zeugung von ihres Gleichen, aus ihrem 
weichen vom Meeresſchlamme befruchteten Mutterſchoße entſpringen ließ 
und die darauf gegründeten Lokalzeugungen organiſcher Gattungen hervor⸗ 
brachte, von der hievon abgeleiteten Berwandifchaft aller organiſchen Weſen 
in einer unmerklichen Abſtufung vom Menſchen zum Wallfiſche u. ſ. w. 
hinab, vermuthlich bis zu Mooſen und Flechten, nicht im Vergleichungs⸗ 
ſyſteme, ſondern im Erziehungsſyſteme aus gemeinſchaftlichem Stamme. 
Aber auch dann noch werden wir den Namen Kants, deſſen wahre Bedeu⸗ 
tung weit ab auf einem andern Gebiete zu ſuchen iſt, in der Entwicklungs⸗ 
geſchichte auch dieſer Gedankenbewegung verzeichnet finden. 


Sagen aus dem Breife Karthaus, 
Don 
Wilhelm Mannhardt.“) 


1. Die Burgjungfrau am ſtillen Ser. 


Auf einem Berge bei Karthaus lag in alter Zeit ein Schloß. Das 
ragte ſtolz mit ſeinen Thürmen empor und ſpiegelte ſich in den Wellen 
des Burgſees oder ſtillen Sees. Jetzt iſt es verwünſcht und es mag noch 
lange dauern, bis der Retter, ſich findet der es erlöſen wird. Denn ver⸗ 
ſucht hat es ſchon mancher, aber noch nie kam der Rechte. So weidete 
vor etwa 40 Jahren ein Hirt feine Heerde am Fuße des Berges. Da 
ſieht er plötzlich eine ſchneeweiße Jungfrau vor ſich ſtehn. Sie ſprach, er 
ſolle ſie in den See tragen, ſein Schade werde das nicht ſein. Er möge 
ſich aber hüten, rückwärts zu blicken. Der Hirte verſprach das und hob 
die Jungfrau auf ſeine Schultern. Im Gehen aber hatte er einen moorigen 
Grund zu durchſchreiten und da wurde ſie ſchwer und ſchwerer, ſo daß 
er bald hie und da einſank, ſtillſtehen und ausruhen mußte. Endlich 
konnte er nicht weiter. Ungeduldig vergaß er des Verbots und ſchaute 
ſich um. Da ſtand das alte Schloß beinahe bis ans Dach erhoben vor 
ihm und ſah ſtolz ins Thal hinab. Aber jetzt ſank es, wie es gekommen 
unter die Erde zurück. Auch die Jungfrau war verſchwunden. 

Der Hügel am Burgſee oder ſtillen See trägt die Reſte einer heidni⸗ 
ſchen Wendenburg. Vgl. N. Preuß. Provinzialbl. 1855 VIII. 49. Wie 


— — 


) Nach eigener Autzeichnung in den Jahren 1849, 1850. Einige Bruchſtücke 
davon habe ich bereits im Danziger Dampfhoot 1850, No. 4 mitgetheilt. 
21* 


324 Sagen aus dem Kreiſe Karthaus 


febendig der Glaube an die weiße Schloßjungfrau im Volke lebt, zeigt 
lolgender Vorfall. Vor etwa 15 Jahren ertrank eine fremde Dame, die 
ſich bei Verwandten in Karthaus aufhielt, im ſtillen See. Sie badete 
dort und bekam während deſſen einen Zufall. Ihren Hilferuf hörten 
Holzarbeiter in der Nähe, flohen jedoch, von weitem die weiße Geſtalt 
ſehend, ſtatt zur Hilfe zu eilen davon, in der Meinung es ſei die weiße 
Jungfrau. Im Uebrigen iſt obige Sage die Localiſation eines weitverbrei⸗ 
teten Mythus, von welchem A. Kuhn in d. Zeitſchr. f. d. Myth. u. Sittenk. 
III. 368 fg. eine zwar über die Geltung einer Conjektur noch nicht er⸗ 
hobene aber durch viele innere Gründe geſtützte Deutung aufgeſtellt hat. 
In ihren ſpeciellen Zügen ſchließt ſie ſich zunächſt an Ueberlieferungen wie 
Schambach und Müller Niederſächſ. Sagen No. 107, 2. 117; Pröhle Un⸗ 
terharzſagen 108, 269. Temme Volksſagen von Pommern und Rügen 
S. 243, 208. Wichtig iſt der Zug, daß das verwünſchte Schloß mit dem 
Fortſchritte der Erlöſung aus der Tiefe ſteigt. Vgl. Schambach und Mül⸗ 
ler No. 117. 2. Zurückſchauen macht die Entzauberung unmöglich. Scham⸗ 
bach und Müller S. 112 No. 138, 12. Grohmann Sagen aus Böhmen 
S. 295. 183. Temme a. a. O. S. 247. — 


2. Kloſterſchätze. 

Im Karthäuſer Kloſterſee liegt ein ungeheurer Bernſteinblock begraben, 
der den Werth von halb Kaſſuben aufwiegt. Wenn die Kirche ſo arm 
ſein wird, daß die Pfarrländereien nur mit einem Pferde und einem Och⸗ 
ſen beackert werden, findet ſich der Schatz, und das aufgehobene und ver⸗ 
fallene Kloſter wird in ſeiner alten Größe wiedererſtehen. Das Kloſter 
ſoll durch einen unterirdiſchen Gang mit dem Spitzberge in Verbindung 
ſtehen, einem Hügel, der einige tauſend Schritte abſeits liegt und eine 
jetzt faſt ganz abgetragene Kapelle trägt. In dieſem Gange liegt von 
der Kloſterzeit her ein Schatz unter der Obhut der kleinen Leute ver⸗ 
ſteckt, der aus Münzen und ſchimmerndem Hausrath von Gold und Sil⸗ 
ber beſteht. In früheren Jahren öffnete ſich mitunter der Eingang, und 
die Koſtbarkeiten wurden ſichtbar. Bei hohen Kirchenfeſten oder Hochzeiten 
entliehen die Ortseinwohner zuweilen von den Unterirdiſchen Kleider und 
Geräthe, die aber pünktlich in drei Tagen wieder abgeliefert werden muß 
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ten; auch arbeiteten die kleinen Leute gegen geringen Lohn die kunſtreich⸗ 
ſten Dinge. Man trat dann an den Gang und rief, was man zu haben 
wünſche. Darauf öffnete fih unvermuthet eine kleine Thür unb bie Kleis 
nen brachten das Gewünſchte heraus. Seit aber ein Burſche eine Pfanne 
nicht zu rechter Zeit zurückſtellte und ein anderer einen goldenen Löffel 
für ſich behielt, hat niemand den Gang offen geſehen. Einſt kam einer 
von den Unterirdiſchen zum Prieſter und ſagte ihm, wenn er am folgen⸗ 
den Morgen eine vollſtändige Proceſſion in den Gang führen würde, ohne 
daß etwas dabei verſehen oder vergeſſen ſei, ſo müßten ſie der Kirche alle 
Schätze ans Tageslicht herausgeben. Die Proceſſion wurde ſehr groß und 
alles ſchien aufs beſte in Ordnung. Man wunderte ſich über die unzäh⸗ 
lige Menge goldener und ſilberner Gefäße, koſtbarer Meßgewänder und 
anderer Kleinodien, mit denen unten die Wände vom Boden bis zum 
Gewölbe hinauf bedeckt waren, und ſchon begann der Prieſter den letzten 
Segen zu leſen. Aber die Lichtſcheere einer Wachskerze war nicht blank 
geputzt. Darum verſchwand mit einmal die ganze Herrlichkeit und der 
Zug ſtand oben unter freiem Himmel. 


Alle mythiſchen Züge dieſer Sage ſind wiederum auch aus deutſchen 
Landſchaften belegbar. Es genügt an dieſem Orte einige zunächſt ſtehende 
Parallelen nachzuweiſen. Die Zwerge und andere elbiſche Weſen leihen 
den Menſchen Geräthe, zumal Braupfannen zu Hochzeiten und Kindtau⸗ 
fen. Harrys Volksſagen Niederſachſens I. S. 20 No. 6. II. S. 74 No. 30. 
Harrys Zwergſagen S. 61. Pröhle Harzſagen S. 47, 1. Pröhle Unter⸗ 
harzſagen S. 60, 149; 102, 247. Kuhn Nordd. Sagen No. 189, 6. Kuhn 
Weſtphäl. Sag. I. 00 No. 224; 213 No. 239. Zwerge und Nixe ſchmie⸗ 
den gegen geringen Lohn das kunſtreichſte Geräth. Zeitſchr. f. vgl. Sprach⸗ 
forſch. IV. 95 fg. Kuhn Weſtph. Sag. I. 41 No. 36. 47, 40. 62, 49. 
66, 52. 84, 76 fg. Schambach und Müller S. 116 No. 140, 13. Dieſe 
und andere alte mythiſche Züge ſind aber durch die Volksphantaſie in Be⸗ 
ziehung zum Kloſter Marienparadies geſetzt, das Jahrhunderte den geiſti⸗ 
gen und politiſchen Mittelpunkt der ganzen umliegenden Landſchaft dar⸗ 
ſtellte und noch heute im Vordergrunde der Erinnerungen und des Inter⸗ 
eſſes bei der umwohnenden Bevölkerung ſteht. 
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38, Teufelsſteine. 


Auf der Landſtraße nach Danzig liegt nahe bei Karthaus ein mäch⸗ 
tiger Stein, der die deutlich wahrnehmbaren Eindrücke eines Hufeifene 
tragen ſoll. Hier ſpielte einmal Doktor Fauſt, als er in unſere Gegend 
kam, mit dem Teufel Karten. Lange ſchwankte das Glück hin und her, 
aber keiner gewann, bis ſich endlich der Teufel überliſten ließ und die 
Wette verlor. Darüber ergrimmte er ſehr und ſtampfte mit ſeinem Pferde⸗ 
fuße auf einen Stein, ſo daß ſich das Hufeiſen gleich darin abprägte. Bei 
Matemblewo ſoll ein ähnlicher Stein liegen, auf welchem Doktor Fauſt 
mit dem Teufel Karten geſpielt hat. Ebenſo hat der Teufel einſt auf 
einem Steine bei Czapielken Karten geſpielt und ſeine fünf Finger darauf 
abgedrückt. Auch bei Novahutta ſieht man einen Block, groß genug, um 
eine kaſſubiſche Hütte daraus zu bauen. Um denſelben läuft ein Ring, 
wahrſcheinlich ein Quarzgang, der zur Befeſtigung der Kette diente, mit⸗ 
telſt welcher einſt der Teufel den Block durch die Luft getragen. Eine 
ähnliche Sage geht von einem Teufelsſtein bei Buſchkau. Die Sage aus 
Navahutta bei Menge, Geologiſche Abhandl. Progr. der Petriſchule zu 
Danzig 1850 S. 30 Anm. 14. Vgl. Kuhn Nordd. Sag. S. 484 Anm. 152. 
Peterſen Hufeiſen und Roßtrappen 1865 S. 86 fg. — Auch ſonſt ſind 
Steine mit vermeintlichen Eindrücken dämoniſcher Füße in pommerelliſcher 
Sage bekannt. Ein bemerkenswerthes ſchon in wendiſche Zeit hinauf⸗ 
reichendes Beiſpiel bietet ein großer erratiſcher Block zwiſchen Gr. Doma⸗ 
tau und Schwetzin Kr. Neuſtadt in der Nähe des Zarnowitzer Sees, der be: 
reits in der Beſtätigungsurkunde der Beſitzungen des Kloſters Oliva vom 
Hochmeiſter Ludolf König d. d. 10. Oktob. 1323 als Grenzſtein aufge⸗ 
führt und (offenbar nach alter Volkstradition) Bozastopka (Gottesfüß⸗ 
chen) genannt wird. S. Rzyszezewski u. Muczkowski Cod. dipl. Pol. III 
679. 680. Heutzutage erzählen die Umwohner von ihm: die Kaſſuben ſeien 
verſtockte Heiden geweſen. Da hätte Gott einen Engel geſandt und dieſer 
predigte von jenem Steine herab das Evangelium Als aber das Volk 
auch jetzt noch ungerührt blieb, ſtampfte der Engel in ſeinem Eifer auf 
den Stein und ſiehe ein Abdruck ſeines Fußes blieb! darin zurück. Da 
glaubte das Volk und ließ ſich taufen. A 
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4. Das Spielmannskreuz bei Grzbno. 

Auf einem Dorfe bei Karthaus wohnte ein Spielmann. Der hatte 
ſich dem Teufel verſchrieben unter der Bedingung, daß Niemand ihn an 
Kunſtfertigkeit übertreffen ſolle. So hatte er einen großen Ruf erlangt 
und gegen ihn konnte kein anderer Geiger aufkommen. Tagtäglich war 
er auf Hochzeiten, Kindtaufen und Tanzgelagen beſchäftigt und verdiente 
ſchönes Geld. Er hätte ein reicher Mann werden können, wenn er zu 
ſparen verſtanden hätte. Als er ſein Handwerk viele Jahre getrieben, 
ſpielte er einſt im Kruge zu Karthaus zum Tanze auf. Da trat ein frem⸗ 
der Geiger ein und bat um die Erlaubniß ſich hören laſſen zu Dürfen, 
Der einheimiſche College hatte nichts dagegen, denn er hoffte nun einmal 
recht ſeine größere Meiſterſchaft zeigen zu können. Aber wie wunderte er 
ſich, als der Fremdling eine ſo liebliche und unbekannte Weiſe aufſtrich, 
daß die Bauern immer mehr von ihm hören wollten. Wetteifernd ſpielte 
auch er ſeine beſten Stücke, aber Niemand achtete auf ihn und alle verlang⸗ 
ten ein neues Stück von dem Fremden. Doch dieſer lehnte es ab, ſam⸗ 
melte ſeinen Lohn ein und ging in die Nacht hinaus, den Weg nach 
Grzybno am Rande des Sees entlang einſchlagend. Von wahnſinniger 
Eiferſucht gefaßt folgte ihm der Karthäuſer Spielmann und forderte ihn 
haſtig auf, mit ihm einen rechten Wettkampf zu beginnen. Der Fremde 
ſchwieg und wanderte weiter, während jener immer dringender und hefti⸗ 
ger ſeine Aufforderung wiederholte, und endlich an einem kleinen Bache, 
der ſich auf dem halben Wege nach Grzybno in den See ergießt, ihm den 
Paß vertrat. „Ich laſſe Dich nicht, Du mußt mit mir kämpfen und wenn 
es mein Leben koſten ſollte,“ ſagte er. Der Fremde machte jetzt halt, 
erhob ſeine Geige und beide begannen ein Wettſpiel, das immer lauter 
und mächtiger durch die Stille der Nacht klang. Immer wilder und lei⸗ 
denſchaftlicher wurden ihre Weiſen, das Spiel des Fremden wurde ſo 
ſchaurig, daß ſelbſt ſein Gegner dabei zuſammenſchauderte. Und unmerklich 
wuchs bei den Tönen ſeiner Geige der halbausgetretene Bach; ſeine Flu⸗ 
ten ſtiegen höher und höher, bis fie den Kämpfern an die Bruft reichten. 
Des Fremden Geſtalt ſchoß rieſig in die Höhe und zugleich legte fih ein 
rother Mantel um ſeine Schultern. „Erkennſt Du mich jetzt, Deinen 
Meiſter?“ fo rief er, „Deine Zeit iſt um!“ Schon bedeckte der ange 
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ſchwollene Gießbach mit ſeinen Fluten den unglücklichen Spielmann. Am 
anderen Morgen fand man ſeine Leiche. Man errichtete mehrmals an 
jenem Orte ein einfaches Kreuz. Aber jedesmal trat der Bach aus ſeinen 
Ufern und ſpülte es hinweg. 

Vgl. Alpenburg Alpenſagen No. 111. 


5. Geſpenſtige Kälber. 


Einem Kaſſuben, der an den Radaunenſeen zu Haufe war, begegnete, 
als er mit ſeinem Sohne Abends bei Mondſchein durch Czapielken zu 
Hauſe fuhr, ein Mann, welcher zwei widerſpenſtige Kälber mit einem 
Stecken vor ſich hertrieb und fluchend klagte, daß er dieſelben nicht von 
der Stelle zu bringen im Stande fei. Er fei der Mühe längſt überdrüßig 
und biete ſie zum Geſchenk aus. Der Kaſſube ließ ſich das nicht zweimal 
ſagen, bedankte ſich ſchön, band die beiden Kälber und legte ſie hinter das 
Geſäß ins Stroh. Im Fahren wurde der Wagen ſchwer und ſchwerer, 
ſo daß die kleinen Pferde ängſtlich keuchten. Als man kaum den erſten 
Radaunenſee erreicht hatte, ſprangen zwei ungewöhnlich große Fiſche hin⸗ 
ten vom Wagen herab in das Waſſer. Die Kälber waren verſchwunden 
und das Stroh leer. 

Vgl. Harrys Volksſagen Niederſachſens I. 7, 2. Kuhn Weſtphäl. 
Sagen I. 324, 1. und dazu E. Meier Schwäbiſche Sagen S. 129. 
M. Germ. Myth. 95. 


6. Die Brautfleine bei Stangenwalde und Fitſchknu. 

In Stangenwalde lebte vor langer Zeit eine ſteinalte Frau. Die 
hatte eine bildhübſche Tochter, nach welcher viele Burſche freiten. Allein 
ſie mochte ſie alle nicht, denn ſie hatte den Förſter lieb. Als der endlich 
kam nnd nach ihr fragte, ſagte fie freudig zu. Der Pfarrer traute fie, 
ſie feierten eine vergnügte Hochzeit und lebten ſehr glücklich. Das alte 
Weib aber war eine Hexe und mochte vor ſcheelem Neid das Glück der 
jungen Leute nicht ſehen. Als ſie einſt alleſammt auf dem Felde waren, 
gerieth ſie ſo ſehr in Aerger, daß ſie den Tochtermann und die Tochter in 
einen Stein verwandelte. Der ſteht noch da. Wenn man ihn beſchädigt, 
fließt natürliches Blut heraus, wie von einem Menſchen. 
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In Fitſchkau ſollte eine Hochzeit ſtattfinden. Die Brautleute und mit 
ihnen die Gäſte waren ſchon zur Trauung nach der Löblauer Kirche gegan⸗ 
gen und die alte Mutter, die zu Hauſe geblieben war, wartete mit Schmer⸗ 
zen ihrer Wiederkunft. Aber ſie harrte lange vergebens, Stunde auf 
Stunde verrann und kein Brautzug ließ ſich blicken. Da ward ſie un⸗ 
willig und rief: „Ihr Teufelspack, daß Ihr doch alleſammt zu Steinen 
würdet!“ Als ſie das ſagte, waren die Leute ſchon auf dem Heim⸗ 
wege und hatten Fitſchkau beinahe erreicht. Da fühlten ſie plötzlich ihre 
Füße kalt und ſchwer werden. Ihre Glieder erſtarrten, wurzelten am 
Boden feſt und wurden zu Stein. Noch heute ſieht man am Wege ihre 
ſeltſamen Felsgeſtalten. 

Vgl. Kuhn Weſtphäl. Sag. I. 30. Alpenburg Mythen und Sagen 
Tyrols S. 227 No. 4. } 


7. Die Schloßjungfran in Marienſee. 

a) Ein hügeliger Inſelvorſprung im Marienſee bewahrt auf feiner 
Spitze die Spuren einer alten Burg. Darin ſollen einmal Raubritter ge⸗ 
hauſt haben, die die Bauern und Einſaſſen rings umher und friedliche 
Handelsleute, die auf der Straße nach Bütow zogen, brandſchatzten und 
plünderten, bis man ſie einſt in ernſtem Anlauf bedrängte und ihre Veſte 
gewann. Seit der Zeit ſind die Raubritter aus der Gegend verſchwun⸗ 
den, aber in den Ruinen ihres Schloſſes zeigt ſich Nachts eine weiße 
Jungfrau. Sie ſitzt auf einem Steine und ſchaut händeringend auf die 
mondbeſtrahlte Fluth des Sees hinab. Der Stein iſt vom vielen Sitzen 
ganz ausgehöhlt. 

b) Am Marienſee hat ein Schloß geſtanden. Das iſt nun tief in 
den Berg entrückt und bleibt da, bis es einmal erlöſt wird. Dann wird 
es herrlicher, als es geweſen, wieder emporſteigen. Vor Jahren war noch 
ein alter Kellereingang ſichtbar und eine halbzerfallene Treppe, die auf 
bröcklichen Stufen in die Tiefe führte. Hier zeigte ſich oft eine hohe 
Jungfrau. Im Sommer war ſie ſchwarz wie ein Rabe, im Winter weiß 
wie Schnee. Oft führte ſie einen zottigen Hund mit ſich, den ſie auf den 
Schoß nahm, ſtreichelte und kämmte. Sehr viele haben ſchon verſucht das 
Schloß und die Jungfrau zu erlöſen. Das iſt aber ſehr ſchwer und alle 
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Mühe bleibt vergeblich, wenn der Retter es auch nur an einer Kleinigkeit 
fehlen läßt. Einer, der ſchon Alles vollbracht hatte, was zur Erlöſung 
nothwendig war, vergaß zuletzt ſich die Hände zu waſchen und das Werk 
mißlang. Einem Anderen, der ſich erbot die Jungfrau zu erlöſen, zeigte 
dieſe im Gemäuer mancherlei Dinge und befahl ihm, dieſelben der Reihe 
nach zu küſſen. Da lagen Tücher und Kiſſen von dunkeler Seide und 
noch mehrere andere Gegenſtände verſchiedener Art. Er küßte jegliches 
Ding der Reihe nach. Nur eine alte Schorfkröte vergaß er, welche ge- 
duckt in einer Ecke kauerte. Schon glaubte er ſein Werk vollbracht, als 
mit einem Male die ganze Erſcheinung um ihn her verſchwand und er 
mutterſeelenallein im öden Gemäuer daſtand. 

Seit der Zeit erſchien die Jungfrau ſeltener. Die Leute hatten ſie 
faſt ganz vergeſſen. Da vermißte einmal ein Hirte, der am See weidete, 
zwei Schafe und ſuchte ſie in den Gebüſchen des Schloßbergs. Wie er 
nun ſo ſucht, ſteht plötzlich ein kleines graues Männchen vor ihm mit 
langem Bart und heißt ihn ruhig und unbeſorgt um ſein Vieh ſein, er 
ſolle nur morgen um zwölf Uhr wiederkommen. Der Schäfer ſtellte ſich 
pünktlich ein und fand das Männchen ſchon auf dem Platz, welches ihn 
alsbald über die verfallene Treppe in die unteren Räume des Schloſſes 
führte. Sie kamen durch viele bald gerade, bald gewundene Gänge bis 
auf einen hellen geräumigen Hof. Hier graſten die verlorenen Schafe 
fröhlich und wohlbehalten. Hinter dem Hofe ſtand eine Thür offen, aus 
welcher ein unbeſchreiblicher Glanz hervorſtrahlte. Der Schäfer eilte auf 
ſie zu und trat in ein hohes Gewölbe, das mit alterthümlicher Pracht ge⸗ 
ſchmückt war. In der Mitte deſſelben ſaß die Schloßjungfrau, kohlſchwarz 
anzuſehn und regungslos, als wäre ſie von Stein. Weiterhin ſah man 
noch mehrere Räume. Nach einigen gleichgiltigen Blicken auf die Jung⸗ 
frau wollte der Schäfer neugierig vordringen. Da warf das Männchen 
die Pforte vor ihm zu und ſprach: „Küſſe die Jungfrau hier, ſonſt be⸗ 
kommſt Du Dein Vieh nicht wieder.“ Der Hirte meinte, das könne er 
ja wohl thun und bückte fih zu der ſchwarzen Geſtalt hinab. Aber jo: 
bald er ſich nahte, wurde dieſe ſo grauſig, daß er erſchreckt Kehrt machte 
und über Gänge und Treppen davon lief. Im Hofe ſah er fih nach fei- 
nen Schafen um. Sie waren verſchwunden. Das Männchen rief ihm 
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nach, er dürfe morgen noch einmal und übermorgen zum dritten Male 
wieder kommen. Wenn er aber dann noch nicht die Jungfrau geküßt habe, 
fo feien feine Thiere unwiederbringlich für ihn verloren. Zaghaft ſchlich 
der Mann davon; hernach aber faßte er wieder Muth und ſtellte fi) Tags 
darauf zur beſtimmten Stunde am Schloßberge ein. Das Männchen er- 
wartete ihn ſchon und führte ihn wieder durch die vielen verworrenen 
Gänge und über den hellen Hof, auf welchem ſeine Schafe fröhlich wei⸗ 
deten. Diesmal nahm er ſich ein Herz und ſchon berührte ſein Mund 
ganz nahe die Lippen der Jungfrau, als dieſelbe plötzlich Kröten und 
Schlangen hervorſpie. Da wurde ihm himmelangſt und er ſtürzte Hals 
über Kopf von dannen. Auch zum dritten Male ging es ihm nicht beſſer. 
So mußte er denn auf ſeine Schafe Verzicht leiſten. Seit der Zeit ver⸗ 
mied er gerne die Gegend, in welcher ihm dieſe Erlebniſſe begegnet wa⸗ 
ren und niemals ift es ihm eingefallen den Eingang zum alten Schloſſe 
wieder aufzuſuchen. a 

c) Ein junger Burſch hatte viel von der Schloßjungfrau gehört und 
der lebhafte Wunſch bemächtigte ſich ſeiner, ihr Erlöſer zu werden. Tage 
lang kroch er im dichten Buſchwerk herum, welches die Stätte der alten 
Burg bedeckte. An einem Maimorgen früh fand er unter wildem Ge⸗ 
ſtrüpp eine niegeſehene Pforte. Er gelangte durch dieſelbe in das Schloß 
und kam zu dem Saale, in welchem die kohlſchwarze Jungfrau regungslos 
ſaß. Er ſah ſie lange voll Mitleid an und hoffte, ſie werde ihm einen 
Auftrag geben. Aber ſie ſchwieg und er ging langſam wieder fort. Um 
die Mittagsſtunde wagte er ſich noch einmal in die Burg. Da war die 
Jungfrau nicht mehr kohlſchwarz (denn ein Chriſtenmenſch hatte ſie ange⸗ 
ſehn), fendern ihr Oberleib zeigte ſchon graue Farbe. Jetzt redete der 
Jüngling ſie an und fragte, was er thun dürfe, um ſie zu erlöſen. Sie 
antwortete noch einmal nicht und traurig ſchlich er von dannen. Am 
Abend beſchloß er, es zum letzten Male zu verſuchen. Da war die Jung⸗ 
frau ſchon beinahe am ganzen Körper grau, nur die Füße hatten die 
Schwärze noch nicht verloren. Auf die wiederholte Bitte zu ſagen, wie 
er ihr helfen könne, blieb ſie Anfangs nach wie vor ſtumm. Als aber 
der junge Burſch noch weiter ſo inſtändig bat, wurden auch ihre Füße 
grau. Da fiel ſie ihm um den Hals und ſagte: „Zur Hälfte haſt Du 
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mich nun erlöſt, aber der ſchwerere Theil der Aufgabe ift noch übrig. 
Geh durch jene Thüre weiter, ſo wirſt Du durch zwölf Säle kommen, 
von denen einer immer ſchöner iſt, als der andere. Der letzte iſt mit 
lauter Diamanten ausgelegt. Dort hängen von der Decke drei Pflug⸗ 
ſcharen herab. Kannſt Du die ohne Geräuſch bis an die Decke heben, ſo 
haſt Du mich erlöſt und das Schloß dazu.“ Das will ich ſchon machen, 
meinte der Jüngling, aber das Fräulein ermahnte ihn zur Vorſicht und 
führte ihn durch die zwölf Säle. Von denen war der eine von Silber, 
der andere von Gold, der dritte glänzte von Edelſteinen und der zwölfte 
war mit eitel Diamanten geſchmückt. Da hingen an der Decke die drei 
eiſernen Pflugſcharen an ſtählernen Ketten. Mit vieler Behutſamkeit hob 
der Jüngling die erſte Pflugſchar in die Höhe, ohne anzuſtoßen. Da ſah 
er die Jungfrau von Angeſicht und Bruſt ſchneeweiß werden. Jetzt hob 
er auch die zweite Pflugſchar glücklich und lautlos bis ans Getäfel. Die 
Jungfrau wurde bis auf die Füße weiß. Auch die dritte Pflugſchar war 
ſchon halbweges bis zur Decke und die Füße der Jungfrau fingen ſchon 
an ins Lichte überzuſpielen. Da entſtand ein furchtbares Rumoren und 
Raſſeln, wie wenn tauſend Soldaten mit ihren Waffen zuſammenſchlagen. 
Eine glühende Hitze verbreitete ſich im Gemach und aus der Wand trat 
der Teufel ſelbſt hervor, der gar Schreckliches drohte, wenn der Jüngling 
nicht augenblicklich die Pflugſchar fahren laſſe. Darob erſchrak derſelbe und 
hob in ſeiner Angſt das Eiſen zu haſtig in die Höhe. Es ſchwankte und 
fiteß im Vorbeigehen an einen Balken. Alsbald hörte man einen jämmer⸗ 
lichen Schrei; ein betäubender Krach folgte, wie wenn das ganze Schloß 
aus den Fugen ſpringe. Der Jüngling ſank ohnmächtig zu Boden und 
erwachte erſt nach mehreren Stunden oben im grünen Graſe. Die Pforte 
zur Burg hat er nie wieder gefunden. 


Zu a. Auch Frau Holle ſitzt im Walde bei Andreasberg nächtlich 
auf den Dreibrotſteinen und weint. Pröhle, Harzſagen S. 135. Auf dem 
Frauhulliſtein zwiſchen Hasloch und Faulbach ruht Frau Holle aus. Zwei 
Löcher haben ſich vom oftmaligen Sitzen in den Stein gedrückt. S. Zeit⸗ 
ſchrift f. d. Myth. u. Sittenk. I, 24. Herrlein, Sagen des Speſſarts. 182. 
Panzer, Beitr. 2. D. Myth. II, 115. 
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Zu b. Die verwünſchte Jungfrau erſcheint oft als ſchwarz von 
Farbe oder nur (was eine Abſchwächung der urſprünglichen Sage iſt) von 
Kleidung. S. Kuhn, Nordd. Sag. 45, 47. 23, 30. 9, 10. Zingerle, 
Sagen, Märchen und Gebr. aus Tirol No. 386, 398. Alpenburg, Alpen⸗ 
ſagen No. 147. Rochholz, Naturmythen 161, 9. Der zottige Hund, den 
die Jungfrau auf dem Schoße hält, iſt ihr gewöhnlicher Begleiter in der 
Sage. Er liegt auf dem Schatze, der der Verwünſchten gehört. Vgl. 
Zingerle, a. a. O. No. 377. 393. Alpenburg, Alpenſagen No. 11. 13. 15. 
23. 116. Schambach und Müller No. 120. 133, 1. 134 u. ſ. w. RNoch⸗ 
holz, Sagen des Aargaus II, No. 386. Die Erlöſung der Jungfrau iſt 
daran gebunden, daß der Befreier ſie küßt, während ſie ſich in die Geſtal⸗ 
ten einer Kröte, Schlange u. ſ. w. verwandelt. Vgl. Kuhn, Nordd. Sa⸗ 
gen 9, 9. Rochholz, Naturmythen 160, 8. Schambach u. Müller 104, 132. 
Die Kröte, welche nach unſerer Verſion der Retter küſſen ſoll, iſt alſo die 
Jungfrau ſelbſt. In den ſeidenen Tüchern, die er im alten Gemäuer fin⸗ 
det, bewahrt die Marienſeer Sage die alleinige Erinnerung des Schatzes; 
denn auf ſolchen Tüchern pflegen die verwünſchten Jungfrauen den Hort zu 
ſonnen. Ueber die verlaufenen Schafe vgl. Kuhn, Weſtphäl. Sag. I, 327. 
Zingerle a. a. O. 220, 391. 

Zu c. Den zwölf Sälen vergleichen ſich die neun Kammern (Scham⸗ 
bach u. Müller 94, 120), die von der Decke herabhängenden Pflugſcharen 
dem großen Stein, der in der verwünſchten Burg von dem Gewölbe her⸗ 
abzuhangen pflegt (Kuhn, Weſtphäl. Sag. I, No. 57. S. 70). Unter den 
Schätzen der verzauberten Jungfrau wird mitunter auch ein goldener Pflug 
genannt. (Zingerle a. a. O. 218, 389.) 

Danzig. 

Wilhelm Mannhardt. 


Ueber den heutigen Stand den Forſchung auf dem Gebiete 


unſeren Provinsialgeſchichte. 

Habilitations⸗Vorleſung, gehalten den 2. Juni 1866 an der Königl. 
Albertus⸗Univerſität zu Königsberg 

s von 


Privatdocent Dr. Carl Lohmeyer. 


Geſtatten Sie mir, H. A., Ihnen in kurzen Umriſſen einen Ueberblick 
über den heutigen Stand der Forſchung auf dem Gebiete unſerer Provin⸗ 
zialgeſchichte zu geben, Ihnen die Ziele zu zeichnen, welche dieſelbe ſich 
als die nächſtliegenden zu ſtecken hat, auf welche wir für jetzt hinzuarbei⸗ 
ten haben. — 


Ich muß aber noch die Bemerkung vorausſchicken, daß ich im Fol⸗ 
genden lediglich die Geſchichte unſerer Provinz im Mittelalter, alſo bis 
zum Untergange der Ordensherrſchaft, ins Auge faſſen werde; denn ihre 
neuere Geſchichte, die ſchon an und für ſich von ſo ganz anderer Art iſt, 
wäre doch auch, zumal ſeit der Vereinigung mit Brandenburg, für ſich 
allein, ohne Eingehen auf die Geſammtgeſchichte des preußiſchen Staates 
nicht wohl zu behandeln. . 

In dieſer Beſchränkung muß, wie die Sache bei uns für jetzt ſteht 
und wohl auch noch eine geraume Zeit ſtehen wird, eine ſolche Auseinan⸗ 
derſetzung, wie ich ſie eben zu geben beabſichtige, immer darauf hinaus⸗ 
kommen zu zeigen, wie wir uns demjenigen Werke gegenüber zu verhalten 
haben, welches jenen Theil der preußiſchen Geſchichte zuletzt in aller Aus⸗ 
führlichkeit und Vollſtändigkeit behandelt hat, und das gleich nach ſeinem 
Erſcheinen überall als untrügliche, unangreifbare Quelle aufgenommen 
wurde und auch jetzt noch meiſt als ſolche gilt. 
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Natürlich meine ich hier kein anderes Werk als Johannes Voigt's 
„Geſchichte Preußens, von den älteſten Zeiten bis zum Untergange der 
Herrſchaft des Deutſchen Ordens“, welche von 1827 bis 1839 in 9 Bän⸗ 
den erſchienen iſt. ; 

Um aber den Werth dieſer einzig in ihrer Art daſtehenden Landes- 
geſchichte richtig zu würdigen, will ich vorerſt verſuchen die Stellung zu 
charakteriſiren, welche daſſelbe bei feinem Erſcheinen einnahm, ſeine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bedeutung für jene Zeit feſtzuſtellen. 

Von der Urgeſchichte unſeres engeren Vaterlandes, d. i. vor der An⸗ 
kunft des deutſchen Ordens, durch welchen es ja erſt in dauernde Verbin⸗ 
dung mit dem Weſten gebracht wurde, haben wir nur hin und wieder 
ſehr vereinzelte Notizen bei den Schriftſtellern anderer Völker, direkte 
Nachrichten fehlen uns ganz. Was dann die älteſten Ordenschroniken da⸗ 
über enthalten, iſt noch weniger geeignet uns aufzuklären; die eigene Un⸗ 
kenntniß der Verfaſſer — ſie waren ja ſämmtlich Fremde — paarte ſich mit 
blinder Einſeitigkeit und abſichtlichem Verſchweigen. Erſt im 15. Jahrh., 
beim Erwachen eines neuen wiſſenſchaftlichen Strebens, ſtellte fih das Be- 
dürfniß ein, auch von dem alten Preußenlande etwas zu erfahren, und 
die gelehrten Herren jener Zeit, voran Aeneas Sylvius, machten ſich daran, 
wo ſie nichts fanden, mit Hülfe klaſſiſcher Brocken wenigſtens zu erfinden. 
Wenn damals für Städte wie Nürnberg und Augsburg ein Alter gleich 
dem Roms nicht genügte, wenn man ihre Gründung bis auf die Aus⸗ 
wanderung der Trojaner, ja noch Jahrhunderte weiter zurückführte, ſo 
durfte es doch wahrlich nicht zu gewagt erſcheinen, auch Romowe, das Haupt⸗ 
heiligthum der alten Preußen, mit Rom in Verbindung zu bringen. Doch 
ſolche Spielereien wären noch zu ertragen. Daß weiterhin die Geſchichte 
des Ordens, ſeiner Kriege und ſeiner Herrſchaft von ſeinen Anhängern 
ſo erzählt wurde, daß ſein Ruhm nicht darunter litt, daß daneben, als der 
- Zwiejpalt zwiſchen Orden und Land ſich entwickelte und zuletzt zu offenem 
Bruch und Bürgerkrieg führte, noch eine andere Tradition ſich herausbil⸗ 
dete und hauptſächlich in den Städtechroniken ihren Ausdruck fand, eine 
Tradition, die ſich mit der polniſchen vielfach berührt, iſt der ganz natür⸗ 
liche Verlauf. Wo da nach der einen oder der anderen Seite hin Ver⸗ 
letzungen der Wahrheit vorkommen, ſind ſie durch die unmittelbaren Quellen, 


336 Ueber die heutige Provinzialgeſchichtsforſchung 


durch das urkundliche Material, das uns in einer Fülle wie wohl nirgends 
ſonſt zu Gebote ſteht, leicht zu erkennen und auszumerzen. Aber die Ge⸗ 
ſchichte unſerer Provinz iſt von einem Mißgeſchick eigenthümlicher Art be⸗ 
troffen, an deſſen Folgen ſie noch heute ſchwer zu leiden hat; wir haben 
neben aller anderen Arbeit noch immer — verzeihen Sie das Bild — mit 
der Austreibung eines böſen Geiſtes zu thun, der vor mehr als 300 Jah⸗ 
ren in ſie gefahren iſt und noch heute wie ein Alp auf ihr laſtet. In 
den zwanziger Jahren des 16. Jahrhunderts verfaßte bekanntlich der Pre⸗ 
digermönch Simon Grunau eine umfangreiche Chronik des Landes 
Preußen, welche die preußiſche Geſchichte von den urälteſten Zeiten ab 
bis auf die Tage des Verfaſſers mit größter Ausführlichkeit erzählt. Eben 
dieſe Genauigkeit und Sicherheit, die er zur Schau trägt, mußte den arg⸗ 
loſen Leſer beſtechen. Er fixirt jede Thatſache durch ein Tagesdatum, er 
weiß die Stärke der Heere, die Zahl der Gefallenen in allen Zeiten ganz 
genau anzugeben, überall reiht er eine Unzahl von Namen auf; dazu 
ſpricht er zuerſt von vielen Dingen, die das höchſte Intereſſe erregen 
mußten — ſo liebt er es beſtehenden Einrichtungen ihren Urſprung nach⸗ 
zuweiſen; und alles dieſes belegt er durch eine anſehnliche Anzahl von 
Quellen, bekannten freilich und unbekannten. Schon Lucas David in 
der zweiten Hälfte des 16. und Hartknoch am Ausgange des 17. Jahr- 
hunderts hatten ſich hin und wieder zu Zweifeln an der Tradition erhoben, 
aber weiter als bis zu ſolchen ſehr beſcheidenen Zweifeln, als bis zu der 
dunklen Ahnung, daß es mit der hergebrachten Erzählung doch nicht über- 
all und immer ſeine Richtigkeit haben könne, hatten ſie es nicht gebracht, 
ja nicht bringen können. Und in dieſer Rückſicht ſtand es ein Jahrhun⸗ 
hundert ſpäter, als Baczko feine „Geſchichte Preußens“ ſchrieb, nicht 
weſentlich beſſer: ihm fehlte ebenſo wie Jenen das Material und die Me⸗ 
thode. Das Einzige, was ihn über ſeine Vorgänger erhebt, das iſt der⸗ 
freie Geiſt, der durch ſein Werk weht, das iſt der freie Blick, mit dem er 
an die Sache herangetreten iſt. Der Kurioſität wegen will ich eine gleich⸗ 
zeitige „ältere Geſchichte Preußens“, welche ſich gleichfalls durch und durch 
als ein Kind des 18. Jahrhunderts, freilich als ein Kind der ſchlechteren 
Art, manifeſtirt, wenigſtens erwähnen. Es iſt der Herr v. Kotzebue, der 
mit dieſem Werke, welches glücklicherweiſe ſchon zu den halbverſchollenen 
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gehört, auch einmal unſere Muſe entweiht hat. — So war denn, als 
Voigt hierherkam, nicht weniger als alles zu thun; und er hat geleiſtet, 
was ein Einzelner nur immer zu leiſten vermochte. Durch die Aufgabe, 
welche ihm ſein Amt entgegenbrachte, ſah er ſich mitten in das volle Ma⸗ 
terial hineingeſtellt, er erkannte bald, daß ein ganz neuer Weg einzuſchla⸗ 
gen ſei, daß mittelſt der Urkunden unſeres Archivs an eine Emancipation 
von der auf den ſpäteren Chroniken beruhenden Tradition gegangen wer⸗ 
den müſſe, und glaubte, daß eine ſolche auch würde durchgeführt werden 
können. Er ſelbſt hat dann die mühevolle Rodung des neuen Weges be⸗ 
gonnen und iſt ihn ſelbſt eine Strecke vorangegangen. Wenn je eine ſo 
allſeitige, einſtimmige Anerkennung, die ihm willig den Namen des Vaters 
unſerer provinziellen Geſchichtsſchreibung beigelegt hat, auf richtiger Schätzung 
beruht, ſo iſt es hier der Fall. Wohl kann ich mir denken, daß einmal 
eine Zeit kommen kann, wo keines der einzelnen Reſultate, zu welchen er 
gelangt iſt, mehr unangetaſtet daſteht, aber dennoch wird man noch immer 
mit Ehrfurcht zu ihm emporblicken können und ſich aller Frivolität, mit 
der wohl jetzt bisweilen ſeine Schwächen angegriffen werden, zu enthalten 
die Pflicht haben. 

Aber darf auch ſelbſt die heutige Forſchung ihn noch immer als 
durchweg zuverläſſig betrachten und behandeln? Dürfen wir ſeinen ſach⸗ 
lichen Inhalt, die Reſultate der Forſchungen des Verfaſſers bei wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Unterſuchungen auch heute noch mit Vertrauen zu Grunde le⸗ 
gen? Dürfen wir ihnen ohne zu große Gefahr irre zu gehen noch immer 
folgen? Das iſt nicht mehr der Fall. 

Ich bin mir ſehr wohl bewußt, daß ein ſolches Urtheil mir ſehr leicht 
von vielen Seiten her den Vorwurf der Impietät gegen den Begründer 
unſerer heimatlichen Geſchichtsforſchung zuziehen kann; ich weiß ſehr wohl, 
daß, wer zum erſten Mal eine bis dahin allgemein anerkannte Autorität 
in ihrem ganzen Weſen und Werth angreift, immer ein gewiſſes Odium 
auf ſich nimmt. Aber ich ſpreche ja nur aus, was jedem Kundigen längſt 
bekannt iſt. Wenn wir wohl bisher Alle, die wir ja noch ſämmtlich unſe⸗ 
rem Altmeiſter perſönlich nahe geſtanden haben, bewußt und unbewußt eine 
ſehr wohl erklärliche und gerechtfertigte Scheu und Zurückhaltung ihm ge⸗ 


genüber uns auferlegt haben, ſo iſt es doch endlich an der Zeit, daß wir 
Altpr. Monatsschrift Bo. III. Hft. 4. 22 i 
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dieſelbe — was ja auch ohne Verletzung ſchuldiger Ehrfurcht immerhin 
geſchehen kann — fahren laſſen und offen bekennen was wir wollen, was 
wir wollen müſſen. Nicht bloß in weiteren Kreiſen lebt man noch allge⸗ 
mein in dem guten Glauben, daß wir ja alles nur irgend Erreichbare er⸗ 
reicht hätten, daß, ſeitdem Voigt die Feder niedergelegt hat, für weitere 
Forſchung nichts mehr zu thun übrig geblieben wäre. Selbſt von Fach⸗ 
gelehrten, von Männern der Wiſſenſchaft ſelbſt wird, wo ſie auf die Ge⸗ 
ſchichte Preußens zu ſprechen kommen, von den Förderungen, welche die⸗ 
ſelbe inzwiſchen erfahren hat, nur ſelten Notiz genommen, immer wird 
ohne Bedenken auf Voigt zurückgegangen; und doch befinden wir uns für 
den Augenblick mit der Erforſchung der Geſchichte unſerer Provinz wieder 
in den erſten Anfängen, und doch ſtehen wir eben im Begriff, einen ganz 
neuen Anlauf zu nehmen. 

Voigts Ausbildung gehört einer Zeit an, in welcher man von dem 
neuen Geiſte, der unſere Wiſſenſchaft umgeſtalten ſollte, kaum erſt eine Ah⸗ 
nung hatte; als er dann im hieſigen Archiv, durch die weite Entfernung 
aus aller Verbindung mit den wiſſenſchaftlichen Kreiſen und Strebungen 
Deutſchlands herausgeriſſen, die Vorarbeiten für ſein Hauptwerk ausführte, 
wurden die Grundſätze freier kritiſcher Forſchung eben erſt entdeckt, und ſo 
lange er an der Geſchichte Preußens ſelbſt ſchrieb, kam ihre Handhabung 
noch immer nicht ſehr über die erſten Anfänge hinaus, ſie waren und 
blieben noch immer zu ſehr Neuerung, als daß ſie auf ihn einen wirk⸗ 
ſamen Einfluß hätten ausüben, als daß ſie ihn aus dem einmal betretenen 
Geleiſe hätten herausbringen können. Auch ihm kommt es z. B. noch 
weſentlich darauf an, ſelbſt die Zeiten des graueſten Alterthums mit feſten 
Geſtalten zu beleben, durch die Fülle der Thatſachen ſie anſchaulicher zu 
machen und unſerem Blicke näher zu bringen. Er beginnt ſein Werk mit 
einem ausgeführten Bilde von der älteſten Geſtaltung und Beſchaffenheit 
unſeres Landes und von der Herkunft und Nationalität, von der Staats⸗ 
verfaſſung, Religion und Sitte ſeiner Urbewohner, obwohl er weiß, daß 
Lucas David, auf den er ſich gewöhnlich dabei beruft, den Inhalt der 
erſten Bücher ſeiner preußiſchen Chronik lediglich aus Grunau entlehnt 
hat, und obwohl er Grunaus Weſen und Werth ganz richtig kennt. Und 
weiter, die magere nackte Notiz von einem Vikingerzuge der Dänen nach 
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Samland oder zur Dünamündung, von einem Raubeinfalle der Polen ins 
Pruzzenland oder von einer Plünderung Maſoviens durch die benachbarten 
Heiden, wie ſie wohl ein zeitgenöſſiſcher Mönch in dem Jahrbuch ſeines 
Kloſters anmerkte, genügt ihm nicht: dort giebt die nordiſche Sage den 
Stoff zur detaillirten Ausführung, hier werden die romanhaften Schilderun⸗ 
gen eines Dlugoſz wieder vorgeführt. Solchen anſcheinend auf Thatsachen 
beruhenden Angaben folgt er faſt unbedingt; denn ihm fehlt — und das 
iſt weſenlich für Voigts kritiſches Verfahren — jeder poſitive Gegenbeweis, 
ohne welchen er ſich noch nicht aus dem Banne der Tradition zu befreien 
im Stande iſt. Ebenſo vermag Voigt auch für die ſpäteren Zeiten, ich 
meine nach der Ankunft des deutſchen Ordens, ſeine ſchriftſtelleriſchen Quel⸗ 
len nur ſo weit zu kontrolliren, als ihm Urkunden zu Gebote ſtehen; iſt 
dieſes der Fall, ſo giebt er ihnen natürlich den Vorzug, wo ſie aber feh⸗ 
len, vertraut er wieder ohne Anſtoß zu nehmen den Chroniſten, die er 
dann wohl bei Widerſprüchen gegeneinander nach guter alter Weiſe aus⸗ 
zugleichen ſich bemüht. Kurz, ſeine Kritik iſt nur erſt auf das Aeußerliche 
beſchränkt. Die innere Natur der Chroniken des Mittelalters, die Art 
ihrer Entſtehung, die Umwandlungen, die ſehr viele erlitten haben, waren 
ihm noch ganz unbekannt und verſchloſſen; er verſtand es noch nicht ſie in 
ihre Beſtandtheile aufzulöſen, das Authentiſche von dem mittelbar Ueber⸗ 
lieferten, die Berichte über Selbſterlebtes von dem zu unterſcheiden, was 
den Verfaſſern anderweitig überkommen war, oder was ſie ſelbſt zur 
Ausſchmückung willkürlich zugeſetzt haben. So citirt er durch fein ganzes 
Werk als zwei für alle Zeiten faſt gleichmäßig zuverläſſige Quellen die ſo⸗ 
genannte Hochmeiſterchronik und eine Handſchrift, welche er als olivaer 
Chronik bezeichnet; jene aber kann in ihrer jetzigen Geſtalt nicht vor dem 
ewigen Frieden von 1466 entſtanden ſein, dieſe beſteht aus nicht weniger 
als 5 nicht gar ſchwer voneinander unterſcheidbaren Werken, von denen 
das älteſte bald nach 1256 niedergeſchrieben ift, während das jüngſte ſich 
ſelbſt unverhohlen als eine Arbeit des 17. Jahrhunderts zu erkennen giebt. 
Auch die Behandlung, welche Voigt den Urkunden angedeihen läßt, 

iſt doch immer, um bei jenem Ausdrucke zu bleiben, eine rein äußerliche. 
Gewiß find die Schilderungen, welche er von der Entwickelung der inne- 
ren Verhältniſſe unſerer Provinz, der ſtädtiſchen, ländlichen, gewerblichen. 
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ſocialen, bei denen ja lediglich urkundliche Zeugniſſe in weſentlichen Be- 
tracht kommen, entwirft, von höchſtem Intereſſe, indem ſie uns zum erſten 
Male einen Blick in dieſelbe thun laſſen. Man kann auch nicht eben 
ſagen, daß Voigt in ſeinen Reſultaten gar zu weit von der Wahrheit ab— 
irrt. Es entſteht und entwickelt ſich eben in unſerem Lande faſt Alles 
deutlich vor unſeren Augen; faſt nirgends bemerken wir ein allmähliches 
Hervorgehen aus dem urſprünglichen, natürlichen Zuſtande, das ſich immer 
in Dunkel verhüllen wird, die ganze Kultur beruht hier auf künſtlichem, 
beabſichtigtem Hereintragen fremden Weſens und auf bewußtem Beibehal- 
ten einheimiſcher Elemente. Dazu kommt, daß ſich, man könnte ſagen, 
jede, auch die unmerklichſte Wandlung urkundlich belegen läßt. Geht man 
aber Voigts Forſchung im Einzelnen nach, lieſt man die betreffenden Ab- 
ſchuitte aufmerkſamer, fo ſpringt es klar in die Augen, daß er immer nur 
das geſehen hat, was oben auflag, man vermißt tieferes Eindringen, geiſti⸗ 
ges Verarbeiten. Voigt vermochte noch nicht der inneren, organiſchen 
Entwickelung Schritt für Schritt zu folgen. 

So viel über Voigts Kritik und ihre ſchwache Seite. — Der andere 
große Fehler, in den Voigt verfallen iſt, betrifft die Auffaſſung, von wel⸗ 
cher er ausgegangen iſt. Es iſt der Standpunkt des Ordens, auf den 
Voigt ſich geſtellt hat, und den er von Anfang bis zu Ende, vom Ein⸗ 
tritte des Ordens bis zum Untergange ſeiner Herrſchaft über Preußen, in 
beſchränkteſter Einſeitigkeit feſthält. Das lag aber einmal ſchon in dem 
Mangel des von ihm benutzten Materials: ſo überreich daſſelbe floß, es 
geſtattete ihm doch immer nur die eine Partei zu hören, denn er ſchöpfte 
ja fo gut wie ausſchließlich aus unſerem Ordensarchive, er kannte ja 
außer Grunau nur die Ordenschroniken. Sonſt haben ihm Urkunden 
aus anderen unſerer Provinz angehörigen Sammlungen nur ſehr verein⸗ 
zelt zu Gebote geſtanden (ſo werden hin und wieder einige thorner eitirt); 
ausländiſche Archive vollends hat er für ſeine preußiſche Geſchichte noch 
gar nicht durchforſcht, und gedruckte Sammlungen von Belang gab es noch 
nirgends. Erinnern wir uns nun aber daran, daß, von der Eroberung 
und Kultivirung des Landes abgeſehen, die Geſchichte der Ordensherrſchaft 
in Preußen hauptſächlich von den Streitigkeiten erfüllt iſt, in welche der 
Orden nach allen Seiten hin theils ſich ſelbſt verwickelte, theils durch die 
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Umſtände verwickelt wurde: mit der Kirche und den Landesbiſchöfen, mit 
den Nachbarfürſten ringsumher, endlich mit den eigenen Städten und Un⸗ 
terſaſſen, ſo bedarf es keiner weiteren Ausführung, um darzuthun, daß die 
völlige Hintanſetzung der gegneriſchen Ausſagen eine einſeitige Auffaſ⸗ 
ſung, ein falſches, parteiiſches Urtheil zur Folge haben mußte, daß allein 
die Urkunden und Aktenſtücke, welche der Orden aufbewahrte oder viel⸗ 
leicht aufzubewahren für gut befand, und allein die Aufzeichnungen, welche 
ihm anhängende, von ihm beeinflußte, ihm ſelbſt angehörende Männer 
niederſchrieben, unmöglich geeignet ſein können ein wahrhaftiges Bild zu 
geben. Und doch wären die engen Schranken, innerhalb deren ſich Voigt 
mit ſeinen Quellen bewegt, ihm nicht gar ſo ſehr gefährlich geworden, ſie 
hätten ſeinen Blick nicht ſo ſehr einengen können, wenn er nicht von vorn⸗ 
herein mit einer vorgefaßten Meinung an die Sache herangetreten wäre. 
Wie im Punkte der Kritik, ebenſo wenig konnte er ſich in Rückſicht der 
Auffaſſung der Geſchichte des Mittelalters über den Geiſt erheben, den er 
bei ſeinen früheſten hiſtoriſchen Univerſitätsſtudien eingeſogen hatte, und 
um ſo weniger als dieſer Geiſt noch lange der vorherrſchende blieb. 
Luden war in Jena Voigts Geſchichtslehrer geweſen und hatte ihn 
ſchließlich bewogen, ſein Fachſtudium, die Theologie, aufzugeben und ſich 
ganz der Geſchichte und der akademiſchen Laufbahn zu widmen. Damit 
war Voigt in die romantiſche Richtung hineingerathen. Allerdings, es be⸗ 
ſteht ein himmelweiter Unterſchied zwiſchen der Art, wie die Richtung jener 
Zeit ſich in ſeiner Erſtlingsarbeit äußert, und dem Grundton, der in der 
„Geſchichte Preußens“ herrſcht. Dort hat Voigt, der ſtrenge Proteſtant, 
der ſchon mehrmals predigend auf der Kanzel geſtanden hatte, einen Gre⸗ 
gor VII. in ſolcher Weiſe ſchildern können, daß Glaubensgenoſſen ihm den 
Vorwurf des Kryptokatholicismus faſt ins Geſicht ſagten, und daß man 
ihn von katholiſcher Seite in vollem Ernſte auffordern durfte, nun auch 
die äußere Maske fallen zu laſſen und mit dem Rücktritt in die alleinſe⸗ 
ligmachende Kirche, der er ja doch mit ſeiner Ueberzeugung angehöre, 
nicht länger zu ſäumen. Ob und wieviel dieſer ungeahnte Erfolg mit da- 
zu beigetragen haben mag in Voigts Geiſte eine gewiſſe Umwandlung 
hervorzurufen, vermag ich nicht zu entſcheiden. Genug, aus dem Verthei⸗ 
diger und Lobredner des Papſtthums, wie Hildebrand es erſtrebte, wurde 
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ein ebenſo entſchiedener Gegner der römiſchen Kurie. Doch reichte der 
Anſtoß nicht aus, um ihn das Verkehrte der eingeſchlagenen Richtung ganz 
erkennen zu laſſen, um ihn von den Regungen, die ihn bisher bewegt 
hatten, ganz abzuwenden. Er kam nicht weiter, als daß er ſeine Vorliebe 
einem anderen Produkt jener „romantiſchen“ Seite des Mittelalters zu⸗ 
wandte und auch dieſes dann in dem hellſten, glänzendſten Lichte darzu⸗ 
ſtellen ſich bemühte. 

Wir geſtehen gewiß alle gern und mit voller Ueberzeugung die hohe 
Berechtigung zu, die der deutſche Orden zum Kampfe gegen die heidni⸗ 
ſchen Urbewohner unſerer Heimat mit ſich brachte, und folgen darum den 
einzelnen Kriegszügen trotz ihrer Einförmigkeit und der mitunterlaufen⸗ 
den Rohheiten und Grauſamkeiten, wie ſie die Vorſtellung der Zeit von 
dem den Heiden anhaftenden Mangel der Menſchenwürde wenn nicht 
rechtfertigt, ſo doch entſchuldigt, dennoch mit ganzer Theilnahme. Wir 
begreifen, wie der Orden, ſobald er eine politiſche Macht geworden 
war, auch darnach ſtreben mußte ſich aus den Feſſeln, in welchen die 
Kirche ihn gern für immer feſtgehalten hätte, zu befreien, und gewah⸗ 
ren mit Genugthuung, wie es ihm gelang ſich thatſächlich ſelbſtſtändig 
zu machen. Wir haben von unſerem deutſchen Standpunkte aus alle 
Urſache die zähe Feſtigkeit und Ausdauer anzuerkennen, mit welcher der 
Orden fih den flaviſchen Nachbarn entgegenwarf und ſpäter, als fie nach 
dem wohlhabenden Küſtenlande und den gewinnverheißenden Handelsſtäd⸗ 
ten lüſtern wurden, ihnen nicht ohne allen Erfolg Widerſtand leiſtete. 
Die mit ſicherem Blick geleitete und durchgeführte Koloniſation von Stadt 
und Land, die Handhabung der Rechtspflege, die Thätigkeit für Handel 
und Gewerbe, die muſterhaft geregelte Finanzwirthſchaft, kurz, die ganze 
innere Verwaltung entlockt uns bereitwillige Bewunderung. Jeder muß 
Voigts Entrüſtung über das Gebahren der leitenden Kreiſe in den Bür⸗ 
gerſchaften und im Landesadel theilen, wie es fo ohne alle Scham zu 
Tage trat und zum Bürgerkriege trieb. Niemand wird es dem Orden 
verargen, wenn er nach dem ewigen Frieden von Thorn, der ihm lebens⸗ 
gefährlichen Verluſt brachte und ihn dem Erbfeinde entkräftet und wehr⸗ 
los zu Füßen warf, das urſprüngliche Verhältniß zu Kirche und Reich, an 
welches ſeit Menſchenaltern kaum noch im Ernſt gedacht war, immer wie⸗ 
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der hervorhob und als Argument gegen die Rechtmäßigkeit jenes Friedens 
anzog, wenn er immerfort darauf aus war das verlorene Gebiet wieder⸗ 
zugewinnen und die räumliche Verbindung mit dem Reiche wiederherzu⸗ 
ſtellen, die aufgezwungene Botmäßigkeit abzuwerfen. In allem dieſem 
wird und muß man Voigt Recht geben, aber es fehlt in ſeiner Darſtel⸗ 
lung die Kehrſeite, wie ſie die unbefangene Betrachtung und die Be⸗ 
nutzung aller Quellen kennen lehrt. 

Faſſen wir nun unſer Urtheil über Voigts preußiſche Geſchichte noch 
einmal kurz zuſammen, dahin: daß ſeine Kritik unzureichend, das von ihm 
benutzte Material unvollſtändig und lückenhaft, ſeine Auffaſſung endlich 
eine einfeitig beſchränkte war, jo iſt damit auch zugleich die Richtung ge⸗ 
geben, welcher wir bei weiteren Forſchungen konſequent zu folgen haben: 
Ergänzung und kritiſche Bearbeitung des Quellenmaterials und Ausmerzung 
jeder Art von Tradition ſind diejenigen beiden Punkte, auf welche ich das 
Hauptgewicht legen zu müſſen glaube. Nach beiden Richtungen hin aber 
haben Sammlung und Forſchung während des letztverfloſſenen Menſchen⸗ 
alters unſerer Landesgeſchichte beträchtliche Förderung gebracht. Gleich 
nach dem Erſcheinen der erſten Bände des Voigtſchen Werkes wurde eine 
ganze Reihe von Verſehen und Ungenauigkeiten nachgewieſen, wie ſie bei 
einer erſten Arbeit, die ſo große Schwierigkeiten zu überwinden hatte, nicht 
ausbleiben konnten; aber das waren nur Einzelnheiten. Dann folgte von 
allen Seiten her, von katholiſch⸗kirchlicher, wie von nationaler und politi- 
ſcher, bald gelegentlich, bald in beſonderen Arbeiten lauter Widerſpruch 
gegen die panegyriſche Schilderung, welche Voigt vom Orden entwirft; 
dieſe Gegner aber brachten im Allgemeinen die kritiſche Forſchung nicht 
um einen Schritt weiter. Sie deutelten entweder nur an den vorgefunde⸗ 
nen Thatſachen herum oder fie gingen gar noch zurück: kirchliche Schrift⸗ 
ſteller hielten um jeden Preis an Grunau feſt, der ja auf ihrer Seite ſteht, 
und polniſche Hiſtoriker, ſelbſt der neueſten Zeit, nähren ihren nationalen 
Haß nach wie vor aus ihren Skribenten des 15. und 16. Jahrhunderts. 

Den erſten Schritt zum Beſſeren, die erſte Anwendung der neueren 
Grundſätze der Kritik machte bei uns und trat damit öffentlich hervor 
Töppen; er ging zuerſt dem tolkemiter Mönch energiſch zu Leibe. In⸗ 
dem er jene Chronik beg erſten preußiſchen Biſchofs Chriſtian aus Oliva, 


344 Ueber die heutige Provinzialgeſchichtsforſchung 


auf welche fih der Mönch für feine Darſtellung der Urgeſchichte unſeres Lan- 
des vorzugsweiſe beruft, und die auch noch Voigt für echt hielt, als eine 
geradezu theils lächerliche theils unverſchämte Fiktion nachgewieſen hat, 
hat er ihm für den erſten Theil ſeines Machwerks den Boden unter den 
Füßen fortgezogen. Faſt gleichzeitig wies Röpell nach, daß die andere 
Quelle, welche den Stoff zur Ausſchmückung unſerer älteſten Geſchichte 
hergegeben hat, die historia Polonica des dem 15. Jahrhundert angehöri⸗ 
gen Johann Dlugoſz, gleichfalls bei eingehender Prüfung nicht Stand hal⸗ 
ten kann: er that die kritikloſe Geſchwätzigkeit, die nationale Einſeitigkeit 
ihres Verfaſſers ſo unwiderleglich dar, daß von einer Berufung auf ihn 
allein nicht mehr die Rede ſein darf. Endlich, gegen eine ganze Gruppe 
von Quellen, die römiſchen und griechiſchen Schriftſteller, bei welchen man 
Nachrichten über die Küſtenländer der Oſtſee zu finden glaubt, muß man 
zum mindeſten ſehr auf der Hut ſein; denn einen Plinius, einen Ptole⸗ 
mäus und für ſo entlegene Gegenden ſelbſt einen Tacitus für etwas mehr 
als Quellen zweiten Ranges, als abgeleitete Quellen zu halten, iſt heut⸗ 
zutage doch unſtatthaft. Bevor nicht die Philologen ſie auch in Bezug 
auf ihren Inhalt einer zerſetzenden Kritik unterworfen und nachgewieſen 
haben, wo jene Notizen herrühren, darf man ſie nicht weiter ſo unbedingt 
anziehen. Auch die Archäologie, welche bei der großen Maſſe der dem 
Boden entnommenen Alterthümer wohl Aufklärung geben könnte, liegt bei 
uns noch ſehr im Argen; ſie iſt bisher wiſſenſchaftlich noch niemals be⸗ 
handelt worden, es haben ſich ihr immer nur Dilettanten zugewandt. So 
bleibt denn herzlich wenig übrig. Nicht mehr mit den Phönizierfahrten 
und was damit zuſammenhängt, dürfen wir die Geſchichte unſerer Provinz 
beginnen. Die erſte, auch zeitlich feſtſtehende Thatſache iſt die nicht vor 
die Mitte des 2. Jahrhunderts fallende Einwanderung desjenigen Volkes, 
welches die chriſtlichen Apoſtel und ſpäter der deutſche Orden als Pruzzi 
zwiſchen Weichſel und Pregel vorjanden. Mehr als daß vor ihnen die 
Gothen hier geſeſſen haben, wiſſen wir nicht. Doch dieß nur als ein 
Beiſpiel. 

Wie aber ſoll ich Ihnen nun mit wenigen Worten das zuſammenfaſ⸗ 
fen, was feit Voigt für die Geſchichte der Ordensherrſchaft ſelbſt geleiftet 
iſt? Die Zahl der Arbeiten iſt keine geringe, und ihr Inhalt iſt von 
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erheblichem Werth; aber es ſind doch immer nur vereinzelte Punkte zur 
Unterfuhung gekommen. Der braunsberger Profeſſor Watterich hat vor 
einigen Jahren (1857) die Geſchichte der „Gründung des deutſchen Or⸗ 
densſtaates in Preußen“ in einer Monographie beleuchtet, deren thatſäch⸗ 
lichen Reſultaten man meiſt zuſtimmen kann, nicht ſo ihrer Auffaſſung: 
ſchon für jene Zeit, gleich nach ſeinem Erſcheinen an der Weichſel, ſchreibt 
Watterich dem Orden keine andere Politik zu als eine auf Betrug, Hin⸗ 
terliſt und Verrath beruhende, und bei der Art, wie er ſeine Quellen hand⸗ 
habt, einem Verfahren, welches von Fälſchung nicht gar weit entfernt iſt, 
wird es ihm nicht ſchwer den Beweis dafür zu führen. Dann will ich von 
größeren Arbeiten: Voßberg, Geſchichte der preuß. Münzen während der 
Herrſchaft des deutſchen Ordens; Töppen, hiſtoriſch⸗ comparative Geogra⸗ 
phie von Preußen; Fabricius, die Herrſchaft der Herzoge von Pommern 
zu Danzig; Hirſch, die Ober⸗Pfarrkirche von St. Marien zu Danzig und 
Danzigs Handels⸗ und Gewerbsgeſchichte unter der Herrſchaft des deut⸗ 
ſchen Ordens wenigſtens erwähnen. Was durch dieſe Schriften und die 
zahlreichen kleinen Abhandlungen, welche in den Zeitſchriften unſerer Pro⸗ 
ving zerſtreut find, im Großen und Ganzen erreicht ift, liegt ja ſchon mit 
in dem ausgeſprochen, was ich Ihnen über Voigts und ſeiner Vorgän⸗ 
ger Werth entwickelt habe. Ich will daher hier nur noch auf das hin⸗ 
weiſen, was neuerdings ſpeciell zur Förderung der Qnuellenkritik bei uns 
geſchehen iſt. 

Wir haben den großen Vortheil vor Voigt erlangt, daß wir in den 
Stand geſetzt ſind, auch die Stimmen der Gegner des Ordens zu hören. 
Die Archive einiger Städte unſerer Provinz, vor allen das danziger, be⸗ 
lehren uns über die Eingriffe des Ordens in die den Städten gewährten 
kommunalen Freiheiten und laſſen uns die Klagen über die kaufmänniſche 
Betriebſamkeit des Ordens vernehmen, durch welche die Städte ihren eige- 
nen Erwerb und Wohlſtand gefährdet glaubten. Auch finden wir dort 
ergänzende Aufklärung über die Beziehungen unſerer Städte und des Or⸗ 
dens ſelbſt zum Hanſabunde, welche die Politik der Hochmeiſter eine ge⸗ 
raume Zeit geradezu beherrſchten. Die nie endenden, oft ſehr erbitterten 
Streitigkeiten mit den Biſchöfen von Ermland, denen es gelang, ſich allen 
Angriffen zum Trotz dem Orden gegenüber ziemlich ſelbſtſtändig zu erhal⸗ 
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ten, dürfen ohne Durchmuſterung der beiden ermländiſchen Archive (des 
Biſchofs und des Kapitels) nicht mehr dargefiellt werden. Die Schätze 
der letzteren werden jetzt durch die gelehrten Mitglieder des frauenburger 
Domkapitels als beſonderer Codex diplomaticus Warmiensis, der eine 
wahre Muſterarbeit geworden iſt, allgemein zugänglich gemacht. Für die 
Beurtheilung der auswärtigen Politik des Ordens endlich ſtehen aus allen 
Ländern neue Urkundenſammlungen zu Gebote, für das polniſche Reich 
allein ſechs. An einen neuen vollſtändigen Kodex für Preußen ſelbſt, der den 
Anforderungen der Wiſſenſchaft entſpricht, dürfen wir freilich vor der Hand 
nicht denken, da Voigts Codex diplom. Prussicus, der bis zum Jahre 1404 
hinabreicht, denn doch zu neu iſt, um ihn jetzt ſchon ganz zu verwerfen. 
Voigt hat aber leider nur Urkunden des königsberger Archivs darin aufge: 
nommen und zwar wiederum nur ſolche, welche vorher noch nicht gedruckt 
waren, obgleich er ganz wohl wußte, daß die alten Drucke durchaus un⸗ 
brauchbar ſind. Vielleicht übernimmt es Jemand uns wenigſtens Regeſten 
zu liefern; doch ich fürchte faſt, daß auch dieſes ein frommer Wunſch 
bleiben wird. 

Was nun die Chroniken zur Geſchichte des Ordens ſelbſt anbetrifft, 
fo war der Erſte, der an fie die Sonde der Kritik anlegte, Theo d. Hirſch 
in Danzig, der leider jetzt unſerer Provinz den Rücken gekehrt hat. 1850 
wies er in einer Abhandlung „über das Chronicon Olivense und fein 
Verhältniß zu den übrigen olivaiſchen Geſchichtsdenkmälern“ die wahre 
Natur jener Haudſchrift nach, von welcher ich ſchon einmal gelegentlich be- 
merkte, daß Voigt fie ohne Bedenken als eine einige olivaer Chronik be- 
trachtet und benutzt hat. Dieſes Programm und jene Diſſertation Töp⸗ 
pens über den liber filiorum Belial find ſomit als die Grundſteine un⸗ 
ſerer neuen Quellenforſchung zu betrachten. Beide, Hirſch und Töppen, 
faßten nun den Gedanken, alle preußiſchen Chroniken einer gleichen Prü⸗ 
fung zu unterwerfen und ſie dann in einer Sammlung herauszugeben. 
Man ſuchte deßhalb in den Archiven, einheimiſchen und auswärtigen, nach 
neuen Handſchriften vorhandener Chroniken und nach Handſchriften ſolcher, 
die bisher für verloren gegolten hatten. Und man fand eine nicht ganz 
geringe Ausbeute, vornehmlich an ſtädtiſchen Chroniken, welche meiſt von 
Männern im Amt aufgezeichnet und daher für die Geſchichte des 15. und 
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16. Jahrhunderts von um ſo größerem Werthe ſind. Um nicht ungerecht 
zu ſcheinen, darf ich nicht unerwähnt laſſen, daß auch von anderen Seiten 
neues Material herangebracht wurde; ſo fand und veröffentlichte der jetzige 
Vorſteher unſeres Archivs, Dr. Meckelburg, die Chronik des altſtädti⸗ 
ſchen Rathsherrn Johannes Freiberg, welche in ihrem ſelbſtſtändigen 
Theile die letzten 15 Jahre der Ordensherrſchaft mitumfaßt. Noch ehe 
alle Vorarbeiten vollendet waren, ſchrieb Töppen ſeine Geſchichte der 
preußiſchen Hiſtoriographie, welche aus eben dieſem Grunde noch an man⸗ 
nigfacher Unvollkommenheit und Unſicherheit leidet. 1861 erſchien dann 
endlich der erſte Band der Seriptores rerum Prussicarum, eines Werkes, 
welches für alle Zeiten ſeinen hohen Werth behalten wird. Als Mitar⸗ 
beiter iſt bekauntlich noch der berliner Archivar Dr. E. Strehlke, ein 
geborner Danziger, hinzugezogen. Man hat wohl bisweilen die große 
Fülle der fachlichen Anmerkungen getadelt, doch hätte man, meine ich, bei 
der Beſchaffenheit unſeres urkundlichen Quellenmaterials — denn darauf 
beruhen jene ausſchließlich — eher alle Urſache die mühevolle Arbeit dank⸗ 
bar anzunehmen; denn erſt durch ſie iſt die Kontrolle der einſeitigen Chro⸗ 
niſten möglich gemacht. Wir können nunmehr, nachdem auch ein zweiter 
Band dieſes Werkes erſchienen iſt, die Geſchichte des Ordens bis in die 
Zeiten Winrichs hinein mit größerer Unbefangenheit und Klarheit überſehen. 

Damit, v. H., geftatten Sie mir zu ſchließen und noch dem Wunſche 
Worte zu leihen, daß es mir einſt vergönnt ſein möge, auf meine akade⸗ 
miſche und wiſſenſchaftliche Thätigkeit, trotz meiner geringen Kräfte, als 
auf eine nicht ganz unfruchtbare zurückzublicken. 


Aritihen und Referate, 


H. F. Jacobſon, Das Evangeliſche Kirchenrecht des Preußischen 
Staates und ſeiner Provinzen. Zweite Abtheilung. Halle, 
C. E. M. Peffer 1866. (VIII S., 1 Bl. und S. 339. 748. 80.) 
Im Anſchluſſe an die Anzeige der I. Abtheilung (Monatsſchr. II, 373) 
zeigen wir nunmehr das Erſcheinen der II. Abtheilung in Kürze an, womit 
das obige, anerkannt treffliche Werk zum Abſchluß gelangt iſt. Um mehr 
als 70 Seiten ſtärker, wie die erſte Abtheilung, behandelt die zweite das 
Verwaltungs-Recht der evangeliſchen Kirche Preußens, in folgenden 
vier Abſchnitten: 1) die Proviſion der kirchlichen Aemter, 2) das kirch⸗ 
liche Leben, 3) die kirchliche Aufſicht und Disciplin, 4) das kirchliche Ver⸗ 
mögen. Dieſe Anordnung des Stoffes iſt von den hergebrachten Darſtel⸗ 
lungen abweichend, wird aber gerechtfertigt durch die „Verſchiedenheit der 
Objecte der kirchlichen Verwaltung ſelbſt.“ — Am Schluſſe folgen „Nach⸗ 
träge und Verbeſſerungen“ zu beiden Abtheilungen (S. 721 ff.), ein „Nach⸗ 
weis der aus dem allgemeinen Landrecht berückſichtigten Stellen“ (S. 726 ff.) 
und endlich ein ſorgfältig gearbeitetes „Inhalts⸗Regiſter“ (S. 732 ff.), wo⸗ 
durch der Gebrauch dieſes mühevollen und reichhaltigen Werkes weſentlich 
erleichtert werden wird. Und damit iſt denn der Aufbau eines Syſtems 
unſeres vaterländiſchen Kirchenrechts zum erſten Male in wahrhaft Grund 
legender Weiſe vollendet. Sn. 


Otto Glagau 1) Spaziergänge durch Lauenburg und Lübeck. 
Verlag von Lemke & Co. Berlin 1866. 2) Fritz Reuter und 

ſeine Dichtungen. Berlin. Verlag von Th. Lemke. 1866. 

Wir wollen unſern Landsmann nicht mit dem Maßſtabe meſſen, den 

er ſelbſt in etwas übermüthiger Weiſe an die geſammte moderne Literatur 
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anlegt. Laſſen wir jeden Vogel fein Lied fingen und verkümmern wir 
uns das Vergnügen am Finkenſchlag nicht, weil es kein Nachtigallengeſang 
iſt. So lebhaft er gegen die literariſchen Fabrikanten eifert, fo ſehen feine 
Bücher, namentlich das erſtere, doch ſehr ſtark nach Fabrikarbeit aus, ja 
er leugnet ſelbſt die Beſtellung gar nicht und läßt ſeinen Verleger, der 
ihn auf Reiſen begleitet, offen ſeine Verwunderung darüber ausſprechen, 
wie ſo ein Bogen nach dem andern aus Nichts zuſammenkommt, wonach 
ſich ſchließen läßt, daß der Verfaſſer nicht auf Accord, ſondern nach der 
Stückzahl — bogenweiſe — gearbeitet hat. Aber mag ſein! Er hat einen 
praktiſchen Blick für das, was in der friſchen Gegenwart intereſſirt und 
holt ſich ſein Material von den Orten herbei, auf die gerade aller Augen 
gerichtet ſind. Da heißt es: ſchnell ſein, ehe ein anderer zuvorkommt, 
und ebenſo freilich auch: bis dat qui cito dat; denn man will der Sache 
nicht tief zu Leibe gehn, ſondern geſchwinde orientirt ſein. In einer Zeit, 
die ſo ſchnell lebt, hat ſelten Jemand Zeit, ſich bei gelehrten Abhandlun⸗ 
gen aufzuhalten; man erhaſcht aber wol ein Stündchen um ſich zu raſchem 
Rück⸗ und Ueberblick auf die Höhenpunkte der Situation führen zu laſſen 
und dankt dem gefälligen Führer, wenn er uns durch recht kurzweilige Be⸗ 
lehrung angenehm unterhält. In ſolcher Art geleitet Otto Glagau uns 
durch Lauenburg und durch die Reuterſchen Dichtungen. 

Lauenburg, dieſes Schooßkind des deutſchen Michels, dem es vergönnt 
war in deſſen weiße Zipfelmütze gehüllt die letzten Jahrhunderte hindurch 
unbehelligt vom Geiſte des Fortſchritts den Schlaf der Gerechten zu ſchla⸗ 
fen, ift plötzlich zu einer Art von Berühmtheit gelangt, indem es über 
Nacht preußiſch wurde. Nun iſt es ſicher Niemand zu verdenken, wenn 
er die neueſte Errungenſchaft näher kennen lernen will, und dazu giebt 
das oben angezeigte Buch „Spaziergänge durch Lauenburg und Lübeck“ 
die beſte Gelegenheit. Allerdings iſt Lübeck noch freie Reichsſtadt, hat 
auch vorläufig gar keine beſondere Neigung ſich gleichfalls annectiren zu 
laſſen, ſteht aber gleichwohl mit Lauenburg, wie der Verfaſſer ausführt, 
in engerm Zuſammenhange, da es für das kleine Ländchen die Bedeu⸗ 
tung einer Hauptſtadt hat und das geſchäftliche Leben in demſelben völlig 
beeinflußt. Es war daher ganz in der Ordnung den Spaziergang bis 
dahin auszudehnen. Das ganze Herzogthum Lauenburg hat kaum die 
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Größe eines mäßigen landräthlichen Kreiſes in Preußen; es enthält etwa 
19 Meilen mit 50,000 Bewohnern (die Hälfte der Einwohnerzahl der 
Stadt Königsberg). Auf der Meile leben nur 2600 bis 2700 Perſonen, 
was ſeine Haupturſache in den ſehr ausgedehnten, den fünften Theil des 
Bodens bedeckenden Waldungen und Torfmooren hat. Die drei Städte ha⸗ 
ben zuſammen 9000 Einwohner; die jetzt königl. Landdiſtricte umfaſſen 121/2, 
die adligen Güter (22 an Zahl) 63/4 Meilen mit reſp. 28,000 und 
13,000 Einwohnern. Auf dem platten Lande ſind die Frauen um faſt 1000 
in der Minderzahl. Verwaltung und Juſtiz ſind für die untere Inſtanz 
im ganzen Lande noch ungeſchieden; beide werden in den Städten durch 
die Magiſtrate, in den 4 königlichen Aemtern durch landesherrliche erſte 
und zweite Beamte, in den adligen Gütern, welche rückſichtlich der Juſtiz 
und Adminiſtration geſchloſſene Diſtricte bilden, von den Gutsbeſitzern reſp. 
in ihrem Auftrage von Juſtiziarien und Polizeibeamten ausgeübt. Die lan⸗ 
desherrlichen Forſte umfaſſen 23/4 Meilen, find in 16 Reviere von un- 
gleicher Größe (1080 bis 4000 Morgen. In Preußen circa 12,000 Mor⸗ 
gen) eingetheilt und ſtehen unter der Verwaltung von nicht weniger als 
37 Forſtſchutzbeamten, darunter zwei Oberförſter, welche zum Theil ſehr 
beträchtliche Dienſtländereien (bis 160 Morgen groß) benutzen. Die 
Forſten und Moore werfen eine Nettointrade von jährlich 100,000 Thlr. 
ab, was nur 2 Thlr. Reinertrag pro Morgen giebt. Auf den adligen 
Gütern fungiren noch 21 Forſtbeamte. Auch ſonſt iſt das Mißverhältniß 
zwiſchen der großen Zahl der Beamten und der geringen Bevölkerung 
höchſt auffallend. „Rechnet man nur die Bedienungen und Anſtellungen, 
welche eine Univerſitätsbildung erfordern, ſo finden ſich allein ſolcher im 
Ländchen etwa 120, ſo daß auf circa 417 Bewohner ſchon ein gelehrter 
Beamter (meiſtens Schleswig⸗Holſteiner) kommt.“ Die Bauern in den 
96 Dörfern ſind nicht freie Eigenthümer ihrer Grundſtücke, ſondern haben 
daran nur das ſog. Meierrecht, d. h. ein vollſtändiges Nutzungsrecht mit 
beſchränkter Dispoſitionsbefugniß über die Subſtanz ſowohl unter Leben- 
den als von Todeswegen. Die Meiergefälle betragen übrigens nur eirca 
80 Thlr. von der königl. Hufe; eine Ablöſung des Meierrechts würde 
ſicher die Staatseinnahme vergrößern. Die ſonſtigen Abgaben ſind ſehr 
gering und geben nur etwa 1 Thlr. 13 Sgr. pro Kopf (in Preußen über 
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4 Thlr.) Die Landesſchuld betrug 1859 nur 781,000 Thlr. Die Be⸗ 
wohner ſind faſt durchgängig wohlhabend und die Sparkaſſeneinlagen laſſen 
ſich auf den Kopf mit circa 20 Thlr. berechnen. Dennoch find die Zu⸗ 
ſtände höchſt ungeſund zu nennen. Freizügigkeit, Niederlaſſung, Erwerbung 
des Heimathsrechts hängen bei Nichtgrundbeſitzern von der polizeilichen 
Willkür ab; ohne obrigkeitlichen Conſens kann keine Trauung vollzogen 
werden; der Gewerbebetrieb unterliegt den härteſten Beſchränkungen. Unter 
ſolchen Umſtänden kann es nicht auffällig erſcheinen, wenn die Zahl der 
unehelichen Geburten enorm groß iſt, nämlich nicht weniger als 21 pCt. 
(in Preußen 71/3), Die adeligen Gutsbeſitzer haben ſowohl der Landes- 
herrſchaft als ihren Gutseinſaſſen gegenüber eine völlig excluſive Stellung; 
über den letzteren ſtehen fie wie kleine faſt fonveraine Fürſten. Auch in 
der ſtändiſchen Landesvertretung dominiren ſie; zwar haben ſie im Land⸗ 
tage nur wie die Städte und Bauern 5 Abgeordnete, aber es treten von 
ihrem Stande noch 3 Mitglieder hinzu, nämlich der Erblandmarſchall (ſeit 
Jahrhunderten aus der Familie von Bülow) und 2 Landräthe. Uebrigens 
hat die Landesvertretung ſehr weitgehende politiſche Rechte, wie ja in 
dieſer Beziehung die Feudalſtände im Mittelalter faſt überall glücklicher 

ſituirt waren, als manche conſtitutionelle Repräſentation. — Hat der Ver⸗ 
faſſer dieſe Notizen, die wir ihm hier nachſchreiben, gleichfalls größtentheils 
aus Büchern entnommen, welche er übrigens in der Einleitung gewiſſen⸗ 
haft anzeigt, ſo hat er doch auch viel mit eigenen Augen geſehn und ſich 
augenſcheinlich große Mühe gegeben, ſich bei den Bewohnern ſelbſt gründ⸗ 
lich zu informiren. Er beſucht die Stadt Lauenburg, macht eine Fußreiſe 
durch den ſog. Sachſenwald, kommt nach Mölln, hält ſich am Schallſee 
auf, beſichtigt Ratzeburg, ſchließlich das Amt Steinhorſt, und ſchildert überall 
recht lebendig und anſchaulich die ſehr eigenthümlichen Verhältniſſe. Hier 
können wir ihm nicht in's Einzelne folgen, verweiſen dagegen den Leſer 
an das Buch, welches ſelbſt da nicht ohne Intereſſe iſt, wo der Verfaſſer 
mit feuilletoniſtiſcher Breite weniger charakteriſtiſche als rein zufällige Be- 
gegniſſe ohne Bedeutung recapitulirt. Mit zum Beſten gehört die Be⸗ 
ſchreibung des alten, von ſeinem ehemaligen Glanze ſtark heruntergekom⸗ 
menen, aber noch immer höchſt eigenartigen und würdigen Lübecks in der 
Beigabe, ſowie die Parallele deſſelben mit dem noch immer jugendlichen 
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Hamburg. Lübeck iſt die Ruine der Hanſa. — Das Buch hat der Ver⸗ 
faſſer „feinen lieben Freunden im Pfarrhauſe zu Quednau bei Königs⸗ 
berg i. Pr.“ gewidmet und dadurch noch feſter an ſeine Heimath geſchloſſen. 

„Fritz Reuter und ſeine Dichtungen“ ſind Lieblinge des 
deutſchen Volkes geworden; wer ſich alſo mit ihnen liebevoll beſchäftigt, 
wird auf Dank rechnen können. Es kommt dazu, daß die plattdeutſche 
Mundart den derſelben Unkundigen (und das iſt die große Mehrzahl der 
Leſer) das Verſtändniß und damit das Vergnügen erſchwert, endlich daß 
Fritz Reuter gerade in den wichtigſten ſeiner Dichtungen faſt nur aus dem 
eigenen Leben ſchöpft und alſo zur näheren Ergründung der Quelle ſelbſt 
auffordert. So erklärt ſich's, daß ſchon jetzt, abgeſehen von der Schaar un⸗ 
eigennütziger Privatvorleſer, nicht nur mehr als ein halbes Dutzend öffent⸗ 
licher Lektoren durch den Vortrag Reuterſcher Dichtungen reichlich ſein 
Brod verdient, ſondern auch ein Buch, wie das vorliegende, auf ſtarken 
Abſatz zählen darf, zumal der Verfaſſer ſich ſelbſt in der Vorbemerkung 
„an das große Publikum“ wendet, d. h. alſo fein Buch ſo einzurichten 
verſpricht, daß es dem großen Publikum behagen kann. Otto Glagau 
fängt denn auch ſofort und ohne gelehrte Einleitung mit dem Wichtigſten an, 
nämlich mit der Biographie Fritz Reuters, die er ſehr zutreffend unter 
den Geſichtspunkt jenes Kernſpruches des Cornelius Nepos ſtellt: „das 
Schickſal des Menſchen hängt von ſeinen Charakter ab.“ Ob bei dieſem 
Abſchnitte Wahrheit und Dichtung bereits überall gehörig geſondert iſt, 
kann dahin geſtellt bleiben, da weniger das Thatſächliche an ſich, als die 
Auffaſſung, welche der Dichter demſelben zuträgt, und die innere Geftal- 
tung des Materiell-Aeußerlichen zu einem idealen Geſammtlilde intereſſirt. 
Glagau beſchränkt ſich daher mit gutem Grunde faſt nur darauf, den Stoff 
zu ſeinen Mittheilungen aus Reuters eigenen Dichtungen zu ſammeln und 
ftetit fo jedenfalls die dichteriſche Perſönlichkeit des berühmten Humoriſten 
am ſicherſten feſt. Zugleich führt er dadurch aber auch in die Dichtungen 
ſelbſt ein, die nun, was ſie ſollen, im ſubjektivſten Zuſammenhange mit 
der Perſon des Autors ſelbſt erſcheinen. Es folgt dann eine ziemlich ſpe⸗ 
ciele Inhaltangabe der Reuterſchen Werke nach der Zeitfolge ihres Er- 
ſcheinens nebſt einer kritiſchen Beleuchtung derſelben. Der Verfaſſer macht 
hier den ſehr anerkennenswerthen Verſuch, den Fortſchritt prinzipiell nad- 
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zuweiſen, der ſich in Reuters Schaffen bemerklich macht, und die Grenzen 
zu ziehn, innerhalb deren ſich ſeine ſchöpferiſche Kraft frei bewegt. Er 
nimmt ungezwungen drei Perioden an: zu der erſten rechnet er die „Läu⸗ 
ſchen un Rimels,“ Studien und Vorarbeiten zu den ſpäteren Dichtungen, 
zur zweiten die drei Erzählungen in Verſen, „in welchen ſich ein Experi⸗ 
mentiren des Dichters mit ſeinem Talente und in ganz verſchiedenen Re⸗ 
gionen verräth,“ zur dritten endlich die Proſadichtungen, „die uns den 
Dichter im richtigen Fahrwaſſer zeigen.“ Den Werth der Läuſchen und 
Rimels ſieht der Kritiker nicht darin, daß hier alte Anekdoten und Schnur⸗ 
ren in's Plattdeutſche und in den Reim umgeſetzt ſind, ſondern in der 
Charakter- und Situationsmalerei, in der getreuen Schilderung von Land 
und Leuten, denen er nach der Lutherſchen Regel „brav auf's Maul ge⸗ 
ſehn“ hat. Sie ſind nicht nur plattdeutſch gedichtet, ſondern auch platt⸗ 
deutſch gedacht und empfunden und daher in Stoff und Form völlig ein- 
heitlich. Ein Vergleich mit Klaus Groth führt zu dem Ausſpruche, daß 
Fritz Reuter ein bei Weitem kräftigeres und vielſeitigeres Talent als die⸗ 
ſer ſei, was zugegeben werden kann, auch ohne Klaus Groth's Bemühun⸗ 
gen, die Empfindungsweiſe ſeiner Landsleute zu veredeln, zu nahe zu tre⸗ 
ten. Die Erzählungen in Verſen (1855, 1857 und 1859 erſchienen) be⸗ 
ginnen mit „de Reif nach Belligen“ einer Art von komiſchem Epos voll 
köſtlichen Humors. Doch merkt der vorurtheilsfreie Kritiker dieſem ſonſt 
fo kerngeſunden und urluſtigen Gedichte ſchon ein bedenkliches Gelüſt Her- 
aus, auf Rührung und Empfindsamkeit hinzuarbeiten, und zwar an ganz 
unpaſſenden Orten. Er giebt dafür ſchlagende Beiſpiele. Faft nur Tadel 
hat er für die zweite Dichtung: „Kein Hüſing“, welche er ein wüſtes und 
abgeſchmacktes Nachtſtück nennt, in welchem „Sünde und Verbrechen, Elend 
und Schande, Flüche und Verzweiflung gleich düſterrothen qualmigen 
Feuern emporflackern und die Atmosphäre mit Rauch und Geſtank erfüllen“. 
Namentlich iſt die Motivirung und Charakteriſtik ſehr ſchwach, die ganze 
Anlage verfehlt. Eine Rückkehr zu den ſonnigen Regionen des feinſten 
Humors bezeichnet jedoch die dritte Erzählung „Hanne Nüte un de lütte 
Pudel“, eine prächtige Menſchen⸗ und Vogelgeſchichte, die nur theilweiſe 
durch eriminaliſtiſche Auswüchſe ſtark entſtellt wird. Dieſe Fehler vermei- 
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in ein ganz perſönliches freundſchaftliches Verhältniß zu feinen Landsleu⸗ 
ten ſtellt und meiſt ſelbſt eine bedeutende Rolle ſpielt. Doch ſind auch 
dieſe Arbeiten unter ſich ungleich. Die erſte Erzählung der „Olle Kamellen“: 
„Woans ik tau 'ne Fru kamm“, iſt in der Anlage und Ausführung ſtark 
verſchwommen und ohne rechten Kern, um ſo lebensvoller und abgeſchloſſe⸗ 
ner dagegen die zweite: „Ut de Franzoſentid“, zugleich auch der Compo- 
ſition nach das beſte Produkt Reuters. Theilweiſe von ſehr untergeordne⸗ 
tem Werth find die Sachen, die in „Schurr-Murr“ geſammelt find, 
augenſcheinlich nur zu dem Zweck hervorgeſucht, um einen Band zuſammen⸗ 
zuſtoppeln, wie Glagau meint. Er nimmt davon nur den „miſſingſchen“ 
(in einer Miſchſprache von Hoch- und Plattdeutſch) abgefaßten Schwank 
„Abendteuer des Entſpekter Bräſig“ und allenfalls den Artikel „Meine 
Vaterſtadt Stavenhagen“ aus. Durch intereſſanten Inhalt und milde Ge⸗ 
ſinnung ausgezeichnet ift dagegen das Buch „Ut mine Feſtungstid“, und 
auf der Höhe des Humors ſteht das letzte Werk: „Ut mine Stromtid“, 
wo auch die Figur des Inſpektor Bräſig abgeſchloſſen ift. Die Compoſi⸗ 
tion freilich iſt auch hier, namentlich im dritten Bande, etwas locker, was 
man jedoch dem Humoriſten zu verzeihn gewohnt iſt. 

Soweit bewährt ſich Otto Glagau durchweg als ein Mann, der zwar 
ſeine Neigung für den Autor, über den er ein Buch ſchreibt, in warmer 
Weiſe zu erkennen giebt und entſchieden deſſen Partei gegen polemiſche 
Angriffe nimmt (fo in dem Streit mit Klaus Groth S. 97 ff.), der fich 
aber doch im Ganzen ein unbefangenes Urtheil bewahrt und überall ge⸗ 
neigt iſt die Spreu von dem Weizen kritiſch zu ſondern. Leider läßt er 
ſich in den Nachträgen von S. 241 ab, um Fritz Reuter himmelhoch über 
die geſammte moderne deutſche Literatur zu erheben, verleiten, in ober⸗ 
flächlichſter Weiſe über alle übrigen, und zum Theil die geachtetſten Schrift⸗ 
fteller einſeitig abzuſprechen. Von dem gewählten hohen Standpunkt aus, 
auf welchem für ihn „die deutſche Literatur überhaupt bisher weder ein 
eigentliches Drama noch einen wirklichen Roman aufzuweiſen hat,“ kann 
freilich auch Reuter nicht ganz für voll angeſehen werden, aber auch nur 
von dieſem Standpunkt aus, denn er kommt dem Ideal des Kritikers ganz 
nahe und läßt alle übrigen tief unter ſich zurück. Er allein ſchafft Kunſt⸗ 
werke, er allein hat wahren Humor, er allein iſt ein Dichter von Gottes 
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Gnaden. Außer ihm giebt es in der deutſchen Literatur ſeit länger als 
30 Jahren nur noch „Penſionäre (von Fürſten, wie die Mitglieder der 
„Klein⸗Dichter⸗Bewahranſtalt“ zu München, oder von Dichterſtiftungen) 
und Fabrikanten“. Von letzterer Gattung werden allenfalls nur drei 
Männer ausgenommen, Auerbach, in deſſen Dichtungen aber „eine künſtliche 
Luft weht, die uns den Athem beengt und das Herz beklemmt,“ Guſtav 
Freitag, deſſen „Wollen aber größer iſt als ſein Können, welches an einer 
dürftigen ſchwächlichen Phantaſie ſcheitert,“ und Paul Heyſe, „ein ganz 
formelles Talent, ein Miniaturpoetlein“. Auch ihre Werke werden Macu⸗ 
latur werden, nur etwas ſpäter als die aller Andern; nur Fritz Reuter 
wird bleiben. Wir gehören gewiß zu den Verehrern der Reuterſchen Muſe 
und unterſchreiben gern das Lob, das O. Glagau ſeinen Dichtungen zollt. 
Aber das Gebiet, auf dem er thätig iſt, erſcheint uns als ein ſo eingeſchränkt 
ſelbſtſtändiges, daß ein Vergleich mit den Beſtrebungen anderer Autoren 
kaum zu andern als ungerechten und unbilligen Schlußfolgerungen führen 
kann. Er ſelbſt muß zugeben, daß Alles, was Reuter bisher in hochdeutſcher 
Sprache geſchrieben hat, äußerſt dürftig iſt und mit ſeinen plattdeutſchen 
Sachen nicht entfernt einen Vergleich aushält, daß er auch höchſt wahr⸗ 
ſcheinlich nie zu ſeiner jetzigen Bedeutung gekommen wäre, wenn er ſeine 
Gedanken von Anfang an hochdeutſch niedergelegt hätte. Auch muß er zu⸗ 
geben, daß man den Reuterſchen Arbeiten keinen größeren Schaden zufü⸗ 
gen kann, als wenn man ſie ins Hochdeutſche überſetzt. Es muß doch 
alſo da irgend ein Mangel vorhanden ſein, der ſich nur eben beim Ge⸗ 
brauch der plattdeutſchen Sprache nicht bemerklich macht oder gar dort 
liebenswürdig erſcheint. Denn wenn es auch ganz richtig iſt, daß jede 
Ueberſetzung hinter dem Original mehr oder weniger zurückbleibt, ſo wird 
doch Keinem bei Uebertragungen aus dem Engliſchen, Franzöſiſchen u. ſ. w. 
die Einbuße ſo groß ſcheinen, daß er davon ganz Abſtand zu nehmen an⸗ 
rathen ſollte; geht auch manche Eigenheit der Form und Ausdrucksweiſe 
nothwendig verloren, ſo bleibt doch der Gedankengehalt im Weſentlichen un⸗ 
verſehrt. Auch bei Ueberſetzungen aus dem Holländifchen, Däniſchen u. ſ. w., 
Sprachen, welche der plattdeutſchen Mundart in vieler Beziehung nahe ftehn, 
und Perſonen, die fi) nur in Kreiſen bewegen, in denen hochdeutſch geſprochen 
wird, nicht erheblich ſchwerer verſtändlich ſind als das Reuterſche Platt, dar⸗ 
23 * 
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um ſich aber um ſo geeigneter für den Vergleich erweiſen, wird daſſelbe ſtatt⸗ 
finden. Warum alſo gerade bei Reuter ſo große Verluſte, warum erſcheint 
uns gerade ſein Platt amüſant und ſein Hochdeutſch platt oder wenigſtens 
ſehr gewöhnlich? Wir möchten antworten, weil fein Ideengehalt nicht groß 
iſt, weil er hauptſächlich die Wirklichkeit abſchreibt und weil dieſe Wirklichkeit 
leicht roh erſcheint, wenn ſie ſich in derjenigen Sprache äußert, welche ihre 
Ausbildung in der Schule der „Nation von Denkern“ erhalten hat. Man 
erinnere ſich z. B. an die fortwährend wiederkehrenden Schimpfworte, mit 
denen ſich in größter Gemüthlichkeit die beſten Freunde, Verwandte, Ehe— 
gatten u. ſ. w. belegen. Man lacht darüber, weil man ein getreues Con⸗ 
trefey der Wirklichkeit findet und weil der Kontraſt zwiſchen jener urwüch⸗ 
ſigen und unſerer conventionellen Ausdrucksweiſe reizt, aber wenn dieſe 
Leute in derſelben Weiſe hochdeutſch ſprechen ſollten, würden ſie uns un⸗ 
ausſtehlich roh oder langweilig erſcheinen. Ein guter Theil der Wirkung 
der Reuterſchen Komik beſteht in nichts anderem, als in dem Kitzel, wel⸗ 
chen ſtets das Selbſtgefühl ſuperiorer Bildung erregt, wie wir ja auch im⸗ 
mer wieder herzlich lachen, wenn wir auf der Bühne in Poſſen und der⸗ 
gleichen Perſonen vorgeführt ſehn, die das Mir und Mich verwechſeln oder 
Fremdwörter falſch brauchen, ſo billig auch dieſes Mittel Heiterkeit zu 
erregen geworden ſein mag, oder wenn ein mauſchelnder Jude auftritt. 
Man laſſe dieſe Leute ordentliches Deutſch ſprechen und ſie hören über⸗ 
haupt auf komiſch zu ſein. Aus demſelben Grunde erſcheint dem Hoch— 
deutſch⸗Gebildeten das Platt an ſich ſchon komiſch, am meiſten komiſch 
aber, wenn darin etwas geſagt wird, was ſonſt nur in hochdeutſcher 
Sprache geſagt zu werden pflegt, weil hier zu dem vorhinerwähnten Kon⸗ 
traſt der ſelbſtbewußten ſuperioren Bildung gegenüber dem Ungelehrten 
noch der innere Kontraſt zwiſchen Form und Denkweiſe oder zwiſchen 
dem Objekt der Betrachtung und der Manier des Betrachtenden Hinzu- 
kommt. Wir ſind weit entfernt zu behaupten, daß die Reuterſche Komik 
nur mit dieſen Mitteln ihre Wirkungen zu erzielen ſucht, ſind aber der 
Anſicht, daß gerade die Theile der Reuterſchen Dichtungen, in welchen ſie 
zur ausgedehnteſten Anwendung gebracht ſind oder in denen es dem Ver⸗ 
faſſer lediglich auf eine ganz realiſtiſche Charakteriſtik der rohen Wirklich⸗ 
keit in den plattdeutſchſprechenden unteren Schichten des Volks ankommt, 
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unübertragbar ſind, daß dagegen da, wo ein feinerer und freierer Humor 
obwaltet, die Einbuße bei der Ueberſetzung nicht zu groß ſein könnte. Wir 
machen aber ebenſo wenig, als Otto Glagau, von dem Ausfall eines ſol⸗ 
chen Verſuchs den Werth des Dichters abhängig, wir erkennen willig an, 
daß er auf ſeinem Felde Vorzügliches geleiſtet hat, daß er in der humo⸗ 
riſtiſchen Schilderung deffen, was er ſelbſt durchlebt und beobachtet hat, 
groß iſt und daß er wirklich ein bedeutendes Stück deutſchen Volkslebens 
literariſch fixirt hat, aber wir können nicht begreifen, warum deshalb den 
Männern zu nahe getreten werden muß, die auf ganz anderem Felde und 
ohne jede Concurrenz gearbeitet und ſich bemüht haben in den verſchieden⸗ 
ften Formen den Ideengehalt der Zeit auszuſprechen und die in anderen 
Kreiſen der Geſellſchaft herrſchende Bewegung zum Ausdruck zu bringen. 
Daß Reuter als Dramatiker hinter dem ſchwächlichſten Poſſenfabrikanten 
zurückbleibt, hat ſeinem Kritiker wenig zu bedeuten; dafür iſt ihm aber 
z. B. Gutzkow mit feinem „Uriel Acoſta,“ „Zopf und Schwert“ u. ſ. w. 
nichts als ein erbärmlicher Faiſeur und Paul Heyſe ein Miniaturpoetlein 
der Münchener Kleindichterbewahranſtalt und mit ſeinem „Hans Lange“ in 
der Schule der Birch⸗Pfeiffer. Für Fritz Reuter hat er nur Lob, wenn 
derſelbe den meklenburgiſchen Bauer, wie er leibt und lebt, ſchildert; aber 
Guſtav Freytag bekommt einen Hieb dafür, daß derſelbe in feinem „Soll 
und Haben“ das Leben und Treiben des deutſchen Bürgerſtandes vorführt, 
das Volk bei ſeiner Arbeit „unter Kaffeeſäcken und Schaaffellen“ aufſucht. 
Wir könnten die Beläge leicht vermehren, glauben deſſen aber überhoben 
zu ſein. Geradezu wunderlich macht es ſich, den Verfaſſer mitten in die⸗ 
ſem kritiſchen Blutbade ohne erklärliche Veranlaſſung für einen neupreußi⸗ 
ſchen Staatsmann (S. 274) und für die Zeitſchrift „Daheim“ (S. 301) 
eine Lanze brechen zu ſehen. Es hätte ſich wohl irgendwo ſonſt eine paſ⸗ 
ſendere Stelle dafür gefunden. © 


Die Taubſtummen. Luftfpiel in 3 Akten nach einer Erzählung von 
Levin Schücking von Dr. Rudolph Brohm. Bromberg 1865. 

(42 S. 8.) 
Dieſes, wie es ſcheint, als Manuſcript gedruckte, aber uns zur Be⸗ 
ſprechung eingeſendete Büchelchen zeigt recht deutlich, daß eine hübſche Er⸗ 
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zählung noch lange nicht ohne Weiteres in ein geſchicktes Luſtſpiel umzu⸗ 
ſchreiben iſt, und daß ein für die Erzählung intereſſantes Geſpräch noch 
durchaus nicht als Dialog eines Luſtſpiels übernommen werden kann. Die 
Grundidee ift gar nicht fo übel und ſicher auch für das Drama verwend- 
bar: zwiſchen dem Dichter, den ſich die Phantaſie des Leſers aus einem 
Bande gefühlvoller lyriſcher Gedichte conſtruirt, und dem Verfaſſer derſel⸗ 
ben, ſoweit er im Alltagsleben, eben wie jeder Andere, Menſch, Bürger, 
Familienvater u. ſ. w. iſt, gähnt eine weite Kluft. Setzt man nun einem 
ſolchen Poeten, der ganz gemüthlich und etwas hausbacken fein Leben ge- 
nießt, eine Perſon gegenüber, die mit der Erwartung eine durchaus genia⸗ 
liſche Natur zu finden an ihn herantritt, ſo kaun es an einer komiſchen 
Wirkung nicht fehlen. Zu einer ernſtlichen Erprobung derſelben kommt 
es jedoch hier nicht; denn die zur Eiferſucht geneigte Frau des Dichters 
Hellborn, welchem eine unbekannte Enthuſiaſtin ihren Beſuch ankündigt, 
ſetzt den Vorſchlag durch, daß ein Neffe, Aſſeſſor Arthur Hellborn die Dame 
empfange und ſich für den Dichter ausgebe. Damit gelangt das Luſtſpiel 
in die Expoſition einer neuen komiſchen Situation, denn Arthur hat nie 
in ſeinem Leben einen Vers gemacht und hält ſich dazu auch gänzlich außer 
Stande, ſcheint alſo wenig geeignet zu ſein, den Vorausſetzungen ſeiner 
heimlichen Verehrerin zu genügen. Aber auch diesmal reißt der Faden 
ab, gleich nachdem er geknüpft iſt; zwiſchen der jungen Dame nämlich, 
welche wirklich anlangt, und dem Brief, welcher auf ihre Ankunft vorbe⸗ 
reitete, iſt ungefähr ein ebenſo großer Unterſchied, als zwiſchen dem Guts⸗ 
beſitzer und dem Poeten Hellborn; ſie zeigt ſich als ein ganz einfaches 
und ziemlich gewöhnliches Mädchen, bei dem der excentriſche Schritt, einen 
Dichter zu beſuchen, ganz unbegreiflich ſcheint. Die Sache klärt ſich denn 
auch dahin auf, daß fie in Wirklichkeit nicht die enthuſiaſtiſche Briefftelle- 
rin, ſondern deren Nichte iſt, die nun in Arthur zwar nicht einen Dichter, 
aber einen Bräutigam findet. Um hieraus ein wirkſames Luſtſpiel zu 
machen, hätten die charakteriſtiſchen Gegenſätze der gegen einander agiren⸗ 
den Perſönlichkeiten viel ſchärfer und einſeitiger ausgeprägt werden müſſen, 
als dies für die Erzählung nöthig war; erſt ſo wäre die erforderliche 
Spannung in die Handlung gekommen, die jetzt einen viel zu ruhigen 
Verlauf nimmt, weil keine einzige Situation gehörig und nach allen Get- 
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ten hin ausgenutzt werden konnte. Der Dichter Hellborn und ſeine Frau 
treten nämlich ſo gut wie ganz aus, weil ſie ſich beſtimmen laſſen, die 
Taubſtummen zu ſpielen. Die Motivirung dieſer Grille iſt äußerſt ſchwach, 
aber auch die Folgen dieſer neuen Knotenſchürzung ſind ganz unbedeutend 
und ohne Intereſſe. Es entſteht keine eigentliche Verwickelung daraus, 
keine nennbare Verlegenheit, keine Hemmung oder Förderung; die beiden 
Taubſtummen vermehren eben nur die Zahl der Zuſchauer um zwei, und 
das iſt das Schlimmſte, was Leuten paſſiren kann, die auf dem Perſonen⸗ 
zettel eines Luſtſpiels obenan ſtehn und in der Expoſition erſte Rollen 
ſpielen. Den Erzähler genirt dies wenig; ſeine Leſer nehmen gern auch 
eine kleine harmloſe Epiſode mit. Aber der Luſtſpieldichter, der ſein Stück 
auf dieſe an ſich ganz unnöthige Zuthat zuſpitzt, kommt bei den gefoppten 
Zuſchauern übel an, die ihren Hauptſcherz gerade von den Taubſtummen 
erwarten. Iſt hier ein Fehler in der Anlage, ſo läßt auch die Ausfüh⸗ 
rung auf Mangel an Bühnenkenntniß ſchließen; der Dialog iſt viel zu 
breit, viel zu gemächlich, nicht concentrirt genug. Der Rothſtift des Re⸗ 
giſſeurs würde furchtbare Breſchen einreißen müſſen, wenn das Publikum 
Geduld behalten ſollte das Ende abzuwarten. Wahrſcheinlich würde der 
Verfaſſer ſelbſt der erſte ſein, der uns Recht gäbe, wenn er ſein Stück, ſo 
wie es jetzt iſt, aufführen ſehn möchte, und vom Standpunkt der Bühne 
aus haben wir es vornehmlich einer Prüfung unterzogen. Daß es ſich 
ſiellenweiſe ganz gut lieft, faun ſonach nur für ein bedingtes Lob gelten. 
O 
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Scherz und Ernſt für Schweſternfeſte. Klänge aus der Loge 
Auguſta zur Unſterblichkeit in Pr. Stargard. Von L. Kuhls, 
Verfaſſer von „Luſt und Leid.“ Pr. Stargard. Verlag 
von F. Kienitz. 1865. (VIII u. 108 S. 8.) 


Eine kleine Sammlung von Liedern und dramatiſchen Scenen, welche 
in den Geſellſchaften, die der Dichter vor Augen hatte, ihren Zweck „den 
Schweſternfeſten, welche in den Logen gefeiert werden, ein maureriſches Ge- 
präge zu geben und ſie dadurch vor gewöhnlichen Vergnügungen auszu⸗ 
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zeichnen,“ erreicht haben. Ein Gelegenheitsgedicht erreicht ſehr leicht ſeinen 
Zweck, von dem Kreiſe, für welchen es unter individuellen Vorausſetzun⸗ 
gen gedichtet ward, in dem vorausgeſetzten Momente beifällig aufgenom- 
men zu werden. Anders ſteht es darum, wenn ein ſolches Gedicht vor 
das große Publicum tritt, dem alle jene individuellen Vorausſetzungen feh- 
len und welches nur den objectiven Werth des Gedichts beurtheilen kann. 
Da fällt das Kleid der günſtigen Gelegenheit ab, und der Leſer ſieht nur 
— regelrechte Berfe in ihrer Nacktheit. Auch die von Herrn Kuhls mitge- 
theilten Lieder ſcheinen uns, ſo gut ſie gemeint ſind, für die Verbreitung in 
fremden Kreiſen nicht bedeutend genug. Indeß tritt das Büchelchen ſo 
Harm- und anſpruchlos auf, daß es die Kritik in keiner Weiſe herausfor— 
dert; ſo möge ſie denn ſchweigen. In des Verfaſſers „Luſt und Leid“ 
(Königsberg 1855) haben wir Gediegeneres gefunden. N. 


Alterthumsgeſellſchaft Pruſſia. 
(Vgl. III, 273.) 

25. Mai. Die Geſellſchaft beklagt den Tod eines ſehr werthen Mitglie- 
des und zugleich eines ihrer Stifter, deſſen reger Theilnahme ſie bis zum 
letzten Augenblicke fih zu erfreuen hatte, des Hrn. Regierungs- und Stadt- 
rathes Bartiſius (F 9. Mai). — Als neue (auswärtige) Mitglieder 
werden proclamiert: die Herren Pfarrer Brezoska in Neuhof (Kreiſes 
Lötzen) und Rittergutsbeſ. Balduhn auf Krzywen (bei Neuhof). Beide 
Herren haben eine Sammlung Maſuriſcher Alterthümer in Ausſicht ge- 
ſtellt, mit der Bedingung, daß dieſelbe unter den Beſitzthümern der Pruſſia 
geſondert aufgeſtellt werde. Die Geſellſchaft nimmt dieſe Bedingung 
gern an und beſtimmt zur Bewahrung der künftigen Maſuriſchen Alter- 
thümer den alten Wandſchrank der Herzogin Aung Maria (Mtsſchr. III, 78). 
— An Geſchenken find eingegangen: von Hrn. Rittergutsbeſ. Stellter 
auf Gr. Miſchen (bei Königsberg) Fundſtücke aus einem Grabe auf der 
Feldmark ſeines Gutes, beſtehend in zwei Schmuckgegenſtänden aus Bronce. 
Das aufgedeckte Grab war mit einem künſtlich ausgehöhlten Steine belegt, 
welchen der freundliche Geber nachzuliefern verſprochen hat. Ferner hat 
Hr. von Kur owsky auf Truckſen (Kr, Lötzen) eine in feinem Acker ge- 
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fundene Silber⸗Münze des Herz. Albrecht d. a. 1545 geſchenkt. Die Vor⸗ 
derſeite der Münze trägt das Bildniß des Herzogs mit der Umſchrift 
IVS TVS EX * FIDE VIVIT * 1545; die Kehrſeite hat den Ab- 
ler mit der Legende ALBERIt us! Dfei] * Gf[ratia] * MARIchio]!“ 
BRAN[denburgensis] *DVX PRVSSliael. Genau die gleiche Münze, 
nur mit der Jahreszahl 1543, iſt abgebildet bei Hartknoch Alt. u. Neues 
Preußen, Münzentafel zu II, cap. 6. — Als Nachtrag zu der früher vor⸗ 
gelegten Sammlung Kantiſcher Porträts (Mtsſchr. III, 273) zeigt Hr. 
Gutsbeſ. Minden aus ſeinem Beſitze ein nach Vernet geſtochenes Por⸗ 
trät Kants. Derſelbe verlieft aus den „Denkwürdigkeiten des Domherrn 
Grafen von W.“ (Leipzig 1864 S. 27 ff., 2te Aufl. 1866) eine Stelle über 
Königsberger Zuſtände im J. 1805. Das anonyme Werk hat den unlängſt 
verſtorbenen Neigebaur zum Verfaſſer und enthält deſſen eigne Memoiren 
im Gewande der Satire auf den Adel, die gerade an der in Rede ſtehen⸗ 
den Stelle beſonders greifbar hervortritt (cf. „Unſere Zeit“ N. Folge 
II, 625 f.). — Hr. Dr. Lohmeher macht Mittheilungen aus einem che⸗ 
miſch⸗antiquariſchen Aufſatz von Dr. Ferd. Wibel in Hamburg „die Cul- 
tur der Bronze⸗Zeit Nord- und Mittel⸗Enropas“ (abgedruckt in dem 26ſten 
Bericht der Schl. Holſt. Lauenb. Geſellſch. Kiel 1865). 8 


es 


Königl. Deutſche Geſellſchaft zu Königsberg. 
Nekrolog. 
Auswürtige Mitglieder: 

1. Dr. Georg Bärſch, geb. 1780, während des Krieges 1806/7 
in Königsberg Officier, dann bei hieſigen Behörden beſchäftigt und eifri⸗ 
ges Mitglied des hier geſtifteten Tugendbundes, über welchen er ſpäterhin 
auch intereſſante Mittheilungen gegeben hat. In dem Befreiungskriege 
1813 bis 1815 lebhaft als Mitkämpfer betheiligt, wurde er nach dem 
Frieden Landrath in der Rheinprovinz, verwaltete dieſes Amt in mehre⸗ 
ren Kreiſen über 30 Jahre, bis er vor einigen Jahren als Geheimer Re⸗ 
gierungsrath in den ehrenvollen Ruheſtand geſetzt wurde und ſeinen Wohn⸗ 
ſitz in Coblenz nahm, wo er am 11. Januar 1866 verſtarb. Als Fort⸗ 
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ſetzer der Eifelia illustrata hat er ſich einen ehrenvollen Namen unter den 
Forſchern der Rheiniſchen Geſchichte erworben. — Es mag hier noch, zu- 
gleich im Jutereſſe unſerer Provinzial⸗Literatur, bemerkt werden, daß 
G. Bärſch in den Jahren 1808 und 1809 hier eine Wochenſchrift heraus⸗ 
gab u. d. T.: „Der Volksfreund, eine Wochenſchrift zur Erholung, 
Belehrung und Verbeſſerung des Zuſtandes des Volkes, für das Volk 
und für diejenigen, denen ſein Wohl aufrichtig am Herzen liegt.“ Sie 
erſchien jeden Sonnabend 1 Bogen 4. in der Degenſchen Buchdruckerei; 
die meiſten Artikel hat Bärſch ſelbſt gewöhnlich unter der Chiffre B. ge- 
liefert; genannte und ungenannte Mitarbeiter waren außer hieſigen Ge— 
lehrten, wie L. v. Baczko, Prof. Hoffmann ꝛc. auch General v. Gneiſenau, 
Major v. Bopen und Miniſter v. Schrötter. 

2. Dr. Joh. Dan. Ferd. Neigebaur (eigentlich Neugebauer) 
geb. 24. Juni 1783 zu Dittmannsdorf bei Frankenſtein (Schleſien) im 
evangeliſchen Pfarrhauſe; ſtudirte zu Königsberg zuerſt Theologie, dann 
Jurisprudenz; Aſſeſſor bei den Obergerichten zu Breslau und Marien⸗ 
werder; 1813 Hauptmann im Lützowſchen Freicorps, verwundet im Ge- 
fechte bei Lauenburg und kriegsgefangen nach Limoges gebracht, wo er 
die dortige Akademie beſuchte. („Briefe eines preußiſchen Officiers während 
ſeiner Kriegsgefangenſchaft in Frankreich in den Jahren 1813 und 1814“ 
Köln 1816—18, 2 Bde., feine erſte (anonyme) Schrift); 1815 Preußi⸗ 
ſcher Präfect in Luxemburg; 1816 Oberlandesgerichtsrath in Cleve; 1820 
desgl. in Hamm; 1822 in Münſter und 1826 in Breslau; 1821 Dr. 
philos. honoris causa von der philoſ. Facultät zu Königsberg und Mit⸗ 
glied der Deutſchen Geſellſchaft; 1832 Oberlandesgerichts-Directar in 
Frankfurt a. d. O. und 1835 bis 1841 in derſelben Stellung zu Brom⸗ 
berg, wo er feinen Abſchied nahm; 1842 bis 1845 Preuß. General-Eon- 
ſul in Buchareſt und ſeit dieſer Zeit viel in Italien und zuletzt in Bres⸗ 
lau. — Sehr fruchtbarer (meiſtens pſeudonymer) Schriftſteller auf dem 
Gebiete der Rechtswiſſenſchaft, der Politik und des Staatsrechts, der Geo- 
graphie und Reiſehandbücher; Berichterſtatter über Italieniſche Literatur 
in den Heidelberger Jahrbüchern, in den Blättern für literariſche Unter⸗ 
haltung, in Hildebrands Jahrbüchern für Nationalökonomie und Statiſtik; 
leichter Compilator, aber gerade und offen feine Meinung gegen Jeder- 
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mann ausſprechend. Er ſtarb den 22. März 1866 zu Breslau. Von ſei⸗ 
nen mehr als 100 größeren und kleineren Schriften — die ſehr vielen 
vereinzelten journaliſtiſchen Aufſätze nicht mitgerechnet — führen wir nur 
eine feiner letzten an: „Denkwürdigkeiten des Domherrn Grafen von 
Wlengerſki?), vom Beginn der erſten franzöſiſchen Revolution bis zur 
neueſten Zeit“ (Leipzig 1864; 2. Aufl., 1866); „fie enthalten feine eige⸗ 
nen Memoiren, aber im Gewande der Satire auf den Adel. Er macht 
es dem Publikum leicht, den Wolf im Schaſpelz zu unterſcheiden.“ (f. 
„Unſere Zeit“ 2. Jahrg. 1866. 8. Hft. S. 622—626. Illuſtr. Ztg. Petz- 
holdts’s N. Anzeiger 1866. Hft. 5. S. 168f.) 

3. Profeſſor Dr. Friedr. Wilh. Genthe, Oberlehrer am Gym⸗ 
naſium zu Eisleben, hochgeſchätzt durch feine Arbeiten in der neueren 
Literatur; ſeit 20 Jahren Mitglied der Deutſchen Geſellſchaft; ſtarb 
19. April 1866. 

Heimiſches Mitglied. 

4. Carl Bartiſius, geb. zu Königsberg 1797, vereinigte in reicher 
Thätigkeit feine ausgebreiteten Keuntniſſe in der ſchönen Literatur mit der 
angeſtreugten Pflichterfüllung feines amtlichen Berufs als Regierungsrath 
bei der hieſigen Regierung und ſpäter bei dem Magiſtrate, bis ein hartes 
körperliches Leiden ſchon vor Jahren ſeinen Rücktritt aus dem öffentlichen 
Leben verlangte. Um die Deutſche Geſellſchaft hat er ſich mehr als 
20 Jahre als Kaſſenverwalter verdient gemacht. Er ſtarb 9. Mai 1866 
in Königsberg. 8. 
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Gründung einer Muſkealien VBiliothek für die Provinz 
Preußen. 

Als die Muſikaliſche Akademie zu Königsberg fich genöthigt geſehen 
hatte, dem Beiſpiele der Berliner Sing⸗Akademie zu folgen und ihren 
Noteuſchatz dem Gebrauche anderer Singvereine der Provinz zu verſchlie⸗ 
ßen, verſiegte für dieſe letztern eine Hauptquelle, aus welcher ſie die zu 
ihren Uebungen und Aufführungen nöthigen Muſikalien leihweiſe bezogen 
hatten. Aus eigenen Mitteln aber allen ihren Bedarf ſich anzuſchaffen, 
ſind ſolche kleine Vereine bei der meiſtens nicht großen Zahl ihrer Mit⸗ 
glieder und der beſchränkten Höhe der von denſelben zu zahlenden Bei⸗ 
träge ſelbſt dann nicht recht im Stande, wenn, wie gewöhnlich, ihr Leiter 
ein Gehalt nicht bezieht. Es erſchien alfo im Intereſſe der Pflege des ge- 
miſchten Geſanges, der in der letzten Zeit durch den Männergeſang nur 
zu ſehr zurückgedräugt wird"), geboten, hier anderweitige Hülfe zu ſchaffen. 
Der Unterzeichnete ſchrieb daher ſchon vor mehreren Jahren an ſolche 
Vereinsvorſteher, die fih gegen ihn als den Obervorſteher der Muſikali⸗ 
ſchen Akademie über den Beſchluß der letztern beklagten und denſelben rück— 
gängig zu machen baten, daß dieſes aus Gründen der Konſervirung ihrer 
eigenen Notenſammlung nicht möglich, daß aber durch vereinte Kräfte, 
wie überall, ſo auch hier, den kleinen Vereinen gelingen werde, was den 
einzelnen unmöglich ſei, und ſtellte den Plan auf, auf ſolche Weiſe eine 


„) Das Verſchwinden gemiſchter Geſangvereine in mehreren Provinzialſtädten, 
die jetzt nur Männergeſangvereine enthalten, beweiſt dieſes zur Genüge. 
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allen zu dieſem Zweck zuſammentretenden Vereinen gemein⸗ 
ſchaftlich gehörige Bibliothek zu gründen. Dies geſchah ſchon 
geraume Zeit vor dem auf Veranſtaltung der Muſikaliſchen Akademie zu 
Pfingſten 1863 in Königsberg Statt findenden Muſikfeſte. Bei dieſem ſoll⸗ 
ten nach der Abſicht des Unterzeichneten die Vorſteher der zu demſelben 
zuſammen kommenden Vereine die Angelegenheit gemeinſam beſprechen und 
die nöthigen Beſchlüſſe faſſen; zu welchem Ende er allen den gedachten 
Plan in allgemeinen Umriſſen ſchriftlich mittheilte. Aber die Proben und 
Aufführungen des Feſtes nahmen die kurze Zeit des Beiſammenſeins fo 
ſehr in Anſpruch, daß eine Berathung über den in Rede ſtehenden Gegen⸗ 
ſtand nicht zu Stande kam. Es blieb alſo nichts übrig, als denſelben in 
brieflichen und gelegentlich auch mündlichen Beſprechungen mit einzelnen 
zu fördern. Dieſes gelang in der Weiſe, daß diejenigen Vereinsvorſteher, 
welche zu dem Muſikfeſte des Jahres 1865 ſich mit der Muſikaliſchen Aka⸗ 
demie vereinigt hatten, ſo weit ihre Erklärung nicht ſchon früher erfolgt 
war, bei dieſer Gelegenheit ihre Zuſtimmung zu dem Plane und ihren 
Beitritt zu dem zu gründenden Verbande nach den von dem Unterzeichne⸗ 
ten aufgeſtellten Grundſätzen erklärten. Das geſchah, außer der Muſikali⸗ 
ſchen Akademie, namentlich Seitens der Vertreter von Geſangvereinen in 
Thorn“), Elbing, Pillau, Wehlau, Mohrungen und Raſten⸗ 
burg. — Die angedeuteten Grundzüge aber ſind folgende: 

1) Es wird eine Preußiſche Provinzial-Muſik⸗ Bibliothek 
und zwar in Königsberg begründet. 

2) Dieſelbe iſt gemeinſchaftliches Eigenthum der zu dieſem Zweck zu⸗ 
ſammentretenden gemiſchten Geſangvereine der Provinz. 

3) Jeder dieſer Vereine ernennt einen in Königsberg dauernd befind⸗ 
lichen bevollmächtigten Repräſentanten; dieſe Repräſentanten leiten gemein⸗ 
ſchaftlich alle die Bibliothek betreffenden Angelegenheiten. Namentlich er⸗ 
wählen ſie einen Vorſitzenden, ſowie die etwa ſonſt erforderlichen Beamten. 


*) Es verdient rühmend angemerkt zu werden, daß Thorn bei dieſer Muſik⸗ 
angelegenheit einen hervorragenden Eifer an den Tag gelegt hat. Auch wurde von dort 
ſchon vor längerer Zeit ein hierauf bezüglicher ausführlich detaillirter „Vorſchlag“ für 
die Altpr. Mtsſchr. eingeſandt, der nur deshalb nicht zum Abdruck gekommen iſt, weil 
beregter Gegenſtand, wie unfer geehrte Mitarbeiter oben auseinanderſetzt, bereits debat 
Hirt und faſt ſpruchreif geworden war, D. H. 
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4) Von ihnen werden den Bedürfniſſen und Wünſchen der von ihnen 
vertretenen Vereine entſprechende Vorſchläge zur Anſchaffung von Muſika⸗ 
lien dem Vorſitzenden eingereicht und die Anſchaffung in von dem Por- 
ſitzenden hiezu berufenen Verſammlungen ſämmtlicher Repräſentanten nach 
dem Ergebniß der Abſtimmung beſchloſſen oder abgelehnt. 

5) Die Beitragszahlung der Vereine geſchieht nicht zu gleichen Thei⸗ 
len, ſondern durch Repartition nach Verhältniß ihrer Größe, zu welchem 
Zwecke jeder Verein eine Normal⸗Mitgliederzahl und demgemäß eine Nor- 
malzahl der für ihn erforderlichen Singſtimmmen aufzuſtellen hat. 

6) Rückſichtlich der Deckung der Koſten der Noten⸗Anſchaffung werden 
die Vereine in zwei Klaſſen getheilt: 

a) ſolche, welche Aufführungen mit Orcheſterbegleitung veranſtalten, 
b) ſolche, welche ohne dieſelbe (nur mit Klavier⸗ oder Orgelbe⸗ 
gleitung). 
Sämmtliche Vereine tragen gemäß der nach No. 5 anzuſtellenden Berech⸗ 
nung die Koſten für Klavier⸗Auszüge und Singſtimmen; die Koſten für 
die Partituren und Orcheſterſtimmen nur die unter a) angeführten Vereine 
zu gleichen Theilen. i 

7) Die Anſchaffung der Stimmen muß dem Bedürfniß des größeften 
der Theil nehmenden Vereine entſprechen. 

8) Die Benutzung der Muſikalien wird durch ein beſonderes Regu⸗ 
lativ beſtimmt. 

Dieſes die Hauptzüge. Alles übrige wird der Beſchlußfaſſung der 
Repräſentanten⸗Verſammlung vorbehalten. 

Ob bei der Gründung der Bibliothek, oder auch ſpäter, Muſikalien 
fets als Geſchenke, fets unter Anrechnung ihres durch Abſchätzung zu er- 
mittelnden Werthes auf zu leiſtende Beiträge anzunehmen, dürfte haupt⸗ 
ſächlich davon abhängig zu machen ſein, ob ſie hiezu nach Inhalt und Form 
geeignet erſcheinen. Schließlich würde auch hierüber die Entſcheidung von 
der Repräſentanten⸗Verſammlung zu treffen ſein. — 

Als beſondere Vortheile einer ſolchen gemeinſamen Bibliothek mag 
noch zweierlei Erwähnung finden. Erſtens nämlich bleiben auf dieſe Weiſe 
die kleinen Vereine vor einem Uebelſtande bewahrt, von dem mancher der⸗ 
ſelben eingeſtandener Maßen früher nicht ſelten betroffen wurde, nämlich 
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Sachen zu üben oder gar ſich anzuſchaffen, die deſſen nicht werth waren. 
Zweitens dürfte eine ſolche gemeinſame Bibliothek den Weg zu den Pro⸗ 
vinzial⸗Muſikfeſten ſehr erheblich ebnen. — 

Nach der Veröffentlichung vorſtehender Darlegung wird der Unter⸗ 
zeichnete die oben genannten Vereine einladen, Repräſentanten zunächſt für 
eine konſtituirende Berathung und förmliche Gründung des Bibliothek⸗ 
Verbandes zu ernennen. 

Königsberg, den 13. Juni 1866. 

Dr. Fr. Bander, 
Obervorſteher der Muſikaliſchen Akademie. 


Gotthilf Löſchin's Jubiläum. 


Selten hat das Amts jubiläum eines einfachen Schulmannes die 
Aufmerkſamkeit ſo weiter Kreiſe in Anſpruch genommen, als das am 
5. December 1865 gefeierte des würdigen Direktors der St. Johannes⸗ 
ſchule zu Danzig, Dr. Gotthilf Löſchin. Die Beſchreibung der erheben⸗ 
den und von der allgemeinen Achtung, in welcher der Jubilar ſteht, ehren⸗ 
des Zeugniß gebenden Feierlichkeit mit den Reden der Vorgeſetzten, Freunde, 
Collegen und Schüler des Jubelgreiſes und deſſen von ſeltener Friſche und 
Lebendigkeit des Geiſtes diktirten Antworten füllt ein ſtattliches Quartheft 
von 21 Seiten unter dem Titel „Blätter der Erinnerung an das funfzig⸗ 
jährige Amtsjubiläum des Herrn Director Dr. Gotthilf Löſchin in Danzig.“ 
Die Realſchule zu St. Johann widmete ihrem Director ein eigenes Pro⸗ 
gramm; es enthält ein lateiniſches Carmen von Dr. Brandt. (Der zehnte 
Hexameter iſt in: Ergo genus triplex conjungitur ordine multo abzu⸗ 
ändern) und ein hebräiſches von Hardt; Dr. Panten ſchrieb, Bezug neh⸗ 
mend auf die Bemühungen Löſchins für die Geſchichte Danzigs und im 
Anſchluß an eigene Arbeiten über denſelben Gegenſtand, eine höchſt intereſ⸗ 
fante Abhandlung „Beiträge zur hanſeatiſch⸗engliſchen Handelsgeſchichte. III,“ 
worin er überall auf genaueſtes Quellenſtudium fußend zunächſt einen Ueber- 
blick über die Beziehungen der deutſchen Hanſa zu England im 14. und 
15. Jahrhundert giebt und dann die Streitigkeiten ausführlicher behandelt, 
die bei dem erwachenden eigenen industriellen Leben in England gegen die 
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Mitte des 16. Jahrhunderts hin zwiſchen dem Stahlhof (dem Comtor der 
Hanſa in London) und der City und in Folge deſſen zwiſchen dem Hanſa⸗ 
bunde und der engliſchen Regierung entſtanden und mit dem Verluſt der 
Privilegien des deutſchen Handels endigen mußten, da die Forderungen der 
Hanſa dem nationalen Bedürfniß Englands widerſprechen und nicht mehr 
wie früher mit den Waffen in der Hand behauptet werden konnten. Der 
Diacon zu St. Johann, Dr. Schnaaſe, widmete dem Jubilar eine eigene 
Schrift: „Johann Placotomus und ſein Einfluß auf die Schule in Danzig,“ 
über welche dieſe Zeitſchrift demnächſt ausführlich berichten wird. Dieſen 
werthvollen Gaben ſchließt ſich aufs Würdigſte ein Schriftchen an: „Aus 
dem Leben eines Amts⸗Jubilares. Danzig. Wedelſche Hofbuchdruckerei“ deffen 
Verfaſſer der Jubilar ſelbſt iſt, der hierin nicht nur ſeinen vielen Freunden 
und Schülern eine Mittheilung über ſeine Erlebniſſe hinterläßt, ſondern auch, 
was nicht mindern Dank verdient, aus eigener Anſchauung ein lebhaftes 
Bild der Schulverhältniſſe ſeiner Vaterſtadt Danzig am Ende des vorigen 
und Anfang des jetzigen Jahrhunderts entrollt, das bleibenden Werth hat. 
Wir geben daraus einige Notizen: Gotthilf Löſchin wurde am 24. Fe⸗ 
bruar 1790 zu Danzig geboren. Sein Vater war ein wenig bemittelter 
Bordingrheder, der meiſt außer dem Hauſe beſchäftigt war, und die Erzie⸗ 
hung der Kinder der Mutter überlaſſen mußte. In ſeinem ſechſten Jahre 
trat er in eine Warteſchule ein, in der die Kleinen die ſchwere Aufgabe zu 
löſen hatten, todtſtille auf ihren Stühlchen zu hocken und mit der fürchter⸗ 
lichſten Langweile zu kämpfen, da ſie nur einmal Vor⸗ und Nachmittags 
an das Pult der „Mamſell“ gerufen wurden, um ihr A. B. C. aufzu⸗ 
ſagen. Eine wahre Erfriſchung war's, wenn „Madame,“ die erſte Lehrerin 
ſich herbeiließ, die Geſchichte der Entführung des Königs Stanislaus Au⸗ 
guſtus (1771) zu erzählen, die ihr irgendwo näher bekannt geworden fein 
mochte. Acht Jahre alt kam er in die St. Marienſchule, welche fünf 
Klaſſen hatte, von denen jede einzeln eigentlich eine Schulanſtalt für ſich 
bildete, da ſie einen beſondern Lehrer hatte, welcher ſelbſtändig Schüler 
aufnahm und entließ. In der Tertia wurde durch den freundlichen Lehr 
rer Hoffmann ſeine Aufmerkſamkeit auf die deutſche Poeſie rege gemacht, 
indem derſelbe ein Gedicht von Haller vortrug. Auch führte ihn der ge— 
wöhnliche Beſuch der mit hiſtoriſchen Denkmälern ſo reich geſchmückten 
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Marienkirche in den Schulpauſen zuerſt auf geſchichtliche Studien über die 
Danziger Vorzeit. Die offene Feindſeligkeit zwiſchen dem Lehrer der Se⸗ 
cunda und dem Rektor veranlaßte den erſteren feine Schüler dem letzteren 
zum Tort nach der Prima der St. Petriſchule zu ſpediren, und ſo machte 
Löſchin dieſe durch. Nach der Beſtimmung ſeines Vaters ſollte er nun 
bei einem Kaufmann in die Lehre treten; da er jedoch keine Neigung zum 
Handelsſtande hatte, ſetzte er es mit Hilfe ſeiner Mutter durch, daß er 
1805 in das Danziger akademiſche Gymnaſium gebracht wurde, um dort 
für den Gelehrtenſtand vorgebildet zu werden. Dieſes Gymnaſium, 1558 
in der Abſicht geſtiftet, den damals noch mit großen Schwierigkeiten ver⸗ 
bundenen Univerſitätsbeſuch allenfalls entbehrlich zu machen, hatte unge⸗ 
fähr die Einrichtung einer Hochſchule erhalten und behauptete dieſelbe noch 
jetzt unter ſo ganz veränderten Umſtänden. Es hatte nominell für jede 
der vier Fakultäten einen Profeſſor und daneben auch Lehrämter für Na⸗ 
turwiſſenſchaft, Mathematik, Beredſamkeit und Poeſie, griechiſche und orien⸗ 
taliſche Literatur. Doch waren die Privatſtudien mit gleichgeſinnten Freun⸗ 
den das beſte Mittel zur Weiterbildung. Die Scholaren hatten Freiwoh⸗ 
nung in den Mönchszellen des alten Franziskanerkloſters, trugen große 
Klapphüte mit Federn, ſchwarze oder weiße ſeidene Strümpfe, auf Prima 
ſogar einen Stahldegen, und kalendirten zu Weihnachten in ſämmtlichen 
Häuſern umher. Schon als Gymnaſiaſt hielt Löſchin, der Theologie ſtu⸗ 
dirte, ſeine erſte Predigt in der Kapelle zu Grebin. Nach der Einnahme 
der Stadt durch die Franzoſen kam ſein Vater in argen Vermögensverfall, 
ſodaß ſein Sohn 1809 nur in ſehr kümmerlichen Verhältniſſen die Uni⸗ 
verſität Kiel beziehn konnte. Er lebte hier längere Zeit buchſtäblich von 
Brod und Waſſer und kämpfte in Folge dieſer ungenügenden Nahrung 
mit fortwährendem Fieber. Endlich brachten gute Menſchen eine Unter⸗ 
ſtützung von 100 Thlr. für ihn auf, welche ihn in den Stand ſetzte nach 
Halle überzuſiedeln. Dort beſſerten ſich ſeine Verhältniſſe, indem einige 
Danziger Stipendien flüſſig geworden waren und Prof. Hensler ihn als 
Amanuenſis zu ſich nahm. Nach abſolvirten Studien kehrte er über Berlin 
nach Danzig zurück und ertheilte hier mit beſtem Erfolg Privatunterricht, 
bis ihn der Kaufmann Uphagen als Hauslehrer ſeiner Kinder nach Ber⸗ 


lin, wo er fleißig das Theater beſuchte, das ihm ſchon früh großes Ver⸗ 
Altpr. Monatsſchrift Bd. III. Hft 4. 24 
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gnügen bereitete, und demnächſt nach feinem neuen Wohnſitz Elbing mit- 
nahm. Zum Oberlehrer an die St. Barbaraſchule nach ſeiner Vaterſtadt 
Danzig berufen, machte er 1815 die Prüfung für das höhere Schulamt 
und heirathete Luiſe Auguſte Müller, mit der er noch in glücklichſter Ehe 
verheirathet iſt. Er betrieb nun auch eifrig Schriftſtellerei, gab ein Wochen⸗ 
blatt „Gedana, Unterhaltungsblatt für die gebildeten Stände Danzigs“ 
heraus, das aber wegen Mangel — nicht an Abonnenten — ſondern an 
Mitarbeitern nach dem zweiten Jahrgange aufgegeben werden mußte, und 
edirte dann 1822 und 1823 nach fünfjährigen eifrigen Quellenſtudien feine 
„Geſchichte Danzigs“ in 2 Bänden. Außerdem ſchrieb er Erbauungsſchrif⸗ 
ten ſowie regelmäßige Jahresberichte und hielt Vorleſungen. Die Univer⸗ 
ſität Marburg ertheilte ihm die Doktorwürde, worauf er 1824 Direktor 
der erweiterten und weſentlich reformirten St. Johannesſchule wurde, in 
welchem Amte er auf's Segensreichſte wirkte. Im Ganzen berechnet er 
die Zahl ſeiner Schüler auf 6027. Er war 34 Jahre lang auch Stadt⸗ 
bibliothekar und iſt ſeit 1838 Mitglied der ſtädtiſchen Schuldeputation. 
Er ſelbſt hat während ſeines thätigen Lebens eine reiche und in ſeltener 
Weiſe vollſtändige Bibliothek für deutſche Nationalliteratur zuſammenge⸗ 
bracht und dieſelbe teſtamentariſch der St. Johannesſchule beſtimmt, aber 
auch Bedacht darauf genommen, daß dieſelbe von Literarhiſtorikern zu ge⸗ 
lehrten Arbeiten benutzt werden kann. An ſeinem Jubiläumstage wurde 
ihm die Freude zu Theil, daß ſeine Schüler ihm eine beträchtliche Summe zu 
einer beliebigen Stiftung übergaben. Er wendete dieſelbe der ihm mit Recht 
ſo theuern Bibliothek zu und hat dadurch für deren zweckmäßige Erhaltung, 
Vervollſtändigung und Erweiterung geſorgt. Noch in ſpäteſten Zeiten wird 
man ihm dankbar für dieſes geiſtige Vermächtniß ſein, von dem nun ſein 
Name unzertrennlich iſt. Möge er ſich noch lange der Erfolge ſeiner humanen 
Beſtrebungen erfreun! K O 
Handſchriftliche Funde aus Königsberg. 
(Vgl. III, 278.) 

9. Quellen zur Schleſiſchen, Polniſchen, Preußiſchen Geſthichte. 

Mit beſonderer Freude nehmen wir davon Kenntniß, daß nun auch 
in dem großen Nationalwerke der Perg fen Monumenta Germaniae 
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Königsberger Handſchriften benutzt worden ſind. Der unlängſt erſchienene 
19te Band der Scriptores (Hannoverae 1866) enthält unter Anderen 
Schleſiſche, Polniſche und Preußiſche Annalen, mit deren Heraus⸗ 
gabe unſer Landsmann Dr. phil. Wilhelm Arndt (aus Kulm) betraut 
worden iſt. Für dieſe Annalen haben vier unſerer hieſigen HH., 2 der 
Königl. Bibliothek (unten No. 1 u. 4) und 2 des Provinzial 
Archives (No. 2 u. 3 B), werthvolle Ausbeute ergeben. 

1) Zunächſt werden (p. 552 f.) aus dem Codex 1150 der Königl. 
Bibl. Annales Silesiae superioris mitgetheilt, welche auf der letz⸗ 
ten Seite Ausgangs des 13ten Jahrh. geſchrieben ſind. Sie begreifen in 
geringer Zahl kurze Aufzeichnungen aus den Jahren 1071 bis 1290, — 
Der Codex iſt derſelbe, welcher durch die intereſſante Epitome iuris 
civilis „Exactis a romana ciuitate regibus“ (Steffenhagen Cata- 
log. No. XXX), durch ein anderes juriſtiſches Gloſſarium (Mu⸗ 
ther Jahrbuch des gem. deutſch. R. II, 96 N. 94), beſonders aber durch 
die von Gieſebrecht entdeckte „Königsberger Weltchronik“ (et. 
Waitz Ueber eine ſächſ. Kaiſerchronik Göttingen 1863 S. 11 ff.) bereits in 
weiteren Kreiſen bekannt war. 

2) Der Codex B. 28 des Prov. Archives (bekannt durch die Ueber⸗ 
ſetzung der Chronik Wigand's von Marburg) bietet auf den drei letz⸗ 
ten Blättern Annales Polonorum, um 1466 geſchrieben, welche nach 
dieſem Codex (ef. p. 610 u. 609) und anderen Hilfsmitteln in vier eim- 
ander verwandten Formen abgedruckt ſind (p. 612 ff.). Die Form unſe⸗ 
res Codex iſt hier als die zweite bezeichnet, ohne daß jedoch über die 
Priorität der einzelnen Formen eine ſichere Beſtimmung gegeben wer⸗ 
den konnte. l ) 

3) Unter der Bezeichnung Annales Prussiei breves werden z wei 
Formen derſelben mitgetheilt (p. 693 ff.): A) eine ausführlichere Form 
nach einem Manuſcript des Wiener Deutſchordens⸗Archives aus dem 16ten 
Jahrh. (auch abgedruckt von Strehlke Scriptores rerum Prussicarum 
III, I ff.)); B) auf Grund eines zweiten Codex des hieſigen Pro vinzial⸗ 
Archives, Sec. XIV No. 612, die ſogen. Annales Pelplinenses (be- 


*) Ueber dieſen Band unſerer Scriptores fol im nächſten Hefte berichtet werden. 
24 * 
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reits zweimal herausgegeben von Töppen Scriptores rer. Pruss. I, 270 
und Voigt Codex Diplom. Prussicus VI, I). 

4) Endlich folgen Canonici Sambiensis Annales (p. 696 ff.) 
nach der aus zwei verſchiedenen Codices (sec. XIV exeuntis) zuſammen⸗ 
gebundenen Handſchrift No. 1119 der Königl. Bibl. Dieſelben nehmen 
in dem zweiten Codex die letzte Stelle ein, ſind ſchon von Töppen zwei⸗ 
mal und werden hier auf's Neue in berichtigtem Abdruck herausgegeben. — 

Beiläufig mag noch bemerkt werden, daß Dr. Arndt (p. 691 ff.) 
unſere provinzielle Geſchichtſchreibung aus einer nicht Preußiſchen H. 
durch Annales terrae Prussicae, 1029... 1450, bereichert hat; unter 
Benutzung der Annales Franciscani Thorunensis, welche Strehlke 
(SS. rerum Prussic. III, 57 ff.) hat im Drucke erſcheinen laſſen. 

10. Johann a Jasco. 

Ein Niederländer, Dr. theol. A. Kuyper, hat es unternommen, die 
Werke, gedruckte wie ungedruckte, des bekannten Polniſchen Reformators 
Johann a Lasco (F 1560) in würdiger Ausſtattung an das Licht zu 
ſtellen. Von dieſer Sammlung, die der Herausgeber auf 3 Bände berech- 
net hat, find die beiden erſten im Drucke erſchienen: Joannis a Lasco 
opera tam edita quam inedita recensuit vitam auctoris enarravit 
A. Kuyper. Tom. I, II. Amstelodami, Hagae-Comitum 1866. 80. 

Unter den vielfach zerſtreuten Hilfsmitteln, die Dr. Kuyper mit den 
größten Schwierigkeiten zuſammengebracht hat, nehmen auch die Schätze 
unſeres Prov. Archives eine ſehr nennenswerthe Stelle ein. In der 
praefatio p. IX ff. erfolgt darüber nähere Auskunft. Ihnen verdankt der 
Herausgeber eine Reihe bisher ungedruckter Briefe von a Lasco, welche 
im 2ten Bande (p. 547 ff.) unter anderen ihren Platz gefunden haben. Vor⸗ 
züglich aber ift es ein von unſerem geſchätzten Archiv-Director Dr. Meckel⸗ 
burg wiederentdeckter Codex (ef. praef. P. LII und XLVII), aus welchem 
zwei verſchollene Werke des a Lasco im Iſten Bande (p. 481 ff., 557 ff.) 
aufgenommen find: die Epitome doctrinae ecelesiarum Phrisiae Orien- 
talis und die Epistola de coena domini, beide aus dem J. 1544, — Von 
einem zweiten Codex des Archives, welcher ebenfalls die Epitome enthält, 
wird nebenher (p. LII) bloße Nachricht gegeben. 
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II. Donaleitis. 

Der Munificenz der Kaiſerl. Akademie der Wiſſenſchaften zu St. Pe⸗ 
tersburg und den Bemühungen des auch um die Litauiſche Sprache ver⸗ 
dienten Forſchers Auguft Schleicher verdanken wir die erſte vollſtändige 
Ausgabe der Dichtungen von Chriſtian Donaleitis, dem „einzigen 
nationalen Kunſtdichter der Litauer“ (F 1780). Die Ausgabe führt den Titel: 
Christian Donaleitis litauische dichtungen. Erste volständige aus- 
gabe mit glossar. Von Aug. Schleicher. St. Petersburg, 1865. 80. 

Die Grundlage dieſer Ausgabe bilden, außer dem früher gedruckten 
Rheſa'ſchen Texte, vorzugsweiſe handſchriftliche Hilfsmittel, die dem Her- 
ausgeber nachträglich theils aus dem Prov. Archive, theils aus der 
Bibliothek der Alterthumsgeſellſchaft Pruſſia zugegangen ſind (ogl. Ein⸗ 
leitung S. 17 ff.). Es mag als ein ebenſo erfreuliches, wie ehrendes 
Zeugniß der Beſtrebungen unſerer Pruſſia gelten, daß der jüngſt erworbene 
Codex (Monatsſchr. I, 273), welcher die ſämmtlichen bekannten Litauiſchen 
Dichtungen des D. enthält, für die neue Ausgabe ſo förderlich geworden 
iſt. Freilich erfahren wir erſt aus den Nachträgen des Herausgebers 
(S. 332), daß dieſer Codex nicht dem Prov. Archive, wie es nach S. 17 
ſcheinen könnte, ſondern eben der Pruſſia angehört. 

12. Preußiſches Serrecht. 

Auch unſere Altpreußiſche Rechtsgeſchichte iſt durch eine neue, meiſt 
auf Königsberger HH. geſtützte Abhandlung bereichert worden: Gueter- 
bock De jure maritimo quod in Prussia saeculo XVI et ortum est 
et in usu fuit. Regim. Pruss. 1866. 40. Indem wir ein näheres Ein⸗ 
gehen auf dieſe verdienſtliche Arbeit uns vorbehalten, bemerken wir an ge⸗ 
genwärtiger Stelle nur, daß der Verf., außer dem L'Eſtocg' fen Abdruck 
des Preuß. Seerechts, im Ganzen acht handſchriftliche Texte zuſammen⸗ 
gebracht hat, von denen zwei in der Danziger Stadtbibliothek, die übrigen 
ſechs zu Königsberg (Königl. Bibliothek, Stadtbibl. und Prov. Archiv) be- 
findlich find, und zwar einſchließlich des Oſteroder Codex, welcher neuer⸗ 
dings in den Beſitz der Königl. Bibl. übergegangen iſt. Von dieſen 6 
Königsberger HH. waren 2 ſchon früher in Steffenhagen's Katalog, 
2 im zweiten Bande der Monatsſchrift beſchrieben, und 2 (des Archives) 
anderweitig noch nicht bekannt. Sn. 
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Es ift bei Funden orientaliſcher Münzen, die in den Oſtſeeländern 
ſo häufig vorkommen, eine alltägliche Erſcheinung, daß unter der Maſſe, 
die an einer Stelle dem Boden enthoben wird, ſich auch Bruchſtücke vor⸗ 
finden, deren Erſcheinen unzweifelhaft daher rührt, daß bei Zahlungen bes 
hufs der Gewichtausgleichung einzelne Stücke zerſchnitten wurden, was 
bei ber Dünnheit dieſer Münzen ſehr leicht zu bewerkſtelligen war. Zum 
erſtenmal aber iſt meines Wiſſens ein Fund von lauter Bruchſtücken vor⸗ 
gekommen. Am 24. März d. J. nämlich haben auf der Feldmark des zu 
den Pröckelwitzſchen Gütern im Kreiſe Pr. Holland gehörigen Vor⸗ 
werks Storchneſt Kinder einen Topf mit 123 Bruchſtücken, (meiſt kleiner 
als die Hälfte) arabiſcher Khalifenmünzen gefunden, welche durch den Be⸗ 
figer jener Güter, Herrn Grafen zu Dohna⸗Schlobitten, dem Unter- 
zeichneten zur Anſicht und Beſtimmung vorgelegt worden ſind. Wie zu 
erwarten, ſind von vielen Stücken gerade diejenigen Partieen weggeſchnit⸗ 
ten, welche die Data (Prägeort und Jahr) enthielten; trotzdem aber iſt 
es gelungen, noch 99 Stücke unter den 123 hinlänglich genau zu beſtim⸗ 
men und ihren Münzherren zuzuweiſen. Es ſind folgende: 

No. 1—3. Drei Münzen mit dem Gepräge der Khalifen aus dem 
Hauſe Umajja; zwei davon zeigen ſehr deutlich als Prägeort die Stadt 
Waſit, aber keine vollſtändige Jahrzahl; die eine if. vom Jahre 112 oder 
122 der Hidſchra (730 oder 440 n. Chr.), alfo. jedenfalls von dem Cha- 
lifen Haschäm. Die dritte, ohne Prägeort, giebt dagegen die vollſtändige 
Jahrzahl 130 d. H. (748 n. Chr.), it alſo von dem letzten Umajjaden 
Merwän II. 

Die übrigen 120 Stücke gehören den Abbaſidiſchen Khalifen an; fol⸗ 
gende haben ſich näher beſtimmen laſſen. 

No. 4 ohne Ort, Jahrzahl 134 d. H. (751, n. Chr.), alfo von 
Albul-Abbäs. 

No. 5—12. Acht Stücke von Al-Manszur; die eine geprägt in 
Bafra i. J. 138 d. H. (755 n. Chr.); die zweite in Muhammedija i. 9, 
148 d. H. (765 n. Chr.), die dritte ebendaſelbſt i. J. 151 d. H. (768 
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n. Chr.), die vierte in Bagdad i. J. 154 d. H. (770 n. Chr.), die vier 
übrigen find ebenfalls aus Bagdad, aber ohne Jahrzahlen. 

No. 13—38. Sechsundzwanzig Stücke von Al-Mehdi, darunter eine 
ohne Ort, aus d. J. 161 d. H. (7778); zwei v. J. 162 d. H. (778, 
u. Chr.), wovon eine deutlich aus Bagdad; zwei v. J. 163 d. H. (1720 
n. Chr.), wovon eine mit Bagdad bezeichnet; drei v. J. 164 d. H. (78% 
n. Chr.), wovon zwei mit Bagdad bezeichnet; außerdem noch neun Stücke 
mit dem Prägeort Bagdad und eine mit dem Prägeorte Kirmän, aber 
alle zehn ohne Jahrzahl; endlich noch acht Stücke ohne Ort und Jahr, 
aber unzweifelhaft von Al-Mehdi. 

No. 39—54. Sechszehn Stücke von Harun al-Raschid; darunter 
eine aus Muhammedija v. J. 171 d. H. (78 ¾ n. Chr.); eine aus Bag- 
dad v. J. 176 d. H. (792 n. Chr.); eine aus Bagdad v. J. 182 d. H. 
(798 n. Chr.); eine aus Muhammedija v. J. 182 d. H.; zwei ohne Ort 
v. J. 184 d. H (800 u. Chr.), eine aus Bagdad v. J. 187 d. H. (803 
n. Chr.); zwei aus Bagdad v. J. 188 d. H. (804 n. Chr.); eine aus 
Muhammedija und eine ohne Ort, beide v. J. 188 d. H.; eine aus Mu⸗ 
hammedija und eine ohne Ort v. J. 189 d. H. (805 n. Chr.); eine aus 
Bagdad v. J. 19 (die Einerzahl unleſerlich); eine aus Samarkand v. 
3. (19)3 d. H. (809 n. Chr.), indeß ift nur die Einerzahl deutlich; eine 
von dem J. 193, aber ohne Prägeort. 

No. 55—64. Zehn Stücke unter Harüns Regierung von feinem 
Sohne Al-Amin geprägt; darunter eine aus Bagdad und eine aus Mu⸗ 
hammedija, beide v. J. 180 d. H. (796 n. Chr.); eine aus Balkh vom 
9. 187 d. H. (803 n. Chr.), eine aus Bagdad ohne Jahr; endlich ſechs 
ohne Ort und Jahr, aber mit des Thronfolgers Namen. 

No. 65. Ein unter Harüns Regierung von feinem Sohne Al-Mämün 
geprägtes Stück, und zwar aus Nischäpür v. J. 193 d. H. (809 n. Chr.). 
Demnach find aus Harün’s Regierungszeit überhaupt 27 Stücke vorhanden. 

No. 66— 72. Sieben Stücke von Al-Amin als Khalif, und zwar eine 
aus Bagdad v. J. 194 d. H. (809/10 n. Chr.), eine ebendaher vom J. 195 d. H. 
(810% n. Chr.), eine ohne Ort v. J. 196 d. H. (81 ½ n. Chr.), jedenfalls aber 
aus Bagdad; eine aus Bagdad ohne Jahr, und drei ohne Ort und Jahr. 

No, 73. Eine unter der Regierung des Al-Amin von feinem Bru⸗ 
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der Al-Mämün geprägte Münze, und zwar aus Samarkand v. J. 196 
d. H. (81 1l n. Chr.) 
Alſo zuſammen acht Stücke aus Al-Amin's Regierungszeit. 

No. 74— 77. Vier Stücke von Al-Mamun als Khalif; eine ohne 
Ort v. J. 198 d. H. (813/4 n. Chr.), eine aus Iſpahan v. J. 199 d. H. 
(814/5 n. Chr.); zwei ohne Ort und Jahr, darunter aber die eine kenntlich 
als ein Exemplar der feltenen Münze des Emir Ali ben Musa al-Ridhä, 
die im J. 202 d. H. (81 n. Chr.) in Samarkand geprägt worden iſt. 

Außerdem befinden ſich in der Sammlung mit deutlichen Ortsnamen, 
aber ohne Jahrzahlen und Khalifennamen noch folgende Stücke: 

No. 78-80, Drei aus Kufa. 

No. 81. 82. Zwei aus Bafra, 

No. 83—99. Siebzehn aus Bagdad. : 

Da das jüngfte beſtimmbare Stück der Sammlung vom Jahre 817 
oder 818 n. Chr. herrührt, ſo läßt das Fehlen ſpäterer Münzen ſchließen, 
das gerade um dieſe Zeit die vorliegenden Münzen aus ihrer Heimath 
gegangen und wahrſcheinlich nicht ſehr viel ſpäter nach Preußen gekom⸗ 
men ſind. Uebrigens ſind die Stücke mit einigen ſehr vereinzelten Aus⸗ 
nahmen ganz vortrefflich erhalten. Merkwürdig ift noch, daß von ſämmt⸗ 
lichen 123 Bruchſtücken nicht ein einziges Paar ſich zu einer Münze zu⸗ 
ſammenſetzen läßt. G. H. Y. Neſſelmann. 


Nekrolog für 1865. 
(ef. Altpr. Mtsſchr. II, 465.) 


12. Febr. Prof. Dr. Carl Ludw. Paul zu Thorn (geb. 22. Oct. 1803 zu Schwedt a. 
d. Oder), 62 Jahre alt, faſt 38 J. hindurch an d. Gymnaſ. thätig. (Thorn. Wochbl. 
1865. No. 25. Nekrolog. Ebd. No. 28.) 

11. Aug. Dr. theol. Joh. Heinr. Ludw. Schröder zu Thorn im Alter v. 60 Jab- 
ren. Als jung. Burſche hatte er e. Handwerk zu erlern. begonnen, dann ab., unz 
terſtützt v. fr. Familie, beſuchte er d. Gymnaſ. (zu Thorn), fpäter e. Univerſität u. 
ſtud. Theol.; war bis 1840 zweiter Prediger bei d. evangel. St. Georgen⸗Gemeinde 
auf d. Neuſtadt in Thorn; ſchied dann aus d. evangel. Landeskirche, begründ. in 

Thorn e. altluther. Gemeinde u, verwaltete lärg, Zeit hindurch das Amt eines Su⸗ 
perintendenten dieſes Bekenntniſſes. Mit d. allerneueſt. Richtung altluther. Geiſt⸗ 
lichen üb. d. Kirchenregiment nicht einverſtanden bekämpfte er fie in e. Schrift unt, 
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d. Tit.: „Brocken. 1. u. 2. Mittheilung.“ (Culm, 863. 864, bei Lohde) u. legte fein 
Amt nieder. (Danz. Ztg. 1865. No. 3158. Graudenz. Geſell. 95. Kgl. Preuß. 
Staats⸗Anzeiger 192.) i 

23. Aug. Freiherr Maximilian v. Katzler, kgl. Lieut. a. D. zu Neufahrwaſſer. Sohn 
d. Gouverneurs v. Danzig, Gen. Lieut. F. v. Katzler, Enkel eines im 7jähr. Kriege 
ausgezeichnet. Freicorpsführers unt. Friedrich d. Gr. Er nahm 1846 f. Abſchied, 
um ausſchließl. fr. Lieblingsneigung, geogr. u. ſprachl. Studien z. leben. Er verfaßte 
„ſpaniſche Epigramme, Satyren u. Letrillas, dem Don Josef Iglesias de la Casa nach- 
gebildet.“ (Danz., 862. Doubberck.) ef. Altpr. Mtsſchr. I, 165. (Weſtpr. Ztg. 1865. 
No. 199.) 

9. Sept. Prof. Dr. Joh. Friedrich König, erft. Oberlehrer des Kneiphöf. Gymnaſ. 
67½ J. alt, an e. Lungenſchlage zu Königsberg. Geb. 1. Apr. 1798 zu Labiſchin 
bei Bromberg, wo d. Vater Paſtor war; vom Friedr. Colleg. 1818 entlaſſen, ſtud. 
er unt. Beſſel Mathematik u. begann bereits 1819 an d. hieſig. Domſchule (letzt 
Kneiphöf. Gymn.) zu unterricht., ſo daß er 46 J. an ihr gearbeitet hat. Von ihm 
find mehr. mathem. Abhandl. in d. Gymnaſ.⸗Programm., z. Theil auch in Grunerts 
Archiv f. Mathem. u. Phyf. erſch. (Nachruf. Oſtpr. u. Hartgſche Ztg. 1865. No. 213. 
Progr. d. Kneiphöf. Gymn. pro 1865/66. S. 35. f.) 

Octob. Dr. med. Hermann Lind (cus Danzig) in Oſtafrica als Mitgl. der Expedi⸗ 
tion d. Baron v. d. Decken. (Todesanz. Danz. Ztg. 1866. No. 3530.) 

18. Octob. Adelheid Günther, Sängerin u. Schauſpielerin von ehrenvoll. Ruf (zu 
Thorn 12. Juli 1834 geb.) zu Töplitz bei ihr. Gönnerin, der Frau Fürſtin Collo⸗ 
redo. Alfr. v. Wolzogen gab in ſm. Werke „Ueber Theater und Muſik“ ihr „Künſt⸗ 
lerbild“ noch bei ihr. Lebzeiten. Die Breslau. Ztg. widm, ihr ein. ehrend. Nachruf. 
(Thorn. Wochbl. 1865. No. 182.) 

29. Dec. Pfarrer Heinr. Wilh. Alb. Schuur zu Mühlhauſen (geb. 29. Nov. 1805.) 
Verf. mehr. prakt. theol. Schriften u. Mitarbeiter des vom Pfarr. H. Thiel vredig. 
Kirchenblatts f. d. evangel. Gemeinde insbeſ. der Prov. Preußen. (Nachruf. Kgsbg. 
Hartg. Ztg. 1866. No. 1. Evangel. Gemdebl. No. 2.) 


1866. 


15. Jan. Staatsminiſt. a. D. Rudolf v. Auerswald an e. Herzübel in Berlin. Geb. 
1. Sept. 1795, 2ter Sohn des thatkräftig⸗patriot. u. freiſinn. Oberpräſ. u. Landhofm. 
des Kgr. Preußen Hans Jacob v. A., eines Freundes von Kraus u. Scheffner, ver 
lebte ſ. Jugend z. Theil mit den kgl. Prinzen während d. Aufenthalts d. Hofs zu 
Kgsbg., bezog 1811 d. hieſ. Univerſ., machte 1812 als ſchwarzer Huſar d. preuß. 
franz. Campagne in Kurland mit, ſpäter d. Befreiungskriege u. erfocht ſich d. eiſerne 
Kreuz. 1818 Landrath d. Heiligenbeiler Kreiſ, 1837 Oberbürgermeift. v. Kgsbg., 
1842 Reg.⸗Präſ. in Trier, 1848 Oberpräſ. v. Preuß. u. nach Camphauſens Rücktr. 
Präs. d. Miniſteriums Hanſemann⸗Kühlwetter⸗Schreckenſtein u. Miniſt. d. ausw. 
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27. 


21. 


22, 


21. 


16 


19, 


Angel., 1849 Präs. d. Hervenhauf., 1850 d. Staatenhauf. z. Erfurt, dann Oberpräf. 
d. Rheinprov., 1858 Sttsminiſt. u. Mitgl. d. Sttsminiſteriums Hohenzollern ohne 
Portefeuille, ſtellvertr. Vorſitzo. des Miniſter., Leiter d. Schatzes, d. Archivs u. der 
Centralpreßſtelle u. die Seele der „neuen Aera“; Oberburggraf v. Marienburg. Ein 
liebenswürdig⸗humaner, all. Fortſchritten d. Kunſt u. Wiſſenſch. offener Charakter. — 
Seine Leiche wurde d. 19. Jan. in d. Patronatsgruft der alt. Deutſchordenskirche zu 
Deutſchendorf in d. Grafſch. Dohna ſeierlichſt beigeſetzt. (Oſtpr. Ztg. 1866. No. 14. u. 
20. Nekrolog f. Unſere Zeit. N. F. 2. Jahrg. 3. Hft. S. 229—231. Illuſtr. Ztg. 
No. 1179.) 

Jan. Superintendent Carl Gottfr. Samuel Thiel an d. Lungenentzündung zu 
Strasburg 71 J. alt, feit 36 J. Pfarrer d. evang. Gemde. daſelbſt. 14. Jun. 1795 
auf e. Dorfe in Schleſ. geb., beſuchte d. Gymn. in Schweidnitz, trat ab. bei Beginn 
d. Freiheitskriege in d. Lützower Corps ein, wurde bald Oberjäg. u. als ſolcher in 
e. der letzt. Treffen dſ. Corps durch e. Schuß in d. Hals lebensgefährl. verwundet. 
Der Frauenverein in Caſſel pflegte u. unterſtützte ihn. Einige Jahre Hauslehr., 
bezog ſpät. d. Univerſ. Marburg. In e. befreund. Familie lernte er den Schulrath 
Dinter kenn., durch deſſ. Vermittlg. er d. Rectorſtelle in Gerdauen erhielt, darauf 
2ter Predig. in Pr. Stargard u. im Aug. 1829 nach Strasburg berufen. (Nekrolog 
ſ. Graud. Geſell. No. 17.) 

Febr. Frau Oberpräſid. Kathar. Eichmann, geb. Freiin von Schrötter in ihr. 
48. J. an Lungenſchlag zu Kgsbg. Wirkte mit liebevoll fürſorgend. Herzen viele 
Jahre als Ober⸗Vorſteherin d. Krankenhauſes d. Barmherzigkeit. (Hartgſche u. Oſtpr. 
Ztg. No. 46. 48.) 

Febr. Amtmann Carl Joh. Georg Papendieck⸗Liep, Abgeordnet. für Kgsbg., 
zu Berlin in Folge eines Schlagfluſſes. Ein rüſtig. u. intelligent. Mitarbeiter, 
Mitgl. d. Vorſtands u. Schatzmeiſt. d. Oſtpr. landwirthſch. Centralvereins. (Nachruf 
Hartgſche u. Oſtpr. Ztg. No. 48. Biogr. Notiz. Pr. Lit. Ztg. 47. Danz. Ztg. 3500. 
Kgsbg. N. Ztg. 52.) 

März. Pfarrer Joh. Carl Wilh. Glogau im 75. Lebensj. zu Gr. Arnsdorf an 
Entkräftung. (Oſtpr. Ztg. 71.) 

Apr. Oberſtlieut. a. D. Franz v. Schenck, Ehrenſenior d. eiſernen Kreuzes 2. Kl., 
fait 89 J. alt, zu Pr. Eylau. Im Herzogthum Naſſau 1777 geb., hat er dem 
preuß. Heere und zuletzt dem 1. Oſtpr. Regim. 1789—1814 angehört und mit dem- 
jelben die prüfungsreich. Vorgänge v. 1806, jo wie d. ruhmvolle Erhebung v. 1813 
getheilt; in der Schlacht bei Gr. Görſchen 2. Mai 1813 wurde er durch d. Verluſt 
eines Beines dienſtunfähig. (Nachruf: Oſtpr. Ztg. 92.) 

Apr. Kurheſſ. Legationsrath Carl Baron Kaltenborn von Stachau, von 1852 
bis 1864 an d. Kgsbg. Univerſ. Prof. f. deutſcb. u. öffentl. Recht, im 49. Lebensj. 
zu Kaſſel an einem typhöſ. Leiden. (Nekrolog von feinem Freunde Th. Muther fe 
Oſtpr. Ztg. 112 Beil.) 
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8. Mai. Dr. W. Kleeberg, prakt. Arzt, im 62. J. zu Kgsbg. (Nachruf v. Vorſtand 


des Handwerkervereins fe Hartungſche Ztg. 108.) *) 


9. Mai. Reg- u. Sladtrath a. D. Carl Heinrich Bartiſius in feinem 69. Lebensj. 


1% 


26. 


zu Kgsbg. * 


Univerſitäts⸗Chronik 1866. 


Mai. „Acad, Alb, Regim, 1866, IV. Diss, qua nonnulla seriptorum Graecorum 
de artibus pingendi fingendique judicia recensentur, qua orationes ad celebr. 
memor. vir, ill. Jac, Frid. a Rhod, Frid. a Groeben, Joh, Dit, a Tettau dieb. 
XXI et XXIII Maj. et XXIIII Jun... habendas indie, Lud, Friedländer. 
P. P. O. (6 S. 4.) 

Rai. Med. Dockordiſſ. v. Rich. Hermann (aus Grünhoff bei Röſſel): De meningi- 
tide cerehro-spinali exorta exotitide interna, (30 S. 8.) 


74. Amtliches Verzeichniß des Perſonals u. der Studirenden . für d. Som- 


mer⸗Semeſter 1866. (18 S. 8.) [61 Doc. (6 theol. — 9 jur. — 15 med. — 28 philoſ. — 
3 Spr.⸗ u. Exercitienmeiſter) und 501 Stud. (87 Theol. — 81 Jur. — 108 Med. — 199 Phil. — 
21 Pharm. u. 5 mit Genehmigung d. Proreciors,)] 


„Mai. Hift. Doctordiſſ. v. Rud. Hanncke (cus Tilſit): De M. Alberti Argentinensis 


chronieo, (32 S. 8.) 


30. Mai. Med. Doctordiſſ. v. Alex, Loewenthal (aus Kgsbg.): De resectionibus cu- 


31, 


biti partialibus atque totalibus. (36 S. 8.) 

Mai. Juriſt. Habilitationsſchrift v. J. U, Dr. P. P. O. D. Carolus Eduardus Gueter- 
bock: De jure maritimo quod in Prussia saeeulo XVI. et ortum est et in usu 
fuit. (35 S. 4.) 


2. Juni. Lectionem qua quid in provinciae nostrae historiae perserutanda adhuc 


16. 


praestitum sit enarratur ,.. a... Carolo Lohmeyer, ) philos, Dr. ad docendi 
facultatem rite impetrandam . .. in publico habendam indicit Ed, Luther Phil. 
Dr. Astron, P. O. H. T. Prodecanus, 
Juni. Medic. Theſen von Hermann Bertholdt (aus Wehlau). 

„ Medic. Theſen von Carol. Kannenberg (aus Stuhm). 

„ Medic. Theſen von Carol. Henr, Lange (aus Oſtpreußen). 

„ Medic. Theſen von Joseph, Armin. Mekus (aus Paderborn). 

" Medic. Theſen von Leid. Freymuth (aus Zabiau). 

„ Medic. Theſen von & 0. Ernestus de Ludwiger (aus Königsberg). 

„ Medic. Theſen von K. Guill, Oscar Schweiger (aus Inſterburg). 


* Wir hoffen in einem der nächſten Hefte ſeinen Nekrolog mittheilen zu können. 
0 Das nächſte Heft wird feine Biographie bringen, D. H. 
*) Abgedr. Altpr. Mtsſchr. III, 334—347. 
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Adlin, Lehrer A., Deutſche Sprachlehre für Elementarſchulen. 3. Aufl. Braunsberg. 
Huye. (32 S. 8.) 3 Sgr. 

Adreß⸗Buch der Haupt- u. Reſidenzſtadt Kasba. für 1865. Auf Grund amtlicher Ma- 
terialien u. authentiſch. Privatnotizen red. v. C. Th. Nürmberger. Kgsbg. Nürm⸗ 
berger. (269 S. gr. 8.) 

Aogidi. Das Staatsarchiv, Samml, der officiell. Actenstücke zur Gesch, d. Gegenw. 
In fortlaufend. monatl. Heften hrsg. v. Ludw. Karl Aegidi u. Alfr. Klauhold. 
Jahrg. 1865. Jan, bis Decbr. 12 Hfte. Hamburg, O. Meissner, Bd, VIII. (XVI 
u. 398 S. Lex.-8.) IX. (XIX u. 320 ©.) 5 Thlr. & 

— — Zeitſchrift f. diſch. Sttsrcht. u. diſche Vfafſgsgeſch., unt. Mitwirkg, v. W. E. M- 
brecht, R. v. Mohl, G. Waitz u. H. A. Zachariä, in zwangloſen Hftn. hrsg. von 
e Berlin. G. Reimer. Hft. 1. (118 S. gr. 8.) 2. (S. 119—219.) 

2 r. j 

— — Gegen e. gewiſſe Einſeitigk, im akadem. Rechtsſtudium. [Itſchr. f. dtſch. Sttsrcht 
u. dtſche Vfaſſgsgeſch. Hft. 1. S. 104—111.] 

— — Aus d. Jahre 1819. [Ebd. Hft. 2J i i 

— — Der erſte Eindruck der Karlsbader Conferenzen auf das Cabinet von St. Peters: 
burg. [Hiſtor. Ztſchr. hrsg. v. Sybel. 7. Jahrg. 3. Hft. S. 189—150.] 

— — (der Rechte Dr., Prof, d. Gesch. d. Z. Rector am Hamburgisch. Akadem. 
u. Real-Gymn.) Aus der Vorzeit des Zollvereins, Beitrag z. Deutsch, Gesch, 
Hamburg. (Programm.) [132 S. gr. 4.] 

— — Unser akademisches Gymnasium, Ein ausserordentl, Programm, Ebd. Boyes 
u. Geissler. (15 S. 4.) 6 Sgr. 

Arlart, Frid. Aug. (aus Stallupönen), De intoxicatione sulfurica. Diss. inaug. med 
Berol, (32 S. 8.) 

v. Auerswald. Der Landhofmeiſter v. Auerswald zu Anfang des Jahres 1813. Mit: 
theilg. von deſſen Söhnen, dem Sttsminiſter Oberburggrafen Rudolf u. Wirkl. 
Geh. R. Alfred v. Auerswald. [Pertz, d. Leb. d. Feldmarſchalls Graf. Neithardt 
v. Gneiſenau. 2. Bd. Berlin. Beil. VII. S. 690693. 

Axt's Taschen-Notizbuch für Seeleute auf d. Jahr 1866. Memel, Verl. v. Joh. Axt. 
(VEIT, 440 u. 74 S. gr. 16.) 1 Thlr. 

Bachler. Meſſianiſch neu Entdecktes Geheimniß der Bibel, zum „Verſtändniß der Thal⸗ 
ſächlichen“ Haupt⸗Wunder der Hoffentlichen Zu himmliſchem Jeruſalem: Gutlebens⸗ 
heit. Eine Merkſchrift an Solche, die ſich an Gottes Weisheitswirkung beleben. 
Von Wilh. Bachler, ... Verf. von mancherlei Schriften, zu Laug allen bei 
Kraupiſchken (auch Lengwethen) in Ostpreußen, auf Länge 390 45° und Breite 450 
a am Inſter Bach . . . Tilſit. Druck v. H. Poft. Im Selbſtverl. des Verf. 

i or 8 

v. Baer. nchen üb, Leben u. Schriften des Hrn. Geh. R. Dr. Karl Ernst v. Baer, 
mitgetheilt von ihm selbst. Veröffentl. bei Gelegenh. seines 50jähr, Doctor-Jubi- 
läums am 29, Aug, 1864, von der Ritterschaft Ehstlands. St. Petersburg, (VI 
u. 674 ©. Ler.:8. mit Portr.) 

— — Das fünfzigjährige Doctor-Jubilium des Geheimraths Karl Ernst von Baer, 
am 29. Aug. 1864. Ebd. (128 S. gr. 4 m. Portr. u. Fach.) 

Bartiſius, C. H., Dr. Eduard Heinel. (Separatabdr. aus d. Verfaſſungsfreund.) (Kgsbg., 
Dr. u. Vl. v. Gruber & Longrien.) (16 S. 5.) 

. D J. Fr., Die Magdeburger Fragen. Berl. Guttentag, (L u. 330 S. gr. 8.) 

2 2 / Thlr. 

Beinlich, Paul Ad. Geo, (aus Arys), Nonnulla de morborum cordis diagnosi, Diss. 
inaug, med, Berol, (3% ©. 8.) 1 > 

Bem. Kasgi per zmönes yr anie taip wadinameſi Irwingionerei? Nit Karvelio J. T. 
Bemo. Tilſit. Reylander. (31 S. 8.) 

Bender, Joseph., phil, Dr, et Prof, publ. ord, De veterum Prutenorum diis, Diss. 
hist, critica. Brunsbergae, L. R. Huye. (26 S. gr. 8.) 4 Sgr. 

Beobachtungen, astronomische, auf der Kgl. Universitäts- Sternwarte zu Kgsbg. Hrsg. 
w m Sk Dr. Ed. Luther, 35. Abth, Kgsbg. (Leipz, Rein.) (IV u. 300 S. 

Ol. r. 
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Blätter der Erinnerung an den Ober-Fischmeister Wilhelm Beerbohm, für seine 
Freunde gesammelt. o. J. (Dr. u. Verl. v. F. W. Siebert in Heydekrug. (62 S. 8.) 

Blätter der Erinnerung an d. 50jähr. Amtsjupiläum des Hrn. Director Dr. Gotthilf 
Loͤſchin in Danzig. Am 5. Dec. 1865. Danzig, Groening in Comm. (21 ©. gr. 4.) 

Blech, W. P., erſter Predig. zu St. Trinitatis: das Sendſchreiben an die Hebräer in 
50 kurzen Wochenpredigten erläutert. Danz., Selbſtverl. Anhuth in Comm. (III u. 
312 S. gr. 8.) 2½ Thlr. > 

Böhme. Christosophia oder Weg zu Chrifto verfaſſet in 9 Büchlein, nun in 8 zſ. gezog, 
welche holn. von wahrer Buſſe, u. vom Schlüſſel Göttlicher Geheimniſſe; vom Heil. 
Gebet; von der wahren Gelaſſenheit; von der Wiedergeburt; vom überſinnl. Leben; 
von Göttlicher Beſchaulichkeit; nebſt einem Geſpräch einer erleuchteten u. unerleuch⸗ 
teten Seele; und dann von den vier Complexionen. Geſtellet aus Göttlichem Er⸗ 
kenntniß durch Jakob Böhmen von Alt⸗Seidenberg, ſonſten Teutonicus Philosophus 
enannt. Nebſt geiſtreichen Summarien, u. einer Zugabe der auserleſenſten Kern⸗ 
Pidie aus allen Schriften des Autoris, auch einem dienlichen Regiſter. Gedruckt 

im Jahre des ausgebornen großen Heils 1731. Unveränderter Abdruck: Kgsbg. 1865. 
Bchholg. v. Gräfe u. Unzer. (Dr. u. Comm.⸗Verl. v. H. Hartung.) (XVI u. 391 S. 

gr. 8. m. 1 Portr.) 7½ Thlr. - 

Boehnke, Hermann, Gedichte. (Als Manuſcript gedr.) Berlin. Druck von Carl Jahncke. 
(2 Bl. u. 71 S. 16.) ½ Thlr. 

v. Bohlen, Agnes, Das Buch der Mutter f. Haus u. Erziehung. 2. durchgeſ. Aufl. 
Berlin, 866. (865.) Springer. (VI u. 370 S. 8.) cart. 1½ Thlr. 

Breitenfeld, Otto (aus Pr. Holland), De aortae aneurysmatibus adjecta morbi histo- 
ria. Diss, inaug, med. Berol, (36 ©. 8.) 

Brohm, Dr. Rud, Chronik des Thorner Singvereins, Zur Feier feines 25jähr. Be- 
ſtehens auf Veranlaſſg. des Vorſtandes verfaßt. Thorn. E. Lambeck. (37 S. 8.) 

— — Die Taubſtummen. Luſtſpiel in 3 Acten nach e. Erzählung von Levin Schücking. 
Bromberg. (42 S. gr. 8.) : 

— — und Gymn.-Prof. Dr. Wilh. Hirſch, Schul: u. Turn⸗Liederbuch. 3. verm. Aufl. 
(2. Abdr.) Thorn, 866. (865) Lambeck. (96 S. gr. 8.) / Thlr. 

de Brünneck, Henr, Magn. Egm. (aus Bellſchwitz), De auctoritatis qua Prussiae or- 
dines sub ordinis Teutonici imperio utebantur initio et incremento, Diss. inaug, 
Bonnae, (94 ©. gr. 8.) 

Bruno, Rich, Frid, (aus Buylien bei Gumbinnen), De epilepsiae causis. Diss, inaug, 
med, Berol. (32 ©. 8.) ` 

Buettner, Gust. Ad, (aus Kgsbg.) De morbo Brightii, Diss, inaug. med. Berol, (32 S. 8.) 

Burdach, O., Kgl. Commerz.⸗ u. Admiral.⸗Rath, Alphabetisch. Verzeichniß ſämmtl. in d. 

dlsregiſter des Kgl. Comm.⸗ u. Admiral.⸗Collegiums u. des Kgl. Kreisgerichts zu 
igsbg, i. Pr. eingetragenen Handelsfirmen, Hdlsgeſellſchaften u. Procuren, nach 
amtl. Quellen zſgeſtellt im Juni 1865. Nebſt dem Firmen⸗, Geſellſchfts⸗ u. Proz 
1 i d. Kgl. Kreisger.⸗Deputation zu Fiſchhauſen. Kgsbg. E. Rautenberg. 
( „ 4. 

Burow sen., Welche Bedeutg. haben die Nummern unserer Brillen? [Deutsche Kli- 
nik, No. 16. 

— — Zur Lehre von der Exstirpation der Kehlkopfspolypen, [Ebd. No. 17. 

Cartellieri. Bericht üb. d. Herftellg. einer Waſſerleitg. in Kgsbg. (Als Mſer. gedr.) 
Kasbg. Gedr. in der Böhmerſch. Bchdrekerei. (32 S. 4.) : 

Caſtell, Erneſtine, Margarethe Fuller⸗Oſſoli. Ein ameritan. Frauenbild. Berlin, 866. 
(865). Schlingmann. (V u. 270 S. 8.) 1 Thlr. 

Cenova, Dr. Florian, Sto frantovek z poludnjovèj ezescj Pomorza Kaszubskjego, 
osoblivje z zjemj Sojeckjej, Krajni, Koczevja 1 Boröv. S dodatkjem trzech prosb 
na vesele, (Hundert Schelmenlieder aus dem südlichen Theil des kaschubischen 
Pommern, besonders aus d. Gegend von Schwetz, Nakel, Mewe u. Tuchel, — 
Mit einer Zugabe von 3 Hochzeitseinladungen.) Danzig. Bertling in Comm. 
(5 Bg. 8.) ½ Thlr. 

Chociszewski, J., Przyjaciel polskich dzieci, Częsd 1. Gdansk, nakład autora, (128 S. 8.) 

Chotomski, Boleslaw Prawdzic, Rzut oka na Handel, Chelmno. Jgn, Danielewski, 
(43 S. gr. 8). 7½ Sgr. 
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Clebsch, A, (zu Giessen) Ueber diejenig, Curven, deren Coordinaten sich als ellip- 
tische Functionen eines Parameters darstellen lassen, [Crelle’s Journal für die 
reine u. angew. Mathem. 64. Bd. 3. Hft. S. 210270. 

— — Ueber einige von Steiner behandelte Curven [Ebd. S. 288293. 

[Copernikus.] 

Les Fondateurs de l'astronomie moderne. Copernie — Tycho Brahé — Kepler 
— Galilée — Newton; par Joseph Bertrand, membre de l'Institut. Paris, 
Hetzel, (XVI u. 391 ©. 8.) 6 fr. — 2. édit. Ibid. 6 fr. 3. edit, Ibid. 3 fr, 

Brodzinski, K., O. Koperniku, slavném polském hvézdäri. Z polstiny prelozil, 
aspolu i polskym originalem pismem vseslovanskym vydal F. J. Jezbera, 
Praga, Jezbera (16 S. gr. 8.) 4 Sgr. t 

Criminal⸗Prozeß Behrendt, Der. Die vorſätzl. Verſenkung des Barkſchiffs Alma am 
18. April 1864 unweit der Seilly⸗Inſeln. Stenographiſch. Bericht über die zu Me⸗ 
mel vom 10-14, Juli 1865 ſtattgefund. Schwurgerichts⸗Vhandlg. geg. den Schiffs⸗ 
rheder Behrendt, Capit. Walsdorff u. Steuermann Bock. Memel. Axt. (Druck von 
H. W. Schmidt in Halle.) (IV u. 239 S. 8.) ½ Thlr.... Supplement 
enthaltend die in der Verhandlg. verleſenen wichligſt. Dokumente, Depeſchen u. Cor- 
reſpondenzen. Ebd. (Druck v. F. W. Siebert in Memel) 48 S. 3 Sgr. 

Curtze. Ueber d. geometr, Prineipien des Zeichnens, insbesond. üb. die der Axsno- 
metrie. Aus d. Vorlesungen üb. Anwendung der Geometrie auf d. Künste ge- 
halten im J. 1856 am Kgl. technisch, Institute zu Turin von Quintino Sella, Fi- 
nanz minister d. Kgreichs Italien. Deutsch von Maximil, Curtze, ord, Lehr, am 
kgl. Gymnas, zu Thorn. Mit 4 lithogr. Taf, in gr. 4. [Archiv d. Mathem, u, 
Phys. hrsg. v. Grunert. 43. Thl. 3.Hft, ©.245—289.] Auch als Separat⸗Ab⸗ 
druck. .. Greifswald, Koch's Verl. (48 S. gr. 8.) ½ Thlr. 

~ — L. Cremona, Einleitung in e, geometr, Theorie der ebenen Curven. Nach e, 
für die deutsche Ausg, vom Verf, zum Theil umgearb. Redaction ins Deutsche 
übertrag. von M. Curtze. Greifswald, Koch’s Verl. (XVI u. 299 S. gr. 8. mit e. 
lith. Taf. in qu. gr. 4.) 12/8 Thlr. 

Czerwinski, Alb., (Mitgl. d. Tanzakad. zu Paris u, Tanzlehr, in Danzig), Contretanz- 
Büchlein, Anleitung zum richtigen Verständniss dieses Tanzes, der Laneiers u, 
d. Prince impérial, nebst Contretanz-Commando. 2. verm. Aufl. Danzig, Saunier 
in Comm. (47 S. 12.) ½ Thlr. 

Czolbe, Dr. Heinrich (Arzt in Kgsbg.), Die Grenzen u. d. Urſprung der menſchl, Gr- 
kenntniß im Gegenſatze zu Kant u. Hegel. Naturaliſtiſch⸗teleologiſche Durchführung 
des mechaniſch. Princips. Jena u. Lpz. Coſtenoble. (IX u. 282 S. gr. 8.) 2 Thlr. 

Darwin⸗Darwiniſſimus. Allerneueſte, nach alten u. neuen, bekannten u. dem Verf. 
theilweiſe ſelbſt unbekannt. Quellen bearbeitete Schöpfungs⸗Theorie. Thorn. Schnell⸗ 
preſſendruck der Rathsbehdr. (16 S. 8.) 

Dedroit. Welcher Jeſus iſt dein Heiland? Predigt von Dr. L. Detroit, Pfarrer der 
holländ.⸗diſch. Congregation in Livorno. Kgsbg. Gruber & Longrion, (15 S. gr. 8.) 

ö 


Periodiſche Literatur (1866). 


„Schleſiſche Provinzialblätter. Hrsg. v. Th. Oelsner.“ N. F. 5. Jahrg. Mai. 
(S. 27336): Fra. Idzikowski, Nachricht v. d. ehem. Franziskanerkloſter z. Glei⸗ 
witz. (Schl.) Th. Oelsner, d. Frauen⸗Bildungsverein. v. Pannewitz, Schonung 
der Inſekten vertilg. Vö el. Mente, Erinnerg. an d. Vtheidigg, d. Fſtg. Breslau 
währd d. Belagerg. v. 1806/7. Adolf Cohn, Piaſten u. Wettiner. Swientel, 
d. Charakter Preußens. Fritz Herring, d. Haus zu d.7 Galgen. Crim.⸗Geſch, aus 
Neiſſes Vggh. (Schl.) Dobberke, Leſſing's Breslauer Kaffeetaſſen. J. R. Hoff: 
mann, Aus d. Lampfelwinkel. Jüttner, Schingr Lätare. Th. Oelsner, Hand⸗ 
werkerverein u. Arbeiterverein, Fragen, Anregungen, Antworten. Bericht 
üb. d. V. Turnlehrer⸗Verſamml. Beilagen: I. die tatt. Uebgen d. Hellenen; II. Freie 
A Liter. u. Kſtbl. — Chronik u. Stakiſtik. — Briefkaſten. — 

nhang. 
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A., Zur Geſch. d. Nutzung des Bernſtein⸗Regals in Preußen. [Kgsbg. Hartgſche 
Itg. Beil. zu 115. 116. 5 

G. D., Beiträge z. Geſch. der Muſik in Preußen. [N. Pr. Prov.⸗Bl. XI, 262—271] 

Aus d. Verhandlgen der 4. Directoren⸗Conferenz in d. Prov. Preußen (zu Kgsbg. v. 
7—9. Juni 1865. — Die 3 vorhergehend. in d. Prov. Preuß. war. 1831. 35. 41.) 
[Pädag. Archiv. Bd. VIII. No. 4. S. 271—284, No. 5. S. 321—365. 

Fr. Dentler, die Halbinſel Hela. [Globus. Bd. X. Lfg. 3.] 5 

er 1 115 n telegraph. Verkehr im J. 1865 im Reg.-Bez, Kgsbg. [Kgsbg. 
mtsbl. 23. 

ò Aus der Kaſchubei. [Graudenz. Geſell. 70. ; 

Giſevius, Einige bei Geburt u. Kindtaufe noch vor etlich. Decennien übl. Gebräuche d. 
Littauer. [N. Pr. Prov.⸗Bl. XI, 253262. ) 

Littauiſche Sagen. Geſammelt von A. G. Langkuſch. Wichte u. Elbe. [Unterhal⸗ 
tung. d. lit. Kränzch. 14.] 5 N 8 i 

Der Pregel mit fein. Neben- u. Ausflüſſen in d. kuriſche u. friſche Haff. III. I[Kgsbg. 
Amtsbl. 19. (ef. 14. 18.) 

. re Statuten der Bierbrauerzunft zu Culm. IN. Pr. Prov.⸗Bl. XI, 
246—252, 

Naturforſch. Gefellih. zu Danzig; ord. Sigg. 2. Mai. (Dr. S, Bericht üb. Briſchke's 
Vortr. üb. d. ſchädl. u. nügl. Käfer, u. Dr. Lampe's Mitthlg. üb. eine aſtronom. 
Entdeckg. d. Prof. Adams in Cambridge, nach welcher d. mittlere Erdentag gegenw. 
etwa um ¼100 Secunde länger ift, als vor 2000 J.) [Danz. Itg. 3642. 

Verein z. Nettg. Schiffbrüchiger in Sasch (Aus d. Ber. d. Vorſtehers der Ret⸗ 
tungsſtation „Daheim“ Bürgermeiſt. Saſſenhagen in Leba üb. e. Rettung aus See⸗ 
gefahr durch das Rettgsboot Daheim. [Ebd. 3629. 

F. W. Markull (aus Danzig), Die neue Orgel der St. Marien⸗Kirche in Elbing. 
IN. Elbing. Anz. 117], Sl l 

K., Zwei Orgelweihen in Elbing (22. Apr. in d. Hptkirche zu St. Marien, 20. Mai 
in d. St. Annenkirche; beide Ogeln find durch d. Gebrüder A. u. M. Terletzki 
in Elbing umgebaut, reſp. faſt neu gebaut.) esel Gemeindebl. 24. 

Ruffen u. Oeſterreicher in Graudenz. [Graud. Geſell. Beil. zu 54. 57. 60. 

Feierl. Grundſteinlegung e. neuen Gebäudes f. d. Provinzialblindeninſtitut zu Kgsbg. 
4. e (geſchichtl. Notiz üb. Entſtehg. u. Forta, d. pr. Prov.⸗Blinden⸗Unterrichts⸗ 
di 15 Kgsbg.) IOſtpr. Ztg. 128. ef. Kgsbg. N. Ztg. 126. 128. Hartgſche 

g. b 

Die Idiotenanſtalt zu Raſtenburg betreffend. (Reviſionsvhdlg. 12. Mai. — In d. Mn- 
ſtalt find z. Zeit 12 Bögl — 8 Knab., 4 Mädch. — von denen 8 provinzialſtänd. 
Freiſtell. hb. u. 4 Penſionaire ſind; 4 bereits vergebene Freiſtellen — 2 aus dem 
Marienw., 2 aus d. Dang, Reg.-Bez — find noch zu beſetz. [Kgsbg. Amtsbl. 24.] 
cf. r, Idiotenanſtalt in Raſtenburg. [Evang. Gemeindebl. 24.] 

Dr. G. Buja, D. Ruine Rheden. Skizze aus d. Geſch. d. Diſch. Ordens. m. 1 Ab⸗ 
bildg. N. Pr. Prov. Bl. XI, 200—213] 

Extract aus d. Rechnung der Oſtpr. Landarmen⸗Anſtalt zu Tapiau f. d. Jahr 1865. 
Kgsb. Amtsbl. Außerord. Beil. 6 zu No. 23. 3 

Dr. Leop. Prowe, Ueber den Sterbeort und d. Grabſtätte des Copernicus. [N. Pr. 
Prov.⸗Bl. XI, 213—245.] . j 

Betreffend den Wiederabdr. der Dombrowskiſchen Poſtille in poln. Sprache. [Amtl. 

itth. d. Kgl. Konſiſtor. zu Kgsbg. 5. Stück No. 528. 

Miſſionar Hagner (aus Mohrungen in Oſtpr.) (Brief aus d Miſſionsſtation Spektakel 
in Afrika 23. Jan. 1866 an d. rhein. Miſſionsgeſellſch. [Kgsb. Miſſtonsbl. 10. 

Dr. H, Locher. Kritik der Theorie Herbarts über Zt. u. Raum. (Ztſchr. f. Philoſ. u. 
philoſ, Kritik. N. F. Bd. 48. Hit. 1. S. 1—31. Hft. 2. S. 207— 253. 

Die deutſch⸗evangel. Kolonien in der Dobrudſcha. (Aus e. Bericht d. frühern Pfarrers 
der Kolonie H. Lackner (aus Kgsbg.) auf d. 4. Paſtoralkonferenz d. evangelisch. 
Geiſtl. in d. untern Donauländ. zu Belgard in Serbien 31. Jul. 1865.) [Ev. 
Gemdebl. 19. 20] 5 > , 

H., Nekrolog (Hugo Rich. Friedr. Markus', 3. Predigers bei der Landkirche Memel + 
23. Mai 1866 zu Memel im 37. Lebensj.) [Ebd. 23. 
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Miſſionar Prozesky (aus Brandenburg in Oſtpr.) (Brief aus Afrika, Wartburg, 
2. März 1866 an Conſiſt.⸗R. Dr. Weiß. [Kgsbg, Miſſionsbl. 10.] 

Longfellow's Spaniſcher Student. Vortrag von O. Fabricius. (Vorführung einer Ueber⸗ 
ſetzung deſſelben von Kreisrichter Symanski in Barten.) [Unterhaltgen d. lit. 
Kränzchens 14. BER 

Ernſt Wichert, Kaifer Otto der Dritte. Trauerſpiel in 5 Akten. Akt 1. [Ebd. 14.] 


Anzeige. 


Preisfrage der Fürstlich Jablonowski'schen Gesellschaft 
zu Leipzig für das Jahr 1869. 


Bei der absolut hohen Bedeutung, welche der internationale Getreidehandel nicht 
bloss praktisch für das Wohl und Wehe des kaufenden wie des verkaufenden Volkes 
besitzt, sondern auch als Symptom der allgemeinen Kulturentwickelung auf beiden 
Seiten; sowie bei der relativ wichtigen Stellung, welche gerade im polnischen Handel 
seit Jahrhunderten die Getreideausfuhr eingenommen hat, wünscht die Gesellschaft 

eine quellenmässige Geschichte des polnischen Getreide- 
handels mit dem Auslande, 

Die Zeit vor dem Untergange des byzantinischen Reiches wird dabei nur als 
Einleitung, die neuere Zeit seit der Theilung Polens nur als Schluss zu berücksich- 
tigen sein, das Hauptgewicht aber auf die dazwischen liegenden drei Jahrhunderte 
gelegt werden müssen. (Preis 60 Ducaten.) 

Die Preisbewerbungsschritten sind in deutscher, lateinischer oder fran- 
zösischer Sprache zu verfassen, müssen deutlich geschrieben und paginirt, 
ferner mit einem Motto versehen und von einem versiegelten Zettel begleitet sein, 
der auswendig dasselbe Motto trägt, inwendig den Namen und Wohnort des Ver- 
fassers angiebt, Die Zeit der Einsendung endet für das Jahr der Preisfrage 
mit dem Monat November; die Adresse ist an den zeitigen Secretär der Gesell- 
schaft zu richten, Die Resultate der Prüfung der eingegangenen Schriften werden 


jederzeit durch die Leipziger Zeitung im März oder April bekannt gemacht, 


Druckfehler. 


S. 289 Z. 2 v. oben (im Text) hinter Nordſee lies und der Oſtſee. 
S. 297 Z. 7 v. oben ſtatt einem lies einen. 


— e — 


Aberglauben aus IMafuren, 


Mitgetheilt von 


Dr. M. Töppen. 


Die nachfolgende Sammlung volksthümlicher abergläubiſcher Ueber⸗ 
lieferungen aus Maſuren kann auf Vollſtändigkeit keinen Anſpruch machen, 
dürfte aber als ein Beitrag zu ähnlichen Sammlungen und als eine 
Grundlage zu weiterer Nachforſchung nicht ganz ohne Intereſſe ſein. Auch 
in Maſuren fangen die volksthümlichen Ueberlieferungen, wiewohl ſie hier 
noch lebendiger ſind, als anderwärts, doch auch ſchon an ſich ſehr zu ver⸗ 
dunkeln; es iſt alſo hohe Zeit, für ihre ſchriftliche Fixirung und Erhal⸗ 
tung Sorge zu tragen. Es wäre zu wünſchen, daß andere, welche hiezu 
noch günſtigere Gelegenheit haben, als der Einſender dieſer Mittheilungen, 
namentlich ſolche, die mit dem wiſſenſchaftlichen Intereſſe eine recht gründ⸗ 
liche Kenntniß der polniſchen Sprache und des maſuriſchen Idioms vers 
binden, die Mühe einer noch eingehenderen und umfaſſenderen Nachfor⸗ 
ſchung auf ſich nehmen und die Früchte dieſer Bemühungen ebenfalls ver⸗ 
öffentlichen möchten. À 

Der Name Maſuren iſt vieldeutig; im engeren Sinne umfaßt er nur 
die vom Ortelsburger Kreiſe öſtlich gelegenen Kreiſe polniſcher Bevölke⸗ 
rung; im weiteren Sinne bezeichnet er aber auch die polniſchen Kreiſe des 
zum Regierungsbezirk Königsberg gehörigen Oberlandes. In dieſem wei⸗ 
teren Sinne iſt er hier gebraucht, da die hier niedergelegten Mittheilun⸗ 
gen zum großen Theile gerade in dieſen letztgenannten Kreiſen geſammelt 
ſind. Sehr ſchätzenswerthe Mittheilungen kamen jedoch auch aus jenen 
öſtlicheren Gegenden dazu, und ein Unterſchied der Volksüberlieferungen hier 


und dort macht ſich nur in untergeordneten Einzelnheiten bemerkbar. 
Altpr. Menatsſchriſt Bo. III. Hft. 5. 25 
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Einige ältere Schriften über altheidniſche oder aus dem Heidenthum 
überlieferte Gebräuche und Vorſtellungen ſind benutzt, die älteſten aber, 
wie die Chroniken Simon Grunau'ss und Lucas Davids oder die Schrif⸗ 
ten von Johann Meletius und Hieronymus Meletius, welche uns über die 
Fortdauer des Heidenthums in Preußen während des ſechszehnten Jahr⸗ 
hunderts ſo ausführliche Mittheilungen gemacht haben, nur an wenigen 
Stellen und nur um das Gegenwärtige an das Vergangene anzuknüpfen; 
Referent glaubt in dieſer Hinſicht auf ſeine vor zwanzig Jahren geſchrie⸗ 
bene, in den Neuen Preußiſchen Provinzialblättern Jahrgang 1846 Band 2 
abgedruckte Abhandlung über die letzten Spuren des Heidenthums in 
Preußen verweiſen zu dürfen, zu welcher die gegenwärtigen Mittheilungen 
in gewiſſem Sinne eine Fortſetzung bilden. Dagegen iſt Piſanski's vor 
etwa hundert Jahren in den Wöchentlichen Königsbergiſchen Frag⸗ und 
Anzeigungsnachrichten Jahrgang 1756 No. 21— 25 veröffentlichte, nun 
ihon ſehr ſchwer zugängliche Schrift „Von einigen Ueberbleibſeln des 
Heidenthums und Pabſtthums“ ſorgfältig benutzt und zum Vergleiche her⸗ 
angezogen. Piſanski hat zwar wie einige Einzelnheiten in ſeiner Darſtel⸗ 
lung zeigen, nicht Maſuren ausſchließlich im Auge, aber doch, was ebenſo 
gewiß iſt, vorzugsweiſe. Piſanski iſt ein geborner Maſure, hat alſo jene 
heidniſch⸗abergläubiſchen Ueberlieferungen vorzugweiſe in Maſuren kennen 
gelernt, weiſt gelegentlich ausdrücklich auf dieſe Gegend, und zeigt auch in 
anderen Schriften, daß er für die volksthümlichen Ueberlieferungen der 
Maſuren Sinn und Intereſſe hat, wie er denn faſt der einzige Schrift⸗ 
ſteller iſt, der für die Kenntniß des maſuriſchen Alterthums etwas Erheb⸗ 
liches geleiſtet hat. Einzelne Notizen entnehmen wir auch einigen andern 
Schriftſtellern, welche wir ihres Ortes anführen werden. Hervorzuheben 
unter den benutzten Quellen ſind nur noch die auf Grund amtlicher Be⸗ 
richte der evangeliſchen Geiſtlichen herausgegebene, ſehr inhaltsreiche Schrift 
von C. G. Hintz: die alte gute Sitte in Altpreußen, Königsberg 1862, 8. 
und ein intereſſant geſchriebener Aufſatz „Von Königsberg nach Preuß. 
Eylau und Maſuren“ in dem Feuilleton der Königsberger Hartungſchen 
Zeitung Jahrgang 1865 No. 302 und Jahrgang 1866 No. 1. 2. 6—9. 

Es ſchien uns zweckmäßig einleitungsweiſe einen Blick auf das kirch⸗ 
liche Leben der Maſuren zu werfen. Dann handeln wir in vier Hauptab⸗ 
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ſchnitten 1) von den dämoniſchen Mächten, 2) von der Zauberei und den 
Verſegnungen, 3) vom Wahrſagen und vom Kalender, 4) von dem Mber- 
glauben, welcher fich an verſchiedene Lebensverhältniſſe, beſonders an die 
Taufe, die Hochzeit, die Wirthſchaft und den Tod, knüpft. In dieſem 
letzten Abſchnitt war es nicht wohl zu umgehen die Hochzeits⸗, Ernte⸗ und 
Begräbnißfeierlichkeiten überhaupt zu beſchreiben. 

Hohenſtein, den 17. Mai 1866. Dr. M. Tüppen. 


Einleitung. 
Ein Blick auf das kirchliche Leben der Maſuren. 

Die kirchlichen Zuſtände Maſurens und überhaupt der polniſchen Ge⸗ 
genden in Preußen haben manches Eigenthümliche. Die Bewohner der⸗ 
ſelben gehören faſt ohne Ausnahme der evangeliſchen Confeſſion an, wäh⸗ 
rend ihre Stammverwandten in Polen und im Ermlande eifrige Katholi⸗ 
ken ſind. Man rühmt ihnen ſehr kirchlichen Sinn nach. Es wird allge⸗ 
mein anerkannt, daß ſie fleißige Kirchengänger ſind, daß ſie eifrig allen 
kirchlichen Handlungen beiwohnen, daß ſie die kirchlichen Ceremonien ſorg⸗ 
fältig beobachten. In der That der Gottesdienſt der Maſuren hat ſeine 
ſehr anziehenden, ja erhebenden Seiten. 

In einem ſehr lehrreichen Auſſatze „die evangeliſchen Polen im Preußi⸗ 
ſchen Staate (in dem von dem Militär⸗Oberprediger Borck zu Poſen her⸗ 
ausgegebenen Evangeliſchen Jahrbuche, Jahrgang 4) wird hervorgehoben, 
daß in Maſuren ſich eine Unmittelbarkeit und Innigkeit der religiöſen 
Empfindung kund gebe, welche den kälteren zur Reflexion geneigten Deut⸗ 
ſchen ganz abgehe. „Wurzelt doch das Geiſtesleben des Maſuren bei der 
Abgeſchiedenheit des Volkes von den Heerſtraßen der Welt, weſentlich in 
dem Gebiete der religiöſen Anſchauung, und hat daſſelbe ſeine Nahrung 
bisher faſt ausſchließlich aus der Bibel, dem Geſangbuche und dem Kate: 
chismus, aus dem gehörten Predigtworte und aus der vielverbreiteten 
Dombrowskiſchen Predigtſammlung empfangen.“ „Ueberall volle Kirchen 
und in denſelben eine Inbrunſt, eine Devotion, eine Empfänglichkeit für 
das Wort, wie ſie in deutſchen Gemeinden nicht gefunden wird. Dabei 
eine Liebe zum Geſange, die gleich beim Eintritt zum Singen treibt, fo 
daß der Gottesdienſt gar nicht abgewartet wird. Sodann ſingt die ganze 
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Gemeinde die Reſponſa, die Liturgie, ſpricht das Glaubensbekenntniß laut 
mit, wirft ſich beim Vater unſer auf die Kniee und nimmt die Ein⸗ 
ſetzungsworte und den Schlußſegen dem Geiſtlichen gleichſam ſingend aus 
dem Munde. Alles iſt dabei Leben, Receptivität und Aktivität.“ Aus der⸗ 
ſelben Schrift lernt der Uneingeweihte die polniſchen Nationallieder als 
ſolche kennen, in welchen ſich „die Grundzüge des Nationalcharakters ge⸗ 
treu herausſpiegeln, der heitere ungezwungene Ton, der weniger bei der 
Verlorenheit, als bei der Erlöſung des Menſchengeſchlechts verweilt, das 
ſtolze Hervorheben und die Ausmalung des Königthums Chriſti, das kriege⸗ 
riſche Wohlgefallen an dem Kampfe des Herrn mit dem Teufel und an 
deſſen Ueberwinden, und der freudige Stolz, mit welchem die Mitherrſchaft 
und die Mitregentſchaft der Erlöſten, neben Gott und Chriſto in der ewi⸗ 
gen Herrlichkeit, als ein Erbtheil des armen Bauern und Bürgers nicht 
minder, wie des Edelmanns, geprieſen wird.“ (Vgl. G. Döhring Choral⸗ 
kunde, Danzig 1865, S. 459.) 

Es iſt ganz richtig, der Nationalcharakter der polniſchen Bevölkerung 
und ihre Iſolirung von den großen Straßen des Verkehrs ſind für die 
Auffaſſung des maſuriſchen Gottesdienſtes vorzugsweiſe in Anſchlag zu 
bringen. Die geiſtige Bildung der Maſuren ſteht auf einer niedrigen Stufe; 
man kann von ihnen nicht verlangen, daß ſie reflectiren wie die Deutſchen, 
ebenſo wenig, als man verlangen kann, daß die Deutſchen zu der niedern 
Stufe des Phantaſielebens und der Gefühlsſchwärmerei zurückkehren ſollen. 
Aber die großen Schattenfeiten einer ſolchen Religioſität dürfen nicht ver⸗ 
kannt werden; ſie bietet dem chriſtlichen Glauben nur ſchwache Stützen 
und verleiht keine beſondere ſittliche Kraft; ſie läßt dem Aberglanben den 
weiteſten Spielraum. Neben den oben genannten kirchlichen Erbauungs⸗ 
büchern werden auch Schriften wie der Himmelsſchlüſſel, welcher anfängt 
mit dem „Himmelsbrief, den Gott der Herr im Himmel mit ſeiner Hand 
geſchrieben, mit goldenen Lettern; derſelbe wurde gefunden auf dem Eich⸗ 
berge in Britannia vor dem Altare des heiligen Erzengel Michael; kein 
Menſch wußte vordem um den Brief, und von wo er hergekommen,“ mit 
Heißhunger geleſen. Wenn man ſich in der Kirche erbaut hat, beſchäftigt 
man ſich mit demſelben Ernſte und derſelben Herzenstheilnahme mit der 
Verſöhnung der düſteren Mächte, unter deren Einwirkung das Leben ſteht, 
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durch allerlei Hokuspokus und Zaubermittel, und dieſelbe Ehrerbietung, mit 
der man ſich ſeinem Pfarrer naht, wird auch dem Verſegner oder Wahr⸗ 
ſager oder dem Verzückten zu Theil. 

Dem Maſuren iſt, wie dem Polen, ein lebhafter äußerer Ausdruck 
ſeiner Empfindungen und ſo auch die äußere Bezeugung ſeiner Devotion 
(Vgl. C. G. Hintz die alte gute Sitte in Altpreußen, Königsberg 1862, 
S. 3) ganz beſonders eigen. Das Küſſen des Geſangbuchs iſt bei den 
Maſuren eine allgemein verbreitete Sitte, wenn es zugemacht wird, wenn 
ein Lied zu Ende geſungen iſt, überhaupt bei jedem Gebrauche und ganz 
beſonders, wenn es durch Unvorſichtigkeit auf die Erde gefallen iſt, beim 
Aufheben (Hintz S. 7. 8). Ebenſo kann man bei jedem polniſchen Got⸗ 
tesdienſte ungewöhnlich häufiges Neigen des Hauptes, Beugen der Kniee, 
an die Bruſt ſchlagen und ſich bekreuzen wahrnehmen. Dies ſind zwar 
an ſich Mitteldinge, welche weder ein günſtiges noch ein ungünſtiges 
Vorurtheil für die Religioſität des Menſchen erwecken können. Aber ſie 
haben doch bei den Maſuren ihre ſehr bedenkliche Seite, wewn ſich an 
dieſelben die Vorſtellung beſonderer Wirkſamkeit knüpft. Schon Piſanski, 
um die Mitte des vorigen Jahrhunderts, bemerkt, „das große Vertrauen 
auf die bloße Beobachtung einiger äußerlichen Pflichten und gottesdienſt⸗ 
lichen Handlungen, ohne daß ein geändertes Herz und der daraus fließende 
Gottesdienſt im Geiſt und in der Wahrheit damit verbunden wäre,“ mache 
bei dem größten Theil der Päbſtler das Hauptſtück ihrer Religion aus, 
und dieſen gefährlichen Wahn habe die evangeliſche Kirche, aller angewand⸗ 
ten Mühe ungeachtet, noch nicht bei allen ausrotten können. Er verwirft 
daher unbedingt die — noch in unſerer Zeit fortbeſtehende — „Einbildung, 
als erhielte das Gebet, wenn es auch nur bei verſchloſſenen Kirchenthüren 
durch das Schlüſſelloch hineingebetet wird, eine vorzügliche Kraft,“ ferner 
„die unnütze Ehrerbietung, ſo das gemeine Volk den Altären beweiſet, 
indem es ſich gegen dieſelben neiget, oder wohl gar auf die Kniee nieder⸗ 
fällt“, endlich die abergläubiſche Anwendung des Kreuzeszeichens unbedingt. 
„Durch die von den Päbſtlern vorgegebene Wunderkraft ſagt er, läſſet ſich 
die Einfalt auch unter unſern Glaubensbrüdern berücken, ſo oft ein Kreuz 
vor ſich zu ſchlagen, als ein bevorſtehendes Unglück abzuwenden, oder et⸗ 
was zu unternehmen iſt, was gefährlich ſein könnte. Die Fuhrleute thun 
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es mit ihren Geißelſtöcken vor den Vorderpferden, wenn ſie aufbrechen 
wollen, damit ſie kein Rad zerbrechen; andere vor der Mahlzeit über den 
aufgetragenen Speiſen, damit ſolche, wenn ſie etwa bezaubert wären, ihnen 
unſchädlich würden.“ (Piſanski a. a. O. Nr. 23 §. 11.) Was Piſanski 
von der abergläubiſchen Anwendung des Kreuzeszeichens anführt, ſieht 
man noch jetzt in Maſuren täglich. 

Noch näher an den Katholicismus ſtreifen die Gelübde und Opfer der 
Maſuren. Ihre Gelübde ſind mannigfacher Art. Sie geloben bei Krank⸗ 
heiten und in anderen Nothfällen für die Geneſung oder Befreiung, an 
gewiſſen Tagen z. B. an allen Freitagen der Faſtenzeit zu faſten oder die 
Kirche zu beſuchen oder Opfer in der Kirche darzubringen. Mädchen ge⸗ 
loben auch gewiſſer Farben z. B. des Rothen ſich zu enthalten. Nicht 
ſelten iſt das Gelübde, an beſtimmten Sonntagen z. B. an den Beichttagen 
oder nach vollendeter Ernte, uz iszlaikema d. h. zur Erhaltung, regel- 
mäßig alle Jahre ein Opfer zu wiederholen, — wie wenn man ſich da⸗ 
durch einen Sicherheits⸗ oder Schutzbrief für alle Zeit erkaufen wollte. 
Auch ganze Dorfſchaften, wenn ſie vom Gewitterſchaden, Hagel oder anderen 
Unglücksfällen betroffen werden, thun ſolche Gelübde (Vgl. Hintz S. 13, 
14, 42, 117). So haben z. B. die Einwohner des Dorfes Bartoſchken 
Jahre lang am Sonnabende nicht gearbeitet. In einem andern Dorfe, 
welches durch Hagelſchlag viel gelitten hatte, machte der Schulze öffentlich 
bekannt, es möge Jedermann am Sonnabend Nachmittag ſich gänzlich der 
Feldarbeit enthalten, damit Gott in Zukunft vor ähnlichem Schaden be⸗ 
wahre (Hintz, S. 13). Beſonders geloben ſie an den Apoſteltagen und 
ſolchen Tagen, welche die Katholiken feiern z. B. am Jacobitage, an Chriſti 
Verklärung, an den Marientagen u. ſ. w. nicht zu arbeiten. An den be⸗ 
zeichneten Tagen vermeiden ſie übrigens nur die Feldarbeit, nicht andere 
Arbeit! oft auch nur die Feldarbeit auf eignem Felde, während ſie ſich 
nicht ſcheuen bei andern für Lohn Feldarbeit zu verrichten. Als vor eini⸗ 
ger Zeit der Pfarrer D. in L. an einem ſolchen Tage auf dem Felde ar⸗ 
beiten ließ und unerwartet Hagelwetter eintrat, ſammelten die Bauern 
einige Metzen Hagelkörner, brachten ſie ſchleunigſt zum Landrath nach 
Neidenburg und verklagten den Pfarrer, deſſen Gottloſigkeit ſie durch die 
Hagelkörner zu beweiſen meinten. Aehnliches erzählt die Gemeinde zur 
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Rechtfertigung ihrer Gelübde von dem Pfarrer in J. Dieſer ſchickte trotz 
der Abmahnung des Schulzen an einem ſolchen Tage ſeinen Knecht auf 
das Feld; da ſtieg ein Gewitter auf und der Blitz ſchlug gerade dem 
Pfarrer zum Schornſtein ein — für diesmal noch ohne weiteren Schaden 
anzurichten. Sehr üblich ſind endlich auch noch die Gelübde, an drei 
Kirchen, wobei gewöhnlich zwei evangeliſche und eine katholiſche ausge⸗ 
wählt wird, zugleich Opfer darzubringen. 

Die Opfer, welche die Maſuren auf dem Atare niederlegen und die 
Gaben, welche ſie den Hoſpitaliten zuſenden, werden ſehr oft nicht aus 
reinem edelem Herzen, ſondern mit berechnendem Sinn — als gute Werke, 
denen die Vergeltung auf der Spur folgt — und oft mit ſehr abergläu⸗ 
biſchen Nebenvorſtellungen dargebracht. Die Opfer an die Kirche kommen 
ſehr oft vor, aber faſt ausſchließlich doch nur dann, wenn man beſondere 
Fürbitten und Dankſagungen in der Kirche wünſcht, oder wenn man zur 
Communion geht. Jenen Fürbitten und Dankſagungen aber geben ſie 
eine faſt ſchrankenloſe Ausdehnung, indem ſie alle Erlebniſſe und Erfah⸗ 
rungen, äußere und innere, leibliche und geiſtliche in den Kreis derſelben 
hineinziehen, wie Wohnungswechſel, Störungen in der Wirthſchaft, Krank⸗ 
heit ꝛc. (Vgl. Hintz. S. 12). Bei Communionen iſt der Altar von ihnen 
wie belagert, bis jeder ſeine Gabe hinaufgelegt hat. Was es bedeute, 
wenn die Maſuren bei Augenkrankheiten Lichte opfern (vgl. Hintz S. 14), 
iſt leicht zu erkennen, und war daher ehemals als heidniſch ſtrenge verpönt. 
Die Opfer an drei Kirchen, unter welchen wie geſagt, eine katholiſche zu 
ſein pflegt, ſind ſehr häufig. So brachte vor Kurzem eine gelbſüchtige 
Frau den beiden evangeliſchen und dem katholiſchen Geiſtlichen in O., um 
ihre Geſundheit wiederzuerlangen, Mehl, Wachs und Geld. In Kr. opferte 
eine Frau fünf Silbergroſchen auf das Hoſpital für den Mann, deſſen 
Seele keine Ruhe findet, und ſprach dabei die Hoffnung aus, daß eine 
glückliche Seele dieſe fünf Silbergroſchen finden und in einer glücklichen 
Stunde durch Gebet die arme Seele erlöſen möchte. Sie theilte dem 
Pfarrer mit, daß ſie auch noch auf drei Kirchen, zwei evangeliſche und 
eine katholiſche opfern wolle, um des Erfolges deſto gewiſſer zu ſein. Der 
Pfarrer fragt: „Glaubt ihr denn das?“ Sie anwortete: „Nun ja, wir 
Leute gemeinen Standes glauben doch das!“ Daß eine von den drei 
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Kirchen eine katholiſche ſei, halten ſie nicht gerade für nothwendig, aber 
ſie meinen doch, daß das Opfer ſo wirkſamer ſei. Die Hospitäler beden⸗ 
ken die Maſuren oft, wie denn Mitleid bei ihnen leicht rege wird. Aber 
es knüpft ſich an dieſen Akt der Wohlthätigkeit ſogleich auch der Aberglau⸗ 
ben. Sie geben z. B. dem Hoſpital das erſte Kalb der Stärke oder die 
erſte Butter von der Kuh, welche zum erſten Mal gemelkt wird, weil ſie 
feſt daran glauben, das gebe Glück. 

In der Art, wie ſie die kirchlichen Feſte feiern, weicht aat von 
den Gebräuchen der anderen evangeliſchen Chriſten in Preußen ab. 

Am erſten Weihnachtsfeiertage wird in den Kirchen Maſurens und in 
den Dörfern, welche keine Kirchen haben, in den Schulen während des 
Frühgottesdienſtes eine ſehr eigenthümliche und ſehr beliebte Feier veran⸗ 
ſtaltet. Die Schulkinder, welche darauf von dem Lehrer wochenlang vor⸗ 
her vorbereitet ſind, ſpielen dabei, ſchon äußerlich durch einen weißen An⸗ 
zug — meiſtens Vaters Hemde mit einem bunten Bande um die Taille — 
und durch hohe Kronen aus Papierblumen mit Goldſchaum — bei den 
Mädchen ſtatt deſſen Kränze — als Engel kenntlich gemacht, die Haupt⸗ 
rolle. Sie erſcheinen, Lichte (früher Wachslichte) oder Tannenbäumchen 
mit Lichten in den Händen tragend, in der Kirche, ziehen um den Altar, 
nehmen dann theils am Altar theils auf den Chören ihre Plätze ein, und 
führen nun Wechſelgeſänge auf, tragen einzeln oder im Chor die Feſtevan⸗ 
gelien vor, oder ſagen einzeln die für dieſe Feier eigens ſeit alten Zeiten 
überlieferten Verschen (d. h. eine oracya) her. Es iſt Sache des Schul⸗ 
lehrers, dieſe Verſe einzuüben und alles recht dramatiſch darzuſtellen. An 
dieſer Feier, welche man jutrznia (Morgeuſtern) nennt, nimmt die ganze 
polniſche Bevölkerung, ja auch viele Deutſche, den lebhafteſten Antheil; 
ſchon von 2 oder 3 an wird alles in den Häuſern lebendig, die Feier be⸗ 
ginnt etwa um 4, von den Polen fehlen dann in der Kirche nur die 
Kranken und Schwachen. Von vielen Seiten her wird verſichert, daß die 
Feier ſehr erhebend und erbauend wirke; gewiß iſt, daß die im Ganzen 
weichen Gemüther der Polen durch dieſelbe ſehr gerührt werden, und daß 
namentlich die Waiſenkinder durch ihre Verschen die regſte Theilnahme 
erwecken. (Nähere Beſchreibungen dieſer Feier bei Roſenheyn Reiſekizzen 
aus Oft- und Weſtpreußen. Danzig 1858 Bd. 2 S. 114 ff. Hintz Alte 
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gute Sitte S. 43 f.) Die Feier iſt uralt; Piſanski erwähnt in ſeinen 
haudſchriftlich erhaltenen Johannisburger Collectaneen, daß fie in der Stadt 
Johannisburg um 1735 abgeſchafft ſei; gegenwärtig dürfte jie überhaupt 
in Städten nur noch äußerſt ſelten vorkommen. 

An die vormalige Herrſchaft der römiſchen Kirche und ihre Carnevale 
erinnern allerlei Vermummungen, Narrheiten und Ausſchreitungen, ja hie 
und da Ausbrüche wilder Bacchanalien vor Eintriit der Faſtenzeit, mit 
deren Beſeitigung die evangeliſche Kirche viel zu kämpfen hat (Hintz S. 46). 

Der Einfluß der katholiſchen Kirche zeigt ſich beſonders deutlich in 
der bei den Maſuren von alten Zeiten her beibehaltenen Gewohnheit, den 
Charfreitag nicht als rechten Feſttag zu betrachten; während ſie ſonſt ſo 
forgfältig die Arbeit an Feſttagen vermeiden, wurde an dem Charfreitage 
doch wenigſtens vor nicht langer Zeit noch gearbeitet; ja viele ſtellten ſo⸗ 
gar den Gründonnerſtag höher als den Charfreitag. Es ſoll darin ge⸗ 
gegenwärtig im Allgemeinen eine Aenderung eingetreten ſein. (Vgl. Hintz 
S. 48 ff.). 

Der Trinitatisſonntag (der nächſte Sonntag nach Pfingſten) gilt bei 
den Maſuren als ein Hauptfeiertag und wird oft feſtlicher als das Pfingſt⸗ 
feſt begangen, was ſich auch darin zeigt, daß an ihm die meiſten Opfer 
und Donative für die Kirche geſpendet werden. (Hintz S. 53.) 

Die Polen feiern ein doppeltes Erntefeſt, nämlich außer dem feſtſtehen⸗ 
den und allgemein üblichen noch eins am Sonntage vor dem Beginn der 
Ernte, dem Sonntage vor Jacobi. An dieſem wird ſtets das ungemein 
beliebte, an Inhalt und Melodie ganz eigenthümliche, ächt polniſche Lied 
Pola juz białe (b. h. ſchon find die Felder weiß) geſungen. (Hintz S. 54.) “) 

Den Buh- und Bettag betrachten die Maſuren, welche gerade Hie- 
durch ihre Anhänglichkeit an das Altüberlieferte auch in Kirchenſachen be⸗ 
zeugen, als einen Feiertag, mit dem die Kirche im Grunde nichts zu 


) Dieſes Feſt vor Beginn der Ernte ſcheint aus uralten, heidniſchen Zeiten 
überliefert zu fein. Meletius de sacrificiis veterum Prussorum, in Act. Bor. T. II. 
p. 403 jagt: Quando jam segetes sunt maturae, rustici in agris ad sacrificium con- 
gregantur, quod lingua Rutenica zaczinek vocatur, id est initium messis. Hoe sacro 
peracto, unus e multitudine electus messem auspicatur, manipulo demesso, quem 
domum adfert. Postridie omnes, primo illius domestici, deinde caeteri, quicunque vo- 
lunt, messem faciunt, 
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ſchaffen hat; weil er vom Staate angeordnet ift, nennen fie ihn kurzweg 
Krolowskie swieto d. h. königlicher Feſttag. Die Menge verhält ſich ihm 
gegenüber kühl und gleichgültig. Dem auf ähnliche Art entſtandenen Tod⸗ 
tenfeſte wendet ſie ebenſo geringe Beachtung zu, ja in manchen Gegenden 
ſoll daſſelbe wie eine Art Carneval in lärmenden Luſtbarkeiten verbracht 
werden, zur Entſchädigung für die in der Adventszeit zu beobachtende und 
gewiſſenhaft beobachtete Stille und Zurückhaltung. (Hintz S. 41 f. 54.) 

Die Aurufung der katholiſchen Heiligen, ſelbſt der Jungfrau Maria, 
ſcheint in Maſuren nirgends üblich zu fein.) Doch wird der von katholi⸗ 
ſcher Seite her verbreitete Schlüſſel wichtiger Geheimniſſe, in welchem auf 
die Fürbitten der Jungfrau Maria großes Gewicht gelegt iſt, mit gläubi⸗ 
gem Sinne viel geleſen, und eine Anzahl der katholiſchen Feiertage, be⸗ 
ſonders mehrere Marien- und Apoſteltage, der Frohnleichnamstag, und vor 
allen der Tag der Verklärung Chriſti (6. Auguſt) werden, wie im vorigen 
Jahrhundert (Piſanski No. 25 F. 16), fo noch jetzt, theils in Folge von 
Gelübden, theils aus alter Gewohnheit in vielen Gegenden Maſurens 
mitgefeiert. Der Tag der Verklärung Chriſti iſt den Maſuren zugleich der 
Tag der Umwandlung des Herrn (Panskie przemienienie) und der Um- 
wandelung ſeiner Noth und ſeiner Leiden, es iſt ihm der Tag der Hülfe 
und Errettung und ſeine Opfergaben fließen an dieſem Tage an evangeli⸗ 
ſche und katholiſche Kirchen am reichlichſten. (Vgl. Hintz S. 56 ff.). 

Was die evangeliſchen Bewohner Maſurens aus der Zeit der Herr⸗ 
ſchaft des Katholicismus am zäheſten feſtgehalten haben, und was ſie noch 
jetzt am meiſten an den Katholicismus feſſelt, das ſind die Wallfahrten. 
Der Aberglaube, welcher ſich an das Tannenberger Schlachtfeld knüpft, 
ſtammt ſicher aus der Zeit des katholiſchen Kirchenregiments und iſt auch 
gegenwärtig unter den Katholiken ſehr verbreitet. F. S. Bock ſchreibt in 
ſeiner wirthſchaftlichen Naturgeſchichte von Preußen, Deſſau 1783, Bd. 2 
S. 14 f.: „Nahe bei den überbliebenen Mauerſtücken der ehemaligen tan- 


) In einem Viſitationsreceß der Paſſenheimer Kirche von 1667 kommt die Notiz 
vor: „Jan Samplaki von Groß Rauſchken hat nebſt dem chriſtlichen Glauben das Ave 
Maria gebetet, ſprechend: Jeſus kann ohne Maria nicht fein.“ Piſanski No. 24 §. 15 er- 
wähnt um 1756 nur, daß manche ihren Namen bei leichtſinnigen Schwüren und Betheue⸗ 
rungen nennen, oder ihn als Ausruf der Verwunderung gebrauchen. 
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nenbergiſchen Kapelle, auf einer beträchtlichen Höhe iſt ein vermuthlich von 
Menſchenhänden gegrabener Teich, deſſen Waſſer man von langer Zeit her 
eine beſondere Kraft zugeſchrieben, welche Meinung auch noch nicht bei 
den Leuten, beſonders von der römiſch⸗katholiſchen Kirche, aufgehöret hat, 
die ſich mit Erzählung vieler Wunderkuren, die durch daſſelbe ſollen be⸗ 
werkſtelliget ſein, unterhalten. Viel gemeines Volk aus Polen, auch wohl 
aus Preußen, findet ſich am anderen Pfingſttage ein, ſich in dem Teich zu 
waſchen und zu baden, worauf ſie manche Kleidungsſtücke an Hemden, 
Mützen, Hauben, Tüchern u. dgl. im Waffer zurücklaſſen: Es reifen auch 
bisweilen Perſonen vom Stande, aber des Nachts dorthin, weil ſie ſich 
ihres Aberglaubens ſchämen, und halten daſelbſt ihre Wallfahrten und Ge⸗ 
lübde.“ Ganz in derſelben Weiſe dauern dieſe Wallfahrten noch bis auf 
den heutigen Tag fort. 

Die Evangeliſchen reiſen aber aus Maſuren oft auch nach den Kirchen 
der Katholiken, wo Ablaß ertheilt wird und Wunderkuren vor ſich gehen. 
Schon Piſanski (No. 24 §. 14) klagt hierüber. „Es geſchieht nicht felten,” 
ſagt er, „daß auch unter den Evangelifchen Einfältige ſich bereden laffen, 
in gefährlichen Krankheiten und anderen mißlichen Umſtänden das vermeinte 
Wunderbild der Lindiſchen Maria anzutreten.“ Auch erzählt er dann von 
der Reiſe eines mit epileptiſchen Zufällen behafteten Knaben dahin, die an⸗ 
geblich den beſten Erfolg gehabt haben ſollte. Von Maſuxen aus aber ſind 
von jeher und bis auf den heutigen Tag die Wallfahrtsorte Heilige Linde, 
wo am Tage Peter Paul (29. Juri), Zluttowo bei Löbau, wo am Tage 
der Verklärung Chriſti (6. Auguſt) und Bialutten bei Soldau, wo zu Ja⸗ 
cobi (25. Juli) Ablaß und Markt ſtattfindet, zahlreich und regelmäßig be⸗ 
ſucht. Es iſt allerdings hauptſächlich der Markt, welcher die Menge dort⸗ 
hinzieht und welchen ſie nicht entbehren können, beſonders der Leinwands⸗ 
markt in Linde und Zluttowo, der Pferdemarkt in Bialutten (vgl. Hintz 
S. 56), allein ſie nehmen doch dieſe Gelegenheit vielfach wahr, um dort 
Opfer darzubringen, Wein ſegnen zu laſſen, ja wohl gar einen Ablaß zu er⸗ 
halten. Katholiſche Geiſtliche erzählen davon ſeltſame Dinge. (Vgl. auch 
Kolberg Geſchichte der heiligen Linde, in der Zeitſchrift für die Geſchichte 
und Alterthumskunde Ermlands Bd. 3. Mainz 1864, S. 93.) Wie zahl⸗ 
reich aber die proteſtantiſche Bevölkerung nach jenen Wallfahrtsorten zieht, 
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möge man daraus erſehen, daß einſt als der evangeliſche Superintendent 
die Kirchenviſitation in Mühlen und Tannenberg auf den 6. Auguſt ange⸗ 
ſetzt hatte, dieſer Termin auf den folgenden Tag verſchoben werden mußte, 
weil am 6. Auguſt ein großer Theil der Schulkinder mit ihren Eltern ſich 
auf dem Ablaßmarkt zu Zluttowo befand. 

Wie ſich der Aberglauben bei den Maſuren unmittelbar an Chriſten⸗ 
glauben und Kirchendienſt anklammert, davon mögen gleich hier folgende 
Proben angeführt werden. 

Eine beſondere Kraft wohnt, wie dem Kirchengebete, welches die Ma⸗ 
furen überaus häufig für ſich in Anſpruch nehmen, und anderen kirchlichen 
Handlungen, ſo auch den für kirchliche Zwecke geweihten Gegenſtänden bei. 
Schon Piſanski (No. 23 §. 11) erwähnt den Aberglauben, daß das Gebet 
in der Kirche wirkſamer fei, als außer derſelben, welches Abergläubiſche 
veranlaſſe, bei geſchloſſenen Kirchthüren durch das Schlüſſelloch in die Kirche 
hineinzubeten. Eine Spur dieſes Aberglaubens ſcheint fih erhalten zu haben. 
Als Mittel gegen die engliſche Krankheit wird nämlich folgendes angegeben: 
Das kranke Kind foll dreimal um die Kirche getragen und jedesmal, wenn 
man an die Kirchthür kommt, hineingehaucht werden. (Hohenſtein.) 

Bisweilen kommt der Fall vor, daß jemand um ein kurzes Glockengeläute 
bittet, weil ihm etwa ein Pferd geſtohlen iſt, in dem guten Glauben, doß 
der Dieb nicht von der Stelle könne, ſobald die Glocke läute. (Hintz S. 4.) 

Wenn einer einen Meineid leiſtet und in der Nähe befindet ſich ein 
geladenes Gewehr, ſo geht dies los und die Kugel trifft ihn. Daher die 
ganz gewöhnliche Betheuerungsformel: „Das kann ich bei hundert Flinten 
beſchwören.“ 

Wird der Meineid gar vor dem Altar und bei erleuchteter Kirche ge- 
ſchworen, ſo iſt das augenblickliche Verderben des Meineidigen noch ge⸗ 
wiſſer; daher ähnliche Betheurungsformeln wie: „das kann ich beſchwören, 
wenn die ganze Kirche erleuchtet iſt.“ 

Wenn aber beim Eide die erhobenen Finger nicht dem Schwörenden 
zugewendet, ſondern von demſelben abgewendet werden, ſo kann man falſch 
ſchwören, das ſchadet alsdann nichts (Soldau), 

Auch das Einkneifen des Daumens hilft dem Schwörenden beim 
Meineide. Er nimmt auch wohl während des Schwörens Steine in den 
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Mund und ſpeit fie ſpäter mit dem meineidigen Schwure aus. (Roſenheyn 
Reiſeſkizzen Bd. 2 S. 92). 

Geſegneter Communionwein wird bei allen Krankheiten als höchſte 
und letzte Inſtanz benutzt. Um ſolchen bitten die Maſuren ihre Pfarrer 
oft. Wenn diefe ihnen denſelben nicht geben wollen, gehen fie zu katho— 
liſchen Pfarrern, die ihn, wie mir geſagt wird, ganz ohne Bedenken geben. 
Oft laſſen ſie ſich den Wein an den katholiſchen Ablaßorten ſegnen. Manche 
denken fogar, der Communionwein aus katholiſchen Kirchen ſei kräftiger, 
als der aus evangeliſchen. Doch kommen auch Katholiken zu evangeliſchen 
Pfarrern, um Communionwein zu erhalten. 

Gelbſüchtige laſſen ſich den Abendmahlskelch holen und ſpiegeln ſich 
in demſelben, oder thun daſſelbe auch wohl in der Kirche und meinen da⸗ 
durch ihre Geſundheit herzuſtellen. 

Nicht ſelten kommt es vor, daß die bei der Abendmahlsfeier empfan⸗ 
gene Oblate aufbewahrt und mit nach Hauſe genommen wird. Eine ſolche 
Oblate im Hauſe iſt ein Mittel gegen Krämpfe. (Johannisburg.) Es iſt 
beſonders bei den Katholiken z. B. in Schleſien in Gebrauch. 

Eine Schankbeſitzerin in Nicolaiken hatte unter dem Grapen, in wel⸗ 
chem der Branntwein gebrannt wurde, eine Oblate einmauern laſſen. Seit⸗ 
dem ſtrömten die Menſchen in den Schank, wie in eine Kirche, und ſie 
wurde reich; aber ſie hatte nach ihrem Tode keine Ruhe, bis ſie ihrem 
Manne durch ein Sonntagskind die Sache angezeigt und dieſer die Oblate 
aufgefunden und nach der Kirche gebracht hatte. (Nicolaiken.) 

Wenn ein Jäger einmal nach einer ſolchen Oblate geſchoſſen hat, ſo 
kann er befehlen: „Haſe komm“ und der Haſe iſt da und wird geſchoſſen. 
(Hohenſtein.) — Ein Wilddieb hatte eine Flinte, mit der er immer traf, 
er wollte ſie aber Niemand in die Hand geben. Als er auf einer Jagd⸗ 
parthie eingeſchlummert war, nahm ſie ein Cumpan und zielte. Wie war 
er erſtaunt, als er nun einen Knaben mit einer rothen Mütze gewahr 
wurde, der ihm vor die Mündung des Laufes einen Haſen hielt. (Willen⸗ 
berg.) — Manche tragen die Oblate mit noch andern Dingen im Kolben 
der Flinte, um ſicher zu treffen. (Willenberg.) 

Hexen brauchen die Oblaten zum „Beſchütten“ (f. u.). Schon Piſanski 
(No. 24 f. 15) jagt: Eine entſetzliche Bosheit hat zuweilen einige dahin 
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verleitet, die im heiligen Abendmahl empfangene Oblate zu verruchten 
Abſichten zu gebrauchen. 

Wer nach dem Empfange des Abendmahls hinter dem Altare mit 
einem Peitſchchen (das er zu dieſem Zwecke unter dem Rocke in Bereitſchaft 
hält, auch nach geſchehener That gleich wieder verſteckt) knallt, der kann 
fortan hexen. (Hohenſtein.) 

Das Kirchenwachs, beſonders das von den Kirchenlichtern ablaufende, 
ſuchen viele, da fie es gegen die Epilepfie für wirkſam halten. (Töppen 
in den N. Pr. Prov.⸗Bl. 1846 Bd. 2 S. 471.) 

Augenkranke ſchenken der Kirche Wachslichte, indem ſie abergläubiſch 
das Licht der Augen und das Wachslicht in einen geheimnißvollen Zuſam⸗ 
menhang bringen. (Hintz S. 14). 

Das Evangelium Johannis, ſagt Piſanski (No. 24 $. 16) ift uns zu 
einem viel höheren Gebrauch gegeben, als daß der Aberglaube durch fel- 
biges das Fieber vertreiben, oder wenn er einen Erbſchlüſſel dazu genom⸗ 
men, Diebſtähle entdecken ſoll. Die Bibel wird aber auch jetzt noch oft 
zu ſolchen Dingen gebraucht (s. u.). 

Es iſt üblich dem neugeborenen Kinde ein Geſangbuch unter den Kopf 
zu legen, damit nicht der Teufel komme, das Kind fortnehme und an 
Stelle ſeiner einen Wechſelbalg in die Wiege lege. (Hintz S. 74). 

1. Die dämoniſthen Müchte. 

Dunkele geheimnißvolle Mächte üben über die Maſuren einen mächtigen 
Einfluß. Böſe und gute Tage, böſe und gute Himmelszeichen, Menſchen mit 
gutem oder böſem Blicke präformiren unabänderlich das künftige Schickſal 
des Neugebornen. *:) Was man auch unternehmen möge, aller glückliche 
Erfolg hängt doch weſentlich von der guten Stunde ab, in welcher man 
es unternommen hat. Alles, woran man ſeine Freude hat, muß man 
wohl hüten vor dem böfen Blick, ſelbſt der befte wohlwollendſte Freund 
kann es, ohne es zu wollen und zu wiſſen, durch den böſen Blick verder⸗ 
ben und vernichten. An beſtimmte Orte muß man ſich begeben, um jenen 
dunkeln Mächten und ihren Wirkungen näher zu ſein. Die äußerlichſten 
Formen und Zeichen ſtehn mit den wunderbarſten Erfolgen in nothwendigem 


*) Evang. Gemeindeblatt von Weiß 1857 S. 229. 
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Zuſammenhange, gewiſſen Sprüchen und Formeln, ſowie gewiſſen oft ſeltſa⸗ 
men Handlungen wohnt eine unglaubliche Kraft bei, und es ereignen fih in 
Maſuren vor aller Augen Dinge, welche in aller übrigen Welt unerhört ſind. 

Der alte Götterhimmel freilich iſt ſo ziemlich ausgeſtorben. Wenn 
man noch im ſechszehnten Jahrhundert trotz chriſtlichem Bekenntniß und 
chriſtlicher Kirche die Hauptgötter des Heidenthums Perkunus, Patollus, 
Potrimpus, Pergrubrius, Pilvitus u. f. f. anrief und ihnen öffentlich Opfer 
darbrachte, an denen zahlreiche Dorfſchaften Theil nahmen, ſo iſt daran 
jetzt freilich nicht mehr zu denken.“) 

Hie und da tritt an die Stelle jener alten Götter geradezu der Teu⸗ 
fel, man umgeht aber die Nennung deſſelben lieber und begnügt ſich zu 
ſagen: „to nie dobre“ d. h. das iſt nichts gutes, oder man ſpricht von 
„böſen Menſchen“, die irgend etwas angeſtiftet haben und meint damit 
Menſchen, die mit dem Böſen im Bunde ſtehen. Der Ausdruck Teufel oder 
der Böſe iſt aber offenbar da, wo man von den angenommenen höheren 
Mächten etwas Gutes erwartet, nicht anwendbar und in dieſem Falle hört 
man den merkwürdigen Ausdruck, man wende ſich an die bozki d. h. Götter⸗ 
chen, wovon die Götzen der Bibel ganz verſchieden find (Götze heißt baldan), 


*) Den Namen Perkunos kennt das maſuriſche Volk nicht mehr. Ein aus der 
Ferne nach Maſuren gekommener Miſſionsprediger erzählte mir zum Beweiſe, wie leben⸗ 
dig hier noch altheidniſche Ueberlieferungen ſeien, er ſei mit einem Maſuren eine Strecke 
bei ſtürmiſchem Wetter zuſammengefahren, der Maſure etwas angetrunken, habe, da die 
Wege verſchneit, der Abend dunkel geweſen wäre, ſich vom rechten Wege verirrt und zu⸗ 
letzt geflucht und geſeufzt: o Potrimpus! o Potrimpus! Ich ſetzte ſofort ſtarke Zweifel 
in die volksthümliche Ueberlieferung dieſes Ausrufs, der allen meinen bisherigen Erfah⸗ 
rungen widerſprach. Nachträglich fand ſich, der Wagenbeſitzer war ein Schullehrer ge⸗ 
weſen, der ſeine Kenntniß wahrſcheinlich aus Heinel geſchöpft hatte; und aller Nachfor⸗ 
ſchung ungeachtet habe ich keine Spur entdecken können, daß Perkunos noch im Munde 
des Volkes fortlebe. Der Name Pikullus, der übrigens mit dem Namen Patollus nicht 
einmal identiſch, ſondern erft in chriſtlicher Zeit zur Bezeichnung des Teufels oder Höllen⸗ 
gottes gebildet ſein ſoll, Bender de veterum Prutenorum diis, Brunsbergae 1865 p. 10, 
bezeichnet bei den Maſuren wie überhaupt bei den Polen etwa ſo viel als Geſpenſt oder 
auch eine vermummte putzige Geſtalt. Wenn zur Weihnachtsbeſcherung geklingelt wird, 
fo ſagt man Pikullus hat geklingelt (wo er alfo etwa dem Knecht Ruprecht gleich ſtehtz 
man bedient ſich hiezu meiſtens thönerner Glocken, welche daher auch am Chriſtmarkte in 
Menge feilgebeten werden); auch die häßlichen Figuren, welche der Mummenſchanz der 
Faſtenzeit zu Tage fördert, nennt man Pikullus; auch iſt der Name ein beliebtes Schimpf⸗ 
wort, deſſen ſich beſonders die Frauen bedienen, um etwas als häßlich zu bezeichnen. 
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Nur einige freundliche oder feindliche Geiſter niederer Ordnung wer⸗ 
den perſönlich gedacht und mit beſtimmten Namen bezeichnet. Am häufig⸗ 
ſten die Cobolde oder Alfe. Die Ueberlieferungen über dieſelben, welche 
im ſechszehnten Jahrhundert ſo reichlich fließen, laſſen ſich leicht bis in die 
neueſten Zeiten verfolgen. Nur der Zug, daß ſie feurig durch die Luft 
fliegen, und daß ſie auch Alfe genannt werden, ſcheint im ſechszehnten 
Jahrhundert nicht aufgezeichnet zu ſein. In Dr. Bernhard Derſchows 
chriſtlichem Bedenken von der Peſtilenz, Königsberg 1623, 4. p. 264 heißt 
es: „Der Alph oder der Teufel würde Dir das Deine wohl zufrieden und 
unweggetragen laſſen müſſen, wenn ihn Gott der Herr nicht zuvor über 
Dir verhängen thäte.“ Chriſtoph Piſanski in der Schrift von einigen 
Ueberbleibſeln des Heidenthums und Pabſtthums in Preußen 1756 No. 21 
§. 4 bemerkt: „Die abergläubiſche Einfalt ſtellet ſich unter den Alfen eine 
Gattung böſer Geiſter vor, die in Geftalt feuriger Drachen des Nachts 
durch die Luft fliegen, ihren Verehrern allerlei an Geld und Lebensmitteln 
zuſchleppen, aber auch den ihnen angethanen Schimpf durch das Abbren⸗ 
nen der Häuſer, Ausleerung der Scheunen und andere zugefügte Unglücks⸗ 
fälle rächen. . .. In den Städten vernimmt man zwar von dieſen flie⸗ 
genden Geiſtern ſchon ſelten etwas, hingegen in den Flecken und Dörfern 
wird noch jetzo mancher durch ſie reich und arm und dadurch den lieblo⸗ 
ſeſten Beurtheilungen ſeiner Nachbarn bloßgeſtellt.“ Noch gegenwärtig trei⸗ 
ben die Cobolde ihr Weſen in den polniſchen Gegenden Preußens recht 
geſchäftig. Mir ſind darüber folgende Mittheilungen gemacht. 

Der verſtorbene B. in Hohenſtein hat einen Cobold gehabt. Den 
haben viele Abends ausfliegen ſehen. 

Auch der verſtorbene R. in Hohenſtein hat fo einen Cobolo gehabt, 
und wenn ſo ein Cobold oder Alf geflogen iſt, iſt hinter ihm immer ein 
Wiſch Feuer nachgezogen. Man hat bei R. oft den Cobold in den Schorn- 
ſtein fliegen ſehn. 

Alte Leute in Hohenſtein ſagen: Der Cobold iſt eine Art Vogel, 
welchen man heimlich — etwa auf dem Boden in einer Tonne hält und 
gut mit Keulchen füttert. In der Nacht fliegt er weg und bringt für den, 
welcher ihn hält, Geld mit. 

Tiſchler G. in Willenberg hatte die Pumpen in Ordnung zu halten, 
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im Winter mußte er oft mit glühendem Eiſen nach der Pumpe. Da ſag⸗ 
ten die Leute, er habe einen kolbuk (S Cobold), bis fie ſahen, daß es 
ein glühendes Eiſen war. 

Wenn der kolbuk durch die Luft fliegt, und man ſieht die Funken 
von ihm ſprühen, ſo muß man unter das Dach laufen, ſonſt wird man 
mit Läuſen und Ungeziefer beſchüttet. (Willenberg.) 

Der kokbuk wird gewöhnlich auf dem Boden verſteckt, daß ihn Nie⸗ 
mand ſehen ſoll. Er muß gut gefüttert werden z. B. mit Spirkeln und 
Rühreiern, und muß ein weiches Bette haben. Bei Tage verſteckt er ſich 
unter der Zudecke, in der Nacht treibt er ſein Weſen. Man ſtellt ihn ſich 
als ein kleines Kind in rothem Rocke vor; ſo ſah ihn eine Frau, die un⸗ 
vermuthet auf den Boden kam, im Bette ſitzen. (Willenberg.) 

Von den Unterirdſchchen weiß das Volk im Ortelsburger Kreiſe nichts; 
der kolbuk iſt bekannt. Er iſt in der Wirthſchaft behülflich, ſchleppt zu⸗ 
ſammen. Wer ihn hat, bei dem iſt immer Getreide. 

Eine Henne kam bei Regenwetter in ein Haus; man wollte ſie hin⸗ 
ausjagen, ſie blieb aber doch und wurde gelitten. Man gab ihr ſchließ⸗ 
lich etwas zu freſſen und behielt ſie über Nacht. Am nächſten Morgen 
lag auf dem Platze, wo ſie geſeſſen hatte, ein Haufen Getreide, und auch 
ſpäter ſorgte ſie für die Leute, bei denen ſie Obdach gefunden hatte, daß 
immer vollauf Getreide in dem Haufe war. Das war auch ein kolbuk, 
(Willenberg.) 

Der Cobold hat die Geſtalt eines Affen. Wenn er etwas trägt, fal⸗ 
len Funken, wenn er nichts trägt, iſt er nur ein kleines Flämmchen. 
(Kl. Jerutten.) 

Eine Kaufmannsfrau in Neidenburg hatte einen Vogel, wie eine Eule, 
der ihr Reichthümer verſchaffte, wie ſie denn auch einen großen Aufwand 
machte. Nach ihrem Tode ſoll die Eule durch den Schornſtein zu einem 
Verwandten geflogen ſein. Der Mann fand nach ihrem Tode einige tau⸗ 
ſend Thaler und Koſtbarkeiten aller Art, goldene Uhren, Ketten, koſtbare 
Kleiderſtoffe ꝛc., wovon er früher nichts gewußt hatte, wodurch die Sache 
beſtätigt wurde. 

Eine Frau bei Soldau hatte eine große Katze und pflegte fie aufs 


Beſte. Durch dieſelbe hob ſich die ſehr heruntergekommene Wirthſchaft 
Altpr. Monats ſchrift Bd. III. Hſt. 5. 26 
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zuſehends. Als die Katze getödtet wurde, ging es mit der Frau wieder 
rückwärts. 

Ein Bauer in Friedrichshof wurde durch einen Cobold wohlhabend. 
Der flog gegen Abend durch den Schornſtein ſeines Hauſes aus und ein. 
Wenn er heimkam, hatte er einen langen Schweif, aus dem die Funken 
ſprühten. Der Cobold ſoll Menſchengeſtalt haben, wenn er in das Haus 
kommt, aber wenn er fliegt iſt es eine Art von Drachen. An einen ſol⸗ 
chen Cobold verkauft mancher ſeine Seele und macht mit ihm ab, daß er 
ihm eine Zeit lang dient und zuträgt. Ein Mann, der dies in Friedrichs⸗ 
hof gethan hatte, ſtarb plötzlich, und man ſagte nun allgemein, der Cobold 
hat ihn geholt. 

Am auffallendſten dürfte folgende Mittheilung aus der Soldauer Ge⸗ 
gend ſein, die ich doch nicht als durchaus volksthümlich verbürgen möchte. 
Der kolbuk verlangt für feine Dienſte, daß man ihm ein Zimmer ein- 
räume, welches ſchwarz angeſtrichen oder mit ſchwarzem Zeuge ausgeſchla⸗ 
gen ſein ſoll. Dieſes Zimmer darf Niemand betreten, als der Hauseigen⸗ 
thümer bei Mitternacht, um ihn zu füttern. Der kolbuk verlangt aber 
gute Speiſen und verſchmäht auch Wein nicht. Er hat die Geſtalt einer 
kleinen menſchlichen Figur und iſt von Glas!! Wenn der, welcher ihn be⸗ 
ſitzt ſtirbt, ſo fliegt er durch den Schornſtein fort, begiebt ſich dann aber 
meiſtens zu einem Verwandten des Verſtorbenen. 

Wenn der Cobold nicht gut gepflegt wird, verläßt er den, bei welchem 
er ſich ſo lange aufgehalten hat, und ſchleppt allmählig auch dasjenige 
fort, was er ihm bisher zugebracht hat. Nach dem Tode ſeines Pflegers 
geht er gewöhnlich zu deſſen Verwandten. (Hohenſtein.) 

Die Hausgeiſter, von welchen wir bisher geſprochen haben, haben 
das Eigenthümliche, daß ſie feurig durch die Luft fahren, um ihren Pfle⸗ 
gern Reichthümer zu verſchaffen. Piſanski legt ihnen nur den Namen Alf 
bei und unterſcheidet von ihnen gegen den noch gegenwärtig herrſchenden 
Gebrauch andere unter dem Namen Cobolde oder Erdmännlein. Der 
Unterſchied iſt ſchwerlich aufrecht zu erhalten, doch erzählt er von den letz⸗ 
teren, daß man ſie ſowohl in den polniſchen als in den deutſchen Gegen⸗ 
den Preußens noch ſehr wohl kenne. „Noch heutigen Tages, ſagt er, iſt 
man beim Wochenbette ihrethalben nicht ohne Beſorgniß. Nimmt die Wär⸗ 
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terin den Säugling beſonders vor empfangener Taufe nicht genau in Acht, 
ſo ſoll es wohl mehrmalen geſchehen ſein, daß das ſpannenlange Männ⸗ 
lein mit dem langen Bart das Kind aus der Wiege gehoben unter die 
Ofenbank geworfen, und wenn man es nicht zeitig bemerkt hätte, mit ſich 
in die unterirdiſchen Klüfte würde getragen haben.“ (Piſanski No. 22 8.5. 
Die oben angeführte Unterſcheidung Piſanski's beſtätigt weder Meletius 
noch Hartknoch Diss. VIII. S. 5.) 

Auch gegenwärtig iſt die Furcht vor Verwechſelung des eigenen Kin⸗ 
des mit einem Wechſelbalge ſehr verbreitet und ſehr rege — man ſucht 
das Kind dagegen zu ſchützen, indem man einen Stahl in die Wiege legt. 
Eine ſehr alte polniſche Bäuerin aus der Gegend von Hohenſtein berich⸗ 
tete, daß der Wechſelbalg gewöhnlich einen ſehr großen Kopf habe. Aber, 
fügte ſie hinzu, es giebt doch auch ein Mittel, das eigene Kind wieder zu⸗ 
rückzuerhalten. Man muß nämlich das untergeſchobene Kind nehmen und 
tüchtig durchprügeln und auf den Miſt werfen. Dann bringen die Unter⸗ 
erdſchchen das rechte Kind wieder, freilich auch tüchtig zerprügelt. Je beſſer 
man ſchlägt (auch Blut darf man nicht ſcheuen), deſto ſchneller bekommt 
man fein Kind zurück. (Lubainen bei Oſterode.) 5 

Die Unholde, welche neugeborne Kinder mit Wechſelbälgen vertauſchen, 
bezeichnet man als Cobolde. (Hohenſtein.) Auffallend war es mir daß in 
einem Falle dieſe Unholde, welche die Kinder verwechſeln, krazno ludki 
genannt werden, was ſo viel bedeuten ſoll, als „Fettleute“, während die⸗ 
ſer Name in dieſem Zuſammenhange anderweitig völlig unbekannt iſt. 
(Lubainen.) Der Coboldglauben, welcher noch im Anfange dieſes Jahr⸗ 
hunderts allgemein war, iſt jetzt ſehr im Abnehmen. 

Selbſt in den Leib fahren die böſen Geiſter dem Menſchen, ihn zu 
quälen. 

Die Untererdſchchen oder krazno lutki necken und plagen die Men⸗ 
ſchen coboldartig nicht nur von außen her, ſondern treiben oft ſogar ihr 
Weſen in dem Bauche des Menſchen, was ſich dem Gefühl durch größere 
oder geringere Leihesbeſchwerden, dem Gehör aber durch ein froſchartiges 
Quacken und Gurgeln bemerkbar macht und ſobald wie möglich verſegnet 
werden muß, wenn es nicht ſehr ſchlimm werden ſoll. (Lubainen bei 


Oſterode.) 
26* 
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In der Hohenſteiner Gegend ſind die krazno lutki ſehr bekannt, wäh⸗ 
rend ich im Ortelsburger Kreiſe nach denſelben bis dahin vergeblich fragte. 
In der Hohenſteiner Gegend heißt es, die krazno lutki find ganz kleine 
rothe Würmer, welche in den Eingeweiden den Menſchen quälen und ihn 
allmählig verzehren, ſo daß er zuletzt ganz trocken wird. Man kann ſie 
aber vertreiben. Man brennt zwiſchen Weihnachten und Neujahr Aſche, 
denn nur ſolche Aſche iſt dazu gut. Das Zimmer, in dem ſich der Kranke 
aufhält, wird rein ausgefegt, ein Laken ausgebreitet, der Kranke darauf ge⸗ 
legt und mit der bezeichneten Aſche beſiebt. Dabei werden Segensformeln 
geſprochen und Kreuze geſchlagen, dann gehn die krazno lutki durch. Es 
giebt in und bei Hohenſtein mehrere Perſonen, welche ſolche Heilungen 
ausführen. 

Es giebt auch ein Spiel, bei welchem krazno ludek gerufen wird. 
Es iſt ſo ähnlich, wie das bekannte: „Der Plummſack kommt.“ Der Knabe, 
der die andern mit dem Kantſchu jagt, ift der krazno ludek. (Gilgenburg.) 

In Hohenſtein gab es einen jungen Menſchen, den ſchon Jahre lang 
die krazno lutki quälten. Ein berühmter Verſegner wurde herbeigerufen. 
Der ſtreute Aſche auf den Boden, der Kranke legte ſich auf die Aſche mit 
dem Geſichte nach unten. Alsbald gingen ihm eine Menge von Würmern 
ab, die von ſehr verſchiedener Größe waren, einige kaum zolang, andere 
wohl fingerlang. Sie waren ſehr häßlich anzuſehn: denn ſie hatten ſehr 
dicke Köpfe und die Köpfe waren von verſchiedener Farbe ſchwarz, roth, 
grün u. ſ. w. Die Würmer ſchoſſen durch die Aſche nach den Wänden 
und verkrochen ſich unter den Möbeln. Einer ging dem Kranken durch 
den Mund (Notabene, durch den Mund waren alle herausgekommen) wie⸗ 
der zurück. Das war ein ſchlechtes Zeichen. Dieſe Würmer haben näm⸗ 
lich einen König; wenn der mit hinausgekommen wäre, würde kein ande⸗ 
rer zurückgegangen ſein. Wenn aber nicht alle hinaus ſind, dauert die 
Krankheit fort. (Hohenſtein.) 

Wenn einer, der die krazno lutki hat, verſegnet werden ſoll, fo wird 
die Stube gefegt, der Kranke im Dunkeln nackt hingelegt. Dann ſiebt der 
Verſegner mit der (wie oben) dazu geeigneten Aſche einen Kreis rings 
um ihn. Nach einiger Zeit wird Licht angeſteckt und man findet auf der 
Aſche Würmer, auch Haare, ſelbſt Wanzen. Gehen die Würmer von dem 
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Menſchen, ſo wird er geſund, kriechen ſie nach ihm, ſo muß er ſterben. 
Gewürme und Haare ſammelt der Verſegner auf und verbrennt ſie. (Ho⸗ 
henſtein.) 

Die Verſegnungen gegen die krazno ludki werden zu keiner anderen 
Zeit als Donnerſtag Abends vorgenommen. (Hohenſtein.) 

Mit den Fettleuten ſind noch die weißen und die kalten Leute zu⸗ 
ſammenzuſtellen. 

Nach der Kirchenchronik zu Friedrichshof hatte ſich ein Pfarrer Fiſcher 
daſelbſt um das Jahr 1741 die Aufgabe geſtellt, den Aberglauben auszu⸗ 
rotten. Er ſpürte unter andern einen alten Kerl auf, welcher ſich zum 
Verſegnen und zu ſeinen Wunderkuren folgender einfachen Formel bediente; 
er betete zuerſt das Vaterunſer und ſprach dann: „Weiße Leute, kalte Leute 
(„oder, wie ſonſten die Deutſchen ſagen: kleine“) weichet von dieſem. Es 
dürfte aus dieſer Ueberlieferung deutlich hervorgehen, daß auch die weißen 
und kalten Leute zu den Unterirdſchchen oder Cobolden zu rechnen ſind. 

Wenn einen Kranken die weißen Leute (biate ludzie) quälen, wird in 
Polen Freitags (2) ein Lager von Erbſenſtroh gemacht, Laken geſpreitet und 
der Kranke darauf gelegt. Dann trägt einer ein Sieb mit Aſche auf dem 
Rücken, geht um den Kranken herum und läßt die Aſche auslaufen, ſo daß 
das ganze Lager davon umſtreut wird. Früh Morgens zählt man alle 
Striche auf der Aſche, und ſtillſchweigends, ohne unterwegs zu grüßen, 
hinterbringt ſie einer der klugen Frau, die nun Mittel vorſchreibt. In 
der Aſche drücken ſich die Spuren der Geiſter ab, wie man auch den Erd⸗ 
männlein Aſche ſtreut. (Grimm, deutſche Mythologie S. 1117. Bieſter, 
Neue Berliner Monatsſchrift 1802. 8. S. 230.) 

Ob Jemand mit weißen Leuten behaftet ſei, erkennt man in Maſuren 
ſo: Man nimmt drei Kirſchruthen zuſammen und ſchneidet ſie in kleine 
Stückchen, indem man ſpricht: Eins nicht eins, zwei nicht zwei u. ſ. w., 
bis neun nicht neun! und dieſes Verfahren dreimal wiederholt, ſo daß 
man dreimal 27 oder 81 kleine Stäbchen erhält. Dieſe Stäbchen nun 
wirft man in eine Schale voll Waſſer, das man betend bekreuzt und ſeg⸗ 
net. Der Segen, in welchem der Vorname des Kranken, z. B. Gottlieb, 
genannt werden muß, lautet: „Ueber den Gottlieb getauften komme Gott 
Vater, der Sohn und der heilige Geiſt.“ Amen wird nicht hinzugeſetzt. 
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Bleiben alle Stäbchen ſchwimmen, ſo iſt der Genannte von weißen Leuten 
frei, geht aber ein Theil derſelben unter, ſo iſt er mit ihnen behaftet und 
zwar in dem Grade, als das Verhältniß der untergegangenen zu den 
ſchwimmenden Stäbchen angiebt. Zur Bannung der Krankheit ift alsdann 
folgender Zauberſpruch mächtig: „Weicht ihr weißen Leute von dieſem ge⸗ 
tauften Gottlieb, fort aus ſeiner Haut, aus ſeinem Leibe, aus ſeinem Blut, 
aus ſeinen Adern, aus ſeinen Gelenken, aus ſeinen Gliedern! Fern im 
Meere iſt ein großer Stein, dahin gehet, dahin fahret, dort trinket, dort 
zehret! Durch die Macht Gottes, durch den Sohn Gottes, durch den Hei- 
ligen Geiſt.“ Dieſer Spruch wird dreimal wiederholt und zuletzt auch 
noch Amen hinzugeſetzt, während man, die Schale in der linken Hand hal⸗ 
tend, das Waſſer nebſt den Stäbchen mit der rechten auf den Heerd ver- 
ſpritzt, ſo daß beim Schluſſe alles Waſſer ausgegoſſen iſt. Die Kranken, 
welche bleich ausſehen, unluſtig zur Arbeit ſind, an Schlafloſigkeit und Er⸗ 
ſchlaffung der Glieder (Bleichſucht) leiden, werden dadurch wieder geſund. 
(Mittheilung des Gutsbeſitzers Haſſenſtein in den N. Pr. Prov. Bl. 1847. 
Bd. 1. S. 473 f.) 

Unter dem Namen bleiche oder kalte Leute iſt auf dem Lande eine 
innere Krankheit bekannt (etwa Bleichſucht). Frauen leiden an derſelben 
beſonders und ſehen dann bleich und abgemagert aus. Man hielt früher 
für wahr, daß die Kranken von menſchlichen Weſen, die ſich in kalte, bleiche 
Gnomen ꝛc. verwandeln können, beſeſſen ſeien. (Oletzko.) 

In manchen Gegenden habe ich nach den Fettleutchen und nach den 
weißen Leuten vergeblich geforſcht, während man daſelbſt die kalten Leute, 
zimne ludze, ſehr wohl kennt. „Er hat die kalten Leute“ iſt eine Be⸗ 
zeichnung für mancherlei Krankheiten. Die zimne ludze, heißt es hier, 
ſind kleine Thierchen, nur etwa ſo groß als Stecknadelköpfe, welche rei⸗ 
henweiſe im Walde hinziehen und die Krankheit bringen, welche ſich be⸗ 
ſonders durch blaue Nägel verräth. Man hütet ſich um ihrer Willen ſehr 
vor den Wagengeleiſen. (Kl. Jerutten.) 

Eine Frau, welche in der Johannisburger Gegend lange gewohnt hat 
und jetzt bei Hohenſtein wohnt, verſicherte mich, daß man dort mit dem 
Namen zimne lutki daſſelbe bezeichne, was hier krazno lutki heiße. Es 
ſeien kleine Leutchen, ſo klein, daß man ſie kaum ſehen könne. Sie treiben 


von Dr. M. Töppen. 407 


ihr Weſen im Kopfe und verurſachen Fieberfroſt und Schmerzen. Donnerſtag 
nach Abendbrod müſſen ſie verſegnet werden. 

Die krazno lutki ſind etwa ſo groß wie Mücken oder wie kleine 
Stückchen einer Stecknadel mit braunen Köpfchen. Man muß ſie nach Ab⸗ 
nahme des Mondes an einem Donnerſtag beſprechen. Der Kamin wird 
zugemacht, daß es in der Stube dunkel wird. Die Aſche wird mit einem 
Haarſieb rund um den Kranken geſiebt, das Haarſieb aber dabei nicht, wie 
gewöhnlich, rechts um, ſondern links um gedreht. Dann wird der Kamin 
ſchnell geöffnet, ein Kiehnſpan ſchnell angezündet und nun nach den Gän⸗ 
gen geſehen, auf welchen die Würmer durch die Aſche gezogen ſind. Findet 
man keine, ſo heißt es, die Würmer ſind wieder in den Kranken zurückge⸗ 
gangen und ihm iſt nicht mehr zu helfen; gehen ſie aber von dem Kran⸗ 
ken ab, ſo iſt dies ein gutes Zeichen. (Hohenſtein.) 

Macica ift nach Einigen Magenkrampf, nach Anderen Kolik; wieder 
Andere fagen, das Wort fet unüberſetzbar, weil der Deutſche die Krankheit 
nicht kennt. Unſer gemeine Mann denkt ſich unter Macica einen mit 
ſcharfen Krallen verſehenen Wurm, der ſich im Eingeweide des Menſchen 
befindet und durch beſondere Veranlaſſung aufgeregt und geärgert, nun 
dem Menſchen zuſetzt und ihn quält und peinigt. (Soldau.) 

Jeder Menſch hat in ſeinem Leibe eine Macica, die ihn oft fürchter⸗ 
lich quält. Wenn ſie aber abgeht, muß er ſterben. Jemand, der eine 
ſolche Macica geſehen hat, beſchrieb fie mir. Es ift ein Wurm mit rum- 
dem Leibe und zahlloſen Füßen, ſo daß er faſt ausſieht wie eine Quaſte, 
und iſt etwa ſo groß, wie ein Thaler. (Hohenſtein.) 

Einem Mann wurde die Macica nach ſeinem Tode lebendig ausge⸗ 
ſchnitten, und mau ſuchte ſie zu tödten, indem man ſie mit heißem Waſſer, 
mit Scheidewaſſer ꝛc. begoß. Sie wurde dadurch aber immer größer. End⸗ 
lich begoß man ſie mit Rinderſuppe; in Folge davon zog ſie ſich ganz klein 
zuſammen und ſtarb. Sie iſt ſo groß als eine Hand, und hat auch Glie⸗ 
der wie Finger, mit denen ſie kneift und zuſammenzieht. Auch in Quappen 
finden ſich ſolche „Dinger“, aber kleiner, und die gemeinen Leute freuen 
ſich ſehr, wenn ſie ein ſolches antreffen. Es wird dann herausgenommen, 
getrocknet, pulveriſirt und in dieſer Geſtalt mit dem beſten Erfolge gegen 
die den Menſchen quälende Macica eingegeben. 
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Sehr verbreitet iſt der Glaube an die Maren. Schon Piſanski er⸗ 
wähnt dieſelben als eine Art der Alfen. „Dieſes ſchädliche Unding ſagt 
er, beſchäftigt ſich mehr damit, daß es den Körper des Menſchen angreift, 
als deſſen volle Scheunen plündert. Es drücket öfters unſchuldige Per⸗ 
fonen im Schlafe fo unbarmherzig, daß fie für Engbrüſtigkeit und Angſt 
vergehen möchten. Sie wiſſen des Morgens darauf nicht Worte genug 
zu finden, die Marter, ſo ſie dabei ausgeſtanden haben, zu beſchreiben. 
Arzeneien und Hausmittel werden dawider vergeblich angewandt, nur ge⸗ 
wiſſe Beſchwörungen eines alten Mütterchens vor dem Schlafengehen 
äußern eine gute Wirkung. So verwirrt iſt die Vorſtellung hiervon! 
Niemand weiß dies plagende Geſchöpf zu beſchreiben; niemand hat es ge⸗ 
ſehen und betaſtet; und darum muß es ein Geiſt fein” (a. a. O. No. 21 8. 4). 

Meine Nachforſchungen namentlich in der Soldauer Gegend ergänzen 
dieſe allgemeinen Andeutungen durch weſentliche Züge. Sowohl männliche 
als weibliche Perſonen erſcheinen als zmora, Mar: denn die Menge 
denkt ſich unter Maren verzauberte Menſchen, welche die Geſtalt von 
Katzen oder Hunden haben. Sie kommmen in der Nacht die Schlafenden 
zu quälen. Sie legen ihre Pfoten um den Körper des Schlafenden und 
drücken ihn, daß er kaum noch athmen kann, indem ſie ihn zugleich küſſen 
und belecken. Die zmora pflegt ihre Beſuche in beſtimmten Zwiſchenräu⸗ 
men zu wiederholen, ſo daß man ihr Kommen ziemlich gewiß vorausſehen 
kann. Ein Mittel ſich gegen ſie zu ſchützen iſt, daß man ſich auf den 
Bauch legt; wenn dann die zmora kommt und küßt und merkt, daß fie 
nicht das Geſicht küßt, wird ſie ärgerlich und geht davon. 

Die Mar ſteckt demjenigen, den ſie drückt, die Zunge in den Mund, 
daß er nicht ſchreien kann. (Hohenſtein.) 

Während des Druckes hat der Menſch die volle Beſinnung, kann aber 
kein Glied rühren. Dann ſoll er verſuchen die rechte große Zehe zu be— 
wegen, und der Alp muß weichen. Während des muß man nach ihm 
greifen und man behält öfters etwas in der Hand, z. B. einen Strohhalm, 
eine Ruthe, einen Apfel u. ſ. w., worin ſich der Alp verwandeln kann. 
Man bittet ihn zu Frühſtück, läßt auch beim Frühſtücken für ihn eine 
Stelle leer, desgleichen Teller und Löffel. Er kommt gewiß; er muß kom⸗ 
men und man weiß, wer er iſt. (Willenberg.) 
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Ein Tiſchler, der von der zmora gedrückt wurde, faßte fie, rang mit 
ihr, tödtete ſie durch einen Schlag mit dem Hammer und warf ſie auf 
den Miſthaufen. Am folgenden Morgen fand man hier einen menſchlichen 
Leichnam mit der Wunde von dem Hammerſchlage. Dergleichen iſt öfters 
geſchehen. Meiſtens erfuhr man denn auch bald, daß in der Umgegend 
vielleicht einige Meilen weit von dem Ort, wo die Mar getödtet war, 
ein Menſch verſchwunden ſei, und fand bei weiterer Nachforſchung, daß die 
vorgefundene Leiche dem Verſchwundenen angehörte. (Vgl. das Geſchicht⸗ 
chen aus Königsberg in den N. Pr. Pr.⸗Bl. 1846 Bd. 1 S. 394.) 

Man denkt fih die zmora als Perſon, ladet fie, wenn man willen 
will, wer es iſt, zum Frühſtück ein, ſtellt dann den Beſen verkehrt in die 
Ecke und hindert ſie dadurch am Fortgehen. Wenn die ſo Gefangene nun 
bittet, man möchte ſie hinauslaſſen, dann nimmt man den Beſen und 
walkt ſie tüchtig durch. Sie kommt dann nicht wieder. (Hohenſtein.) 

Die Mar drückt auch Vieh und Pferde. Sie flicht den Pferden 
auch Zöpfe. (Hohenſtein.) 

Ein Vater hatte drei Töchter, welche alle als Maren gehen mußten, 
die eine mußte die Dornbüſche im Walde drücken, die zweite das Waſſer, 
die dritte Pferde. Der Vater wußte es aber nicht. In einer Nacht als 
ſie von ihrer Wanderung nach dem Heuboden, wo ſie zuſammen ſchliefen, 
zurück gekommen waren, klagten ſie einander ihre Noth. Die eine war 
von den Dornen zerſtochen, die andere von den Wellen des Waſſers zer- 
peitſcht, die dritte von den Hufen der Pferde zerſchlagen. Der Vater hörte 
die Unterredung an und kam nun erſt hinter das Geheimniß. Sie waren 
aber ganz unſchuldig dazu gekommen, daß ſie als Maren gehen mußten, 
denn ihre Pathen hatten während ihrer Taufe daran gedacht. Sogleich 
nahm der Vater andere Pathen und ließ die drei Töchter umtaufen. Nun 
waren ſie von der Umwandelung in Maren frei. Dieſes Mittel wen⸗ 
det man überhaupt in dergleichen Fällen an. (Hohenſtein.) 

Dergleichen Geſchichtchen werden mehrere erzählt. So wurden in 
einem Wirthshauſe drei Schweſtern von einem Wanderer belauſcht, als 
ſie, von ihren nächtlichen Wegen zurückgekehrt, darüber ſprachen, welche 
von ihnen es am Schwerſten habe. Die eine hatte als Mar Vieh zu 
drücken, die andere Menſchen, die dritte Bäume. Die erſte hatte es offen⸗ 
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bar leichter als die zweite, da es leichter iſt in Ställe zu kommen, als in 
die Wohnungen der Menſchen, aber am Schwerſten hatte es doch die 
dritte, welche die Bäume erſt erklettern mußte, um ſie zu drücken. Das 
Geſpräch wurde dem Vater hinterbracht und die Mädchen umgetauft. 
(Hohenſtein.) 

Wenn man von der Mar gedrückt wird, ſoll man fie feithalten und 
nicht loslaſſen. Sie nimmt dann alle möglichen Geſtalten an, indem ſie 
ſich z. B. in eine Schlauge, einen Froſch, einen Strohhalm verwandelt. 
Aber thun kann fie nichts, wie grimmig fie auch ausſieht und endlich 
muß ſie ſich in ihre menſchliche Geſtalt verwandeln. Wenn ſie ſich dann 
auf einen andern Namen umtaufen läßt, fo ift fie von dem Weſen frei, 
(Hohenſtein.) 

Selbſt Krankheiten ſoll die Mar veranlaſſen. Wenn Jemand an 
Kolik des Kopfes oder Magens leidet und ſich beſprechen laſſen will, ſo 
faßt der oder vielmehr die Beſprechende (denn am Beſten wirkt eine Frau 
und zwar eine alte) die Magen- oder Kopfgegend, an welcher der Leidende 
Schmerz empfindet und drückt ſie feſt zuſammen, ſo oft ſie paſſende Worte 
dazu ſpricht. Dieſe Bannformel wird neunmal wiederholt und nach je drei⸗ 
maligem Herſagen das Vaterunſer einmal gebetet. Sie lautet wörtlich: 
„Im Namen Gottes, des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiſtes. 
Amen. Frau Mutter ich packe dich, ich drücke dich, geh du nur zur Ruhe 
in deine Kammer, wo dich der liebe Gott erſchaffen hat!“ Nach dem Akte 
des Beſprechens verliert ſich der Schmerz bei dem Kranken etwas, bald 
darauf ganz und kehrt ſpäter nie mehr zurück, wenn das Beſprechen ge- 
höriger Art geweſen und von einer dazu eingeweihten, ſich dafür eignenden 
Perſon geſchehen iſt. Denn nicht jeder eignet ſich für dieſe Kunſt der 
Nennen. Hilft einmaliges Beſprechen nicht, fo kann's noch einmal wieder- 
holt werden; öftere Verſuche aber dürften nicht lohnend ſein. Ueber die Be⸗ 
deutung der Frau Mutter hat der Berichterſtatter (Gutsbeſitzer Haſſenſtein) 
die Erzählerin befragt und zur Antwort erhalten, es werde die Mutter Got⸗ 
tes damit angeredet. Der Berichterſtatter urtheilt mit Recht, dies ſei falſch, 
denn die Fran Mutter werde ja ſelbſt gebannt, und glaubt annehmen zu 
dürfen, es ſei die Mar. (N. Pr. Pr.⸗Bl. 1847 Bd. 1 S. 472.) Ob nicht 
vielmehr an die macica zu denken ift? 
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Der Mar verwandt iſt der Werwolf, wilkolek, ſofern beide Un⸗ 
holde durch Verwandelung von Menſchen entſtehen. Schon im ſechzehnten 
Jahrhundert hat Georg Sabin von einem Werwolfe Nachricht gegeben. 
Es ward nämlich zu feiner Zeit ein Menſch, der für einen Werwolf ge- 
halten wurde, von den Bauern gegriffen und an den Herzog Albrecht nach 
Königsberg gebracht. Seine verwilderte Geſtalt machte ihn freilich einem 
Thiere ähnlicher, als einem Menſchen. Im Geſichte hatte er verſchiedene 
Wunden und Narben, die ſeinem Vorgeben nach von den Biſſen der Hunde, 
da fie ihn als einen Wolf verfolgt, hergekommen fein ſollten. Der Her- 
zog ließ mit ihm ein genaues Verhör anſtellen. Er bekannte frei, daß er 
zweimal des Jahres, nämlich um das Weihnachts- und Zohannisfeft, in 
einen wirklichen Wolf verwandelt und um dieſe Zeit durch einen innerlichen 
Trieb gezwungen würde, ſich in den Wäldern mitten unter den Wölfen 
aufzuhalten; ob er gleich eine große Beängſtigung am Gemüthe und 
Schwachheit am Leibe empfinden müßte, ehe die Haare ausbrächen und er 
einen Wolfspelz anzöge. Man glaubte ihm dies ſo lange, bis man eine 
Probe davon würde geſehen haben, und er ward im Königsbergiſchen 
Schloß ſorgfältig verwahrt. Die Zeit ſeiner Verwandelung kam heran; er 
blieb aber ein Menſch. Man wartete noch länger, und er blieb derſelbe. 
(Piſanski No. 25 $. 17 nach Sabin. Metamorph. I. v. 232 sq. Töppen 
Leben des Georg Sabinus, 1844. 8., S. 274). 

Dennoch lebt der Glaube an Werwölfe in Preußen fort. Rektor 
Gerß in Gr. Stürlack erzählt darüber folgendes: Der Werwolf ſoll an 
einem kurzen Schwanze, den er am Kreuze hat, kenntlich fein und dene 
jenigen Leuten, die ihn beleidigt haben, aus Rache das Vieh erwürgen. 
Ein ſchlauer Bettler gab ſich für einen Werwolf aus, gewiß darum, 
damit man ihn beim Betteln reichlich bedenken möchte. Aus Furcht, 
ſeinen Zorn auf ſich zu laden, gaben ihm die Bauern Speck, Ge⸗ 
treide u. dgl. ſehr reichlich. Welche fürchterliche Folgen dieſer Aber⸗ 
glauben haben kann, geht aus folgender Erzählung hervor. In ein Dorf 
Maſurens kam am hellen lichten Tage ein waſſerſcheuer Wolf gelaufen. 
Die Bewohner bes; Ortes wähnten, daß es ein Werwolf fein müßte, 
da ein gewöhnlicher Wolf im Sommer am Tage ins Dorf nicht kommen 
werde. Unglücklicher Weiſe wohnte in einem benachbarten Dorfe ein 
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Menſch, der für einen Werwolf gehalten wurde, und fo glaubte man 
ſteif und feſt, daß er in dem Wolfe ſtecken müſſe. Man beſchloß an 
ihm ein Exempel zu ſtatuiren, trieb ihn in die Einfahrt des dortigen 
Rruges, verſchloß die Thüren und drang, mit Heugabeln, Miſtforken, 
Stangen u. dgl. bewaffnet, in dieſelbe hinein, um ihm den Garaus 
zu machen. Dies gelang, aber erſt, nachdem der Wolf mehrere Men⸗ 
ſchen verletzt hatte, die auch hinterher an der Waſſerſchen ſtarben. (N. 
Pr. Pr.⸗Bl. 1850 Bd. 1 S. 468. Eine Notiz aus Litauen. N. Pr. Pr.⸗ 
Bl. 1846 Bd. 2 S. 379.) 

Die Menſchen, welche auf dem Kopfe zwei Wirbel (Stellen, wo ſich 
die Haare drehen) haben, ſtehen in dem Verdachte, daß ſie ſich in Wölfe 
verwandeln, allerlei Schaden anrichten und ſelbſt Menſchen freſſen können. 
(Hohenſtein.) 

Der zu Liſſa im Poſenſchen erſcheinende Hausfreund lehrt: „Um den 
Werwolf zu erkennen und ſich von ihm Ueberzeugung zu verſchaffen, ſoll 
man eine Kruſte Brod in den Mund nehmen und dieſelbe unvermerkt im 
Munde haltend, dreimal um den vermeinten Werwolf herumgehen. Bei 
dieſem Verfahren verliert er die menſchliche Geſtalt und nimmt die Wolfs⸗ 
geſtalt an.“ (Przyjaciel ludu z Leszna, Volksfreund aus Liſſa, Jahr⸗ 
gang 1837 S. 75 angeführt von Gerß a. a. O.) 

Wenn manche Menſchen ſich in Werwölfe verwandeln müſſen, ſo 
ſind daran die Pathen Schuld, welche während der Taufe an ſolche Dinge 
gedacht haben. (Hohenſtein.) “) 

Von perſönlich gedachten dämoniſchen Weſen werden öfters erwähnt 
die Waſſergeiſter, welche Menſchen in das Waſſer hinabziehn, die ſoge⸗ 
nannten topich. Im Marxhöfer See (Ortelsburger Kreiſes) find zwei 
topich, kleine Jungchen mit rothen Mützen. Die tauchen auf, klatſchen 
drei Mal in die Hände, und verſchwinden wieder. Dann ertrinkt jemand. 
(Kl. Jerutten.) Auch im Omuleff⸗See und im Schwenty⸗See (bei Kurken) 
giebt es ſolche Topichs. 


) Die Metamorphoſe der Menſchen in Maren und Werwölfe erinnert an 
eine noch merkwürdigere. Die Maſuren können aus Sägeſpähnen Flöhe machen. 
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Wenn einem etwas, was man ſo eben noch in der Hand gehabt hat, 
unter der Hand verſchwunden iſt, und man ſucht und ſucht es vergebens 
und kann's nicht finden, fo ſagt man „Pokusza wiela“, die Verſucherin 
hats genommen. (Hohenſtein.) 

Dämoniſche Kräfte ſind im Spiele, wenn Wirbelwind ausbricht. Man 
hört dann in Maſuren ganz gewöhnlich den Ausdruck: „der Teufel fährt 
zur Hochzeit.“ Wenn der Wirbelwind ſo ſtark ift, daß auch Erde aufge- 
rührt und mitgeführt wird, fo ſagt man: „Ein Pferd fliegt durch die Wol- 
ken“ — Ausdrücke, die ſehr lebhaft an Wodans wilde Jagd erinnern. 
Uebrigens entkeht auch Sturm, wenn fih jemand erhängt. (J. u.) 

Manchmal ſagen die Leute auf dem Felde: „Da brennt ein Schatz;“ 
„Ich habe ein Feuerchen geſehen!“ Man meint, wenn man gleich hin⸗ 
ginge zu graben, ſo würde man einen Schatz finden; ſie ſind aber furcht⸗ 
ſam. (Kl. Jerutten.) 

Eine blaue Flamme, welche aus dem Acker aufſchlägt und bald ver— 
ſchwindet, bezeichnet die Stelle, wo ein Schatz vergraben liegt. Wer ſie ſieht 
muß den Schuh oder Stiefel vom linken Fuß ſchnell abziehen und hinter 
fih werfen. Wenn das nicht geſchieht, fo verſinkt der Schatz. Wenn man's 
aber gethan hat und um Mitternacht hingeht und gräbt, ſo findet man einen 
Topf oder Keſſel mit Gold- oder Silbermünzen oder beiden zuſammen. 
Bei Kyſchienen in der Nähe von Soldau gab es einen gelähmten Hirten, 
dem ſoll das Geld gebrannt haben, und man glaubte ſo allgemein daran, 
daß er einen großen Keſſel mit Goldſtücken gefunden habe, daß man ihn, 
da er das Geld nicht herausgeben wollte, feſtnahm und lange feſthielt. 
(Soldau.) 

Die vergrabenen Schätze müſſen ſich alle ſechs Jahre reinigen; da 
ſieht man denn, wie ſie in hellblauen Flämmchen brennen. Haben ſie 
ausgebrannt, ſo ſinken ſie wieder tief in die Erde hinein. Wer die Flamme 
ſieht und dann ſeinen Pantoffel, ſeinen Stock, oder ſonſt etwas, was er 
bei ſich trägt, von ſich wirft, kann dadurch bewirken, daß die Flamme er⸗ 
liſcht, und der Schatz nur fo tief in die Erde ſinkt, als der Stock ꝛc. weg- 
geworfen wurde, und kann dann den Schatz mit Sicherheit ausgraben. 
(Willenberg.) 
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Glücksgroſchen oder Glücksgulden kehren zu dem Beſitzer zurück, wenn 
man ſie nicht ganz ausgiebt. Das Geld iſt eine Gabe des Böſen und 
kann auch Gefahr bringen. Einer, der einen ſolchen Glücksgroſchen 
los werden wollte, konnte dies nicht erreichen, bis er erſuhr, man müſſe 
ſolches Geld genau auf die Stelle hinlegen, wo man es gefunden hat. 
(Hohenſtein.) 

(Fortſetzung folgt.) 
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Dorthin, wo die Wellen zweier Völkerſtämme einander noch immer 
berühren, wo das deutſche Intereſſe dem polniſchen zuerſt in den Weg 
trat, wo ſich heute noch die beiden Nationalitäten, Slaven und Germanen, 
am ſchroffſten gegenüberſtehen, wollen wir unſere Blicke richten. 

Es muß wohl ein tiefes Intereſſe erregen, die wechſelſeitigen Ueber⸗ 
fluthungen des einen Volkes durch das andere in den Gegenden zwiſchen 
Elbe und Weichſel näher zu verfolgen, die Nachrichten über jene Slaven 
zu ſammeln, welche einſt den urſprünglich deutſchen Nordoſten Jahrhun⸗ 
derte lang beſiedelten, dann aber dieſen in Folge deutſcher Rückſtrömung, 
durch Schwert und Pflug an die Germanen wieder verloren. Jene ſeit 
beinahe tauſend Jahren thätige Rückſtrömung iſt noch heute in vollem 
Gange und kämpft gegen die weſtlichen Vorpoſten des Slaventhums in 
Böhmen, Poſen und Weſtpreußen an. 

Wir haben uns zur Aufgabe geſtellt, die Geſchicke der Bewohner des 
letztgenannten Landes zum Gegenſtande einer eingehenden Betrachtung zu 
machen und beabſichtigen die Gründe zu entwickeln, die einen zum zweiten 
Mal (wenigſtens dem größeren Theile nach) germaniſirten Boden, unähn⸗ 
lich den Landſchaften zwiſchen Saale und Oder, wieder von Neuem dem 
Slaventhum verfallen ließen. 

In den früheſten Zeiten, als die Einführung des Chriſtenthums das 
kimmeriſche Dunkel, welches die Geſchichte Weſtpreußens verhüllte, aufzu⸗ 
hellen begann, wurde das Küſtenland zwiſchen Wipper und Stolpe einer⸗ 
ſeits und der Weichſel und alten Nogat andererſeits von den polniſchen 
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Schriftſtellern Caſſubien genannt, welches ſüdlich durch die Kamionka und 
Dobrinka von dem Grenzlande Kraina, das ſich bis an die Netze und Küd⸗ 
dow erſtreckte, geſchieden wurde. Beide Landſchaften zuſammen bezeichnete 
man mit dem Namen Pommerellen. +) 

Oeſtlich der Weichſel und Nogat lag Pomeſanien und das Kulmer⸗ 
land, deren urſprüngliche Bewohner (in jener Landſchaft Preußen, in die⸗ 
ſer eine aus Polen und Preußen gemiſchte Bevölkerung) durch den deut⸗ 
ſchen Orden faſt vollſtändig germaniſirt waren, wohingegen in Caſſubien 
eine ſchwache, in der Kraina ſich nur eine theilweiſe Germaniſirung hiſto⸗ 
riſch nachweiſen läßt, *) z. B. das Kloſter Koronowo ſetzte ſchon im drei- 
zehnten Jahrhundert deutſche Bauern in ſeinen Dörfern an. Ferner ge⸗ 
ſchahen deutſche Bürgeranſiedelungen in Dirſchau (1260), in Nakel (1299), 
Bromberg (1346); auch wurden Keime deutſcher Bildung von Danzig aus, 
ſowie durch die von deutſcher Geiſtlichkeit gegründeten Abteien zu Oliva und 
Pelplin und die Klöſter zu Zuckau, Zarnowitz und Buckow gepflegt. ***) 

Mit dem Ausſterben der pommerelliſchen Herzöge 1295 ward ihr Land 
ein Zankapfel zwiſchen dem Orden und der Krone Polen; erſterer war 
von 1308 bis 1343 in faktiſchem Beſitz von ganz Pommerellen, doch die 
Friedensſchlüſſe von Wiſſogrod 1335 und Kaliſch 1343 brachten die Kraina 
in den unbeſtrittenen Beſitz Polens, während das übrige Pommerellen 
dem Orden verblieb. 

Die polniſchen Könige, ſowie die Polen überhaupt, hatten Anfangs 
die deutſchen Anſiedelungen mit günſtigem Auge betrachtet. 

Die polniſchen Städte ſind zum größten Theil aus Dörfern entſtan⸗ 
den und in überwiegender Mehrzahl von deutſchen Einwanderern angelegt. 
Im 13. 14. und 15. Jahrhundert kamen unaufhörliche Züge von Anſied⸗ 
lern ins Land, die entweder als Ackerbauer oder als Handwerker ſich nie⸗ 
derließen. Bis nach Podlachien und bis ins weſtliche Lithauen ſind in der 


*) Dieſes Land hatte ſtets nur nach zwei Richtungen feſte Grenzen, die Oſtſee 
gegen Norden, die Weichſel gegen Oſten (ihre Inſeln gehörten noch zu Pommerellen), 
gegen Süden und Weſten meiſtens ungewiß und wechſelnd, z. B. gegen Weſten bis 1140 
die Leba und don da bis 1295 die Wipper, zeitweiſe auch die Perſante. 

) Röpell, Geſch. Polens I. Beil. 18. 
r) Pomerell. Studien von Dr. Hirſch. 
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erſten Hälfte des 15. Jahrhunderts die Deutſchen vorgedrungen, und in 
der Haupt⸗ und Krönungsſtadt Krakau ſelbſt war die deutſche Bevölkerung 
ſo zahlreich, daß unter den Syndikatsakten derſelben alle Schriftſtücke bis 
zum Jahre 1583 entweder deutſch oder lateiniſch abgefaßt find; erſt von 
dieſer Zeit an kommen auch polniſche vor. 

Die langjährigen Kriege mit den Ordensrittern erzeugten aber einen 
furchtbaren Haß gegen die Deutſchen, der ſeit dem Eintritt der Reforma⸗ 
tion neue Nahrungsſtoffe empfing. 

In der Regel wurden die Letzteren lutheriſch, die Polen verblieben 
aber katholiſch. Zwar erlitt dieſe Regel bedeutende Ausnahmen von beiden 
Seiten, jedoch genügten ſie nicht, um zwiſchen dem Begriff „polniſch und 
katholiſch“ einerſeits und „deutſch und evangeliſch“ andererſeits, irgend ei- 
nen Unterſchied zu fixiren, und noch bis auf die gegenwärtige Zeit werden 
diefe Begriffe im Munde des Volkes in concreto beſtändig verwechſelt. 

Alle dieſe Verhältniſſe beſtimmten auch die Zuſtände Weſtpreußens. 
Zuvörderſt war der entſetzliche dreizehnjährige Bürgerkrieg 1454 bis 1466 
das Unglück des Landes. Der preußiſche Bund hatte auf einige Zeit er⸗ 
rungen, wonach er ſtrebte: Unabhängigkeit, aber auch nur auf kurze Zeit, 
um darauf in deſto tiefere Knechtſchaft zu verſinken. Es liegt außer den 
Grenzen dieſer Blätter ausführlich zu berichten, wie die von der Krone 
Polen (1466) geſtellten Einverleibungsbedingungen, *) ſowie die der Pro⸗ 
vinz zur Wahrung ihrer politiſchen Abſonderung feierlich gegebenen Ver⸗ 
heißungen nach und nach beſeitigt worden ſind; die verwüſtenden drei 
Schwedenkriege, die religiöſen Verfolgungen, welche der erſten Theilung 
Polens vorangingen, ſowie die unter dem Namen der Confbderationen be- 


) Namentlich war ausbedungen und bewilligt worden: 

„daß die polniſchen Reichstagsbeſchlüſſe nicht ſchlechthin, ſondern nur in Folge der 
auf den preußiſchen Landtagen geſchehenen Noſtrification verpflichtende Kraft gewin⸗ 
nen ſollte; 

daß auf dieſen Landtagen die inneren Angelegenheiten der Provinz unter oberho⸗ 
heitlichem Einfluſſe des Königs geordnet werden ſollten; 

daß die preußiſche Bewohnerſchaft nicht von polniſchen Behörden Urtheil und Recht 
zu nehmen gehalten fein folle; 

daß die Großwürden und Reichsrathſtellen des Landes (Woywoden, Amtshaupt⸗ 
leute, Biſchöfe) zwar vom Könige, aber nur an preußiſche Indigenen verliehen wer⸗ 
den ſollten.“ (Lengnich, Geſchichte von Poln, Preußen.) 

Altpr. Monatsſchriſt Bd. III. Hft. 5. 27 
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kannt gewordenen häufigen Zuſammenrottungen vernichteten allen Wohl⸗ 
ſtand und verwiſchten alle Spuren deutſcher Bildung und Sprache, die ſich 
unter der Ordensherrſchaft über Pommerellen allgemein verbreitet hatte. 

Der Bruch der Friedensbedingungen a) berührte zuvörderſt den im 
Lande reich begüterten Adel. 

Um die raſche Entnationaliſirung deſſelben erklären zu können, müſſen 
wir uns etwas eingehender mit den inneren Zuſtänden des Polenreiches 
beſchäftigen. 

Auf der breiten Grundlage eines mit vielen Dienſten und Abgaben 
belaſteten Bauernſtandes erhob ſich hier ein in ſeinem Grundbeſitz freier, 
in ſich gleichberechtigter kriegeriſcher Adel als allein freier Stand, welchem 
nur noch die Kirche als freie Grundbeſitzerin an die Seite trat. Der 
Adel lebte in einem ſehr lange feſtgehaltenen, ſtrengen und umfaſſenden 
Familien⸗ oder Geſchlechtsverbande, der das Eigenthum der Familie mit 
Ausſchluß der Töchter nur zu Gunſten der Brüder und aller Geſchlechts— 
vettern vererben durfte. Bei der rechtsgültigen Anſicht, daß alle Adels⸗ 
familien, welche, ſo groß auch ihre Zahl ſein mag und ſo wenig auch die 
Verwandtſchaft nachgewieſen werden kann, ein und daſſelbe Wappen füh⸗ 
ren, ein einziges Geſchlecht bilden, uk) konnte man diefe Einrichtung fig- 
lich als die Grundlage betrachten, aus welcher die weitere Geſtaltung aller 
Privat- und öffentlichen Rechtsverhältniſſe ſich organiſch entwickelte. x=) 

Soweit die urkundlichen Dokumente zurückreichen, exiſtirte niemals in 
Polen ein einheimiſcher freier Bauernſtand neben dem Adel, dafür hat 
unter dem Letzteren bei dem Mangel aller Lehnsverhältniſſe eine faſt de⸗ 
mokratiſch zu nennende Gleichheit der Rechte geherrſcht. 

Wohl kein Land in Europa zeigt einen nach Maßgabe der Bevölke⸗ 
rung fo zahlreichen Adel als Polen. Alle diejenigen Unterſcheidungsmerk⸗ 


) Der Lubliner Reichstag verfügte 1569 die gänzliche Aufhebung der Selbſt⸗ 
ſtändigkeit der Provinz Preußen. 
*) Z. B. zu dem Wappen Nalez gehören 152 Familien. 

) Wer fih näher unterrichten will, wie die beiden Hauptbezeichnungen in den 
Wirkungen eines ſolchen urſprünglichen Geſchlechtsverbandes im Rechte hervortreten, ein⸗ 
mal in den Verhältniſſen der Geſchlechtsglieder untereinander, ſodann in der Stellung 
zu andern, nicht zum Geſchlechte Gehörenden, zu dem Allgemeinen überhaupt, der leſe 
nach Röpell's Geſchichte Polens 1. Beil, 
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male, welche für den deutſchen, engliſchen oder romaniſchen Adel gelten 
können, treffen hier in keiner Weiſe zu, wo das Ritterweſen und das Rit⸗ 
terthum des Mittelalters nur einen ſpärlichen Anſatz genommen hatte. 

Betrachten wir die perſönlichen und geiſtigen Eigenſchaften des Bauern 
und des Edelmannes, ſo wird man nimmermehr zugeben, daß Beide, un⸗ 
geachtet fie ein und dieſelbe Sprache ſprechen, derſelben Nation angehören, 
ſo ganz verſchieden iſt der Typus ihrer Erſcheinungen. 

Indem wir dieſes als allgemein bekannt vorausſetzen, ftohen wir bei 
der Betrachtung dieſer Unterſchiede auf das Ergebniß, daß die Individua⸗ 
lität des Bauern eine ſolche iſt, die mit Klima und Bodenbeſchaffenheit 
des Landes, in welchem ſie ſich findet, in Uebereinſtimmung ſteht, daß da⸗ 
gegen der Adel entſchieden auf einen andern Urſprung hinweiſt und das 
forſchende Auge entſchieden nach dem Süden lenkt. 

Wir können wohl in Polen ganz beſtimmt trotz der einheitlichen 
Sprache eine zweifache Nationalität, ſowie das innere Widerſtreben zweier 
verſchiedener Arten oder Gattungen annehmen. 

Der Hiſtoriker ſoll noch geboren werden, welcher die früheſten Wan⸗ 
derungen der flaviſchen Stämme zur klaren Anſchauung bringt; hier aber 
liegt uns mit größter Beſtimmtheit ein Ergebniß vor Augen, das offenbar 
eine Ueberſchüttung eines nordſlaviſchen Stammes von einem ſüdſlaviſchen 
kennzeichnet. Der letztere war und blieb der Sieger, darum vollzog ſich in 
ſeiner Mitte ausſchließlich der ganze Prozeß der Staatsbildung, der ſtaat⸗ 
lichen Entwickelung und Auflöſung, während der beſiegte Stamm zu allen 
Zeiten nur ein Regierungsobject blieb. So oft auch dem polniſchen Adel 
das Meſſer an der Kehle ſtand, niemals konnte er ſich dazu entſchließen, 
die Abwendung der Gefahr durch Emancipation des beſiegten Stammes 
zu erkaufen. Die hartnäckige Weigerung des Adels, aus dem Bauernvolk ei⸗ 
nen ſelbſtthätigen Staatsfactor zu machen, z. B. noch in der Revolution vom 
Jahre 1831, erfolgte aus dem inſtinktiven Bewußtſein, daß damit ein Selbſt⸗ 
mord, eine Auflöſung der eigenen Individualität vollzogen werde. Denn 
der mit Klima und Bodenbeſchaffenheit in natürlichem Einklange ſtehende 
Bauer würde, frei geworden, gelöſt von der Feſſel, welche die Vorzeit um 
ihn geſchlungen, ſehr bald den ehemaligen Sieger überwuchert und durch raſche 
Entfaltung und Erhebung die Gewalt vergangener Zeiten entgolten haben. 


27% 
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Wie ſehr daher auch eine äußerliche Uebereinſtimmung zwiſchen dem 
polniſchen und dem deutſchen Edelmanne obzuwalten ſcheint, ſo beſtimmt 
doch die Verſchiedenheit ihrer Ausgangspunkte die Verſchiedenheit ihrer 
Natur. Der deutſche Edelmann iſt das Ergebniß eines organiſchen Pro- 
zeſſes; der polniſche Ariſtokrat dagegen ift die überwindende Macht eines 
gewaltſamen Vorgangs. Jener hat daher alle Stufen und Grade der 
Macht und Bedeutung mehr oder minder durchgemacht und zum Theil 
hinter ſich gelaſſen, dieſer aber überlaſtete den früheren Bewohner ohne 
innere Aſſimilation, ohne geſchlechtliche Miſchung. Darum gab es in 
Deutſchland von jeher einen kräftigen, kulturtragenden Bürgerſtand, wäh⸗ 
rend Polen zu allen Zeiten bei den kümmerlichſten Anläufen zu einem ſol⸗ 
chen ſtehen geblieben iſt. ) 

Daher mußte der polniſche Staat, zuletzt ein Wahlreich, ein Spiel⸗ 
ball innerer Partheiungen, zu Grunde gehen. Er ging zu Grunde an ſei⸗ 
ner unruhigen Adelsdemokratie, an der religiöſen und politiſchen Unduld⸗ 
ſamkeit, an dem Zwange, welcher auf ſolchen Staatsangehörigen laſtete, 
die nicht zur polniſchen Nationalität gehörten. Er ging zu Grunde an 
dem Druck, der den leibeigenen Bauer beſchwerte, an der Indolenz und 
gan dem Luxus des Adels, an dem Mangel eines Bürgerſtandes; dem 
ganzen Staatsweſen fehlte der innere Halt, die Adelsdemokratie hatte nicht 
das Zeug in ſich, aus den zuſammen eroberten Landſchaften einen organi⸗ 
ſchen Staat zu ſchaffen und ihn ethiſch zu durchdringen; alles war ein 
mechaniſches Nebeneinander. — 

Dieſe Zuſtände waren der Grund, daß die Weltgeſchichte mit eiſer⸗ 
nem Schritt über Polen hinwegging. Und doch erfüllt das unabwendbare 
Ende eines durch ſeine glänzenden kriegeriſchen Eigenſchaften unter den 
Nationen Europas hervorragenden Volkes das Herz des Menſchenfreundes 
mit tiefer Wehmuth. Wo ſind die Enkel jener tapfern Krieger, die dem 
Anſtürmen der Osmanen und Tartaren ſiegreich widerſtanden, wo ſind 
die Nachkommen jener ritterlichen Helden, vor denen der Halbmond ſank, 
als ihre Schwerter Wien befreiten? Sie irren verbannt, vertrieben von 
Land zu Land! So zerſtreut das harte Geſchick Polens feine edelſten Ge- 


) Dr, Caros Briefe über Polen. 
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ſchlechtr und fremde Erde giebt ihnen die Ruhe, welche die Heimath 
verſagt. 

Doch wir wollen uns nicht weiter auf das Feld allgemein hiſtoriſcher 
Betrachtungen verlieren, ſondern unſere Aufgabe im Auge behaltend, das 
Schickſal der deutſchen Bevölkerung Weſtpreußens unter der polniſchen 
Herrſchaft zu ſchildern verſuchen, obgleich die Quellen über dieſen Zeitraum, 
namentlich die, welche die innern Zuſtände des Landes betreffen, höchſt 
mangelhaft find. +) 

Mit Ausnahme nur weniger Städte, welche durch ihre alten Bezie⸗ 
hungen zum Hanſabunde oder durch ihre Lage an den Mündungen der 
Ströme und durch ihre Handelsverhältniſſe mit dem Auslande mehr ge- 
ſchützt waren, litten die Städte außerordentlich. Ihre Blüthe ſchwand raſch 
dahin, da die polniſche Krone behufs völliger Annectirung der Provinz zu— 
erſt das alte kulmiſche Recht, ſowie die Privilegien der Städte zu Gunſten 
der polniſchen Edelleute auf dem Lande beſeitigte und durch den vermehr⸗ 
ten Steuerdruck jede Entwickelung, jedes Fortſchreiten hinderte. In Folge 
dieſer Uebergriffe, welche unzählige Klagen hervorriefen, *) die aber auf 
den Landtagen fruchtlos verhallten (auf dem Landtage zu Graudenz 1619 
wurden die Vertreter der kleinen Städte gänzlich aus der Sitzung gewie⸗ 
fen), wanderten die meiſten deutſchen Bürger nach und nach aus, den Her- 


*) Die Richtigkeit dieſer Bemerkung läßt ſich am deutlichſten aus dem Geſchicke 
zweier Städte entnehmen. Es konnten zwei in früherer Zeit wichtige Städte, an dem 
Ufer der Weichſel gelegen, ſpurlos verſchwinden, ohne daß irgend eine Chronik die Art 
ihres Unterganges erwähnt. Seit dem Jahre 1466 war über Zantir (Sitz des Biſchofs 
Chriſtian von Preußen) nichts zu ermitteln. (Dr. Bender, Ueber die Lage von Zantir in 
Zeitſchr. für Geſch. Ermlands TH. II. S. 192 ff.) Ebenſo entzieht fih Wyſſogrod — eine 
Reſidenz der Pommerelliſchen Fürſten, ſpäter Hauptort einer Kaſtellanei — bereits im 
14, Jahrhundert jeder Erwähnung. cfr. script. rer. Pruss. I. 689 wo Hirſch für eine 
Grenzburg bei Fordon es angiebt. Die Lage von Wiſſegrod beſchreibt die ältere Chronik 
von Oliva (script, rer, Pruss, S. 752) alfo; Ubi vero ventum est ad fluvium, qui 
junctus Vislae flumini castellum illud in angulo situm fluviorum ab eis ex altera 
parte dividebat, alij fluvium illum cursim, aliu ante alium transnatabant, alii vero 
Mazoviensium per Vislam fluvium navigio veniebant, Nach script, rer, Pruss, II, 465. 
eine Burg bei Fordon an der Brahe. Töppen Compar. Geogr, S. 49 hält die alte 
Schanze bei Fordon dafür. Quandt Balt. St. 1853. S. 165. Aus der Olivaer Chronik 
ift erſichtlich, daß Wiſſegrod oder Wiſſegrad dort gelegen hat, wo die Brahe mit der 
Weichſel zuſammenfließt. 

**) Man lefe in Lengnich Bd. I, das Nähere, 
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anziehenden Juden das bisher von ihnen bebaute Feld des Haudels und 
der Gewerbsthätigkeit überlaſſend. Der Zuzug aus Deutſchland hatte 
längſt aufgehört und in die durch Peſt und Krieg entvölkerten Landſchaften 
zogen Polen ein, worin auch die auffallende Erſcheinung ihre Erklärung 
findet, daß in den Kirchſpielen mit deutſchen oder altpreußiſchen Ortsnamen 
(vorzugsweiſe auf dem rechten Weichſelufer) bis heutigen Tages polniſche 
Sprache herrſchend geworden. 

Nur das einſt reiche, freie Danzig, deſſen Denkmäler die hohe Blüthe 
der Kunſt, die im Mittelalter in Preußen gepflegt worden, noch heute dem 
ſtaunenden Auge bekunden, hatte die Aufgabe aller der andern germani- 
ſchen Städte an den Mündungen der Flüſſe in das baltiſche Meer: dem 
immer mehr eindringenden Slavismus zu widerſtehen und deutſche Sitte 
und Freiheit zu bewahren, unter vielen äußern Kämpfen zu löſen gewußt 
und blieb daher eine mächtige germaniſche Kolonie unter Slaven. Anders 
entwickelten fih die Verhältniſſe am rechten Ufer der Weichſelmündungen. 
Hier war an der Küſte der See das Slavifche nicht vorgedrungen, das 
Deutſche hatte über das vorgefundene Altpreußiſche im langen Vernichtungs⸗ 
prozeß obgeſiegt, letzteres niedergetreten, zum größten Theil ausgetilgt. 
Daher hat hier das deutſche Element auch unter polniſcher Herrſchaft aus⸗ 
dauernd widerſtanden. 

Das Gefühl der Verlaſſenheit von feinem Stammlande, das in po- 
litiſcher Verkümmerung nur durch kleinliche Intereſſen bewegt wurde, ſo wie 
die zunehmende Schutz⸗ und Rechtloſigkeit zwang auch den au ſeine Scholle 
gebundenen deutſchen Adel, durch die Polen aus den höheren Verwaltungs⸗ 
ämtern bald verdrängt, ſich der neuen Herrſchaft näher anzuſchließen, um 
nicht alles Einfluſſes, allen äußern Lebensſtellungen nach und nach gänzlich 
verluſtig zu werden. 

Zu dieſem Anſchluß führten am nächſten die Anknüpfung verwandt⸗ 
ſchaftlicher Beziehungen, bei denen in der Regel eine Recipirung in den 
Eingangs geſchilderten feſten Cyelus von Wappenbildern erfolgte, wodurch 
innerhalb des Geſchlechtsverbandes die Solidarität der Jutereſſen das Mit⸗ 
tel zur Verſchmelzung ward. Wo dies fih nicht gerade darbot, ſuchte öf— 
ters der Deutſche daſſelbe zu erlangen, indem er ſeinen Familiennamen 
auf mancherlei Weiſe transformirte; er verſteckte denſelben durch Uebers 
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ſetzung oder durch Zuſätze, gewöhnlich in damaliger polniſcher Art und 
Weiſe durch Benennung nach ſeinem Grundbeſitz. — 

Und ſo ward im Verlauf von drei Jahrhunderten eine Wandlung 
vollbracht, welche eine nicht geringe Zahl alter Geſchlechter ihrer urſprüng⸗ 
lichen Heimath entfremdete, ja in vielen Familien das Bewußtſein ihrer 
Abſtammung gänzlich erlöſchen ließ. 

Die politiſchen Ereigniſſe der Neuzeit gewährten dem denkenden Ge⸗ 
ſchichtsfreunde das eigenthümliche Schauſpiel, daß namentlich aus den Nach⸗ 
kommen dieſer deutſchen Eroberer der wilde feurige Sinn ihrer polniſchen 
Mütter die hingebendſten Kämpfer für die Wiederherſtellung Polens ſich er⸗ 
zogen hatte. — 

Schließlich müſſen wir noch einen wichtigen Factor hervorheben, defz 
ſen ſich die polniſchen Könige bedienten, um die Beſeitigung des deutſchen 
Elements ſchueller herbeizuführen. 

Außer der Beſetzung der höhern Verwaltungsſtellen, der Bisthümer, 
Abteien ꝛc. durch eingeborene Polen, außer der Niederlaſſung angeſehener 
Familien aus dem Königreich, ward auch eine umfaſſende Coloniſation 
polniſcher Edelleute unternommen, da der urſprünglich flaviſche Adel Pom- 
merellens gleich dem pommerſchen bereits germaniſirt war. 

Indem wir nachſtehend ein möglichſt vollſtändiges Verzeichniß der 
eingebornen Pommerelliſchen Geſchlechter liefern, muß dabei bemerkt wer⸗ 
den, daß viele derſelben — ungeachtet ihrer „rein polniſch klingenden“ 
Namen zu dem indigenen Adel Pommerellens gehören, denn nach dem 
von den bewährteſten Heraldikern aufgeſtellten Princip, daß ein Geſchlecht 
da als zu Hauſe betrachtet werden müſſe, wo wir ihm zuerſt in Urkun⸗ 
den oder auf gleichnamigem Beſitz⸗) begegnen, find dieſe Familien als 
hierher gehörig anzunehmen und um ſo mehr, als ſie von dem gleichna⸗ 
migen polniſchen Adel durch ihre Wappen gänzlich unterſchieden ſind. 


*) Z. E. Selaſinski zu Zelaſen. Zeromski zu Zeromin. Goſtinski zu Goſtin 
Kopycki zu Kopitkowo. Donimierski zu Donimierz u. ſ. f. 
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Verzeichniß der eingebornen Pommerelliſchen Geſchlechter. 

Bialke, Bielsfi, Bochen, Bojan, Bonſewitz, Borsken, Borzestowski, 
Borzyskowski. 

Chinow, Chmelenz, Czarnowski. Chelmowski. 

Darguſz, Demminski, Diezelski, Donimierski, Damerkow. 

Glowczewski, Gonſchen, Goddentow, Goszinski, Goſtkow, Goſtkowsli, 
Grabla, Grella. 

Janewitz, Jarzembinski, Jatzkow, Jorken (Jarke, York). 

Kczewski, Kaweczynski, Kidrowski, Kiſtowski, Konopat, Koß, Kopylski, 
Koppi, Koslowski, Koſſobudzki, Krokow, Krupocki, Kotomierski, 
Kunter. 

Lantow, Liſſow, Lettow, Luszkowski, Lübtow, Lukowitz, Lukotzin. 

Mach, Malſchitzki (auch Kokoſchken genannt), Maſſow. 

Napolskt, Nieweczinski. 

Oſtrometzki, Oſtrowski, Owidzki. 

Paſchen (Paſchwitz), Paszke (Paszki), Pawelsz, Perlow, Pirch, Piskarzewski, 
Plochnitz (Plochenz, Plochnitzki), Plutowski, Podlaski, Prebentow, 
Prondnitzki, Przytarski, Puttkammer. 

Repke, Rexin, Robakowski, Roggenpan, Roſtken, Ruſtke (Ruſtkowski) 
Rukoczin, Rynkowski. 

Sabotke (Sobotka), Sarpske, Schwetzkow, Schwichow, Schlochow, Shiu- 
ſchow, Sdunen (Zdunen), Schwenſitzki, Selaſinski, Sliwitzki, Stendel, 
Stoske, Spengawski, Somnitz, Strzebilinski, Sulicki, Szarlinski. 

Tauenzin, Tempski, Thadden, Tretzka, Tucholka. 

Velſtow. 

Woedtke, Wundeſchin, Wuſſow. Warſzewski. 

Zawadzki, Zdunowski, Zechlin, Zeromski, Zetzke, Zitzewitz. 

Durch den Frieden von Thorn hatte zwar Polen dem deutſchen Or- 
den die Meſtwinſche Erbſchaft — die Landſchaft Pommerellen — nebſt 
einem Theil Preußens abgenommen und dadurch die Verbindung des Or- 
dens mit Deutſchland abgeſchnitten, doch hegte König Caſimir IV. die 
Beſorgniß, daß der Hochmeiſter zur Wiederaufrichtung ſeiner geſunkenen 
Macht neue Kriegsſchaaren in Deutſchland anwerben und den Kampf wie⸗ 
der aufnehmen würde. 
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Um ſolchen Zuzug abzuwehren, gründete er in den verwüſteten und 
verlaſſenen Domainen und adlichen Gütern längs der Pommerſchen Grenze, 
namentlich zwiſchen Hammerſtein und Neuſtadt Militairkolonien; er ſchuf 
die zum Theil noch vorhandenen kleinen adlichen Gutsantheile, beſetzte ſie 
mit verdienten Kriegern und legte ihnen die Verpflichtung zur Heeres⸗ 
folge auf. 

Es dürfte für ſo manche noch im Lande blühende Familie ein reges 
Intereſſe haben, ihre früheren Beziehungen fennen zu lernen und fo wol 
len wir die wichtigſten dieſer Verleihungen hier verzeichnen, nehmen 
aber hierbei Anlaß, der allgemein verbreiteten Sage zu widerſprechen, daß 
König Johann Sobieski eine Menge berittener Kmetonen (Freibauern) zu 
Rittern geſchlagen und aus dieſen der gegenwärtige weſtpreußiſche foge- 
nannte Klein⸗Adel entſtanden ſei. Dieſer Adel ift augenſcheinlich älter, 
denn ſchon in den polniſchen Reichstagsconſtitutionen von 1526 und 1538 
finden ſich Verbote, die armen Edelleute aus dem Tucheler Diſtrikt zu 
Hand- und Spaundienſten zu zwingen. «) 

Die wichtigſten dieſer Kolonien ſind: 

Lipnica bei Schlochau. Nach dieſem Orte führen mehrere angeſiedelte 
Familien verſchiedenen Namens und Stammes den Namen Lipinski 
(auch Lipski) und zwar die Janta, Kospot, Pazontka, Papka, Pych, 
Roman, Suchy, Szur und Wnuck. 

Brzesuo (Briefen bei Schlochau) gab den Namen Brzezinski den Fami- 
lien Myck, Baſtian, Spiczak und Swientek. 

Prondzonn bei Schlochau. Geſchlechter verſchiedener Abkunft als die 
Depka, Aubracht, Ciminski, Pluto und Pych nannten fih nach die- 
fem Dorfe Prondzinski. 

Dombrowo bei Carthaus verlieh den Namen Dombrowski Familien 
verſchiedener Abkunft: Kowallek, Klopotok, Dambrowski oder Dom- 
browski, Wnuck und Mondry. 


) Hingegen ift es eine begründete Thatſache, daß mehr als 20 kaſſubiſche Ge 
ſchlechter zum ewigen Andenken an die glänzenden Siege über die Türken bei Cicora und 
Choczim (1620, 1621) den Halbmond und Sterne in ihre Wappen aufgenommen haben. 
(Cramer, Geſchichte von Bütow und Lauenburg.) 


* 
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Goſtomie (Carthaus). Die Familien Babka, Jakaſz und Storfa nann- 
ten ſich hiernach Goſtomski. ) 

Glisno bei Schlochau gab den Namen Glisczinski den Geſchlechtern 
Dejanicz, Ciminski, Jaſtrzembiec, Chamir (die Chamir nennen ſich 
jetzt franzöſirt Chamier), Zamek, Glisczinski, Buchon, Jutrzeuka, 
Szpot und Mroczek. 

Auch wurden verſchiedene Geſchlechter in dem Dorfe Wenſiory bei 
Carthaus angeſiedelt. Sie hießen Belina (gegenwärtig Grafen Belina 
Wenſierski), Szpak, Gruchala, Dullak, Eieszyen. 

Ein Gleiches geſchah bei Bütow in Trzebiatkow, Zweigen der Fa⸗ 
milien: Jutrzenka, Malotki, Wrycz (oder Ritz), Zmuda (jetzt Schmude), 
welche den Namen Trzebiatowski führen. 

Die Bezeichnung Czapiewski erwarben die Geſchlechter Grzon, Za- 
mef, Zieſiewski, Zloscz und Zuroch von dem Orte Czapiewice bei Co- 
nitz, ſowie Rekowski die Familien Abdank, Styp, Glinz, Wentoch und 
Wrycz durch ihre Anſiedelung in dem Dorfe Rekow bei Bütow. 

Ebenſo wurden Gutsantheile mit adlichen Rechten den in demſelben 
Kreiſe zu Stüdnitz angeſtedelten Familien Kuyck, Czyrcon, Mondry und 
Paczki verliehen, welche ſich hierauf Studzienski nannten. 

Ferner nennen ſich nach Podjaſie bei Neuſtadt die Gosk und Malek: 
Podjaski, ſowie nach Zemmen (Czemno) bei Bütow die Familien 
Derzyn und Chamir: Zeminski auch Cimiuski. 

- Diefe ſogenannten kleinen Edelleute breiteten fich ſpäter weiter aus, vor- 
züglich in den Kreiſen Conitz, Schochau, Berent, Carthaus, Neuſtadt, Lanen- 
burg, Bütow und Stargardt, dabei zum Theil auch ihre Namen nach 
den inzwiſchen erworbenen Beſitzungen von Neuem wieder verändernd. æ*) 

Wir wenden uns jetzt zu den theils eingebornen altpreußiſchen und 
pommerelliſchen, theils eingewanderten deutſchen Geſchlechtern, welche durch 


*) Mitglieder dieſer Familien find gegenwärtig noch Beſitzer von Gutsantheilen 
in Goſtomie, Briefen, Kiedrewice, Lonken, Prondzona bei Schlochau, fo wie Osla Damez 
rau, Trzebiatkow im Bütowſchen und zu Oſſowo, Karezyn ꝛc. bei Conitz. 

**) Z. B. die Janta⸗Polcynski, die Zmuda⸗Goſtkowski, Zuroch⸗Oſſowski, Zuchta⸗ 
Palbitzti und Zuchta⸗Oſſowski, Menzyk⸗Sikorski, Menzyk⸗Klonczynski, Jutrzenka von 
Morgenſtern, Wryez⸗Borzychowski, Klopotek⸗Glowezewski, Grzon⸗Zychcki. 
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die bereits geſchilderten Verhältniſſe gezwungen, ihre urſprünglichen Namen 
verändert haben. Hierzu ift das (bis jetzt reichhaltigſte) Adels⸗Lexicon des 
Freiherrn von Ledebur benutzt worden, ſowie Voigts hiſtoriſche Werke, 
auch haben die in den Pr. Provinzial- Blättern enthaltenen Forſchungen 
des von Mülvoerſtädt vielfach Beachtung gefunden. 

Um die enggezogenen Grenzen dieſes Aufſatzes nicht zu überſchreiten, 
ward nur derjenige Beſitz bezeichnet, welcher der betreffenden Familie ent- 
weder den urſprünglichen Namen gegeben oder der zur Erklärung des 
ſpäter angenommenen polniſchen Beinamens dienen konnte. Da bei den 
polniſchen Geſchlechtern — wie bereits im Eingange erwähnt — ſich ein 
feſter Cyclus von Wappenbildern auf Familien verſchiedenen Namens und 
verſchiedenen Urſprungs erſtreckt, ſo ward zur Feſthaltung der Kürze nur 
der Name desjenigen Wappenbildes erwähnt, zu deffen Annahme die bes 
zügliche Familie ſich aus den vorhin angedeuteten Gründen veranlaßt ge⸗ 
ſehen hatte; dagegen durfte bei der Beſchreibung der andern Wappen nur 
eine kurze Andeutung des Schildinhaltes als dem Zweck entſprechend er- 
achtet werden.) 


Verzeichniß der theils eingeborenen pammerelliſchen und altpreußiſchen, 
theils deutſchen Geſthlechter, welche in Weſtpreußen nach dem Frieden 
von Thorn Polniſche Uamen angenommen haben. 


v. d. Ba ch. a) v. Bach. v. Baden. v. B. Gowinski. (Gr. Gowin bei 
neuſtadt), Lewinski (Lewino ibid.), Parasti (Paraſchin bei Lauenburg), 
Zelewski (Zelewo oder Selau bei Neuſtadt). x' · u) Pobolski (Pobolce 
ibid.) Wappen: Ein wachſender goldener Hirſch aus einem Halb- 
monde; auch ein goldener Hirſch ſpringend aus dem Schilf. 

Baumann auch Boumann. v. B. Zaleski. Wappen: Godziemba. (Zaleſie 
bei Straßburg.) 


) Es dürfte nicht überflüſſig fein die Bemerkung beizufügen, wie die Rechtſchrei⸗ 
bung polniſcher Namen ſich nicht gramamticaliſch begründen läßt; der gegenwärtige 
Sprachgebrauch hat über die Form entſchieden. 

**) Nic. v. Bach war der vorletzte Groß⸗Comthur des Ordens in Preußen. 
*) Nicht zu verwechſeln mit der Familie Zelewski (W. Dolenga). 
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Bautzendorf. ) v. B. Kenſowski. Wappen: Poray. Dieſe Familie beſaß 
Butzendorf und Kenſau (Conitz.) 

Bayſen. *) B. Bazeuski. Wappen: Rothes Eichhorn. 

Biber. *) v. B. Palubitzki. f) Wappen: Auf einem Baumaſt ein gol- 
dener Falke (Pallubin bei Berent.) 

Bichau. ff) Bichow, Bychow. B. Bichowski (Bychow bei Lauenburg). 
Wappen: Ein goldener feuerſpeiender Löwenkopf. 

Bieberſtein. B. Rogalla, Oſtrowski, Zawadzki, Bialkowski, Orzichowski, 
Blonski. Wappen: das Bieberſteinſche (Hirſchhorn.) 

Bochen. Begesken. Bochenski v. Bochen gen. Lausdorf. Auch Bochen⸗ 
Parazinski, B. v. Bozepolski. Wappen: In Silber ein grüner Papagei. 

Bojan. B. Puedrowski (Puedrowo bei Karthaus). Wappen: Widder in 
rothem Feld. 

Borchertsdorf. B. Rembowski. Zwei goldene Pfeile mit Lanze im 
Wappen. Tf) 
Bronken. Bronki. Bronski. Auch Bruneken, Bruniken. Wappen: Im 
blauen Felde ein aus einem Brunnen hervorſpringender Hirſch. 
Buchwald. f) B. Straczynski. Führen das Wappen der B. aus Mef- 
lenburg und Holſtein. (Strachin bei Danzig.) 

Byſtram. B. Zajonczkowski. Wappen: Tarnowa. (Zajonczkowo bei 
Löbau oder Zajonczkowo (jetzt Liebenhof bei Dirſchau). 

Canden. C. Trzeienski. Wappen: Zwei Jagdhunde, darüber ein golde⸗ 
ner Halbmond und goldene Sterne. (Trzezyn bei Löbau.) 

Carlowitz. Karlinski v. C. Wappen: Oſtoja. 


*) Alex. v. K. Abt zu Oliva 1641 bis 1667. Alex. Bautzendorf Kenſowski 
Staroft von Borzechow 1683. 

*) Ueber die hervorragende Familie Bayſen lefe man Voigts Geſchichte der 
Eidechſen⸗Gef. und v. Mülverſtädt N. Pr. Prov.⸗Bl. A. F. III, S. 97 ff., beſonders auch 
Wölky in Monum. hist, Warm. I. S. 141 ff. 

e) Nicht zu verwechſeln mit den Zuchta Palubitzki (Wappen: Brochwitz). 

D Math. v. Biber war 1399 Kumpan des Hochmeiſters. 

TH Joh. v. Bichau war 1413 Comthur zu Oſterode, dann zu Danzig. Joh. 
v. B. 1422 Voigt in Roggenhauſen. 

TID Nicht zu verwechſeln mit den Rembowski (Wappen: Slepowron), 

) Michael v. B. Mitglied der Eidechſengeſellſchaft 1450, 
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Clementen.) C. Plemienski. Wappen: Ein ſilberner Querbalken mit 
drei Roſen (Plemiento bei Graudenz). 

Czegenberg auch Ziegenberg.sn) Wappen: In Roth ein ſilbernes 
Ochſenjoch. Dieſe Familie führte nach ihren Beſitzungen die Beinamen: 
v. d. Lunau, Wolkau v. d. Wolkowski, Cicholewski, Orlowski (Or⸗ 
lowo bei Culm), Suchotrzyski und Zaleski (Zaleſie bei Graudenz.) 

Darſen. Dorzyn-Dorzynski, auch Darſen⸗Cieminski. Darſicke. Wappen: 
In Roth und Grün ſchräg getheilt, oben ein wachſender goldener Löwe. 

Damerau. vun) D. Wojanowski auch Woinowski. Wappen: Leliwa, 
(Wojanow bei Danzig.) 

Delck. D. Poblocki. Wappen: Springender Hirſch mit goldenem Halb- 
mond und Sterne. (Pobloce bei Neuſtadt.) 

Dorpuſch. D. Dorpowski. Wappen: Leliwa. (Dorpuſch bei Culm.) 

Eichholtz. ) E. Jablonowski. Eichholtz (Kreis Heiligenbeil) ift das 
Stammhaus. Wappen: Drei goldene Sterne Cablonowo bei 
Strasburg.) 

Elſenau. f) E. Elzanowski auch Elſanowski. Wappen: Im rothen Felde 
ſilberner Geierkopf. Der Helm mit 2 Büffelhörnern. 

Ende. E. Koniecki. Wappen der Ende aus Sachſen. 

Eppingen. tH) Eppinger. E. Boreczowski. Wappen der Eppinger aus 
Baden. (Boroſchau bei Stargardt.) 


*% Kunze v. Cl. in der Geſchichte der Eidechſengeſellſchaft 1411 genannt. 
Jeroſchins Chronik erwähnt ein castrum Clementis (1277): Dusburg Chronica terrae 
Prussiae pars III. 192 script. rer. Pruss, I. 137, 282, 494, 495. Nach Voigt 3, 352 
Plement zwiſchen Rheden und Graudenz gelegen. 

) Ueber das berühmte Geſchlecht der Czegenberg |. Voigts Geſchichte der 
Eidechſengeſellſchaft. Joh. v. Czegenberg Zaleski (t 1679) Poln. Schwertträger und 
Kronküchenmeiſter. Nic. v. Czegenberg Wulkowski CH 1541) Woiwode von Pommerellen, 

*, Hans v. d. Damerau Eidechſenritter. Chriſtoph v. D. W. auf Wojanow, 
war 1490 Caſtellan von Danzig, und Pater v. D. W. auf Kleſchkau Staroſt von Grau: 
denz. (Die Damerau⸗Dombrowski kommen in Oſtpreußen vor.) 

+) Joh. v. Eichholtz wird unter den Eidechſenrittern genannt. Die Polniſche 
Familie Jablonowski führt das Wappen Prawdzie. 

++) Lucas v. E. war 1629 Kaſtellan von Culm. Poleske v. Elſenau Mitglied 
der Eidechſengeſellſchaft 1453. 

+rH Andr. v. E. war 1499 Kaſtellan von Pommerellen. Wilb. v. Epp. Voigt 
zu Gothland 1404. Wilh. v. Epp. war 1471 Groß⸗Comthur. 
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Erdberg. E. Krzenciewski. Wappen: Rola. 

Eſtlich.⸗) E. Oleski. Wappen: Grzymala. 

Falken. F. Plachecki. Ein redendes Wappen: Fliegender Falke. (Plachty 
bei Berent.) 

v. d. Felde. **) v. Felben, v. d. F. Wypczynski (Wypcz bei Thorn.) 
Wappen der Felden aus dem Braunſchweigſchen. v. d. F. Zackrzewski. 
Wappen: Drei Baumäſte mit grünen Blätterzweigen. *) (Zackrzewo 
bei Graudenz oder bei Neuſtadt.) 

Franck v. d. Franze. Francki. Wappen: In Roth ein ſchräger verkohl⸗ 
ter Baumſtamm mit drei geſtümmelten Aſtenden. Auf dem Helm 
wiederholt ſich der Baumſtamm in aufrechter Stellung. (Fronza Kreis 
Marienwerder.) 

Freyhold. F. Uſtarbowski. Wappen: In Silber ein rother Schräg⸗ 
balken, mit drei goldenen Sternen belegt, auf dem Helm drei Strauß⸗ 
federn. (Uſterbau bei Neuſtadt.) 

Giſe. Taubenecker v. Giſe. Gewöhnlich nur Giſe genannt. Wappen: 
Quer getheilt, oben in Silber ein rother Löwe einen goldenen Schlüf- 
ſelring haltend, unten blau und Silber ſechsmal quer geſtreift, auf 
dem Helm der rothe Löwe mit dem Ringe. Zweige dieſes Geſchlechts 
nannten fih nach ihren Beſitzungen auch v. Thumberg, Novowiehski, 
auch v. Neudorf und Thumberg. f) 

Glaſau. f) Glaſen. Gl. Glazejewski führen im ſilbernen Felde einen 
Schrägbalken mit drei goldenen Sternen. (Glazejewo oder Glaſau 
bei Culm.) 

Glaſenapp. Gl. Glizminski. Wappen der Pommerſchen Familie Glaſenapp. 

Glauch. Gl. Gluchowski. Wappen: Preuß II. 


* Georg v. E. O. (T 1571) war Kaſtellan von Culm. 
**) Joh. v. F. 1381 Voigt zu Stuhm, dann zu Bütow. Daniel v. F. wird 
unter den Eidechſenrittern genannt 1411. 
) Nicht zu verwechſeln mit den Zackrzewski, welche zu den Wappenbildern 
Drywa, Ogonczyk, Pomian und Wyſſogota gehören. 
+ Thidemann v. Giſe 1537 Biſchof von Culm und 1549 Biſchof von Erm- 
land. Jacob v. Novowieyski war 1770 Staroſt von Berent. 
+H Simon v. Glaſau wird unter den Eidechſenrittern genannt. 
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Gleißen. Gl. Dorengowski. Stammen aus Gleifen Kreis Sternberg. 
Wappen: im rothen Felde zwei goldene Jagdhörner. 

Guadkau. G. Golembiewski. Wappen: Prawdzie. (Golombiewko bei 
Graudenz.) 

Götzen. ') Götzendorf⸗Grabowski. Stephan v. Götzen ward 1354 mit 
Götzendorf bei Conitz und 1374 mit Grabowo bei Schlochau belehnt. 
Früher das Wappen der Götzen (im ſilbernem Felde ein ſchwarzer 
Adler), jetzt das Wappen Zbieswicz. 

Goltſtein. G. Koſſowski. Wappen: Jelita. Die Goltſteinſche Linie in 
Oſtpreußen behielten das Wappen des rheinländiſchen Geſchlechtes 
Goltſtein bei. (Koſſowo bei Schwetz.) 

Gonſchen. G. Czerniewski. Wappen: ein halber rother Ziegenbock. 
(Czernau bei Danzig.) 

Grabla. Gr. Mſcißewski. Wappen: In Blau unter zwei ſilbernen 
Sternen ein ſilberner Halbmond, zwiſchen deſſen Hörnern ein ſilberner 
Pfeil mit der Spitze nach oben gekehrt. Auf dem Helm ein Pfauen- 
wedel mit Pfeil belegt. (Mſcißewice bei Carthaus.) 

Grebin. Grzebin. Wappen: Eine rothe Roſe mit drei rothen Herzen 
im ſilbernen Felde. (Herren Grebin bei Danzig.) 

Gruben. Gr. Krempiechowski (Krempkewitz bei Bütow). Gr. Niezu⸗ 
chowskt auch Nesnachowski (Nesnachow bei Lauenburg). Wappen: 
Im blauen Felde ein goldener Löwe. 

Gut. G. Dargolewski. (Dargolewo bei Neuſtadt) G. Zapendowski (Za⸗ 
pendowo bei Conitz). Wappen: Im blauen Felde ein ſilberner Halb- 
mond und darunter ein Schwert mit zwei ſilbernen Sternen. 

Hagenau.) H. Zalinski. (Zalno, jetzt Seehlen bei Conitz.) Wappen: 
der Meklenburgſchen Hagenow: im blauen Felde eine rothe Roſe. 

Halk. H. Lebinski. Wappen: Salawa. (Lebno bei Neuſtadt.) 

Haugwitz. H. Pawlowski. & %) Wappen der ſchleſiſchen Haugwitz. 
(Paulsdorf bei Marienwerder.) 


*) Kaspar v. Götzen Pfleger zu Parten 1440. 
4 M. v. Zalinski (F 1602) auf Dembnica (jetzt Damnitz bei Schlochau) 
Kaſtellan von Pommerellen, fein Sohn Samuel (F 1630) Woiwode von Marienburg. 
c) 1329 ward Ulrich v. H. Komthur zu Stolpe. 
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Helden. H. Sarnowski. Wappen der Heldn aus Braunſchweig. H. Go⸗ 
ſiorowski, H. Prziſiorowski, H. Komarczewski, (dieſe drei Familien 
führen das Wappen Sleprowon) und H. Gowarczewski mit dem 
Wappen Prawdzie. (Sarnowo bei Carthaus.) 

Heſelicht. ) H. Leski. Wappen: Im rothen Felde zwei ſilberne Wind- 
hunde. (Leßcze bei Thorn.) 

Hirſch. z) P. Pomoyski, auch H. Pomeiske. Ein ſprechendes Wappen: 
Wachſender Hirſch, wie die Familie Hirſch in Schleſien. (Gr. Po⸗ 
meiste bei Bütow). 

Holdau. H. Lubodzki. Wappen der ſächſiſchen Holdau. (Lubodzin bei 
Conitz.) 

Horn. H. Rogowski. Wappen: Dzialoßa. 

Howenburg. H. Szeliski. Wappen: Lubicz. 

Hutten. an) H. Czapski. Blühen in den Linien Benkowo, Bobrowo und 
Smentowo. Zur Zeit des deutſchen Ordens nannte ſich dieſe aus 
Franken ſtammende Familie von Smolangen nach einem Gute bei 
Stargardt (jetzt Smolonk.) Wappen: Leliwa. 

Janitz. J. Lipowski. Wappen: Im blauen Felde ein Luchs. (Liepen 
bei Stolp.) 

Kalkſtein. K. Kobilinski. ]) Wappen: Drei rothe Querbalken im ſilbernen 
Felde. K. Stolinski und K. Oslowski. (Oslowo bei Schwetz.) 
Kintenan. tt) K. Kitnowski. NR Cholewa. (Kitnowko bei Rehden, 

früher Kynthenau.) 

Koberſee. ttt) K. Kobierzycki. Wappen: Pomian. (Kobierzyn im Dir- 


*) Franz v. H. L. war 1463 Polniſcher Feldherr, desgleichen Paul 1478. 
Johann war 1511 poln. Kronreferendar; Adalbert Stanislaus (41758) als Biſchof von Culm. 
*) Im Jahre 1390 wird bereits ein Hirſch als Beſitzer von Pomeiske genannt. 
*r) Gerhard v. Hutten Abgeordneter von Danzig auf dem Landtage zu 
Elbing 1450. Ein v. Smolog auf Wabcz ſtiftete 1518 eine Fundation bei der Schule 
in Culm. 
+) Nicht zu verwechſeln mit den poln. Familien Kobilinski, welche ſich der 
Wappen Lodzia und Dombrowo bedienen. 
Tr Nic. und Joh. v. Kynthenau auf dem Gute geb. N. bei Rheden ſtifteten die 
Eidechſengeſellſchaft 1397. Ein Georg v. K. wird 1454 erwähnt. 
TTH Peter v. Kob, 1534 Hauptmann von Neidenburg, ebenfalls Rufus v. K. 
(t 1564), Stanislaus v. R, war 1658 Woiwode von Pommerellen. 
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ſchauiſchen Gebiete war im Beſitz Peter v. Koberſee zur Zeit des 
Bundeskrieges.) 

Kochenſtein. ) Kochanski. Kuchanski. Wappen: Ogonczyk. 

Konopat.*x) Konopatzki. Wappen: Odwaga. (Konopat bei Schwetz ift 
das Stammhaus.) 

Konyad. un) Konojadzki. Wappen: Prawdzie. (Konojad bei Strasburg 
und Rehden.) 

Koſpoth. f) K. Pawlowski. Wappen der ſächſiſchen und ſchleſiſchen K. 
(Paulsdorf bei Roſenberg.) 

Koſs. ) K. Szemirowski. (Schimmerwitz bei Bütow.) K. Borski. (Borſcz 
bei Carthaus.) Im blauen Felde zwei ſilberne Windhunde, die ſchräg 
übereinander ſpringen. Es giebt eine zweite Familie v. Koß (auch 
Koſſeken genannt) mit dem Wappen: Von Roth und Silber ſechsmal 
ſchräg getheilt. 

Kottwitz. ttr) K. Krzycki. Wappen der K. in Schleſien. 

Karpitz. K. Charpitzkt. Wappen: Rola. 

Legend orf. 2t) L. Mgowski. Wappen: Im ſilbernen Felde ein rother 
Baumſtamm. (Mgowo und Rybiniec bei Culm.) 

Lehwald früher Lawalde. L. Plachecki (im goldenen Felde ein Arm, der 
einen Ring hält), die L. Gurski, Powalski und Jezierski führen das 
Wappen Rogalla oder Bieberſtein. (Powalken und Jeſierken bei Conitz.) 


*) Georg. v. Kochanski war 1616 poln. Geſandter in Konſtantinopel. 

**) Joh. v. K. ( 1530) Biſchof von Culm. Sein Bruder Georg (F 1544) 
war Woiwode von Pommerellen. Graf Math. K. war 1610 Woiwode von Culm. Sein 
Sohn Jacob 1649 Kaſtellan von Elbing, und deſſen Sohn Stanislaus auf Rynkowo und 
Konopat 1697 Kaſtellan von Culm. 

e) Otto v. Konyad 1408 Vorſtand der Eidechſenritter. 

+) Joh. v. Kosp. Pfleger in Inſterburg 1391. 

tt) Joh. v. Kop war 1635 Staroſt von Borzechow, 1643 Kaſtellan von Ma⸗ 
rienburg und 1648 Woiwode von Culm (+ 1699), deffen Söhne Joſ. Andr. (1707) Woi- 
wode v. Smolensk u. Joh. CH 1713) Woiwode von Liefland und ſpäter Biſchof von 
Culm, Joh. v. K. (T 1756) war Kaſtellan von Culm. 

tih Hans v. Kottwitz war 1505 Pfleger in Ortelsburg. 
h. v. L. war 1435 Landrichter von Culm, gleichzeitig Jacob Kaſtellan 
von ` zan war 1477 Woiwode von Pommerellen und Paul (1467) Biſchof 
von F 
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Mach.) M. Machowski. M. Podjaski. (Podjas bei Carthaus.) Wappen: 
Im blauen Felde ein Halbmond mit drei ſilbernen Sternen. 

Manteuffel. M. Kielpinski. Wappen der Manteuffel in Pommern. 

Mark. M. Modrzewski. Wappen: Im getheilten Schild eine weiße Roſe 
und drei goldene Sterne. 

Merklichenradenz) auch Luzeinen und Luſian. Luzeinen⸗Luzianski. Wap- 
pen: Im rothen Felde zwei ſilberne Hechtzähne. 

Mortangen. s) M. Mortenski. Wappen: Zwei goldene Adlerfüße. 
(Mortangen bei Löbau war das Stammhaus.) 

v. d. Mülbe. v. d. M. Milewski. Wappen: Eine rothe Burgmauer 

mit drei Thürmen, wie das Wappen der Mülbe. 

Mumm. M. Starzewski. Wappen: Im blauen Felde zwei Ablerflügel. 

Natterfeld. v. N. Zmijewski. Wappen: Slepowron, 

Noſtitz. f) N. Tokarski, N. Bontkowski, N. Jackowski. Wappen: Rys. 
(Die Bontkowski ſind aus Bontken bei Marienwerder.) Die Noſtitz 
Drzewieckt gehören dem Poſenſchen an. 

Olſchau. O. Szarczewski, auch Olſziewo⸗Sarſiewski. O. Olſchowski, 
O. Ziganski, O. Trupelski. Wappen: Dolenga. (Olſchau oder Ol⸗ 
ſziewo bei Marienwerder, Scharſchau bei Roſenberg, ebendaſelbſt 
Traupeln und Ziganen bei Marienwerder.) 

Oſtau. v. O Lniski. Wappen: Zwei goldene Haldmonde mit großem Stern. 
(Lyniec bei Culm.) 

Otterfeld. Ff) O. Rybinski. Sprechendes Wappen: Eine auf einem Baum- 
ſtamm liegende Fiſchotter im rothen Felde. (Rybiniec bei Culm.) 


) Mache oder Macco der Sohn des Pomeſaniſchen Edlen Pipin auf Tropen 
bei Marienburg 1242 dürfte vielleicht hierher gehören. 

) Johann v. L. (T 1550) Woiwode von Culm und deffen Bruder Fabian 
(t 1523) Biſchof von Ermland. 

Fr) Ludwig v. Mortangen 1454 Eidechſenritter. Ludwig (T 1480) Woiwode 
von Culm, Ludwig (F 1540) Kaſtellan von Marienburg, Melchior 1568 Landkämmerer 
von Culm und beffen Sohn Ludwig (F 1616) der letzte feines Geſchlechtes Woiwode von 
Pommerellen und Culm. 


s +) Caſp. v. Noſtitz, Ordens: Hauptmann in der Schlacht b * 1462, 
Chriſtoph v. N. B. (T 1625) war Unterkämmerer von Pommerellen, S N. B. 
1677 Woiwode von Marienburg unddeſſen Sohn Stanisl. 1697 Unter ılm 

TH Jacob v. O. Rybinski (T 1725) Woiwode von Culm int 


(1782) Abt zu Oliva. 
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Pfeilsdorf.s) P. Pilawski. Wappen: Pilawa. (Pilewice bei Culm.) 

Pirch. P. Pierchowski, Pierſchowa. Wappen der Pommerſchen Pirch. 

Platen. P. Lniski. Wappen der Platen. (Linowo bei Berent.) 

Prebentow. Prebendowski. Przebendowski. Wappen: Im goldenen Felde 
ein Marder. Stammhäuſer ſind Prebentow bei Stolp und Preben⸗ 
dow bei Lauenburg. . 

Preuß. Pr. Prusti, Pr. genannt Pruſzak. Wappen: Leliwa. 

Puttkammer. P. Klezezynski erhielten 1685 das Polniſche Indigenat. 
Stammhaus Kleſchinz bei Stolpe. Wappen der Puttkammer. 

Quoß. Q. Trzebski. Wappen der Schleſiſchen und Preußiſchen Familie 
gleichen Namens. (Trzebez bei Culm.) 

Rabenſtein. n) Rabenſteiner. R. Gnohnicki. Zur fränkiſchen Reichsritter⸗ 
ſchaft gehörig. Wappen: Ein Rabe auf einem Berge, 

Rautemberg. **) R. Garczynski. Wappen: Im blauen Felde ein ſilberner 
Halbmond und ſilberner Pfeil mit zwei goldenen Sternen. (Garczyn 
bei Berent.) 

Rautenberg.) R. Klinski. Wappen: Junocza (King bei Berent). 

Reimann. R. Golembiowski. Wappen: Im rothen Felde eine ſilberne 
Mauer mit Zinnen. (Golembiewo bei Graudenz.) 

Rembow. Rembau. Identiſch wohl mit den v. Borchertsdorf⸗Rembowski. 
Die R. Sabinski (Szabinski) führen daſſelbe Wappen, dagegen die 
R. Szadlinski das Wappen Poray (Salno oder Szadlo bei Grau⸗ 
denz, Sedlinen bei Marienwerder. 

Reuten. R. Szynwecki. Wappen: Im rothen Felde ein gehnrniſchher Rit⸗ 
ter auf ſilbernem Pferde. 

Rohr. Trezinski. Wappen: Rawicz. 


*) Nicol. v. Pf. beſand ſich unter den Eidechſenrittern. 1476 wurden mit Zu⸗ 
ſtimmung eines Nicol. v. Pf. alias Felsdorf, genannt Pilawski, gewiſſe Rechte bei Lie: 
benhoff dem Biſchof v. Cujavien eingeräumt. Nach v. Mülverſtädt ſind die Pfeilsdorf 
eines Stammes mit den Stanges und Legendorf. 

**) Heinrich v. R. war 1435 Komthur zu Schlochau, ſpäter zu Thorn. Heinz 
rich v. Rab. 1440 Oberſt⸗Spittler. 

x) Samſon v. G. + 1667 als Landfähndrich von Culm, 

+) Georg v. Klinski war 1598 Landrichter in Dirſchau. Barth. v. R. grün: 
det 1297 Rautenberg bei Braunsberg. 

28* 


436 Weſtpreußiſche Studien 


Rolbek. R. Rolbiecki. Wappen: Im rothen Felde zwei ſilberne Pfeile 
über einem goldenen Halbmond. 

Rongelin. R. Piſienski. Auch Renglinen⸗Pyſchinskt. Wappen: Im ſilber⸗ 
nen Felde eine rothe Roſe. (Pinſchin bei Stargardt.) 

Roſenberg.) R. Gruſzezynski. R. Lipinski. R. Mojaczewski. Wappen: 
Poray; ähnlich dem Wappen der böhmiſchen Roſenberge. 

Roskau. R. Bajerski. Wappen: Zur Zeit des Ordens nannte ſich dieſes 
Geſchlecht v. Bajerſee nach dem Gute gleichen Namens bei Culm. 
Wappen: Drei goldene Sterne auf einem Schrägbalken. 

Rospert. R. Rospierski. Wappen: Nabran, 

Rubach. R. Pluskowenski. Wappen: Im blauen Felde drei grüne Knos⸗ 
pen. (Pluskowenz bei Strasburg.) 

Rüdiger. x) R. Modlibog. Wappen Ein mit einem Schwert durchbohrter 
ſchwarzer Büffelkopf im roth- und goldquadrirten Felde. Thorner 
Patricier Geſchlecht, aus welchem Joh. v. R. 1522 die Polniſche In⸗ 
colat erhielt. Gegenwärtig als Grafen in Sachſen. 

Rützen. R. Koziczkowski. Wappen der Rützen in Pommern und Bran⸗ 
denburg. (Kozik bei Carthaus.) 

Ruthendorf. R. Przewoski. Wappen: Im blauen Felde drei grüne 
Ruthenbündel. (Przewos bei Carthaus.) 

Ruttkowitz. Ruttkowski. Wappen: Pobog. (Ruttkowitz im Strasburgſchen.) 

Sangershauſen. S. Zengwirski. Wappen: Pobog. (Zengwirz bei Thorn.) 

Schedlin. sn) Schedel, Schädel. v. Schedlin⸗Czarlinski, auch v. Schedel⸗ 
Czarlenski, auch Schedlinski, ) Wappen: Im rothen Felde eine Eule 
auf grünem Boden. Eine Linie nannte fich auch Schedl. Knybawoli. 
(Czarlin und Kniebau bei Stargardt.) Im Mohrungſchen hießen ſie 
Schedlinski. 


*) Gerlach v. Rof. 1392 Komthur zu Oſterode, Wilh. v. Roſbg. Komthur zu 
Memel 1402, dann zu Papau. Eglof v. R. 1444 Kumpan des Hochmeiſters. 
*) Mathias Modlibog 1508 Staroſt von Stargardt. 
s FR) Nicht zu verwechſeln mit der Familie Szarlinski oder Czarlinski (Czarlinen 
bei Berent) mit einem anderen Wappen: Geharniſchter Arm, welcher 2 Pfeifen hält. 
D Nach der Schenkungsurkunde von W. v. Orſeln über Schliewen 1328 heißt 
das heutige Czarlin noch Schadelin. 
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Schleinitz. S. Pleminski. Wappen der ſächſiſchen Schleinitz. (Plementa 
bei Graudenz.) 

Schlewitz.ͤ) Schlewitz Konarski. Wappen: In Gold eine ſilberne Rad- 
folge. (Konarczyn bei Berent.) 

Schmoltz. Schm. Michorowski. Wappen der ſchleſiſchen Schmoltz. (Mir 
chorowo bei Kulm.) 

Schönfeld. ) Sch. Krupocki. Wappen der Schönfelde in Schleſien. (Kru⸗ 
poczyn bei Schwetz.) 

Schönwieſe. :X) S. Szynweski. Wappen: Im rothen Felde ein gehar⸗ 
niſchter Ritter auf ſilbernem Pferde, in der rechten Hand zwei abge⸗ 
brochene Speere und einen Jagdſpieß haltend. 

Schorfaß. S. Wyczechowoͤki. Wappen: Im blauen Felde zwei ſich kreu⸗ 
zende Schwerter mit goldenem Halbmond und goldenem Stern. 
SHorfee t) Szorc. Stammen aus Holſtein. Wappen: In Roth ein ge- 

harniſchter Mohr. 

Schwarzenbach. S. Czerniewski. Wappen: Im blauen Felde ein Baum⸗ 
ſtamm mit einem Staar. 

Schwarzhoff. S. Czarnolenski. Wappen der Schwarzhoffe — eine 
ſchwarze Löwentatze. 

Schwierkotſchin. f) Swierkoezin. Wappen: Im blauen Felde ein gol- 
dener Stern mit drei goldenen Weckern. (Schwierkotſchin bei Graudenz.) 

Seibersdorf. S. Sartowski. Wappen: Von Silber über Roth mit drei 
Stufen ſchräg getheilt. (Sartowitz bei Schwetz.) 

Senskau. ttt) S. Senskowski. Wappen: Prawdzie. 


*) Otto v. Schlewitz war Komthur zu Thorn 1255. Ein Konarski war 1590 
Staroſt von Schöneck. Michael (T 1613) Woiwode von Pommerellen, Stanislaus (F 1625) 
und Samuel (+ 1641) v. Schl. Konarski Woiwode von Marienburg. Stanislaus war 
1688 Kaſtellan von Kowal. 
**) Joh. v. Sch. 1392 Komthur von Brandenburg, ſpäter von Oſterode und 
Danzig. Die Schönfelde werden auch unter den Söldnerhauptleuten genannt. 
e) Bened, v. Schönwieſe 1451 unter den Eidechſenrittern genannt. 
+) Joh. v. Schorſee (+ 1601) Staroſt von Kiſchau. 
tH) 1386 kommt ein Schw. bereits vor. Hans v. S. 1411 ſiehe Geſchichte der 
Eidechſengeſellſchaft. 
THH Heinr. v. Senskau Komthur von Brandenburg 1315. Friedr. v. Senskau 
Pfleger in Pr. Mark 1372. Nicol. v. Senskau Landrichter von Culm, war ein hervor⸗ 
ragendes Mitglied der Eidechſengeſellſchaft. 


4.38 Weſtpreußiſche Studien 


Silberſchwecht. S. Laſzewski. Wappen: Grzymala. (Laſzewo bei Schwetz.) 

Sislau. ©. Zelslawski. Wappen: Domb. N 

Sultzen. S. Skryſzewski. Wappen: Zwei goldene Halbmonde mit gold- 
nem Stern. (Kriſſan bei Carthaus.) 

Stangen. ) St. Meldzynski. Wappen: Drei rothe Querbalken mit zwei 
ſchwarzen Vögeln. (Meldno⸗Meluo bei Graudenz.) 

Stauden. St. Jaromierski. Stammhaus Stauden bei Bretten. Wappen: 
Samſon. 

Steinen) Stein⸗Kaminski. Wappen: Jaſtrzembice. 

Steppholtz St. Lyskowski. St. Wisniewski. Wappen: Im blauen Felde 
auf einem Schrägbalken fünf rothe Roſen. (Wisniewo bei Löbau, 
Liskowo bei Tuchel.) 

Stojenthin. St. Wonglikowski. Wappen der Pommerſchen Stojenthin. 
(Wonglikowo bei Berent.) 

Tallen. T. Wilczewski. Wappen: Trzyradla. (Wilczewo bei Stuhm.) 

Teſſen. T. Wenſierski. Wappen: Ein filberner Gemsbock wie die Pom- 
merſchen Teſſen. 

Teſſmannsdorf auch Teſſmersdorf. sr) Lufian⸗Liſſonickt. Wappen: 
Rogala. (Teſſendorf bei Stuhm.) 

Tetzlaf⸗Regawski. Wappen: Im großen Felde au einem blauen Gieraffen 
ein weißer Grabſtein mit Kreuz. (Rekan bei Neuſtadt.) 

Tieffenau.f) T. Golocki. Wappen: Im rothen Felde kreuzweis zwei 
blanke Schwerter. Stammhaus Tieffenau bei Marienwerder. (Go⸗ 
loty bei Culm.) 

Troſchke. Troczka⸗ Lotynski. Wappen der Troſchke in der Mark und Schle⸗ 
fien. (Lotyn bei Conitz.) 


) Dietrich und Cotobor v. Si. werden als reiche Ritter Pomeſaniens bezeich⸗ 
net 1293. Sebaſtian, Kaſtellan von Rypin, war 1730 Marſchall des Pr. Generalland⸗ 
tages. Heinrich v. St. 1250 Komthur in Chriſtburg. Konr. v. St. 1292 Komthur zu 
Ragnit, dann in Thorn. 

**) Ant. v. St. war 1440 Pfleger zu Grünhof. 
FR) Paul v. T. unter der Eidechſengeſellſchaft genannt. 
+» Dietrich v. T. erhielt 1236 dreihundert flämiſche Hufen bei Marienwerder. 
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Venediger ) V. Wenecki. Wappen der Oſtpreußiſchen Venediger: eine 
fliegende Taube. 

Walbach. ax) Walbach-⸗Bartlinski. Wappen: Senkrecht getheilt, vorn im 
blauen Felde ein filberner Bach, hinten in Gold ein ſpringender 
ſchwarzer Ziegenbock. (Bartlin bei Berent.) 

Walden. W. Luzinski. Wappen: Ein goldener Baumſtamm mit drei 
Blättern, auf dem Helm eine wachſende Jungfrau mit fliegenden 
Haaren. (Luzino bei Neuſtadt.) 

Waldorf.) W. Wolicki. Wappen: Nabram, 

Wandtkau. W. Watkowski. Wappen: Nalenz. 

Wedell. W. Tuczynski. Wappen der Wedell. (Tuczin bei Schwetz.) 

v. d. Weiden. v. d. W. Butowski. Stammen aus dem Brandenburg⸗ 
ſchen. Wappen: Im ſilbernen Felde auf grünem Hügel ein Weiden⸗ 
baum. (Bauten bei Marienwerder.) v. d. W. Wierzbowskief) mit 
dem Wappen Dolenga. (Wierzbowo bei Culm.) 

Wenſing. Auch Wenfing, genannt v. Kramptenherr. W. Waldowski. 
Stammen aus Baiern. Wappen: Im rothen Felde ein ſilberner 
Spieß. (Waldau bei Roſenberg.) 

Werden. ff) Werda. Wappen: Von Silber über Roth quer getheilt, 
darin ein ſchwarzer Falke. Ein Danziger Patriziergeſchlecht, das 
unter Polniſcher Herrſchaft zu dem Wappen Odrowonz aufgenom⸗ 
men wurde. 

Werneck.) W. Wernikowski. Wappen: Lagoda. 

Wieſe. f) W. Wyſiecki auch Wiſchetzki. Wappen: Rownia. (Wyſieein bei 
Neuſtadt.) 

Wildſchütz. Wilxycki. Wilczicz. Wappen: Nalenz. 


) Georg V. war 1564—1574 Biſchof von Pomeſanien und zuletzt auch von Culm, 
) Caf. v. B. W. war 1645 Staroſt von Mewe. s 
*r, Theoph. v. W. war 1830 Erzbiſchof von Poſen und Gneſen. 
+) Nicht zu verwechſeln mit den Wierzbowski ohne den Beinamen v. d. W. 
mit dem Wappen Jaſtrzembice. 
+H Ulrich v. W. 1441 Voigt zu Dirſchau. Joh. v. W. 1655 Staroſt von 
Neuenburg und Unterkämmerer von Pommerellen. 
+++) Joh. v. Werneck 1344 Voigt zu Lauenburg, ſpäter zu Samland. 
*) Wilh. v. Wieſe 1415 Pfleger in Neidenburg, 
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Wilkau. Wilke. W. Wilkowski. Wappen: Grzymala. (Wilkau bei 
Marienwerder.) 

Windeck. W. Grzybowski. Wappen: Preuß II. (Als Heimath wird 
Baiern genannt.) ; 

Wittken. W. Jezewski. (Jezewo bei Lauenburg.) Auf grünem Boden drei 
rothe Tulpen, auch ſiatt der Tulpen drei Pfeile. 

Wolfram. W. Cieſzynski. Wappen: Junoſza. 

Woysnar. W. Swarozynski. Wappen: Im rothen Felde eine Meerkatze 
mit Goldgürtel. (Swaroczin bei Stargardt.) 

Wranke. W. Dominski. Wappen: Im ſilbernen Felde ein rother Hirſch⸗ 
kopf. (Demmin bei Schlochau.) 

Zanthier. Z. Woiski. Wappen der Zanthier aus dem Anhaltſchen: Drei 
Zanderköpfe. 

Zehmen. ) Tzemen. Wappen der Zehmen in Sachſen. 


Nachtrag. 


Becker. B. Gotkowski. Wappen: Im blauen Felde ein ſilberner Stern. 
(Gotkau bei Schlochau.) 

Kleinfeld. *) Kl. Krupocki. Wappen: Senkrecht getheilt, vorne Silber 
und Roth, hinten Roth und Silber achtmal quer geſtreift, auf dem 
Helm ein ſilbernes und ein rothes Hirſchhorn. (Krupoein bei Schwetz.) 

Thuren. Thurer. Furznicki. Wappen: Oſtoja. 

Trach. **) Tr. Gninski. Wappen der ſchleſiſchen Trach. (Gnin bei But.) 

Wattlau. v. d. W., eigentlich v. Hake. Watlewsky auch Watlowski. (Wat⸗ 
lau bei Wehlau.) Wappen: Im blauen Felde ein ſilbernes Hufeiſen, 
in demſelben ein ſilbernes Kreuz. Auf dem gekr. Helme ein goldenes 
Kreuz, auf welchem ein Rabe ſitzt, der im Schnabel einen goldenen 
Ring hält. 


) Achatius v. Z. (+ 1565) Woiwode von Marienburg, Fabian (T 1580) Woi- 
wode von Pommerellen, Achatius (T 1570) Woiwode ebendaſelbſt, Fabian (F 1629) 
Woiwode von Marienburg, auch Staroſt von Graudenz und Stuhm. Ein v. Z. war 
1795 Weihbiſchof in Frauenburg. 
**) Georg v. Kleinfeld war 1598 Burggraf von Danzig. 
) Joh. v. Tr. G. (+ 1703) war Woiwode von Pommerellen. 


Veber Hants Docton-Diſſertation de igne vom 
17. April 1755. 


Tiſchrede an Rants Geburtstag den 22. April 1865 in der Kant⸗Geſell⸗ 
ſchaft zu Königsberg gehalten 
von 


Profeſſor Dr. Guſt. Werther. 


Verehrte Brüder in Kant! Mich hat der blinde Zufall mit einer 
hohen Ehre betraut und nichts bedaure ich mehr, als daß ich mich ber- 
ſelben ſo unwürdig fühle wie einſt Saul unter den Propheten. Den paar 
Worten, mit denen ich heute das Andenken des unſterblichen Königsberger 
Profeſſors weihen ſoll, möchte ich gern eine captatio benevolentiae 
vorausſchicken, aber Sie werden mir erwiedern: warum haſt du die Bohne 
dir genommen? Und ich werde mich in mein Schickſal finden und meine 
Aufgabe löſen ſo gut ich es kann. 

Als Grundlage für meine heutige Tiſchrede habe ich das Schriftchen 
gewählt, welches Kant am 17. April 1755 der hieſigen philoſophiſchen 
Facultät zur Prüfung überreichte als Doctor-Diſſertation. Betitelt ift es 
Meditationum quarundam de igne succincta delineatio und in dem 
Vorwort ſagt er: es ſeien veluti primae lineae Theoriae, quae si per 
otium licuerit uberioris tractationis mihi segetem subministrabunt. 

Wenn der heutige Chemiker Kant's Anſichten als Chemiker kennen 
lernen möchte, ſo würde er vermuthen müſſen, in einer Schrift, welche 
de igne betitelt iſt, die chemiſchen Fundamentalanſchauungen des Verfaſ⸗ 
ſers anzutreffen. Deun ſeit den älteſten Zeiten hat der Verbrennungs⸗ 
proceß nicht nur als ein ſehr ſinnenfälliges Naturphänomen, ſondern auch 
als eines der kräftigſten Agentien für ſpeciell chemiſche Wirkungen das 
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Nachdenken der Naturforſcher im hohen Grade beſchäftigt, derartig, daß 
am Schluß des 17. und Beginn des 18. Jahrhunderts auf die Erklärung 
dieſes Prozeſſes ſogar das erſte einigermaßen umfaſſende chemiſche Lehr⸗ 
gebäude ſich ſtützte, welches faſt ungetheilten Beifall fand und zur Zeit, 
wo jenes Schriftchen Kant's eingereicht wurde — nur 21 Jahre nach 
G. E. Stahl's Tode — beinahe die ganze wiſſenſchaftliche chemiſche Ge- 
dankenwelt beherrſchte. 

Wenn alſo in Betrachtungen über das Feuer vom heutigen Stand⸗ 
punkt aus zunächſt eine Erklärung des bei der Verbrennung vor ſich gehen⸗ 
den chemiſchen Prozeſſes vermuthet werden durfte, ſo verſtand es ſich bei 
einem Philoſophen von ſelbſt, darin auch die weſentlichen Grundzüge ſei⸗ 
ner Vorſtellungen über jeden chemiſchen Prozeß und vor Allem natürlich 
in letzter Juſtanz auch über die Natur der Materie anzutreffen — mit 
einem Wort diejenigen philoſophiſchen Anſchauungen, welche die Reſultate der 
exacten Naturforſchung feiner Zeit in feinem hellen und ſchöpferiſchen Geiſte 
gebären mußten oder mindeſtens diejenigen, welche die klarſten Köpfe un⸗ 
ter ſeinen Zeitgenoſſen hegten, auf ſeine eigne Weiſe verarbeitet. 

Man wird nun zwar in ſeiner Erwartung in ſo fern getäuſcht, als 
die Erſcheinungen des Feuers nicht zur Grundlage ſpeciell chemiſcher Be⸗ 
trachtungen gemacht werden, noch weniger zur Begründung eines Syſtems 
philoſophiſcher Naturanſchauung vom chemiſchen Standpunkte aus dienen. 
Aber wir treffen in jenem Specimen einen Theil der fundamentalen Erörte⸗ 
rungen über die Natur der Materie an, die der große Philoſoph mit An⸗ 
wendung auf die chemiſche Seite ſpäter in ſeinen metaphyſiſchen Anfangs⸗ 
gründen der Naturwiſſenſchaft ausführlicher niedergelegt hat. 

Es kann nicht meine Abſicht ſein, Ihnen Kant's Bedeutung als Che⸗ 
miker vorführen zu wollen, obwohl er, wie Sie wiſſen, der Gründer einer 
conſequenten und für die damalige Zeit höchſt befriedigenden Theorie 
wurde. Als Sünger meiner Wiſſenſchaft, wie fie heute fundamentirt da- 
ſteht, würde ich zur gerechten Würdigung ſeiner Bedeutung als Naturphi⸗ 
loſoph vielleicht nicht unparteiiſch genug und jedenfalls nicht — wie er 
es ſelbſt von den mit Naturforſchung ſich beſchäftigenden Philoſophen 
verlangt — als philosophus emunctioris naris mich fühlen. Als Kind 
meiner Zeit vermag ich der dynamiſchen Theorie nicht das Lob zu reden; 
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ſie hat denjenigen Chemikern, die ſowohl philosophi wie rerum natura- 
lium serutatores mit ungeſchnäuzter Naſe waren, einen Tummelplatz 
für ihre Unwiſſenheit und Ungeſchicklichkeit geebnet, wie keine andere und 
fie iſt, freilich ganz wider Willen, die Erzeugerin derjenigen Naturphiloſo⸗ 
phie geworden, welche die exacte Naturforſchung lange — zu lange in 
traurigen Banden gefeſſelt hielt. Und doch gerade auch hierin zeigte ſich 
die ungewöhnliche Bedeutung und Ueberlegenheit der philoſophiſchen Me⸗ 
thode, welche unſer großer Landsmann als Leuchte der Forſchung aufſteckte. 

Indem ich nun zur würdigen Erinnerung an das helle Feuer, das 
vor nun 141 Jahren hier aufglimmte, mein Scherflein beizutragen im 
Begriff bin, hoffe ich Ihres Beifalls nicht ganz unwerth zu ſein, wenn ich 
eine gedrängte Ueberſicht des Inhalts jener heutzutage gewiß nur wenig 
beachteten akademiſchen Abhandlung de igne gebe. Dieſe giebt uns vor⸗ 
nümlich Aufſchluß über den Standpunkt Kants gegenüber der damaligen 
mechaniſchen Naturforſchung (wie wir uns jetzt ausdrücken würden) und 
zeigt ihn — wie es von ſolchem Geiſt zu erwarten iſt — auf der höch⸗ 
ſten Höhe im allſeitigen Beſitz der Errungenſchaften eines Newton, Hales, 
Boerhave, Leibnitz u. A. Nur eines einzigen Naturforſchers Namen und 
Arbeiten vermißt der Chemiker ungern, den von R. Bohle. Es iſt nicht 
anzunehmen, daß Kant die reichhaltigen Schriften dieſes geiſtvollſten und 
exacteſten Naturforſchers des 17. Jahrhunderts nicht gekannt haben ſollte. 
Denn Newton bezieht ſich auf einige der wichtigſten Verſucke Boyle's und 
theilte ſeine Anfichten über das Weſen der Materie. Aber man kann ſich 
wohl vorſtellen, daß wenn auch Kant Boyle's Anſichten über die letzten 
Urſachen, die den chemiſchen Erſcheinungen zum Grunde liegen, kannte, er 
fie von vornherein perhorreſeirte, als mit feinen ſpeculativen Anſichten 
über das Weſen der Materie in diametralem Gegenſatz ſtehend. Kant, 
ſelbſt nicht experimenteller Forſcher, konnte unmöglich die ſpeculativen 
Anſichten eines Chemikers richtig würdigen, die einzig nur in der Wahr⸗ 
heit der bedeutſamen Experimente ihren berechtigten Grund haben und 
dieſen hat ja eigentlich erſt die neueſte Zeit ihre volle Beſtätigung gebracht. 
Wie hätte eine Theorie, die dem überwundenen Standpunkt eines Leucipp 
und Epicur jo ähnlich fah, wie ein Ei dem andern, für Kant Objekt der 
eruſten Beachtung oder gar Grundlage weiterer Entwickelung werden können? 
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Und fo vernehmen Sie denn, was jene Schrift, eine Doctor⸗Diſſer⸗ 
tation von ſeltenem Schlag, enthält: 

Von den zwei Abſchnitten, in die ſie zerfällt, handelt der erſte über 
die Natur der ſtarren Körper und der Flüſſigkeiten, der zweite über die 
Feuermaterie und deren Modificationen Wärme und Kälte. Kant beginnt 
den erſten Abſchnitt mit der Aſſertion: „die Flüſſigkeit der Körper kann 
nicht aus einer Zertheilung der Materie in äußerſt feine glatte und ſehr 
loſe zuſammenhängende Theilchen erklärt werden, wie die meiſten Phyſiker 
mit Carteſius annehmen,“ und ſucht dies durch einen mathematiſchen Be⸗ 
weis zu erhärten, der darauf hinausläuft, daß (ich drücke es annähernd 
im Groben aus) die Körner einer Pyramide aus Sand, wenn ſie zuſam⸗ 
menrutſchen, keine ebene, ſondern koniſche Oberfläche bilden. Das ge- 
ſchieht bekanntlich bei Flüſſigkeiten nicht und der Grund davon liegt nach 
Kant darin, daß die Elementartheile der letzteren von einer anderen und 
zwar elaſtiſchen Materie umhüllt ſind, vermöge deren ſie das Moment des 
Gewichts überall hin gleich vertheilen können. Da aber die ſtarren Kör⸗ 
per häufig aus flüſſigen ſich bilden, ſie außerdem durch Compreſſion ihr 
Volum verkleinern und durch Ziehkräfte vergrößern können, ohne ihre 
Cohäſton zu verlieren, fo müſſen auch ihre Elementartheile (Atome, Mos 
lecüle) mit einer elaſtiſchen Hülle umgeben ſein. Der Hauptſchluß dieſer 
erſten Abtheilung iſt daher: jeder Körper beſteht aus feſten Theilchen, 
die mit einer elaſtiſchen Materie wie einem gemeinſamen Bande umhüllt 
ſind. Vermöge dieſer ziehen ſich die an unmittelbarer wechſelſeitiger 
Berührung gehinderten Atome gegenſeitig an und vielleicht inniger, als 
bei unmittelbarer Berührung. Denn da Kugeln ſich nur in einem 
Punkte berühren (Sie bemerken, daß Kant fih die Atome von ſphär⸗ 
ſcher Geſtalt vorſtellte), ſo iſt die Attraction ſchwächer als die von einer 
größeren Oberfläche. Auf dieſe Weiſe wird es begreiflich, wie unbeſchadet 
der Cohäſion Volumenverminderung oder was daſſelbe iſt, Annäherung 
der Atome in Folge des Weggangs eines Antheils jener elaſtiſchen Hülle, 
andererſeits Volumenvermehrung in Folge von Vermehrung, ſei es der 
Quantität, ſei es der Elaſticität der Hülle ſtatt finden kann. 

Dergleichen Veränderungen, wie ſie zuletzt namhaft gemacht ſind, 
bringt nun beſonders das Feuer oder die Wärme hervor und dieſe be⸗ 
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kannten Erſcheinungen beſchreibt Kant in der erſten Propoſition des zweiten 
Abſchnittes unter der Ueberſchrift experientia etwas genauer. Darauf 
folgt der Satz: die Feuermaterie ift nichts anderes als die elaſtiſche Hülle, 
welche die Elemente aller Körper, zwiſchen denen ſie ſich befindet, verbin⸗ 
det (zuſammenhält) und ihre Wellenbewegung ift der unter dem Namen der 
Wärme bekannte Vorgang. *) Denn da die Wärme alle Körper gleichmäßig 
ausdehnt und dieſes ohne eine die Molecüle umgebende elaſtiſche Hülle 
nicht denkbar iſt, da ferner dieſe, ſobald ſie z. B. durch Reiben oder Stoßen in 
undulatoriſche Bewegung geräth, alle Phänomene der Wärme darbietet, ſo 
muß ſie mit dem Feuer identiſch ſein. Dafür dienen auch die Erſcheinun⸗ 
gen des Siedens zum Beleg. Ueberſchlagen wir dieſe Beweisführung, ſo 
ſtoßen wir auf den Satz: der Wärmeſtoff iſt nichts anderes als der Aether 
ſelbſt (d. h. die Lichtmaterie), durch kräftige Attractions- oder Adhäſions⸗ 
kraft der Körper zwiſchen die Zwiſchenräume derſelben zuſammengepreßt. 
Es ergiebt fih alfo nach Kant: elaſtiſche Hülle = Feuer = Wärme = 
Lichtäther. Der letztere iſt nicht der von Euler ſupponirte Aether, von dem 
auch Kant ſchon Notiz genommen, ſondern Newtons ponderable Materie, 
ebenſo find natürlich auch Feuer und Wärme ponderable Stoffe, 

Vor Kant finden wir ſchon bei den hervorragendſten Phyſikern be⸗ 
ſtimmte Ausſprüche über Identität von Feuer und Wärme einerſeits und 
Feuer und Licht andererſeits, und undeutliche Vorſtellungen von der Bezie- 
hung der Wärme zum Licht, aber nur bei Voltaire iſt eine Andeutung 
von der Beziehung derſelben zu der Hülle der Molecüle vorhanden. Denn er 
behauptet von der Feuermaterie, daß ſie als elaſtiſcher Elementarſtoff in 
den Poren der Körper wohne. So ſcharf wie Kant hatte zuvor kein Na⸗ 
turphiloſoph die Identität jener vier ponderablen Materien ausgeſprochen. 

Von den Beweiſen für die Einerleiheit der Wärme und des Lichts hebe 
ich nur einen, der den chemiſchen Standpunkt Kant's kennzeichnet, hervor, 
er iſt aus der Durchſichtigkeit des Glaſes entlehnt. Das Glas iſt, ſagt 
Kant, aus Pottaſche d. h. dem ſtärkſten Alkaliſalze durch Zuſammen⸗ 


0 Kants ſämmtl. Werke hrsg. v. Roſenkranz u. Schubert V, 243 (Propositio VII) 
iſt elemento in elementa und das ſinnentſtellende „inde est“ in id est zu corrigiren; 
fo hat Kant ſelbſt geſchrieben und fo lieft auch Hartenſtein in feiner Ausgabe von KS 
Werken VIII, 393. 
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ſchmelzen mit Sand entſtanden. Da nun die Pottaſche in Folge des lan⸗ 
gen und heftigen Erhitzens die Feuermaterie reichlich in ſich aufgenom⸗ 
men hat, ſo wird ſie da, wo ſie mit dem Sande vereinigt iſt, dieſes 
elaſtiuer Feuerprincip durch die ganze Glasmaſſe vertheilen, Nun iſt es 
aber nicht wahrſcheinlich, daß ein aus einer Flüſſigkeit erſtarrender Kör⸗ 
per überall für den Lichtdurchgang offene und geradlinige Wege beſitze, 
vielmehr iſt vernünftiger Weiſe anzunehmen, daß das Volum deſſelben 
mit eigentlicher Materie erfüllt fei. Da nun aber dennoch der Lichtimpuls 
durch die Glasmaſſe fortgepflanzt wird, ſo muß die Lichtmaterie ſelbſt den 
Theilen der Glasmaſſe beigemiſcht und ein Theil der Maſſe ſelbſt ſein. 
Wenn demnach die Feuermaterie einen nicht zu verachtenden Theil des 
Glaſes ausmacht und durch deſſen dichte Elemente überall verſtreut iſt, ſo 
darf man kaum zweifeln, daß der Wärmeſtoff mit dem Aether (Lichtele⸗ 
ment) identiſch ſei. 

In den folgenden Propoſitionen beſpricht unſer Philoſoph das Meſſen 
der Wärme, die Verminderung des Siedepunkts unter geringerem atmo⸗ 
ſphäriſchen Drucke und zeigt ſich im Beſitz der zu ſeiner Zeit geläutertſten 
Anſichten über dieſe Sachen. Aber über die Natur der Dämpfe (er verſteht 
darunter nur Waſſerdämpfe) und deren Beziehung zu den Gaſen, welche 
die atmoſphäriſche Luft ausmachen, hegt er ganz eigenthümliche Anſichten 
und bekämpft ſogar die des Hales, welcher den Unterſchied wohl kannte 
und richtig ins Licht geſetzt hatte, auf Grund der alten chemiſchen ganz 
confuſen Vorſtellungen über die Verbindung des acıdums mit der Materie. 
Den Schluß machen Erläuterungen über die Erſcheinungen der Flamme, 
welche ſich auf die vorhergehenden Erörterungen über Dampf und Luft 
ſtützen und als Nahrung der Flamme, jenes für die elaſtiſche Bewegung 
thätigſte Princip, nämlich oleum atque acidum, annehmen. Wir wollen 
ſie keiner näheren Zergliederung unterwerfen. 

Läßt man nun die für Kant's Zeit unvermeidlichen Irrthümer, die auf 
falſch verſtandenen Naturanſchauungen beruhen, unberückſichtigt, ſo wird man 
beim Leſen dieſer Diſſertation von einem friſchen Hauch angeweht und 
von Bewunderung erfüllt über die umfaſſenden Kenntniſſe des 31jährigen 
Jünglings in den Reſultaten der Naturforſchung feiner Zeit, über den 
Scharfſinn in der Combination, über die Kühnheit der Speeulation. Aber 
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wir ziehen auch daraus die über Alles fruchtbare Lehre: keine Speculation 
auf dem Gebiet der Naturphiloſophie kann zu erſprießlichen Reſultaten zu 
gelangen hoffen, wenn fie nicht durch ein reiches Material genauer Beob- 
achtungen, auf inductivem Wege geſammelt und geſichtet, unterſtützt wird. 

Doch ich ſchließe mit Kant's Conclusio jener Diſſertation: non diu- 
tius moror Viros officiis gravioribus districtos. 

Und ſo ehren Sie denn mit mir das unvergängliche Andenken unſeres 
großen Denkers durch einen Weihetrunk. Sein heller Geiſt erleuchte immer⸗ 
dar den Pfad eines jeden Wanderers im Reiche des Denkens, möge 
derſelbe forſchen über die Anſchauungen der ewigen Naturgeſetze in den 
Verrichtungen des menſchlichen Geiſtes, möge er fie aufſuchen in den Cr- 
ſcheinungen der Materie. 


J. C. Schultz in Danzig. 
Von 
N. Bergau. 
Motto: „Fra“ piu dolci sentimenti, che sl infondono 
nel cuore umano, stanno la venerazione per gli 
uomini benemeriti della patria, delle lettere, delle 


arti e la gratitudine, che ne consguista per le loro 
opere.“ Conestabile, 


Johann Carl Schultz wurde am 5. Mai 1801 zu Danzig, wo 
ſein Vater Kaufmann war, geboren, erhielt den erſten Unterricht im Zeich⸗ 
nen in der Kunſtſchule ſeiner Vaterſtadt durch den Direktor derſelben, 
Profeſſor Adam Breyſig, begab ſich aber dann im Jahre 1820 nach 
Berlin, woſelbſt er drei Jahre lang die Kunſt⸗Akademie, damals unter 
Joh. Gottfr. Schadow's Leitung, beſuchte, und im Atelier des durch 
ſein Lehrbuch der Perſpective bekannten Profeſſor Hummel malte. Schon 
hier zeichnete er ſich durch ſeine landſchaftlichen Gemälde aus, bei denen 
die Architektur aber ſtets bevorzugt wurde. Erhalten ſind aus dieſer Zeit 
nur einige Copien nach Lüdtke und Schinkel. Beſonderen Fleiß verwandte 
Schultz als ein treuer Schüler Adam Breyſig's) auf perſpectiviſch rih- 
tige Zeichnung. Bald widmete er ſich ganz der Achitektur⸗Malerei, ein 
damals noch wenig angebautes Feld. Seinen erſten größern Ausflug 
machte er mit Blechen nach Dresden und Meiſſen und ging dann zu wei⸗ 
terer Ausbildung nach München, wohin ihn der damals ſchon berühmte 
Architekturmaler Dominic Quaglio zog, mit welchem zuſammen er ein 
Jahr lang arbeitete. In dieſer Zeit malte er als erſte ſelbſtſtändige Bilder 


) Breyſig war Erfinder der Reliefperſpective und der Panoramen. Vgl. über 
ihn Anger in den neuen Preuß. Provinzial⸗Blättern 1850. Bd. X. S. 97ff. 
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das Innere des Doms von Meiſſen, den Dom von Regensburg u. A. 
Im Herbſt des Jahres 1824 ging unfer Künſtler mit Grüneiſen (etzt 
Ober⸗Conſiſtorialrath in Stuttgart) auf Reiſen, um Stoff für neue Bilder 
zu ſammeln. Ueber Mailand und Genua eilte er ſchnell nach Rom, wo 
er die würdigſten Gegenſtände im Uebermaß fand. Aber gerade dieſe 
Maſſe wirkte erdrückend auf den Künſtler. Daher wurde im erſten Jahre 
viel gezeichnet, wurden Studien aller Art geſammelt, aber kein ſelbſtſtän⸗ 
diges Werk geſchaffen. Bei der flüchtigen Reiſe durch Mailand hatte der 
dortige Dom ſo großen Eindruck auf unſern Künſtler gemacht, daß er da⸗ 
hin zurückeilte, am Dom die verſchiedenſten Studien machte, mit gefüllter 
Mappe nach Rom zurückkehrte und nun eine große innere Anſicht des 
Doms von Mailand malte, ein Bild, das in Rom allgemein das größeſte 
Aufſehn erregte, ihm die Achtung der daſelbſt lebenden Künſtler Führich, 
Fr. Overbeck, Koch, Schnorr, Ph. Veit (Letztere malten damals 
in der Villa Maſſimo), Reinhard, Thorwaldſen, v. Kloeber, 
E. Wolff u. A. verſchaffte und ſeinen Künſtlerruf begründete. Das Bild 
kam zur Ausſtellung nach Berlin und fand auch hier allgemeine Anerken⸗ 
nung. Der Kronprinz, ſpäter König Friedrich Wilhelm IV. kaufte es. 
Der damals ſchon eifrig ſammelnde, jetzt verſtorbene Conſul Wag ner in 
Berlin, beſtellte bei Schultz eine Wiederholung des Bildes. Daſſelbe 
kommt zur Ausſtellung nach Berlin. Da aber Friedrich Wilhelm III. die 
Erwerbung des Bildes wünſcht, muß Wagner zurücktreten, der bei dem 
Künſtler eine dritte Wiederholung beſtellt und auch erhält, ſo wie eine 
Anſicht „auf dem Dache des Doms zu Mailand.“ Beide Bilder be⸗ 
finden ſich heute in der Preußiſchen National⸗Gallerie zu Berlin. Schultz 
weilte vier Jahre (1824 bis 1828) in Stalien, beſuchte mit W. Zahn 
und Julius Schnorr v. Carolsfeld auch Neapel und Sicilien und 
ſammelte einen großen Schatz von Zeichnungen. Beſonders ausgezeichnet 
unter den Studien ift ein 1828 gemaltes großes Panoramas) von Rom, 
geſehen aus den Farneſiſchen Gärten des Palatin, mit großer Sorgfalt 
im Aquarell ausgeführt, trefflich in der Zeichnung und von bewunde⸗ 
rungswürdiger Wahrheit in der Farbe (das Panorama von dem Künſtler 


*) Daſſelbe Panorama hatte 36 Jahre früher fein Lehrer Breyſig gemalt. 
Altpr. Monatsſchrift Bd. III. Hft 5. 29 
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als Oelgemälde ausgeführt, befindet ſich im Beſitz des Herrn Albers auf 
Traupel in Weſtpreußen und zum zweiten Mal in England.) Zu gleicher 
Zeit malte er auch noch mehr ausgeführte Bilder, darunter ich nur nen⸗ 
nen will eine Anſicht des Campo vaccino*), das Innere von St. Peter 
zu Rom (beide im Beſitz des Königs Friedrich Wilhelm IV.), die Piazza 
del Granduca zu Florenz, eine Anſicht von Siena von S. Domenico 
aus (bei Decker in Berlin), die hintere Façade des Doms von Siena, 
das Innere des Doms von Orvieto (für R. v. Frantzius in Danzig) u. A. 
Aus Italien in das deutſche Vaterland zurückgekehrt, erhielt der Künſtler 
1830 in Berlin an der unter der Direktion von Beuth und Schinkel neu 
erblühten damaligen Allgemeinen Bauſchule (auch Wilh. Stier war fo 
eben berufen) eine Anſtellung als Lehrer für Perſpective. In der erſten 
Zeit in Berlin malte er u. A. (auf Beſtellung Schinkels für den Berliner 
Kunſt⸗Verein) die Hälfte des erwähnten Panorama von Rom, (das ſpäter 
in Bunſens Beſitz kam), zwei innere Anſichten der Werderſchen Kirche in 
Berlin (für König Friedrich Wilhelm IV.), den Hof der Burg der Ho⸗ 
henzollern (für den Fürſten von Hohenzollern). — Bald aber rief ihn 
ſeine Vaterſtadt Danzig, um dort, nach dem am 29. Auguſt 1831 erfolgten 
Tode A. Breyſig's, die Stelle als Direktor der Kunſtſchule zu übernehmen. 
Schultz folgte dem ehrenvollen Ruf, ſiedelte im Jahre 1832 nach Danzig 
über, woſelbſt er ſeitdem ununterbrochen eine ſegensreiche Thätigkeit als 
Lehrer, als ausübender Künſtler und als Bewahrer und Schützer der al⸗ 
terthümlichen Kunſtwerke ſeiner ehrwürdigen herrlichen Vaterſtadt ausübt. 
Noch einmal im Jahre 1839 folgte er dem allgemeinen Zuge der Künſt⸗ 
ler nach Rom, war aber nur ſieben Monate abweſend. In dieſer Zeit 
ſeines zweiten Aufenthalts in Italien malte er vier verſchiedene innere 
Anſichten der Lateraniſchen Baſilica zu Rom, eine Anſicht des Coloſſeum, 
mehre Anſichten aus Ancona ꝛc. 

Seitdem weilte der Künſtler, einige Ausflüge in die benachbarten 
Städte abgerechnet, ſtets in Danzig, malte hier nach ſeinen heimgebrachten 
Studien viel Italieniſches, ſchenkte aber auch den Denkmälern ſeines Va⸗ 


) Als Verſuch hat Sch. dieſelbe Anſicht 1830 auch lithographirt. Auch hat er 
eine Anſicht der Basilica dei quattro eoronati zu Rom lithographirt. 
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terlandes beſondere Aufmerkſamkeit, lieferte eine Anſicht des herrlich am 
hohen Ufer des friſchen Haffes gelegenen Doms von Frauenburg (die ſpä⸗ 
ter nach Amerika kam), eine innere Anſicht deſſelben Doms (im Beſitz der 
Prinzeſſin Marie v. Hohenzollern in Danzig), eine innere Anſicht des 
Doms zu Königsberg ⸗) (in der ſtädtiſchen Gemälde⸗Gallerie daſelbſt), das 
Innere des Artushofes in Danzig (für König Friedrich Wilhelm III. und 
für Herrn Albers auf Traupel). Lange feſſelte unſern Künſtler das Schloß 
Marienburg. Das Ordenshaupthaus des deutſchen Ordens, deſſen 
würdige Reſtauration, beſonders in Folge Schenkendorffs Nothſchrei, 
wir der unermüdlichen Thätigkeit des 23. Juli 1856 verſtorbenen Staats⸗ 
Miniſters von Schön verdanken, mit dem unſer Künſtler bald befreun⸗ 
det wurde. Schultz malte ſechszehn verſchiedene innere und äußere An⸗ 
ſichten ) des Schloſſes in Aquarell, theils Skizzen, theils forgfältig und 
meiſterhaft ausgeführt (jetzt im Schloß-Archiv zu Marienburg), nach wel- 
cher der Kronprinz (König Friedrich Wilhelm IV.) dann neun große Oel⸗ 
gemälde *) beſtellte, welche fih heute theils im Königl. Schloſſe, theils 
im Schloſſe Bellevue zu Berlin befinden. Zwei andere Anſichten aus 
Marienburg von dem Künſtler ſelbſt auf den Holzſtock gezeichnet ſind in 
Witts Werk über Marienburg (Königsberg 1854) enthalten. 

Beſondere Sorgfalt wandte Schultz den maleriſch und architektoniſch 
bedeutſamen Denkmälern Danzigs zu. Er hat einen großen Theil derſel⸗ 
ben gezeichnet und in Folge einer Anregung durch König Wilhelm I. von 
Würtemberg ſelbſt in Kupfer radirt. Sie ſind in groß Folio ſeit 1845 
in zwei Serien (davon die erſte 24, die andere 18 Blätter zählt) mit 
Text erſchienen und tragen nicht wenig zum Ruhm unſerer altehrwürdigen 
Stadt bei. Dieſe ſtets maleriſch aufgefaßten, künſtleriſch durchgeführten 
Darſtellungen geben ein charakteriſtiſches Bild der Stadt Danzig nach allen 
Richtungen hin. ) Wir finden darin zwei verſchiedene Geſammt⸗Anſichten 


) Dieſelbe ift in dem Bilderheft zu der Beſchreibung des Doms von Königs: 
berg von A. Hagen lithographiſch vervielfältigt. 
*) Meiſt in Holzſchnitt reproducirt in dem kleinen u von Max Roſenhayn 
über die Marienburg. 
e) Zwei dieſer Gemälde hat Witthoefft trefflich in Kupfer und Stahl geſtochen. 
+). Eine Anſicht der Stadt, mit Allem was für dieſelbe charakteriſtiſch, befindet 
29* 
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der Stadt, Anſichten der bedeutendſten Straßen und Plätze, des langen 
Marktes, der Langgaſſe, der Frauengaſſe, der langen Brücke an der Mot⸗ 
lau. Daran ſchließen ſich einige beſonders maleriſche Stadt⸗Proſpecte, an 
welchen Danzig beſonders reich iſt, wie die Peinſtube mit dem Stockthurm, 
zwei Anſichten des Stadthofes, die Radauneninſel u. ſ. w. Außerdem iſt 
natürlich allen öffentlichen Monumenten der Stadt, den Kirchen (auch ei⸗ 
nige innere Anſichten), dem Artushof, dem hohen Thor, dem Zeughaus, 
den Rathshäuſern eine eingehende Darſtellung zu Theil geworden. Von 
beſonderem Intereſſe und hoher Schönheit ſind die fünf Blätter, welche 
Interieurs des Rechtſtädtiſchen Rathhauſes darſtellen. Daran ſchließen 
ſich zur näheren Erklärung einige Blätter mit Grundriſſen, geometriſchen 
Aufriſſen und Details. Endlich ergänzen die Anſichten von Privathäuſern, 
ſowohl ihrer Facaden als ihrer Beiſchläge die Sammlung zu einem voll⸗ 
ſtändigen Ganzen.) Bei Abbildung der innern Räumlichkeiten war zu- 
gleich Gelegenheit, die in Danzig noch zahlreich vorhandenen Möbel, be⸗ 
ſonders die großen Schränke, Tiſche, Stühle, Spiegel, Treppen zc, alle 
kunſtvoll in Holz geſchnitzt, zu zeigen. In neuſter Zeit hat der Künſtler 
beſchloſſen, eine Fortſetzung des Werkes zu liefern, worüber genauere Nach⸗ 
richt in No. 36 und 44 der „Dioskuren“ von 1863 zu finden. ex) Wir 
haben noch Blätter vom höchſten Intereſſe zu erwarten, welche dem Werke 
auch in hiſtoriſcher Beziehung eine gewiſſe Vollſtändigkeit verleihen. Die 
Radirungen fanden allgemeinen Beifall. Der König belohnte den Künſt⸗ 
ler mit der goldenen Medaille für Kunſt und Wiſſenſchaft, die Kunſt⸗Aka⸗ 
demien zu Berlin und Petersburg ernannten ihn zu ihrem Mitgliede. 
Mehrere der genannten Anſichten hat der Künſtler auch als Oelgemälde 
ausgeführt, ſo z. B. die General⸗Anſicht von Danzig, welche den Saal 
des Rathhauſes in Danzig ſchmückt, die Sommer⸗Rathſtube des Rathhau⸗ 
ſes (noch im Beſitz des Künſtlers), das Innere der Kirche von St. Nieo⸗ 


ſich, nach Schultz Zeichnung in Holz geſchnitten, in der Leipziger Illuſtrirten Zeitung 
vom 12. November 1864. 

) Vergl. über dieſes Werk: Wiener Recenſionen 1864 No. 20. Ein genaues 
Verzeichniß dieſer ſämmtlichen Radirungen unſeres Künſtlers, wird in dem Werke „die 
Deutſchen Maler⸗Radirer im 19. Jahrhundert“ des Dr. A. Andreſen erſcheinen. 

) ©» eben ift die erſte Lieferung, in 6 Blatt beſtehend, erſchienen. 
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laus, das Innere des Artushofes u. ſ. w. Viele Bilder kaufte König 
Friedrich Wilhelm IV. Mehere derſelben wurden auf ſeine ſpecielle Be⸗ 
ſtellung gemalt, wie denn überhaupt unfer Künſtler dieſem kunſtſinnigen 
Fürſten einen großen Theil ſeines Erfolges und ſeines Rufes ſchuldig zu 
ſein, dankbar anerkennt. Außerdem aber malte er auch das Münſter von 
Strasburg, das Innere des Chors vom Dom zu Cöln (für G. Baum in 
Danzig), das Innere des Doms zu Ulm (bei Pannenberg in Danzig) eine 
Auſicht von Agrigent (bei Seidler in Danzig) zc. 

Ein beſonderes Feld ſeiner! Thätigkeit war aber, wie ſchon ange⸗ 
deutet, das der Erweckung und Ausbildung des Kunſtſinnes (er ftiftete 
auch 1835 den Danziger Kunſt⸗Verein) unter ſeinen Mitbürgern, die den 
proſaiſchen Nützlichkeitsbeſtrebungen unſerer Tage alle architektoniſche und 
maleriſche Schönheit ihrer ſo originellen Stadt zu opfern bereit ſind. 
Schultz ſuchte dieſen Beſtrebungen nach Zerſtörung des guten Alten mit 
allen ihm zu Gebote ſtehenden Mitteln und mit aller Kraft entgegen zu 
treten. Schon im Jahre 1841 hielt er eine öffentliche Vorleſung „über 
alterthümliche Gegenſtände der bildenden Kunſt in Danzig,“ welche auch 
gedruckt ward, (jetzt aber ſchon ſelten iſt) und im Jahre 1856 ſtiftete er, 
indem er gleichgeſinnte Männer zu vereinten Arbeiten zuſammen berief, 
einen „Verein zur Erhaltung der alterthümlichen Kunſtwerke Danzigs“ 
(vergl. No. 39 der „Dioskuren“ von 1863), der ſeit zehn Jahren ſegens⸗ 
reich wirkt. Da der Verein aber keine Zwangsmittel in Händen, und Zu⸗ 
reden nicht immer hilft, hat der Künſtler nicht ſelten den Schmerz erlebt, 
die ſchönſten Sachen vor feinen Augen zerſtören fejen zu müſſen (in nenz 
ſter Zeit ſogar ſein Geburtshaus Jopengaſſe No. 25). Zuweilen war es 
ihm noch geſtattet, vorher eine Zeichnung zu machen, — dem verdanken 
wir z. B. das ſchöne Blatt „Flur eines Bürgerhauſes“ (Radirungen. 
Folge II. Bl. 12) — oft aber konnte der intereſſanteſte Gegenſtand auch 
nicht einmal im Bilde erhalten werden. 

Mögen die unſterblichen Götter dieſem trefflichen Künſtler und liebens⸗ 
würdigſten Manne noch lange im gemüthlichen Kreiſe ſeiner Familie eine 
gleich ſegensreiche Thätigkeit gewähren! — 

Danzig. N. Ver gau. 
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Christian Donaleitis litauische dichtungen. Erste vollständige 
Ausgabe mit glossar, von Aug. Schleicher, St. Petersburg 
1865. (Buchdruckerei der kaiserlichen Akademie der Wis- 
senschaften.) (gr. 80. 336 Seiten.) 

(Vgl. Monatsſchrift L 273. III, 373.) 

Die Hinweiſung auf die beiden Stellen dieſer Monatsſchrift, an wel⸗ 
chen von Donaleitis und feinen Dichtungen die Rede ift, überhebt den 
Referenten der Mühe, das dort geſagte hier noch einmal zu wiederholen. 
Herr Schleicher hat für ſeine Ausgabe benutzen können: 1) Rheſa's Aus⸗ 
gabe des größern Gedichtes „das Jahr“ (Königsberg 1818), 2) deſſelben 
Ausgabe der ſechs Fabeln (Päsakos) in feinem Aisöpas (Königsberg 1824), 
3) des Dichters eigenhändige Handſchrift der beiden erſten Geſänge des 
„Jahr,“ welche mit Rheſa's Nachlaß in das hieſige Geheime Archiv ge⸗ 
kommen iſt, und 4) eine von einem Pfarrer Hohlfeld genommenene ſehr 
correcte Abſchrift ſämmtlicher Dichtungen des Donaleitis, welche vor etwa 
zwei Jahren für die Bibliothek der Alterthumsgeſellſchaft Pruſſia hieſelbſt 
erworben ward. (Hiernach iſt die Vermuthung, welche Monatsſchrift 
I, 273 über diefe Handſchrift ausgeſprochen ift, zu berichtigen.) — Daß 
von ſolchen kritiſchen Hilfsmitteln unterſtützt aus Herrn Schleichers Hän⸗ 
den ein Text hervorgehen würde, der, was die höchſte Akribie in Accen⸗ 
tuirung und Rechtſchreibung anlangt, nichts zu wünſchen übrig läßt, ſtand 
zu erwarten und wird den nicht überraſchen, der dieſes Gelehrten frühere 
Schriften und ſeine ganz ſinguläre Geiſtesrichtung kennt. Herr Schleicher 
hat es ſich nicht verdrießen laſſen, behufs ſicherer Feſtſtellung des einen 
und des andern Accents von Jena aus wiederholentlich nach Königsberg 
und ſelbſt nach St. Peterburg zu correſpondiren. Zu bedauern aber wäre 
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es, wenn dieſe außerordentliche Sorgfalt für Accent und Orthographie 
die Aufmerkſamkeit des Herausgebers ganz abſorbirt hätte, ſo daß ihm 
nicht Kraft und Zeit übrig geblieben wäre, an die materielle Feſtſtellung 
des Textes dieſelbe Akribie zu verwenden, die jenen Minutien zu Theil 
geworden iſt. Da Referent noch nicht Muße gehabt hat, das ganze Werk 
mit Rückſicht auf Textvergleichung genau zu durchmuſtern, ſo muß er ſein 
Urtheil über die ganze Arbeit in dieſer Beziehung noch zurückhalten; nur 
die ſechs Päsakos hat er bis jetzt einer genauen Prüfung unterwerfen 
können, und da hat ſich das Reſultat ergeben, daß Schleichers Text leider 
nicht überall „ſo reinlich und ſo zweifelsohne“ ausgefallen iſt, wie zu 
wünſchen und bei ſo trefflichen Hilfsmitteln zu erwarten geweſen wäre. 
Einige Beiſpiele mögen dieſes Urtheil begründen. 

Päs. III, 10 lautet bei Rheſa: „Dienos Widdurij i Säulele lodawo 
szilta.“ Dagegen hat Cod. H. „O dienos widdurij i Saule lodawo 
szilta,“ und bezeichnet ausdrücklich das Wort widdurij in gewohnter Weiſe 
Ci. I, 273) als Anapäſt. Herr Schleicher läßt mit Rheſa ohne erſicht⸗ 
lichen Grund das beginnende „O“ weg, welches Sinn und Metrum noth⸗ 
wendig fordern, und giebt: „dienös viduryj i säule lodawo szilta,*) 
was keinen Hexameter hergiebt. 

Pas. III, 31 lieſt der Cod. H. „Kentek, kad skauduli spaudzia.“ 
Rheſa hat, wie es ſcheint, die Worte nicht verſtanden, und ſetzt für skau- 
duli (acc.) ein in der Sprache nicht vorhandenes spaudulis. Seltſamer 
Weiſe nimmt Schleicher die Rheſaſche Corruptur auch in ſeinen Text auf 
und ſchreibt im Gloſſar: „Späudulis ete. III, 31 [fot heißen Pas. III, 31] 
(mir nur ausz diser stelle bekant) bedrücker, bedränger.“ Späudulis 
würde als Ableitung von spaudzu vielmehr Bedrückung als Bedrücker 
ſein, es iſt aber in der That gar nichts, und der ganze Artikel im Gloſſar 
zu ſtreichen, dagegen im Texte die Leſeart des Cod. H. pure herzuſtellen, 
die gar keine Schwierigkeit bietet, wenn man späudza und das folgende 
nuplöszia als Pluralia auffaßt und das täv der letzten Zeile auch auf 


*) Aus Mangel an den erforderlichen Drucktypen kann ich Schleichers Ortho⸗ 
graphie nicht wiedergeben; der Kenner wird ſie ſich leicht ergänzen. Ich gebe daher für 
das e mit zwei Punkten in alter Weiſe je, für e mit einem Punkte s und laſſe die Na⸗ 
falen unbezeichnet, ebenſo mehrere Aecente, 
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die vorletzte bezieht; der Sinn iſt dann: „Sei geduldig, wenn ſie dir das 
Geſchwür (die ſchmerzhafte Stelle) drücken und dir den letzten Fetzen vom 
Pelz abreißen.“ „Das Geſchwür drücken“ heißt ſoviel wie „Schmerzen 
verurſachen.“ (Vergl. die ganz ähnliche Verbindung skaudulius glosto 
Pas. I. 59.) 

Sehr übel iſt es beiden Herausgebern mit der Stelle Pas. IV, 31 
ergangen. Cod: H. hat die ganz leichte, nicht einen Schein von Schwie⸗ 
rigkeit bietende Leffart szelmyste waryti. Rheſa las unaufmerkſam wargti 
ſtatt waryti, und da nun dieſes mit dem vorhergehenden szelmyste keinen 
Versausgang bot, ſo veränderte er szelmyste eigenmächtig in szelmysteje; 
nun hatte er einen richtigen Vers, aber leider keinen Sinn; denn was 
ſoll das heißen: „Sollte ich jetzt noch in Büberei elend werden?“ Da⸗ 
gegen giebt die wirkliche Leſ'art des Cod. H. den einfachen Sinn: „Sollte 
ich (der ich, nach dem Vorhergehenden, von je bemüht geweſen bin mich 
ehrbar zu führen) jetzt noch Büberei treiben?“ Leider hat Schleicher hier 
Rheſa's Augen mehr getraut als feinen. eignen und das ſinnloſe und durch 
nichts begründete szelmysteje wargti auch in feinen Text aufgenommen. 

An Kleinigkeiten bemerke ich noch: Pas. I, 14 hat Schleicher nicht 
angemerkt, daß bei Rheſa tiktu im Texte zweimal ſteht, offenbar als 
Druckfehler. — Pas. VI, 3 leſen Schleicher und Rheſa laizyba laimejes, 
während Cod. H. Lazyba laimejes hat; eine Note bei Schleicher ſagt 
irrthümlich: „VI, 3 Lazyba Rh.“ ſtatt „Lazyba II.“ — Pas. IV, 45 iſt 
unterlaſſen zu bemerken, daß ſtatt des aus Rheſa beibehaltenen paszluziti 
Cod. H. pasluziti lieſt. 

Das iſt die Ausbeute von etwa zehn Seiten. Wenn es erlaubt iſt 
von dieſer Probe einen Schluß auf das Ganze zu machen, fo dürfte ſich 
leichtlich das Reſultat ergeben, daß trotz der großen Vorzüge, welche vor⸗ 
liegende Ausgabe des Donaleitis nach einer freilich einſeitigen Richtung 
hin bietet, doch die Kritik des Textes des litauiſchen Dichters mit dem 
Erſcheinen dieſer Ausgabe noch keinesweges als abgeſchloſſen zu betrachten iſt. 

Zum Gloſſar will ich noch einige Bemerkungen machen. Das Citat bei 
alóju ſtimmt nicht. — Ruhig I, 10 accentuiri äudeklas. — Didgalvis, in 
der Ueberſchrift von Pas. III, fehlt im Gloſſar. — Zu laukis: Bleſſe 
(Bläſſe) beſteht meines Wiſſens nicht in einem weißen Fleck auf der Stirn, 
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ſondern in einem weißen Streifen über Stirn und Naſe. — Ruhig accen⸗ 
tuirt märszkonis. — Moteriszke ſoll Ehefrau im verächtlichen Sinne 
bedeuten? — Obrys findet ſich in Oſtermeyers Grammatik S. 19 als Abra- 
ham gedeutet. — Rüdikis ift vielleicht vergleichbar mit dem Lettiſchen rud- 
dinsch „ein Hundsnahme wegen der fuchsrothen Farbe“ (Stender unter 
„ruds, röthlich falb,“ auch von fuchsfarbiger Wolle gebraucht). — Svötas 
iſt im Gloſſar ungenau erklärt; svötai bezeichnet das Verwandtſchaftsver⸗ 
hältniß zweier Männer, deren Kinder mit einander verheirathet find; jis 
yr’ mäno svötas, d. h. fein Sohn vefp, feine Tochter ift mit meiner Toch⸗ 
ter reſp. meinem Sohne verheirathet; ſpäter iſt das Wort auch auf Ver⸗ 
wandte im allgemeinen und auf Hochzeitgäſte übertragen worden. — Gerkle 
und stemple ſcheinen in verſchiedenen Gegenden mit einander vertauſcht 
zu werden; Szyrwid überſetzt das polniſche krtań durch gierkle, stimple, 
d. h. er nimmt ſie als Synonyma für Luftröhre; Ruhig und Mielke ge⸗ 
ben jedem von beiden beide Bedeutungen, Luftröhre, Speiſeröhre; Bro- 
dowski verhält ſich meiſtens wie Szyrwid, ſchwankt aber; Redensarten, 
wie „visa per gerkle perleisti, alles durch den Schlund jagen“ und 
der Hinblick auf gerti, trinken, machen es mir wahrſcheinlicher, daß 
gerkle die Speiſeröhre fei; der gemeine Mann mag wohl für gewöhn⸗ 
lich beide Röhren nicht ſo genau von einander unterſcheiden. [Profeſſor 
A. O. Ugianski aus Kaſan, ein geborner Littauer, der mich kürzlich be⸗ 
ſuchte, beſtätigt meine Anſicht, daß das Volk den Unterſchied zwiſchen 
Luft⸗ und Speiſeröhre nicht mache. Nach ſeiner Auffaſſung bezeichnen 
beide Worte beides, aber mit dem Unterſchiede, daß gerkle nur von Men⸗ 
ſchen, stemple: (oder wie er das Wort ausſpricht stempelis) nur von 
Thieren gebraucht wird.] 

Die äußere Ausftattung des Buches iſt höchſt ſplendide, faſt verſchwen⸗ 
deriſch, wie man es von einem auf Koſten der kaiſerlich ruſſiſchen Akademie 
der Wiſſenſchaften gedruckten Werke nicht anders erwarten konnte. 

Es war anfangs meine Abſicht, dieſem Referate ein Stück Königs⸗ 
berger chronique scandaleuse, in Bezug auf die Hohlfeldſche Handſchrift, 
beizugeben, wozu ich allerdings ein begründetes Recht gehabt hätte. Da 
aber eine wahrheitsgetreue Darſtellung des Sachverhältniſſes nicht gut 
möglich war, ohne allgemein bekannte und ſonſt geachtete Perſönlichkeiten 
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gar arg zu compromittiren, ſo habe ich nach reiflicher Ueberlegung mein 
Vorhaben aufgegeben. Habent sua fata libelli, 


G. Y. F. Neſſelmann. 


I) &ueterbock, Carolus Eduardus, De jure maritimo quod in 
Prussia saeculo XVI. et ortum est et in usu fuit. Regi- 
monti Prussorum 1866. Schubert & Seidel. (35 SS. 40.) 


II) Jura Prutenorum saeculo XIV condita nunc primum e libris 
manuscriptis edidit Paulus Laband. Regimonti Pr. 1866. 
(22 SS. 40.) 


Durch die vorliegenden verdienſtlichen Arbeiten (beides akademiſche 
Gelegenheitsſchriften zu gleichem Zwecke) empfängt unſere Altpreußiſche 
Rechtsgeſchichte neue, ſehr dankenswerthe Bereicherung. Beide ſind gerich⸗ 
tet auf Altpreuß. Rechtsquellen, jene bietet eine quellengeſchichtliche 
Unterſuchung, dieſe einen Text⸗Abdruck. 

I. 

Die erſte Arbeit (von Prof. Güterbock) hat zum Gegenſtande die 
in Preußen im XVI. Jahrh. abgefaßte Seerechts-Sammlung, von 
welcher ſelbſt Pardeſſus nur ungenügend gehandelt und L' Eſtocg 
den Abdruck einer einzigen Handſchrift geliefert hatte. Indem der Verf. 
eine neue, kritiſche Ausgabe verheißt, beſchäftigt er ſich in der gegenwärti⸗ 
gen Abhandlung mit einer genaueren Unterſuchung dieſer bisher nicht ger 
nügend bekannten Quelle. 

($. I) Die Grundlage der Unterſuchung bilden alle e e 
Hilfsmittel: der bei L'Eſtocg gedruckte Text, deſſen Original wir nicht 
mehr beſitzen, und acht Handſchriften, von denen zwei neuerdings in die⸗ 
fen Blättern beſchrieben find, zwei reſp. drei anderweitig noch nicht be- 
kannt waren. Alle dieſe Texte werden mit eingehender Sorgfalt befrie- 
ben, mit einander verglichen und, einſchließlich des L'Eſtocq' ſchen Ter 
tes, in vier verſchiedene Klaſſen gebracht. Ganz ausgeſchieden wird davon 
der VIII. Codex (Ambroſ. Adler), weil er eine von unſerer Quelle ab⸗ 
weichende ſelbſtändige Compilation enthält, die im Verfolge unberück⸗ 
ſichtigt bleibt. Dennoch können wir den Wunſch nicht unterdrücken, auch 
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dieſe Compilation in der neuen Ausgabe aufgenommen zu ſehen, um beide 
Preußiſche Seerechte beiſammen zu haben. 

(S. II.) Auf Grund der in §. J zuſammengeſtellten Hilfsmittel wird der 
Text in vier geſonderte Beſtandtheile zerlegt: 1) das „Waſſerrecht“ 
capp. 1...22, 2) die „Ordinantia“ capp. 23...48, 3) eine waſſerrecht⸗ 
liche Entſcheidung vom J. 1522, 4) ſechs nachträgliche Capitel. Die 
ſucceſſive Vereinigung der genannten Beſtandtheile erfolgte in drei Recen⸗ 
ſionent (J.) (2.), A) 2.) (3.) und (1.) (2. J (3.) (4) reſp. (1. (2.) (4.) (Z.). 
Die erſtere der letztgedachten beiden Formen dritter Recenſion iſt die gang⸗ 
barere, jedoch iſt ihr die letztere als die urſprüngliche und beſſer geordnete 
vorzuziehen. — Als Grundtext für die künftige Ausgabe empfiehlt ſich 
der Codex S. 10. 4 der Königsberger Stadtbibl., daneben der ihm ver- 
wandte Bolg’ fhe Codex im Königsb. Prov. Archive No. 40. 41e. 

(S. III.) Zeit und Ort der Abfaſſung werden dahin beſtimmt, die 
Compilation ſei um 1522 zu Königsberg entſtanden. Die Veranlaſ⸗ 
ſung dazu wird in dem Umſtande geſucht, daß nach dem Verluſte Weſt⸗ 
preußens wahrſcheinlich Königsberg als oberſte ſeerechtliche Inſtanz an die 
Stelle Danzig's getreten ſei. Dieſe Annahme erſcheint um ſo wahrſchein⸗ 
licher, als in ähnlicher Weiſe auch das Recht des „Oberkolmes“ auf den 
Rath der Altſtadt Königsberg übergegangen war (Monatsſchr. III, 230). 

(§. IV.) Hinſichtlich der Quellen, aus welchen die Compilation ge- 
ſchöpft ift, ergiebt ſich zunächſt ihre Uebereinſtimmung mit dem Flan- 
driſch⸗Holländiſchen Seerecht, ſowie mit dem Wisbyer Recht, wel- 
ches letztere aus erſterem hervorgegangen iſt, unter Hinzufügung gewiſſer 
dem Lübiſchen Recht entlehnter Artikel (vgl. die Einleitung p. 4 ff.). Es 
ſtimmen capp, 1...22 mit dem Flandriſchen „Waterrecht“ reſp. mit capp. 
15...89 des Wisbyer Rechtes; capp. 23...48 mit dem Holländiſchen (oder 
Amſterdamer) Seerecht reſp. mit capp. 40...64 des Wisbyer R. Die ſechs 
Zuſatz⸗Kapitel ſtammen aus dem Lübiſchen Recht und finden ſich, mit 
Ausnahme des ſechsten, im Wisbyer Seerecht wieder. Neben dieſer 
Uebereinſtimmung zeigen fih aber auch mancherlei Abweichungen, die der 
Verf. näher angiebt. 

(§. V.) Es entſteht die Frage, welche von beiden übereinſtimmenden 
Quellen unſerem Preußiſchen Seerecht zum Grunde liegt: ob das Flan⸗ 
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driſch⸗Holländiſche, oder das Wisbyer Recht? Entgegen der von Pardeſſus 
aufgeſtellten Anſicht, vertritt und beweiſt der Verf. das wichtige Schluß⸗ 
Reſultat, daß das Preuß. Seerecht eine hochdeutſche Ueberſetzung ſei 
nicht des Wisbyer, ſondern des Flandriſch-Holländiſchen Rechtes. 
Die Gründe dafür entnimmt er der äußeren Form, wie der inneren Be⸗ 
ſchaffenheit und der Entſtehungszeit der in Betracht kommenden Texte. 
Der Beweis darf hiemit als vollgiltig erbracht angeſehen werden, und 
konnte im Hinblick auf die Lübiſchen Artikel noch ein Zweifel übrig blei- 
ben, ſo beſtätigt der neuerlich in der Monatsſchrift (III, 245 f.) beſpro⸗ 
chene Danziger Codex, daß jene Artikel nicht durch Vermittelung des 
Wisbyer R., ſondern direct aus dem Lübiſchen R. in unſere Compilation 
übergegangen ſind. — 

So gewinnt denn das Preußiſche Seerecht neben dem Wisbyer R. 
als ſelbſtändige Recenſion des Flandriſch⸗Holländiſchen Seerechts eine 
erhöhte Bedeutung. Um ſo dringender wünſchen wir, daß es dem geehrten 
Verf. möglich ſein möchte, recht bald die verſprochene Ausgabe zu vollenden. 

II. 

Seitdem zuerſt Hanow über das „Recht der Preußiſchen Land⸗ 
ſaſſen“ nähere Mittheilungen gemacht hatte, war die Kenntniß deſſelben 
durch die beiläufigen Bemerkungen von Schweikart und Töppen und 
durch Nachweiſungen einzelner Handſchriften nicht weſentlich gefördert wor- 
den. Von dieſem „Preußen⸗Rechte“ erhalten wir jetzt durch Prof. Laband, 
dem wir auch die Herausgabe der Quelle unſeres Kulmiſchen Rechtes ver- 
danken (vgl. Monatsſchr. I, 74), die erſte vollſtändige Ausgabe, 

Der Herausgeber verzeichnet ſieben vorhandene Handſchriften, obenan 
4 Königsberger, dann 2 Danziger, und eine im Privatbeſitze zu Elbing. 
Nur die Königsberger HH. wurden für die Ausgabe verglichen; die übrigen 
find nicht benutzt, bis auf diejenigen Stücke, welche Han ow aus einer 
der beiden Danziger HH. abgedruckt hat. — Die vier benutzten HH. zerfallen 
in zwei Klaſſen, nach Verſchiedenheit der Text⸗Geſtalt. Die erſte Klaſſe 
vertritt ein einziger Codex (S. 10. 4? der Stadtbibl.), derſelbe, welcher 
auch für das Preuß. Seerecht von hervorragender Wichtigkeit iſt; die zweite 
die drei anderen. Jene begreift im Ganzen 127 Capitel, vom 112ten an 
jedoch ſpäter hinzugefügt; diefe enthält nur capp. 1... 98 und 102...105: 
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Die zweite beider Formen iſt zugleich die ſpätere, weil fie die ur⸗ 
ſprünglich unſyſtematiſch an einander gereihten Capite! nach Materien ord⸗ 
net, wobei innerhalb der einzelnen Materien die urſprüngliche Folge bei- 
behalten if. Da ihr aber die neun Capitel 99... 101 und 106...111 
abgehen, ſo waren auch dieſe anfänglich nicht vorhanden, ſondern wurden 
erft nach Vollendung der ſyſtematiſchen Recenſion beigefügt. Demnach ift 
die in Rede ſtehende Quelle aus drei Stücken erwachſen: capp. 1. 98 
und 102. 105 als älteſte Beſtandtheile, capp. 99... 101 und 106...111 
in zweiter Linie, und zuletzt capp. 112... 127. 

Für die Zeitbeſtimmung ergiebt der Codex erſter Klaſſe in der Ueber⸗ 
ſchrift das Jahr 1340 „und darnach“. Damit kommt überein, daß in 
cap. 25 Dietrich von Altenburg erwähnt wird, welcher 1835 zum 
Hochmeiſter erwählt wurde. — 

Dieſes der weſentliche Inhalt der vorangeſchickten Einleitung. — Der 
Text⸗Abdruck ſtützt ſich auf den Codex erſter Klaſſe, mit den Varianten der 
anderen HH. Am Schluſſe ſind noch zwei Capitel angehängt: ein bereits 
von Töppen mitgetheilter Zuſatz im Reidenitz' ſchen Codex (am Rande 
zu cap. 1) und die in zwei HH. befindliche Notiz über das „Preußiſche 
Trinkrecht“ (worüber vgl. Monatsſchrift III, 56 ff.). 

Möchte nun auch die von anderer Seite in Ausſicht geſtellte mate- 
rielle Verwerthung dieſer Altpreußiſchen Rechtsquelle (Mtsſchr. II, 419) 
nicht mehr allzu lange auf ſich warten laſſen! Sn. 
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Gedichte von Eduard Heinel. Königsberg, 1865. Druck der Univerſitäts⸗Buch⸗ 
und Steindruckerei von E. J. Dalkowski. 


Der Herausg., der verft. Regierungsrath K. H. Bartiſius, glaubt mit Recht, „nicht 
allein dem verſtorbenen Freunde ein Andenken zu ſtiften, ſondern auch den wohlwollen⸗ 
den Beurtheilern der Hei nelſchen Mufe einen willkommenen Dienſt zu erweiſen, wenn 
er ihnen hiemit eine Auswahl aus deſſen hinterlaſſenen Gedichten darbietet.“ Heinel 
iſt nicht nur durch ſeine Preußiſche Geſchichte in weiteſten Kreiſen bekannt und geſchätzt, 
ſondern auch viele ſeiner älteren lyriſchen Gedichte, namentlich aus dem ſchon 1828 hier 
erſchienenen Büchelchen „Kränze um Urnen Preußiſcher Vorzeit“ ſind in Schulbücher und 
Gedichtſammlungen übergegangen und haben ſomit die weiteſte Verbreitung erhalten, Er 
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hat die Heldenzeit des deutſchen Ordens nicht nur als Hiſtoriker in das Gedächtniß der 
Jugend eindringlich zurückgeführt, ſondern auch dichteriſch mit aller Wärme zur Darſtel⸗ 
lung gebracht und der Poeſie dadurch einen ganz neuen Stoff zugeführt. Dieſe Schöpfun⸗ 
gen werden ſein Andenken zu einem bleibenden machen, auch wenn man ſeine idylliſche 
Erzählung „Tobias“ (1832) und ſeine erzählende Dichtung „das Pfingſtfeſt“ (1833) ver⸗ 
geſſen haben wird. Vielleicht wäre es möglich geweſen, die genügende Zahl von Abon⸗ 
nenten zuſammenzubringen, um die Herausgabe ſeiner geſammten poetiſchen Erzeugniſſe 
in zwei Bänden lohnend zu machen, aber auch ſo ſchon verdient es Dank, daß ſein recht 
reichhaltiger Nachlaß nicht unbenutzt geblieben iſt, zumal ſich in demſelben, auch abgeſehn 
von jedem perſönlichen Intereſſe, manch ſchönes Gedicht vorfand. Ueber die Auswahl 
ſelbſt, fo weit fie unter den als Manuſcript vorgefundenen und früher nur als Manu⸗ 
ſeript gedruckt geweſenen Gedichten erfolgt iſt, können wir natürlich nicht urtheilen, da 
wir den Reſt nicht kennen; doch glauben wir gern, daß alles nur einigermaßen Bedeu⸗ 
tende gewählt iſt, da ſchon unter dem verwandten Material ſelbſt der wohlwollendſten 
Kritik Einiges als an ſich ſchwach erſcheinen muß; dagegen ließe ſich mit dem Her⸗ 
ausgeber darüber rechten, ob es nicht vielleicht angemeſſen geweſen wäre, diejenigen 
Gedichte, welche der Verfaſſer ſelbſt der Veröffentlichung würdig erachtet hat, ſämmtlich 
in dieſe Sammlung herüber zu nehmen, wenn ſie nicht ſämmtlich, als nicht eigentlich 
zum Nachlaß gehörig, fortgelaſſen wurden. Heinel gab nämlich bei ſeinen Lebzeiten für 
mehrere Jahrgänge des Altpreußiſchen Muſenalmanachs eine Anzahl Gedichte her, und 
von dieſen fehlen viele, z. B. „Sommernachtreiſe“, „An Kants Grabe“, „Das Kreuz“ 
und das allerliebſte „Nichts“ aus dem Jahrgang 1859, „Die Weiber von Elbing“, 
„Trinklied“ u. ſ. w. aus dem Jahrgang 1861, während das daſelbſt unter dem Titel 
„Der deutſche Nationalverein“ abgedruckte zwar in die neue Sammlung übernommen, 
aber in „Deutſchlands Einheit“ umgetauft iſt. Das Prinzip, wonach hier gegangen iſt, 
läßt ſich nicht leicht erkennen, denn an ſich gehören dieſe weggelaſſenen Gedichte we⸗ 
nigſtens größtentheils zu den beſten und dichteriſchſten, die Heinel überhaupt verfaßt hat. 
Möglich, daß der burſchikos⸗ſcherzhafte Ton einiger, namentlich der „Sommernachtreiſe“, 
bei welcher es zwei ſich Trennenden zur glücklichen Stunde einfällt, ihr Bündniß mit köſt⸗ 
lichem Wein zu ſegnen, worauf ſie dann: 
„Die Flaſch' an der Lippen Rand, 
Einmal um das andre in's Sternenland 

ſchauten,“ dort „Wunder auf Wunder“ wahrnahmen, „ſtets näher und näher dem fun⸗ 
kelnden Plan ſich die erkennende Seele hinan“ ſchwingen fühlten, die Sterne im doppel⸗ 
ten Glanz ſahen „und, als ſie nun zur Herberg' einfuhren, beide — im Himmel zu ſein 
ſchwuren“, ferner des „Trinkliedes“ und des „Nichts“ trotz ihrer Harmloſigkeit dem geiſt⸗ 
lichen Charakter des Dichters nicht ganz angemeſſen erſchienen iſt, womit wir um ſo 
weniger übereinſtimmen könnten, als Heinel ſelbſt keinen Anſtand genommen hat, damit 
vor das Publikum zu treten, ſeine Muſe auch gerade durch dieſen heiter⸗gemüthlichen Ton 
charakteriſirt iſt; auch erklärt ſich die Fortlaſſung der ernſten Gedichte dadurch noch nicht, 
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wie denn andererſeits auch wieder kleine Scherze, z. B. „Schuldenlaſt“, S. 107, Aufnahme 
gefunden haben. — Sehen wir von den Gelegenheitsgedichten ab, die ſich lediglich auf 
Privatverhältniſſe beziehn und denſelben angepaßt ſind, ſo laſſen ſich die Stoffe der 
Heinelſchen Muſe hauptſächlich in drei Gruppen ſondern: kirchliche, patriotiſche und all 
gemein ethiſche, wiewohl häufig auch eine Verbindung oder Vermiſchung ſtattfindet. 
Heinel liebte ſein Predigtamt und war durch und durch Proteſtant; ſo erhielt auch ſeine 
Poeſie eine geiſtliche Färbung und einen lehrhaften Ton, ſelbſt wo ſie ſich nicht gerade 
auf kirchlichem Gebiet erging. Schon die Ueberſchriften „die Bibel“, „an Luther“, „Luthers 
Becher“, „der Glaube“, „die heilige allgemeine Kirche“, „am Pfingſtfeſto“, das er als 
„der Kirchen Ehrentag“ preiſt, „Auferſtehung“ und viele andere laſſen auf den Inhalt 
ſchließen. Doch halten ſich alle dieſe Gedichte von eigentlichem Dogmatismus fern, 
ſprechen überall der freien Forſchung des Menſchengeiſtes das Wort, vertreten die Ver⸗ 
nunft gegen Wahn und Aberglauben und verſuchen eine poetiſche Darſtellung der huma- 
nen Lehren des Chriſtenthums. Immer wieder dringt er auf ein geiſtiges Einkehren in 
ſich ſelbſt, auf eine Beſſerung von innen her, ſo S. 2: 
Soll es endlich beſſer werden, 
Sucht die goldne Zeit in euch: 
oder S. 54: Spiegelt innen ſich der Himmel, 
Muß ein Himmel außen ſein. 
S. 114: 
Tief im Herzen mußt du's haben, 
Was beſeligt und erfreut. 
ähnlich auch S. 199: 
Nicht draußen im Strudel verrauſchender Luſt 
Erwarte, das Glück Dir zu finden: 
Die Seligkeit wohnt in der eigenen Bruſt, 
Hier mußt Du ſie ewig begründen. 
und gleich darauf: 
Der wahre Glauben wohnt nicht in Gebärden, 
Kein äußerlich Bekenntniß ſchließt ihn ein: 
Das Streben iſt's, Gott ähnlicher zu werden; 
Und liebend ſich der Menſchheit Heil zu weih'n. 

Auch ſpeciell die Altſtädtſche Kirche, bei welcher er ſeit 1842 als Prediger ſegens⸗ 
reich wirkte, gab feiner Mufe Veranlaſſung zu gelegentlichen poetiſchen Ergüſſen. Die 
Gedichte: „die alte Kirche“, „der Kirchenplatz“, „die neue Kirche“ und die „Cantate zum 
Pfingſtfeſte 1856“ beziehen ſich auf fie: Ebenſo ſchrieb er die Texte zu den kirchlichen 
Muſikaufführungen, die zur Feier des dritten Säcularfeſtes der Albrechts⸗Univerſität und 
der Legung des Grundſteins für das neue Gebäude veranftaltet wurden. Die Schule 
kann er fih nicht ohne religiöſe Grundlage denken, und fo ijt ihm Dinter, deſſen Jahres⸗ 
feſt er gewöhnlich durch ein Gedicht begrüßte, der Mann, 
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der der Jugend zarte Blüthen 
In Gottes Garten fromm gepflegt, 
deſſen „Weg das Evangelium“ war, den man nur „die Wege Gottes wandeln ſah“, aber 
zugleich auch der Mann des Volks, der „vor keinem Ordensſtern erſchrack“ und „feiner 
Zeit das Licht gebracht“ hat. Es gelang ihm vortrefflich bei dieſen zum Abſingen bei 
der Feſttafel beſtimmten Gedichten zugleich der ernſten Bedeutung der Feier und dem 
heiteren Charakter in der Begehung derſelben Ausſprache zu geben und überall die rech⸗ 
ten Schlagworte zu treffen. — Heinels Patriotismus giebt ſich dichteriſch in Geſängen 
zu erkennen, die ſich, überall getragen von einem liberalen Geiſte und männlichen Frei⸗ 
muth, aber andererſeits wieder jeden Parteiſtandpunkt in politiſchem Sinne ausſchließend, 
theils auf das allgemeine deutſche Vaterland, dem er die frühere Reichseinheit unter 
einem mächtigen Kaiſer wünſcht, theils auf Preußen, das „Vorwärts“ ſoll und muß, und 
ſeine großen Regenten, die Hohenzollern, durch die „Preußen groß und ſtark“ geworden 
und denen er mit innigſter Liebe zugethan iſt, theils auf unſer engeres Vaterland Preu⸗ 
ßen, deſſen Geſchichte ihm ehrwürdig iſt, das ſo viel für Deutſchland gethan, „das Licht, 
das es empfangen, dreifach zurückgegeben“, für Deutſchlands Befreiung in den Vorder⸗ 
reihen gekämpft hat. Was war ſein Lohn dafür: 
Für manche Todeswunde, 
Für manchen Heldenſtrauß 
Schloß man vom deutſchen Bunde 
Dich kalt als Fremdling aus, 
Und Deutſchland überzählet, 
Mit Stolz die edlen Gawn; 
Doch Preußen — ach es fehlet, 
Iſt drunter nicht zu ſchaun. 

Die Gegenwart erſcheint ihm in ihren Beſtrebungen kleinlich, wenn er an die große 
Zeit zurückdenkt, wo die Kreuzherren hier ihr neues Culturreich im Kampfe für das 
Kreuz errichteten, und er drückt dieſen Gegenſatz ſaſt epigrammatiſch zugeſpitzt und nicht 
ohne beißende Ironie am Schluß des bezüglichen Gedichts dahin aus: 

Die Welt iſt arm geblieben, 

An hoher Begeiſterung leer. — 

Wohl giebt es noch Herren mit Kreuzen, 
Doch keine Kreuzherren mehr. 

Weiter aber, als in dieſen mehr allgemeinen Beziehungen, ſpricht ſich ſeine Beſchäf⸗ 
tigung mit den Tagesfragen nicht aus. — So wie allen dieſen Gedichten kirchlichen und 
patriotiſchen Charakters ein ſtarkes ethiſches Element beigemiſcht iſt, ſo hat eine Reihe 
anderer lediglich dieſe Grundlage. Selten nur kommt eine lyriſche Stimmung durch ſich 
ſelbſt zur poetiſchen Verwerthung; meiſthin ſucht der Dichter aus derſelben den Uebergang 
zur moraliſchen Betrachtung, immer den inneren Menſchen zur Selbſterziehung und Weiter⸗ 
bildung in der engſten Anlehnung an die Natur auffordernd. Hier offenbart ſich ſeine 
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ganze Liebenswürdigkeit und Milde des Urtheils, zugleich aber auch die ihm inwohnende 
Kräftigkeit der Geſinnung. — Was die Form anbetrifft, fo unterſcheiden fih leicht Lieder, 
zum Singen beſtimmt und höchſt ſingbar geſchrieben, Gedichte ohne dieſen Zweck und 
baladenartige Erzeugniſſe. Zu letzteren laſſen ſich zählen „Friedrichs Degen“, „Guſtav 
Adolph in München“, „Luthers Becher“, „der Dammbruch“ und „die Eiswacht“. Sie 
würden ſämmtlich von größerer Wirkung ſein, wenn ſie nicht etwas zu weitſchweifig und 
wortreich, zu genau in der Schilderung der Situation und zu wenig concentrirt in der 
Anlage wären. Auch verleugnet ſich hier meiſt ein lehrhafter Grundgedanke nicht, ſodaß 
ſich das Ergreifende der Handlung nicht leicht ganz rein empfinden läßt. Der Vers iſt 
in allen Gedichten correkt, die Sprache zwar ohne bedeutenden Schwung, aber überall 
gefällig und frei von Auswüchſen, der Bilderreichthum nicht groß, aber paſſend verwer⸗ 
thet. Alles in Allem ſind wir überzeugt, daß das Buch nicht nur den alten Freunden 
Heinels eine liebe Erinnerung an den Geſchiedenen ſein, ſondern ihm auch in Stadt 
und Land noch viele neue Freunde erwerben wird. Nochmals alſo dem Herausgeber 
beſten Dank. © 


Alterthumsgeſellſchaft Pruſſia. ” 
(Vgl. III, 360.) 

29. Juni. (Letzte Sitzung vor den Ferien.) Als Geſchenk empfing 
die Geſellſchaft von Hrn. Landrath von Goßler in Darkehmen (durch 
Vermittelung des Hrn. Stadtrath Dr. Henſche) einen broncenen Schild⸗ 
buckel nebſt fünf broncenen Römiſchen Kaiſermünzen, gefunden in einem 
alten Grabe zu Schackumehlen (Kirchſp. Wilhelmsberg, Kr. Darkehmen). 
Der Schildbuckel, bis auf die fehlende Hälfte des Randes wohl erhalten, 
mißt 2½ Zoll Höhe und 73/4 Zoll Durchmeſſer mit Einſchluß des Ran- 
des, ohne dieſen 4½ Zoll Durchmeſſer. Die noch erhaltene Hälfte des 
Randes hat 3 Löcher; in zweien ſtecken die Nägel, mit denen der Buckel 
befeſtigt war. In der Wölbung des Buckels lagen die angegebenen fünf 
Münzen, deren Gepräge durch Feuer völlig zerſtört iſt; nur die Buchſta⸗ 
ben S C (Senatusconsulto) find auf mehreren leſerlich. — Hr. Weſſel 
zeigt eine ſchön erhaltene Türkiſche Goldmünze, welche mit mehreren an- 
deren Goldmünzen von einem Bauer in der Gumbinner Gegend auf ſei⸗ 
nem Beſitzthum gefunden worden iſt. Die Beſchreibung der Münze von 
ſachverſtändiger Hand mag hier beigegeben werden.) — Eine aus 


) „Die mir vorgelegte Goldmünze, etwa in Ducatenwerth, iſt ein türkiſcher 
Altpr. Monatsſchrift Bb. III. Hft. 5. 3 
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Inſterburg eingegangene Ankaufsofferte von 84 Stück verſchiedener Mün⸗ 
zen wird abgelehnt, weil dieſelben nur zum geringſten Theile unſere Pro⸗ 
vinz betreffen. — Dr. Reicke legt Zeitungen vor, aus den erſten Jahren 
des 30 jährigen Krieges, in Königsberger Nachdrucken des Joh. Fabricius. 
Eben derſelbe theilt eine Druckſchrift mit, die folgenden Titel führt: „Eine 
Warhafftige Geſchicht Wie den 8. Julij dieſes jetzt lauffenden 1618. Jahrs 
ein Mägdlein von einem, geſtaltet wie ein Eißgrawer Mann in deß Teuf⸗ 
fels Hoffart Stube getragen, vnd ihm daſelbſt allerley Hoffertige Kleider, 
damit etliche hohes vnd niedriges Standes Perſonen einher prangen, ge⸗ 
zeiget, vnd die Leute dafür zu warnen befohlen worden. Gedruckt zu 
Königsberg im Jahr, 1618.“ Daran ſchließen ſich Mittheilungen des 
Genannten über Philipp Kayſer (Keiſer) oder Cäſar, den Sten Pfar⸗ 
rer der Altſtädtiſchen Kirche zu Königsberg (1569... 76 ch Arnoldt's 
Nachrichten von .. Predigern hrsg. v. Benefeldt I, 32); insbeſondere 
verlieſt Dr. R. ein in derben Ausdrücken gehaltenes (Lateiniſches und 
Deutſches) Epigramm auf jenen unbeliebten Theologen, von einem Zeit⸗ 
genoſſen abgefaßt, mit angehängter Notiz über Cäſar's Lebenswandel. 
Beide Stücke finden ſich handſchriftlich in einer Druckſchrift Cäſar's (Kö⸗ 
nigsberg 1575). Sn. 


Fondük von Sultan Murad III. (reg. 1575... 1594) aus Amaſia in Kleinaſien. Die 
Inſchriften lauten: 
Av: Der Präger des Goldes, der Inhaber der Macht und des Sieges zu Lande 
und zu Meer liſt) 
Rev: Sultan Murad der Sohn des Selim Chan. Groß ſei fein Sieg. Münze 
von Amaſia. Jahr 983. 

983 der Hidſchra (1575 n. Chr.) iſt das Jahr des Regierungsantritts Murad des 
Dritten. Auf allen älteren Türkenmünzen findet ſich nur das Jahr des Regierungsan⸗ 
tritts des Sultans. Auf den neueren Münzen befindet ſich außerdem an irgend einem 
ſchicklichen Platze das Regierungsjahr des Sultans.“ N. 


Mittheilungen und Anhang. 


Urkunden: Funde, 


In ähnlicher Weife, wie wir für die „Handſchriftlichen Funde aus 
Königsberg“ eine laufende Rubrik eröffnet haben, werden wir nun auch 
gelegentlich gefundene Urkunden mittheilen, welche zu alten Bücher⸗Ein⸗ 
bänden verwandt worden ſind. Indem wir auf zwei frühere Funde dieſer 
Art (Steffenhagen Catalogus not. 40, Haupt's Zeitſchrift XII, 516) 
Bezug nehmen, beginnen wir mit dem Abdruck einer Danziger Urkunde. 


1. Ein Danziger Seebrief 1448. 


(Original auf Pergament, mit der Siegel⸗Stelle auf der Rückſeite. Ausgelöſt aus 
dem Druckbande S. 489, 4to der Königl. Bibl., wo die Urkunde als hinteres Vorſetzblatt 
eingeheftet war. Rechts etwas beſchnitten, wodurch nur wenige und leicht zu ergänzende 
Buchſtaben verloren gegangen ſind. Stellenweiſe bis zur Unleſerlichkeit abgerieben, und 
die drei erſten Zeilen in Folge des Einheftens verſchmutzt; durch Anwendung eines ‚he: 
miſchen Reagens — der Giobert'ſchen Tinctur — konnte jedoch Alles mit Sicherheit 
entziffert werden.) 


Vor allen vnde Itezliken, de dielfen Breff zeen, horen, adder lelen, Bekennen [wy] 
Borgermeilter vnd Rathmanne der Stat danczik, mit erbedinge frundlikes 
grotes vnde vormogen alles gudes, begerende witliken to fiende; vnde tugen 
opembar In vnd mit delfem vnfem Breue, dat Schipper Mathis Neglen]- 
dangk, deffe bewifer, vnfe medeborger is, vnde dat Schipp, dat he nw 
tortyt forct, mit den guderen darlune wefende, em vnd vnfen Borgeren 
tobehoreth, So dat nymandes van buten landes parth, nach deel ‚daran 
hefft, denne le alleyne, Worymme alle Erwirdige vnde Irluchte vorfte[er] 
vnde herren Geiftliker vnde wertliker achte, ffogede, houetlude, Ridderfe,] 
knechte, Richtere, Borgermeifter, Rathmanne vnd gemeynde In Steden] 
Sloten, offt In dorpperen vad gemeynliken, alle Erfame lude vnd vale 
30* 
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guden frunde, de myt deſlem vnſem breue befocht, ermaneth vnde anglero-] 
pen werden, wy mit befunderem vlite, deger frundliken Bidden, dat £[e] 
den ergenanten Mattis Negendanck mit [yme Schepe vnd gude dore[h] 
ere lande, Stede, hauenne, Strome vnd gebede fredefam, velich, vmbfe-] 
fchedeget vnde vngehinderth widder vnd forth theen, faren vnd Segele[n] 
laten, vnd em In fynen handelingen vnd gelchefften forderlik, hulplik 
vnd byftendich fyn wellen, wor em des to watir, offt to lande noth vnde 
behoff doen, dat vorfchulden vnd vordenen wy alle wege gerne kegen 
fe alle vnd eynen Itezliken befunderen In falken vnd grotteren faken, 
wor wy mogen. Im bekentnilfe der warheit is vnler Stat Danczik 
Secret torugg (torugg) hirvp gedrucket, Im jare vnſes herren veer- 
thienhundirt vnd Achtvndfeertich, am dingeldag na Alcenfio domini. 


Zur Erläuterung der vorſtehenden Urkunde dient eine Abhandlung 
von Joh. Ernſt von der Linde (f 1721 cf. „Das Gelahrte Preußen“ 
1, 170 ff.) „Kurtze jedoch gründliche Vorſtellung deß der Stadt Dantzig 
in Puncto der Schiffarth und Außgebung der See-Brieffe competiren⸗ 
den Rechtens“, in ſeinen ungedruckten Opuscula (handſchriftlich in der 
Königl. Bibl. Ms. 1954) Pars I pag. 177 ff. (vgl. „Preußiſche Samm- 
lung“ II, 544). S -n. 


Ein Kaſchubiſch⸗Deutſches Wörterbuch 


beabſichtigt Dr. Florian Cenöva zu Bukowitz bei Terespol in 
Weſtpr. (laut Anzeige vom 1. Juli 1866 in der Danziger Zeitung No. 3704) 
im Laufe des folgenden Jahres bei H. F. Bönig in Danzig herauszuge⸗ 
ben und erſucht daher alle Kaſſuben und Freunde der kaſſubiſch⸗ſlowini⸗ 
ſchen Sprache, ihn mit Sammlungen von Wörtern unterſtützen zu wollen. 


Handſchriftliche Funde aus Königsberg. 
(Vgl. III, 370.) 
18. Preußiſche Geſchichtaguellen. 

Saft gleichzeitig mit dem 19 ten Bande der Scriptores der Monu- 
menta Germaniae (Handſchriftl. Funde No. 9 Monatsſchr. III, 371) 
ift auch der dritte Band unſerer „Scriptores rerum Prussicarum“ 
erſchienen, in alt bewährter Weiſe von zweien der drei Herausgeber, 
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Strehlke und Töppen, bearbeitet. Wir können den reichen Inhalt die⸗ 
fes Bandes, unſerem Plane gemäß, hier nur ſoweit in Betracht ziehen, 
als darin Königsberger HH. benutzt worden find, 

1) Zuerſt hat Dr. Strehlke bei ſeiner Ausgabe Johann's von 
Poſilge (No. IV) von einer Reihe von HH., theils des Prov. Archives, 
theils der Königl. Bibliothek, beiläufigen Gebrauch gemacht. Wir bemer⸗ 
ken beſonders folgende ſechs. A) B) Die beiden Privilegien-Samm⸗ 
lungen des Bisthums Pomeſanien (A. 205 und 204 des Archives), 
welche kurz beſchrieben (S. 31 f. N. 1) und zur Feſtſtellung der Reihe Po⸗ 
meſaniſcher Officiale benutzt werden (S. 32 ff.). — Ferner ſind zu dem 
gleichen Zwecke für eine zweifelhafte Lesart in den Pomeſ. Synodal⸗ 
ſtatuten v. 1411 drei weitere HH. herbeigezogen (S. 32 f. N. 3): 
C) Archiv Schiebl. LXV und D) E) Königl. Bibl. No. 93, 433 (ef. 
Steffenhagen Catalog. No. XXXIIL, XXXIII).) — F) Endlich 
aus den Annales Silesiae superioris, welche auch in den Monumenta 
Germaniae abgedruckt find, (Ms. 1150 der Kgl. Bibl. ct. Mtsſchr. III, 371) 
werden ein paar Stellen mitgetheilt (S. 423). 

2) Von Conrad Bitſchin, dem Kulmer Stadtſchreiber, deſſen wir 
bereits gelegentlich gedachten (H. Funde No. 5 Mtsſchr. II, 658), von 
feinem Leben und feinen Schriften, erhalten wir jetzt durch Dr. Töppen 
(No. VI) die erſchöpfendſte Nachricht. Indem der Herausgeber in ihm 
den Verfaſſer einer Fortſetzung zu Dus burg (welche er nach einem 
Thorner Manufeript abdruckt) bis zur Evidenz nachweiſt, verbreitet er ſich 
in der Einleitung (S. 472 ff.) auch über die übrigen Schriften Bitſchin's, 
die uns in 3 Königsberger HH., des Archives und der Königl. Bibl., 
überliefert ſind. Die Schriften ſind, außer A) dem ſchon mehrfach er⸗ 
wähnten und benutzten Kulmer Stadtbuch (Archiv A. 78), vorzüglich 


*) Die von Strehlke gemachte Bemerkung über die H. an dritter Stelle (E), 
daß „diebiſche Hände“ (feit ihrer Benutzung durch Jacobſon) fie verſtümmelt hätten, 
bedarf nach zwei Seiten der Berichtigung. Einmal bezieht fich jene Bemerkung in Wirt- 
lichkeit auf die zweite H. (No. 93), ſodann aber ſind die fehlenden Stücke, wie ſich bei 
genauerer Unterſuchung herausgeſtellt hat, dem Prov. Archive überwieſen worden 
(Schiebl. LXV* No. 111... 135). Wir vermiſſen diefe Berichtigung unter den Nachträ⸗ 
gen des Herausgebers (S. 727) und ſprechen den Wunſch aus, daß das Verſäumte ſeiner 
Zeit nachgeholt werden möge. l 
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B) C) ſeine „Libri de vita coniugali“ in zwei HH. der Kgl. Bibl. 
(No. 1762 und 1310), ferner die „Epistola ecclesie: deplanctoria“ 
und die „Exhortacio ad universos prelatos“ ete. (beide dem Werke 
de vita coniugali in Ms. 1310 angehängt). 

Aus dem Kulmer Stadtbuch (ogl. darüber S. 472, 477) veröffent⸗ 
licht der Herausgeber zur Lebensgeſchichte Bitſchin's zwei Notizen, nament⸗ 
lich eine intereſſante Urkunde über eine kirchliche Stiftung deſſelben 
(S. 474 N. 3, 4). — In der Beilage zu Bitſchin's Chronik (S. 507 ff.) 
folgen die „literäriſch bedeutende“ Widmungsepiſtel, ſowie geſchichtlich 
wichtige Stücke aus den Libri de vita coniugali”) (ef. S. 472 f., 475 ff.) 
und aus der gedachten Epistola (ef. S. 477). 

3) An letzter Stelle endlich (No. VII) liefert Töppen eine kritiſche 
Ausgabe der früher fog. Zamehl' ſchen Chronik, die er paſſender, als 
„Vorbild und Grundlage der ſpäteren, allgemein ſogenannten Hochmeiſter⸗ 
chronik“, mit dem Namen der „älteren Hochmeiſterchronik“ bezeichnet. 
Unter der großen Zahl von HH. ſind hiezu auch 3 Königsberger benutzt, 
von denen die erſte unter ſämmtlichen HH. den vornehmſten Platz ein⸗ 
nimmt: A) Königl. Bibl. No. 1558, der „älteſte und beſte“ Codex 
(S. 519 f., 539) und darum der Ausgabe zum Grunde gelegt; B) Ar⸗ 
chiv No. 11 fol. (S. 523, 538); C) Kgl. Bibl. No. 1557 (S. 526). 


14. Univerſttüts- und Gelehrtenleben im Neformations-Jeitalter. 

Unter obigem Titel (Erlangen 1866. 80) hat Prof. Muther (früher 
in Königsberg) eine Sammlung theils in Roſtock, theils in Königsberg 
gehaltener Vorträge bekannt gemacht, von denen die meiſten bereits ander⸗ 
weitig (und zwar zum größeren Theile in den „Neuen Preuß. Prov,- 
Blättern“) veröffentlicht waren. Unter dieſen Vorträgen (IX an der Zahl) 
find mehrere von ſpeciellem Intereſſe für unſere Provinz: fo No. V über 
Chriſtoph Kuppener, der feiner Geburt nach ein Altpreuße iſt („Pru- 
tenus de Lobaw*); No, VII/ VIII über Johann Apel und No. IX 
über Anna Sabinus, welche beiden durch Aufenthalt und Wirken un⸗ 


*) Darunter aus lib. VIII cap. 41 auch eine juriſtiſch intereſſante „questio“ 
über das Steuerbewilligungsrecht der Stände, worin auf zwei Stellen des Decretum 
Gratiani Bezug genommen wird (S. 512). 
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ſerer Provinz angehört haben, jener als Kanzler des Herzogs Albrecht, 
dieſe, Melanthon's Lieblingstochter, als Gattin des erſten Rectors der 
Albertina Ein näheres Eingehen auf das Einzelne des vorliegenden 
Buches, das ebenſo anziehend geſchrieben iſt, als es vollgiltiges Zeugniß 
gründlichſter Gelehrſamkeit ablegt, müſſen wir uns hier verſagen: nur die 
benutzten Königsberger HH. haben wir aus dem reichhaltigen Quellen⸗ 
Apparat (worunter auch viele feltene Druckwerke der Königsb. Bibl.“) 
fowie Urkunden des Prov., Archives) herauszuheben. 

1) In dieſer Beziehung iſt vorzüglich wichtig gleich die erſte (vorher 
noch nicht gedruckte) Nummer: „Bilder aus dem mittelalterlichen Univer- 
ſitätsleben.“ Hier findet ſich (S. 7 ff.) nach einem auch ſonſt intereſſan⸗ 
ten Codex der Königl. Bibl. (No. 161 cf. Zeitſchrift für RG. IV, 187) 
ein ſehr bemerkenswerthes Schriftſtück aus der Mitte des 15 ten Jahrh.: 
„Ein ſehr ſchöner Brief von einem dummſtolzen Beanus [Schulfuchs, 
Kloſterſchüler! und einem demüthigen Studenten.“ Die Erläuterungen, 
mit denen der Herausg. den „ſehr ſchönen Brief“ begleitet, bieten unter 
Anderem erwünſchten Aufſchluß (S. 21) über den Urſprung des fog, Si- 
gnum depositionis (jetzt initiationis) an der Königsberger Univerfität, 

2) Für die Biographie Kuppener's (S. 129 ff. vgl. Jahrbuch des 
gem. dtſch. Rechts VI, 149 ff.) iſt eine überaus werthvolle Hauptquelle 
eine eigenhändige Sammlung Kuppener'ſcher „Collectaneen“ in dem 
Manuſcript No. 34 fol. des Prov. Archives. Den Werth der Sammlung, 
welche in der Beilage (S. 396 ff.) beſchrieben wird, beweiſen zahlreiche 
Auszüge und Citate an verſchiedenen Stellen der Biographie. Anderwei⸗ 
tige Nachricht von demſelben Manuſcript findet man: N. Preuß. Prov.⸗ 
Blätter 3. Folge VIII, 268 ff. und Zeitſchrift für Rechtsgeſch. IV, 195 ff. — 
Ein „Nachtrag“ (S. 406 ff.) giebt Auskunft über Kuppener'ſche „Fa mi⸗ 
lienpapiere“, die ſich zu Königsberg im Privatbeſitze befinden. 

3) In der Biographie Apel's (S. 230 ff. of. N. Preuß. Prov. Blät⸗ 
ter 3. F. VII, 1 ff.) find verſchiedene Manuſeripte des Prov. Archives be- 


*) Giezu eine beiläufige Bemerkung. Der feltene Königsberger Wiederabdruck 
der Defensio Apelli pro suo coniugio (von dem erſten Königsb. Drucker Hans Wein- 
reich, 1524), welchen M. nicht hat zu Geſicht bekommen können (S. 256, 455 f.), ift von 
Dr. Reicke in der Gotthold'ſchen Bibl. (Ca. 30. 42) gefunden worden. 
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nutzt; außerdem wird gelegentlich (S. 294 m. N. 218) auch die H. des 
Brachylogus (No. 565) der Königl. Bibl. Steffenhagen Catal. 
No. XLIX) berückſichtigt, welche mit der von Apel zu Königsberg ent⸗ 
deckten H. dieſes Werkes nicht identiſch iſt. 

15. Recht der Preußiſchen Nandſaſſen. 

Vier Königsberger HH., je 1 der Wallenrodt'ſchen und der Stadt⸗ 
Bibl., 2 der Königl. Bibl., ſind benutzt in der oben (S. 460 f.) angezeigten 
erſten Ausgabe des „Preußen⸗Rechtes“ (Jura Prutenorum edid. La band. 
Regimonti Pr. 1866. 40). 

16. Stroband's Gedenkbuch. 

Mit wenigen Worten verzeichnen wir endlich eine neue Erwerbung 
der Königl. Bibl., wodurch eine lange verſchollene H. zu ſicherer Aufbe⸗ 
wahrung gelangt iſt. Heinrich Stroband (der dritte dieſes Na⸗ 
mens), Bürgermeiſter zu Thorn, (F 1657) hinterließ ein „Gedenck Buch“, 
worin er vom Jahre 1601 bis zu ſeinem Tode die wichtigſten Begeben⸗ 
heiten aus ſeinem und ſeiner Familie Leben, ſowie aus der Thorner 
Stadtgeſchichte niedergeſchrieben hatte. Dieſes Gedenkbuch, ſpäter von 
Zernecke in ſeiner „Thorniſchen Chronica“ (2. Aufl. Berlin 1727. 40) 
vielfach excerpiert und im „Gelahrten Preuſſen“ (Thorn 1723) II, 165 ff. 
kurz beſchrieben, befindet fih jetzt unter den Manuſcripten der Kgl. Bibl. 
(No. 1982). Außer dem Stroband'ſchen Gedenkbuch enthält der Codex als 
willkommene Fortſetzung noch ein zweites „Gedenck-Buch“ des vorhin ge⸗ 
nannten Zernecke über die Jahre 1672 bis 1741, mit vielen originalen 
Briefen. Beide Werke ſind für die Thorner Stadtgeſchichte, wie für die 
Geſchlechter⸗Geſchichte der Strobande und Zernecke gleich wichtig. 

Sn. 


| Vergebliches Suchen. 


A. Franck (F. Vieweg) in Paris sucht antiquarisch: 
1 Grunau, Simon, Talhmitanus, Chronicon Prussiae, Danzig 1550. [sie!] 


f. Börſenbl. f. d. wtih. Bchhdl. 1866. No. 86. S. 1490. (13608. 


*) Nicht 50, wie ſowohl an der angegebenen Stelle, als auch in den Preuß. 
Prov. Blättern J. c. S. 100 durch einen Druckfehler geſagt iſt. 
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30. Juni. Med. Doctordiſſ. v. Arth. Kittel (aus Bolmin): De amputatione in tertia 
femoris parte a Gritti proposita, (32 S. 8.) 

11. Juli. Med. Doctordiſſ. v. Ewald. Hecker (aus Halle): Nonnulla de tubereulosis 
pulmonum et aetiologia et therapia. (31 S. 8.) 

— — Phil. Doctordiſſ. v. otto Ritter (aus Berlin): De Roberti Greeni tabula: Friar 
Bacon and Friar Bungay, Thoruni, Typis expressit Ern, Lambech. (38 ©.) 
(in engl. Sprache.) 

13. Juli. „Bekanntmachung“ der von den Facultäten geſtellten vier Aufgaben zur 
Bewerbung um die von dem Comité ehemaliger Univerſitäts⸗Genoſſen zur Verfü: 
gung geſtellten vier Prämien à 100 Thaler. Ablieferungstermin 24. Juni 1867. 
Prämien⸗Vertheilung 20. Juli 1867. 

1. Theol. Facult.: Sanctitatis notio e Pentateucho ceterisque libris Vet. Test. 
diligenter eruatur, 

2, Juriſt. Facult.: Die Lehre vom Rückfall. 

3. Medic. Facult.: Mit Zugrundelegung von Pflüger's Unterſuchung über die 
Nervenendigungen in der Glandula submaxillaris, u. unter Benutzung der 
von demſelben empfohlenen Unterſuchungsmethoden ſollen die Nervenverbre⸗ 
tungen u. Nervenendigungen in der Glandula Parotis erforſcht werden. 

4. Piloſ. Facult.: Ueber ausländiſche Gottheiten u. deren Verehrung bei den 


Griechen. 
Die 4 Facultäten ſtellen für d. Vearbeitung den Gebrauch der deutſch. Sprache frei, die philoſ. 
Facult, verlangt aber, daß die Belegſtellen in der Urſprache angeführt werden. 


17. Juli. Med. Doctordiſſ. v. Maur. Sigism. Weintraub (aus Kgsbg.): De duplieitate 
quadam monstrosa in capite vitulino animadversa, (32 S. 8. mit 1 Steindrtaf.) 

20. Juli. Med. Doctordiſſ. v. Berthold, Benecke (aus Elbing): De vi acidi pieroni- 
trici physiologica. (30 S. 8.) 

20. Juli. Jahrestag der Einweihungsfeier des neuen Univerſitäts⸗Gebäudes. Prämien⸗ 
Vertheilung an stud. theol. J. C. Lehmann, stud. med. H. A. Bille u. stud. math. 
J. J. H. Th. Meyer. 

21. Juli. Jur. Habilitationsſchrift von Paul. Laband, utr. jur. Dr. et P. P. O. d.: 
Jura Prutenorum saeculo XIV condita nune primum e libris manuscriptis edi- 
dit. (22 ©. 4.) 

21. Jul.. Phil. Habilitationsſchrift von Oskar Schade phil. Dr, P, P. O.: Fragmenta 
carminis theodisci veteris nuns primum edidit. (17 ©. 8.) [Oratio publica de conso- 
nantia finali quomodo in poesi Germanorum evaluerit jam die XXIX mensis Octobris 1864 habita 
est. (cf. Altpr. Mtsſchr. 1864. S. 667.)] 

22. Juli. Phil. Habilitationsſchrift von Carol. Hopf, phil. Dr, et P. P. O.: Leonardi 
Chiensis de Lesbo a Turcis capta epistola Pio papae II missa ex cod. ms. Ti- 
einensi primus edidit, (15 S. 8.) fer. Altpr. Mtsſchr. 1865. S. 280. (31. März) 
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23, Juli. Philol. Docterdiſſ. v. Herm. Fietkau (aus Elbing): De carminum Hesiodeorum 
alque hymnorum quatuor magnorum vocabulis non Homerieis, (4 Bl. u. 60 S. 8.) 

25. Juli. Philol. Theſen von Joh. Hübner (aus Barten). 

* Philol, Theſen von Alb. Tribukait (aus Angerburg). 

27. „ Med. Theſen von Jul. Bloch (aus Wilna). 

„ „ Med. Theſen von Isaac Rogow (aus Wilna). 

Pa, Med. Theſen von Phil, Thal (aus Schönbruch). 

„ „ Med. Theſen von Arth. Wiewiorowski (aus Hohenſtein). 

7 al Med. Theſen von Sigism, Wolkowissky (aus Wilna). 

28. „ Philol. Doctordiſſ. v. Walth. Frenzel (aus Lyck): De Andoeidis de pace 
oratione, (29 S. 8.) & 


Bibliographie 1865. 
(Fortſetzung.) 


Deltzer. Kritik u. Abfertigung der Schrift: „der religiöſe Unterrichtsſtoff für l, 2, 3⸗, 
4-, 5- u. 6klaſſige Volksſchulen in Stadt u. Land, ausgewählt u. vertheilt von 
Dr. Saalborn, in Gemeinſchaft mit E. Meyer, Paftor, u. F. Müller, Landſchulleh⸗ 
rer,“ vom praktiſchen Standpunkte u. lediglich mit Rück. auf die einklaſſige Volks⸗ 
ſchule. Eine Denkſchrift von J. F. Deltzer, ev. Volksſchullehrer. Elbing. Neumann⸗ 
Hartmann. (64 S. 8.) 6 Sgr. 2 5 

Deneke, Dr. Ferd. (Lehrer an d. Gewerbeſchule in Danzig +), Die große Orgel in 
Oliva, ihr Bau u. Verfall, ſowie ihre Reſtauration durch den Orgelbaumeiſter Herrn 

F. W. Kaltſchmidt aus Stettin. Danzig. Homann.) (44 S. 8.) 8 Sgr. 
Döbbelin, Carl. jun., Ueber den Werth u. die Nothwendigkeit der Zahnpflege. (Kgsbg. 
R Druck V. E. J. Dalkowski,) 

Döring. Choralkunde in 3 Büchern von G. Döring, Kgl. Muſik⸗Direct. u. Ehrenmtgl. 
der Alterthsgeſellſch. Pruſſia, Cantor u. Präcentor der evangel. Hauptkirche zu 
St. Marien in Elbing u. Geſanglehrer am Kgl. Gymnaf. daſelbſt. Danzig. Bert: 
ling, (X u. 500 S. m. e. Beigabe: Sieben ſlaviſche Melodieen .. ) 2 Thlr. 4 Sgr. 

— — Sieben ſlawiſche Melodieen aus dem 16. u. 17. Jahrh. Harmoniſirt u. mit deut- 
ſchen Texten verſehen. Als Vorläufer einer größern Sammlung ſlawiſcher geiſtlicher 
Melodieen u. Lieder aus alter Zeit mit Original⸗Texten u, deren deutſchen Ueber: 
ſetzungen. Beigabe zu G. Döring’s Choralkunde. Cbd, (8 S. gr. 8.) 3 Sgr. 

— — Liederbuch für Turner u. für Schule u. Haus. Zum 2⸗, 3: u. 4ſtimmig. Ge: 
brauche eingerichtet u. hrsg. 2., und mit beſonderer Rückſicht auf Schule, Haus u. 
8 verm. Aufl. Elbing. Neumann⸗Hartmann. (VIII u. 152 S. gr. 16.) 

3 v R 

Donaleitis, Chrn., litauische Dichtungen. Erste vollstiind, Ausg, m. Glossar. Von 
Aug. Schleicher, St. Petersburg. Leipzig. Voss. (336 O. Lex.⸗8.) 1 Thlr. 13 Sgr. 

Dulk, N. B., Jeſus der Chriſt. Ein Stück für die Volksbühne in 9 Handlungen mit 
e. Nachſpiel. Stuttg. Ebner. (VIII u. 280 S. gr. 8.) 1 Thlr. 

= = j 15 at Selbſtvertheidigung. [Recenſionen u. Mittheilg. üb. Theater und 

uſik. No. 38. 

Ehrhart, Die Baptiſten u. die Kindertaufe. Ein Hirtenruf an die Gemeinde von 

Dr. Jul. Friedr. Wilh. Ehrhart, Pfarrer der Culmer Amtsniederung in Weſtpr. 
Culm. Gedr. bei C. Brandt. (1 Bl. u. 18 S. gr. 8.) 

Eichhorst, Dr. Otto, De cohortibus urbanis imperatorum Romanorum. Accedunt ti- 
tuli cohortium urbanarum, Danz, Anhuth, (24 S. 4.) Y3 Thlr. 

— — Zwei epigraphische Untersuchungen. I. Die Procuratores jure gladii der 
römisch, Kaiserzeit und die Veränderungen in der Verwaltung der früher pro- 
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euratorischen Provinzen, II. Die Procuratores castrenses der römischen Kaiser- 
zeit, [Neue Jahrbüch. f. Philol. u. Paed. 91. Bd, 2. & 3. Hft. ©. 197—213.] 

Ellendt, Gymn.⸗Dir. Dr. Frdr., Lateiniſch. Leſebuch f. d. unterſten Klaſſen der Gym⸗ 
naſien. 15., vielf, verb. Aufl. Mit: Alphabet, geordnet. Wörterverzeichniß von 
Oberl, Dr. C. F. W. Müller. Kgsbg. Gebr. Bornträger. (X u. 192 u. 68 S. 8.) 
Yo Thlr. Wörterverzeichn, apart / Thlr. -pi 

— Daſſelbe. Mit: Nach der Reihenfolge der Stücke geordnetes Wörterverzeichniß von 
Oberl. Dr. C. F. W. Müller. Ebd. (X u. 192 u. 63 S.) 

— Georg, De Hagenoa Alsatiae inferioris eivitate Palatina. Kgsbg. (Schubert & 
Seidel.) (37 S. gr. 8.) ½ Thlr. pi i 

Erinnerungen aus dem Leben eines oſtindiſchen Miſſionars (aus Oſtpreuß. gebürtig). 
Halle. Fricke. (VI u. 470 S. 8.) 1 Thlr. 7½ Sgr. 

Erlebniſſe eines preußiſchen Kaufmanns während des galiziſchen Aufſtandes i. J. 1846. 
[Die Grenzboten. No. 28. i 

v. Eſſen, Aug., Denkſchrift üb. d. Anlage v. Runkelrüben⸗Jabriken im Weichſel⸗Rogat⸗ 
Delta. Aus d. Verholg, des Comité's, welches am 22. Febr. er. zu Marienburg 
tagte, entworfen. (Danz. Druck v. A. W. Kafemann.) (8 S. 8.) 

Fabiani, ks. kan. K., Kazania na niedziele calego roku dla użytku JJ. XX. kaznod- 
ziejöw na nowo do druku podane przez ks. E. Biernackiego, Tom I, Brodnica, 
C. A, Köhler. (374 S. 8.) 1½ Thlr. 

Fahle, H. (Oberl, in Neustadt in Westpr.), Aphoristische Bemerkungen üb. d. Un- 
terricht in der Mathematik. IN. Jahrb. f. Philol, u. Paed. II. Abth. Bd. 92. 
Hfi, 4. S. 181—194.] 

Fasbender (Professeur A Thorn), Construction du carré dont les côtés passent par 
quatre points donnés. [Archiv d. Mathem. u, Phys. hrsg. v. Grunert Theil 43. 
Hft. 4. S. 472. 478. 

Feldzug, der, von 1859 in Italien, bearbeitet von einem preuss, Offizier, III. Theil. 
2. Hälfte. Mit e. Plane in 1:50,000 Maasstabe, Thorn, Lambeck. (X u. 
S. 175—647.) cplt. 62½ Thlr. 

Flugblatt No. 4 der volkswirthſchaftl. Geſellſch, für Oft: u. Weſtpreußen. Wirthſchaft⸗ 
liche Betrachtungen üb. d. preuß. Sttshaushalts⸗Etatsentwurf für 1865. Danzig, 
Dr. u. Verl. v. N. W. Kafemann. Desgl. No. 5. Zur Arbeiterfrage. Ebd. (14 S. 8.) 

Foß. Zeitſchrift f, Preußiſche Geſch. u. Landeskunde, unt. Mitwirkung von Droyſen, 
L. v. Ledebur, Preuß, L. v. Ranke u. Riedel hrsg. v. Prof. Dr. R. Fo ß. 2. Jahrg. 
Hft. 1—12. Berlin. Bath. (VI u. 802 S. gr. 8.) 4 Thlr. i 

(Freitag, Rudolf), Theſen zur Kunſt⸗ und Alterthums⸗Pflege im ehemal. Franziskaner⸗ 
Kloſter u. zu der mit dem Muſeum verbund. Unterrichtsfrage See E ge⸗ 
widmet dem Hrn. Ober⸗Bürgermeiſter, Geh.⸗R. v. Winter. Danzig. Anhuth in 
Comm. (16 S. 8.) l 

Friedländer, Prof. Low., Darſtellungen aus der Sittengeſchichte Roms in der Zeit von 
Auguft bis zum Ausgang der Antonine. 1. Theil. 2. verm. Aufl. Leipz Hirzel. 
(XII u. 398 S. gr. 8.) 2½ Thlr. 

— — Moeurs romaines du règne d' Auguste à la fin des Antonins, Traduction 
libre faite sur le texte de la 2° édit, allemande, avec des considérations gend- 
rales et des remarques, par Ch. Vogel, membre de la Société d'économie poli- 

tique de Paris. Tome I, Paris. Reinwald (XLVIII u. 436 S. 8.) 8 

Friedrich, Privatdoc. Dr. Ernſt Ferd., Das fogen. hohe Lied Salomonis od. vielmehr 
das pathetiſche Dramation „Sulamit“ parallelliſtiſch aus dem Hebräiſchen ins Deut- 
ſche überſetzt. Separat⸗Abdruck aus d. Altpr. Mtsſchr. Kgsbg. Pr. 866. (865.) 

‚Naben, Bchholg. v. Schubert & Seidel. (2 Bl. u. 54 S. gr. 8.) Ya Thlr. 

Friſchbier, H., Preußische Sprichwörter und volksthümliche Redensarten. Geſammelt u. 
hrsg. 2. verm. Aufl. Nebſt Anhang, enthaltend drei Gutachten üb. die erſte Aufl. 
des Werkes. Berlin. Enslin. (XIV u. 322 S. 8.) 1 Thlr. 

Fritzen, Rud, Preußiſche Käfer. In ſyſtemat. Reihenfolge bearbeitet. La. 1. Neuſtadt. 
— 55 12 5 v. H. Brandenburg (Th. Anhuth in Danzig in Comm.) (III u. 59 S. 
gr. 8. 2 Sgr. 

Fülleborn, Kreisrichter, Ein Wort für die Verordnungen vom 1. Juni 1833 und 
21. Juli 1846 u. gegen den Entwurf einer Prozeßordnung in bürgerl. Rechtsſtrei⸗ 
tigkeiten. Culm. Gedr. bei C. Brandt. (26 S. gr. 8.) 
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Genthe, Herm, (in Memel), Zu dem Berliner Scholiasten des Lucanus, [N. Jahrb. f. 
Philol, u. Paed. 89. Bd. 12. Hft. S. 859860. 

Gersdorff, R. (Waſſerbau⸗Inſpector), Nachweiſung des bisher. Hufenſtandes u. der 
bisher. Deichlaſten für jede einzelne Ortſchaft im Weichſel⸗Nogat⸗Delta. Aufſtellg. 
des künftig. Deichkataſters u. Berechnung der künftigen Deichlaſten. (dat.: Marien⸗ 
burg, d. 1. Sept. 1865.) (Danzig. Druck v. A. W. Kafemann.) (10 Bl. fol.) 

Geſänge z. Einweihung des Tempels in Schmalleninken am 27. Elul 5625 — 18. Gep- 
tember 1865. Tilſit, gedr. bei J. Reyländer. (8 S. gr. 8.) 3 

(Giſevius, Otto, (Kgl. Landrath des Kreiſes Allenſtein), Entgegnung auf die Denkſchrift 
des Comité's in Thorn: „Wie ift die Eiſenbahn Thorn⸗Königsberg (Bartenſtein) am 
ſchnellſten u. billigſten herzuſtellen?“ Allenſtein. Gedr. bei A. Harih. (28 S. 8.) 

Glagau, Otto, Fritz Reuter u. feine Dichtungen. Berlin. Th. Lemke. (Wu. 311 S. 8.) 
1 Thlr. eleg. geb. 11/3 Thlr. 

Glaſer. Jahrbücher für Geſellſchafts⸗ und Staatswiſſenſchaften. Hrsg. von Prof. Dr. 
Glaſer. 12 Hefte. Bd. III. IV. Jahrg. 1865. gr. 8. Berlin. Exped. à Bd. 3 Thlr. 

— — Prof. Dr., J. C., Die Erhebung des Arbeiterſtandes zur wirthſchaftl. Selbſt⸗ 
ſtändigkeit mit beſonderer Rückſicht auf die Verhältniſſe in Preußen. 5 Vorträge, 
9 g im Berliner Buchdruckergehilfenverein. Berlin. Selbſtverl. (103 S. 8.) 

2 Sgr. 

— — Rechtliche Bedenken, betreff. die Anſprüche auf Succeſſion in die Herzogthümer 
Holſtein, Schleswig u. Lauenburg. [Abdr. aus d. Jahrbüch. f. Geſellſch.⸗ u. Staats⸗ 
wiſſenſch.] Berl. Exped. (III u. 86 S. Lex.⸗8.) ½ Thlr. 

— — Die Entwickelung der Wirthſchafts⸗Verhältniſſe bei den Griechen. [Abor. aus 
d. Jahrb. f. Geſellſch.⸗ u. Sttsw.] Ebd. Heinicke. (35 S. Lex.⸗.) 13 Thlr. 
Goldſchmidt. Zeitſchrift für d. geſammte Handelsrecht, hrsg. v. Dr. L. Goldſchmidt 
u. Dr. P. Laband, Proff. VIII. Bd. 4. Hfte. Erlangen. Enke 's Verl. gr. 8. 

3 Thlr. 18 Sgr. IX. Bd. 1. Hft. Ebd. Hadh ? 3 

— — Ueber den Erwerb dinglicher Rechte von dem Nichteigenthümer u. die Beſchrän⸗ 
kung der dinglichen Rechtsverfolgung, inbeſondere nach handelsrechtl. Grundſätzen. 
18tſch r. f. d. geſammte Holsreht, Bd. VIII. S. 225—343. Bd. IX. S. 1— 74. 

Goltz, Dr. (in Kgsbg.), Bericht über die Leistungen in der speeiellen Anatomie. 
[Canstatts Jahresbericht über d. Fortschritte der gesammt, Medic. im J. 1864. 
Bd. J. Würzburg. S. 117 —126.] 

Goltz, Bogumil, Das Kneipen und die Kneip⸗Genies. Berlin, 866. (865.) Janke. 
(60 S. 16.) ½ Thlr. i . 

Spielberg, Otto, Himmel: u. Höllenfahrten eines Kleinſtädters. Leipzig. Luppe. 
(VII u. 64 S. 8.) 9 Sgr. 

v. d. Goltz, Lehr, Dr. Freiherr, und Baumeister W. Kinzel, ländliche Arbeiterwoh- 
nungen od. Darstellung der Nothwendigkeit e. Verbesserung der ländl. Arbeiter- 
wohnungen nebst Vorschlägen u. Zeichnungen zu ihrer zweckmässigen Ausfüh- 
rung. Gekrönte Preisschrift. Kgsbg. u, Tilsit. Theile's Buchh. (48 S. Qer.-8. 
m. 21 Steintaf.) 1 Thlr. 

Gottſchall, Rud., Dramatiſche Werke. Boch. 1—4. Leipz. Brockhaus. gr. 16. A ½ Thlr. 
1. Pitt u. Fox. Luſtſpiel in 5 8 (X u. 128 ©.) — 2. Mazeppa. Geſchichtl. Trauerſpiel 
in 5 Aufzügen. (192 S.) — 3. Die Diplomaten. Luſtſpiel in 5 Aufzügen. (132 S.) — 4. Der 
Nabob. Trauerſpiel in 5 Aufzügen. (141 S.)] 8 As . A 

— — Gedankenharmonie aus Goethe und Schiller. Lebens: u. Weisheitsſprüche aus 
deren Werken. Ein Führer durch das Leben und die ſittliche Welt. Mit 8 Mith.) 
Farbendr.⸗Bildern v. Jules Vogel. 3. weſentl. verm. u. verb. Aufl. Leipzig. 866. 
(865.) Amelang. (XII u. 302 S. 8.) In engl. Ginb. m. Goldſchn. 2¼ Thlr. 

— — Unſere Zeit. Deutſche Revue der Gegenwart. Monatsſchrift zum Converſakions⸗ 
Lexikon. Neue Folge. Hrsg. v. L. Rud. Gottſchall. 1. Jahrg. 12 Hefte (a 5 Bg.) 
Leipzig. Brockhaus. (960 S. Lex.⸗d.) 3 Heft 6 Sgr. ; 

— — Blätter für literar. Unterhaltung. Hrsg. v. Rud. Gottſchall. Jahrg. 1865. 
52 Nrn. (à 2 Bg.) od. 12 Hfte. gr. 4. Ebd. 10 Thlr. 

aro (aus Schwetz), De phthisi tuberculosa chronica. Diss, inaug. med, Berol, 
(32 S. 8.) 

Gregorovius, Ferd., Geſchichte der Stadt Rom im Mittelalter. Vom 5. Jahrh. bis zum 
16. Jahrh. Bd. V. Stuttg. Cotta. (XII u. 658 S. gr. 8.) 3½ Thlr. (1—5: 
15 Thlr. 28 Sgr.) 
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Gregorovius, Ferd., Wanderjahre in Italien. Bd. III. Siciliana. Bope in Neapel 
u. Sicilien. 2. durchgeſehene Aufl. Lpz. Brockhaus. (XI u. 396 S. 8.) 1 Thlr. 24 Sgr. 
in engl. Einb. 2 Thlr. 5 $ 

Gromata Lietuweninkams. (Drukawota prie Aug. Stobbe i Klaipedoj.) (4 S. gr. 8.) 

Gronau, Prof. J. F. W., Theorie u. Anwendungen der hyperbolischen Functionen, 
vornehmlich Bestimmung d. Widerstandscoefficienten aus Fallversuchen, [Aus 
d. Schriften d. naturf, Gesellsch, z. Danzig f. d. J. 1865 abgedr.] Danzig. (An- 
huth.) (80 S. Lex.⸗S. m. 1 Steintaf.) / Thlr. 

Grünhagen, Dr. A. in Kgsbg. ½ r., Bemerkungen üb. d. Summation von Erregungen 
in der Nervenfaser. [Zeitschrift f. rationelle Medic, hrsg. v. Henle u. Pfeufer. 
3. Reihe, 26. Bd. 1. u. 2. Hft. Lpz. u. Heidelb, S. 190--224.] 

Haase, Eug. Ern. (aus Tilſit), De febri scarlatinosa Diss, inaug, med, Berol, (32 S. 8.) 

Hagen, A., Sendſchreiben über die Madonna della Sedia an Herrn R. Weigel. Archiv 
f. d. zeichnenden Künſte. Hrsg. v. R. Naumann u. R. Weigel. 11. Jahrg. 2. Hft.] 

Hagen, (Geh. Oberbaurath Dr.) G., Handbuch der Wasserbaukunst, 3. Theil, Das 
Meer, 4. Bd. A. u. d. T.: Seeufer- u. Hafen-Bau. 4. Bd. Mit e. Atlas von 9 Kpft. 
in Fol, u. e. Inhalts-Nachweisung der 4 Bde, Berlin. Ernst & Kom. (IV u. 
398 S. gr. 8.) 42/ Thlr. (I—II: 42 Thlr. 28 Sgr. 

Hahn, Car, Max. Eug, (aus Ortelsburg), De carcinomate uteri. Diss, inaug. med. 
Berol, (32 S. 8.) f 

Hannemann, C. J. (Holzhändler), Cubik⸗Tabellen für Bretter, Bohlen, Mauerlatten, 
riy 2 SR: (Danzig. E. Doubberck. Druck v. A. W. Kafemann. (64 S. 8.) 
eleg. geb. gr. 

— — Cubiktabellen für runde Hölzer in ganzen u. halben Bollen u. nach Umfang. 
Ebd. (S. 45—64. 8.) eleg. geb. 10 Sgr. 

Hartmann's v. Heldrungen, Hochmeisters des deutschen Ordens, Bericht üb, die Ver- 
einigung d. Schwertordens m. dem deutsch. Orden u. üb, die Erwerbung Liv- 
lands durch den letzteren, Hrsg. v. Ernst Strehlke, [Abdr. aus d. Mittheilun- 
gen aus d. Gebiete der Geschichte Liv-, Ehst- u, Kurlands.] Riga, (Kymmel.) 
(29 S. gr. 8.) 6 Sgr. i - i , 

Heermann, evang. Pfarrer zu Neuteich, die Arbeiterfrage in unſerm Kreiſe. Vortrag 
gehalten in der Sitzung des landwirthſch. Vereins zu Neuteich am 10. Jan. 1865. 

Heiden, Dr. Ed. (Lehr. an d. landw. Akad. in Waldau), die Phosphorſäure in ihren 
Beziehg. z. Landwirthſchaft. Hamm. (Berlin, Grote). (VIII u. 143 S. gr. 8.) 18 Sgr. 

Heidenhain. Studien des physiologischen Instituts zu Breslau. Hrsg. von Prof. Dr. 
Rud, Heidenhain. Hft. 3, Leipz. Breitkopf u. Härtel. (133 S. gr. 8. m. 2 lith. 
Taf.) 27 Sgr. 

Heinel, Dr. Ed., Predig. in Kgsbg., Gedrängte Ueberſicht der vaterländiſchen Geſchichte, 
als Hilfsbuch zur Erlernung derſelben für Schüler u. als Anhang der Geſchichte 
1 190 855 u. die Jugend. 13. verm. Aufl. Kgsbg. Aug. Wilh. Unzer. 
(76 S. gr. 8. gr. 

— — Gedichte. (Hrsg. von K. H. Bartiſius.) Kgsbg. Druck von E. J. Dalkowski. 
(X u. 202 S. 8.) 

CHerbart.] 

Allihn, F. H. Th., Beleuchtung einer Beurtheilung der Philosophie Herbart’s 
vom vermeintlichen katholisch. Standpunkte, [Zeitschrift f. exacte Philos, 
Bd. V. Hit. 3. Lpz. S. 312--331.] 
Leander, P. J. H., Framstiillning och Granskning af Herbarts filosofiske stand- 
punkt, Akademisk Afhandling, Förra Häftet, Lund, (137 S. 4.) 
Bwahn, Oscar, Docent vid Universitetet i Lund, Om Betydelsen af Herbarts 
x philosophiska standpunkt. Akademisk Afhandl, Lund, (39 S. 4.) 

Hevelke, Heinr., Paſtor zu St. Bartholomäi, der Herr hilft in der Noth Leibes u. der 
Seele. Predigt gehalt. am Sonntage Lätare 1865 üb. das Cvangel. Joh. 6, 1—15 
in der Pfarrkirche z. St. Bartholomäi. Auf Verlangen zum Druck gegeben. Danzig 

$ 192 0 v. Falz eme Ta ©. gr. 8.) 2g Sor, i 

ilder, G., Cſaias Tegnérs Axel. Aus dem Schwediſchen. Kgsbg., 864 (verdrudt 
für 865) Hübner & Matz. (38 S. 16.) ½ Thlr. i% en 0 
0 
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Periodiſche Literatur (1866). 


Schleſiſche Provinzialblätter. Hrsg. v. Th. Oelsner. N. F. 5. Jahrg. Juni. Juli. 
(S. 337 — 456.) C. J. Bergius, Schulden u. Steuern. Mente, Erinnerungen 
a, d. Vertheidig. d. Fſtg. Breslau währe. d. Belag, v. 1806/7. R. Reide, Zwei 
„Zettel von Madame Karſchin“ an Scheffner. Ty. Oelsner, Hünengräber b. Gr.⸗ 
Strehlitz. F. Kr., die Lebensverſichrg. u. die Leute, die ſich emporarbeit. wollen. 
Ulfilas, Karow u. Arthur Lutze. Das Bunzlauer Waiſenhaus. General Pullet. 
u Eine theure Kuh — u. doch keine. Zur Geſch. d. heimathl. Gaunerei. 

eigebaur, d. Schweidnitzer Schützengeſellſch. Offener Brief des Lehr. Knorr in 
Jacobswalde an Schleſiens evang. Volksſchullehrer. Th. Oelsner, d. ſchleſ. Forſt⸗ 
Verein in 25j. Beſtehen. Bericht üb. d. V. Turnlehr.⸗Verſamml. Beil. III: Reſe⸗ 
rat v. Rector Dr. Bach üb. „Einwürfe geg. Einführg. des Turnens in d. Land⸗ 
ſchul. Schleſ.“ — R. Dreſcher, Zwei ſchleſ. Chriſtkindelſpiele. Holtei's Briefe an 
Aug. Kahlert. Th. Oelsner, Bertermann, Schneider u. Dichter. Noch e. flieg. 
Blatt aus d. Befrgszt., d. Landſturm 1813, v. Fr. Rühs. mitgeth. v. Schmidt. 
F. R. Hoffmann, d. Grabmal d letzt. Hrzgs v. Oppeln. Blumenleſe. H. Struſche, 
ſchleſ. Sprüchw., Redensart. u. Ausdr. Th. Oelsner, Repräſentation ſchleſ. Altths⸗ 
kunde. Fragen, Anregungen, Antworten. — Lit. u. Kſtbl. — Zur Chronik 
u. Statiſtik. — Briefkaſten. — Anhang. 


Schriften der Kgl. physikalisch-ökonomisch. Gesellschaft zu Königsberg. 7, Jahrg. 1866. 
1. Abth. Kgsbg, In Comm. bei W. Koch, (VII, 130 u. 11 S. 4. mit Taf: 1—III.): 
Verzeichn. der Mitgl. am 1. Juli 1866. S. I- VII. Verzeichniss der in Brom- 
berg's Umgegend wild wachsend. phanerog, Pflanzen v. L. Kühling. S. 129. 
Bericht üb, d. Versamml. des preuss. botanisch. Vereins in Tilsit am 6. Juni 1865. 
Vom Vorstande, (m, Taf, I.) S. 30—66. Meteorolog. Beobachtgen in Cranz 
v. 15, Juni bis 20. Sept. 1865 angestellt u, mitgeth. von Dr, med, G. Thomas, 
©. 67—70. Vorbemerkungen zur geologisch. Karte der Prov. Preussen v. Dr. 
G. Berendt. (m. Taf. II.) S. 7180. Beitrag z, preussich, Ornithologie von 
Prof, G. Zaddach. S. 81—84. Zweiter Nachtrag zum neuen Verzeichniss der 
Preussisch, Käfer Königsberg 1857 v. Dr. Lentz. S. 85—98. Dritter Nachtrag 
zur Mollusken-Fauna Preussens v. Dr. A. Hensche S. 99106. Die Bernstein- 
Ablagerungen u, ihre Gewinnung v. Dr. G. Berendt (m. Taf. III.) S. 107130. 
Sitzgsberichte f. d. J. 1866. S. 1—11. 


Hartmann's v. Heldrungen, Hochmeiſt. d. deutſch. Ord, Bericht üb. d. Vereinigg. des 
Schwertordens mit d. dtſch. Orden u. üb. d. Erwerbg. Livlands durch dene benz 
hrsg. v. E. Strehlke. [Mittheilung. aus dem Gebiete d. Gesch. Liv-, Est- u. 
Kurlands hrsg. v. d. Gesellsch, f. Geschichte u, Alterthsk, d. Ostsee-Provinzen 
Russlds. 11. Bd. 1, Hft, Riga, 866. Kymmel. (Leipz., F. Fleischer.) 

1 8 des livländ. Schwertbrüderord. mit d. deutſch. Ord, [Eba, 

„ e t, 


Verluſtliſte der Truppentheile des Kgl. erſt. Armeekorps v. 27. Juni u. 3. Juli 1866, 
letztere wie ſie am Tage nach der Schlacht 100 al ift. I. II. [Oſtpr. Itg. Beil. 
zu 167 u. 168.] Desgl. ſoweit ſie bis zum 30. Juli eingegang. iſt. Ai. Stts⸗An⸗ 
zeiger. 188. (beſond. Beil. No. 9. 

Verluſtliſten der Kgl. preuß. Armee, ſoweit ſie bis z. 20. Juli eingegang. find u. unf, 
Prov. betreff. [ Oſtpr. Ztg. 172—174.] Desgl. bis 21. Juli. Ebd. Extrabl. v. 
30 quti] desgl. bis z. 23. Juli [Ebd. 177. 180 (Beil.) 181. 182.] 

Kurze Geſch. d. Verwaltg. d. Bernſtein⸗Regals in Preußen. I. [Kgsbg. Amtsbl. 29. 

Saul, d. 12 y Dammwildes in d. Prov. Preußen. (Sort. Blätter. hrsg. v. 

unert. 12. Hft. 

Die See⸗Unfälle an d. Preuß. Oſtſeeküſte betreffd. [Danz. Amtsbl. 18. 19. Preuß. 
Holsgrchiv. 1. Hälfte. 21. S. 554, 

Betr. d. Miſchehen u. d. Erziehg. der in denſelben gebor, Kinder. Auszug aus d. Ber 
völkergs⸗Tabell., enthalto. d. Nachricht. von den Miſchehen nach d. Aufnahme vom 
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3. Dez. 1864 (für d. Prov. Preußen). [Amtl. Mitthlg. d. Kgl. Konſiſt. zu 
Kgsbg. i. Pr. 6. Stück. No. 531. 5 = ? 
Dr, Beis v. d. Goltz in Waldau, d. Entwicklg, der landw. Fortbildgsſchulen im 
ez. d. oſtpr. landw. Centralſtelle währd. d. Winters 1865/66. [Land⸗ u. forſt⸗ 
wirthſchftl. Ztg. 28. Landw. Dorfztg. 29 (Beil.). 

Die Abgaben⸗Erhebung f. d. Benutz. d. Oberländ. Canals. [Kgsbg. Amtsbl. 26. 
(außerord. Beil. No. 7.)] 3 

Der Verkehr auf d. oberländ. Canal in 1865. [Preuß. Holsarchiv. 1. Hälfte. 6. S. 158. 

Fr. Dentler, die Kämpen zw. Nogat u. Weichſel. [Globus. 10. Bd. 6. Lg. 

Schwetz, 1. Juni. (Ueber d. Deichverhältniſſe der Schwetz Neuenburger Niederung. 
1 Graud. Geſellige. 68.1, Inſerat v. Ed. Krüger⸗Gr. Sanskau leingehde u. ſachge⸗ 
mäß. Entgegnung auf obig. Correſpdzartikel.) [Ebd. 79. n 

Summariſche Ueberſ. aus d. Jahres⸗Rechnungen d. Oſtpr. Städte⸗Feuer⸗Sozietät in 
d. Reg.⸗Bez. Kgb. u. Gumbinn. f. d. J. 1865. Lag u. Gumb. Amtsbl. 26. 
Desgl. d. Weſtpr. Feuer⸗Societät in d. Reg.⸗Bez. Marienw. u. Danz. pro 1865. 
JDanz. Amtsbl. 20. 

Die Sparkaſſen im Neg.⸗Bez. Kgsbg. (Ende 1865: 15 Sparkaſſ. m. 593,520 Thlr. 
dazu Reſervefonds 62,486 Thlr. — Kgsbg: 302,492 Thlr. Memel: 137,407 Thlr. 
Röſſel: 50,384 Thlr. Raſtenburg: 14,470 Thlr. x. — Sparkaſſenbüch, find im Um- 
lauf 11,010 Stück, in Einlagen bis 20 Thlr.: 5144, bis 50 Thlr.: 2677, bis 100 Thlr.: 
1636, bis 200 Thlr.: 1000, über 200: 553 Stück. Die Vzinſg. erfolgt zu 3, 3¼, 

4, 4½ pCt.) [Kgb. Amtsbl. 26. 4 i 

Littauiſche Sagen. Geſammelt v. A. G. Lankuſch. (Die Seejungfrauen im Teiche bei 
Pokalna. [Unthaltg, d. liter. Kränzch. 15.1 

S. (in F.) Zur poln. Erbauungslit. (betr. d. neue im Auftr. d. Evang. Oberkirchenraths 
v. Pfarr. Gerß in Ortelsbg. beſorgte bei E. Lambeck in Thorn erſchien. Ausg. d. 
Poſtille des Sam. Dombrowski.) [Ev. Gemdebl. 31] 

eee 15 1 Kriegsaffgiren. I- IV. [Braunsb. Kreisbl. 7. 11 (Beil.). 
17. 44 (Beil.). 

Culm, 12. Juli. (Einweihungs⸗Feier des neuen Lehrgebäudes des Kgl. kathol. Gym⸗ 
naſiums zu Culm 9. u. 10. Juli 1866.) [Danz. Kathol. Kirchenbl. 29. 

Die 50jähr. Stiftgsfeier d. Danziger Regierung. (1. Juli im Seſſionsſaale der Kgl. 
Reg. z. Danzig: Verleſung d. Stiftgs⸗Urk. Kabinets⸗Ordre v. 14. Apr. 1816; An⸗ 
ſprache des Reg.⸗Präſ. v. Prittwitz; Enthüllg, des vom Könige geſchenkten Bildes 

r. Wilh. IV.; Vertheilg. e. v. Reg.⸗R. Oelrichs verfaßt. Erinnerungsſchr.: „Der 
Reg.⸗Bez. Danzig feit d. J. 1816.“ (Dang, 866. 56 S. gr. 8.) [Danz. Ztg. 3698. 
Weſtpr. Ztg. 150. cf. Land: u. forſtw. Ztg. 30. 5 

1 5 5 aus Danzig. IPreuß. Holsarchiv. 1. Hälfte. No. 6. 8. 9. 


„17.22. 
Der Handel Danzigs in Bezug auf d. Landwirthſch. [Land⸗ u. forſtw. Ztg. d. Prov. 


reuß. 26, 

General⸗Ueberſicht der Ausgaben d. Stadt Danzig in Contributions⸗, Requiſitions⸗ und 
and. Angeleghten v. 28. Mai 1807 bis ult. März 1813. (ca. 40,746,533 Danz. Fl. 
= 10,186,683 Thlr.) [Danz. Itg. 3750. ; 

(Bericht üb. d. Verſamml. d. Kft- u. Alterthsfreunde 15. Juni in d. Räumen des Frans 

e zu Danzig und d. Anſprache des Bildhauers Freitag. [Weſtpr. 

g. 151. 

N. Bergau, Zur Erhaltung der Kunſtdenkmale Danzigs. [Danz. d 141. 

Markull, Die (von Kaltſchmidt aus Stettin) reſtaurirte Orgel in der St. Nikolaikirche 
e zu Danzig. [Danz. Itg. 3724. vgl. Weſtpr. 


Die „Weſtpreuß. ee GAA (zu Danzig 3. Aug. 1816 geſtift. unt. d. Vorſitz 
des 1816 nach Danzig z. Oberpräſid. berufenen, nachmal. Staatsminift. v. Schön; 
Auszug aus d. Bericht des zeit. Secret. Pred. Müller b. Gelegh. d. 50j. Erinne⸗ 
rungsfeier. [Danz. Itg. 3755. 3756. 

Handels⸗ u. Gewerbeberichte aus Elbing. [Preuß. Hdlsarchiv. 1. Hälfte. 5. 12. 22. 

Inſterburg. Aus d. Jahresber. d. Hdlskammer zu Inſterburg pro 1865. Inſterbg. 


Ztg. 83.] i ; 
Hdls.⸗ u, Gewerbeberichte aus Kgsbg. Pr, Holsarch. 1. Hälfte. 7, 11. 14, 21. 25. 
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Ein: u. Ausfuhr von Kgsbg. im J. 1865. [Ebd. 10. 

Dr. Hagen's Vortrag (in d. Stadtverordn.⸗Verſamml. v. 24. Juli) üb. d. Reſultate der 
am 3. Dec. 1864 in Kgsbg. vorgenommenen Volkszählg. (mit Berückſ. der in Ber- 
lin gewonnenen Reſultate) auf Grund der von Aſſeſſor Nitſchmann gefertigt. Zuſam⸗ 
menſtellung der Tabellen der Zählg. v. 3. Dec. 1864 in Kgsbg. [Kgsbg. Hartgſche 
Ztg. 172. Oſtpr. Ztg. 174 (Beil.). 

Hdls.⸗ u. Gemerbeberihte aus Memel. [Preuß. Hdlsarch. 1. Hälfte. 6. 9. 13. 17. 

K. Glockenweihe in Mohrungen (am Pfingſtfeſte 20. Mai 1866. Ev. Gemdebl. 25. 

Hdls.⸗ u. Gewerbeberichte aus Thorn. [Preuß. Hdlsarch. 1. Hälfte. 5. 

Hdls.⸗ u. Gewerbeberichte aus Tilſit. [Ebd. 1. Hälfte, 6. 9. 13. 17. 

= Kasba., 26. Juli. (Bericht üb. den von Laue, Beſitzer der Pinnauer Mühlenwerke 
bei Wehlau unt. großen Mühen u. Opfern (ca. 20,000 Thlr.) unternommenen u. 
25. Juli fertig geword. u. feierl. eingeweiht. Neubau der Pinnauer Schiffsſchleuſe. 
IPr.⸗Litt. Itg. 174. ef. Oſtpr. Ztg. 173. 

Die Gruppe v. Reinhold Begas: Venus tröſtet den von einer Biene geſtochenen Amor. 
[Unfere Zeit. N. F. II. Jahrg. 2. Bd. 13. Hft. S. 78] 

Woyſch (in Germau), Auch zur Erinnerung an Borowski. [Ev. Gemdebl. 25.] 

Storch (in Juditten), Noch etwas zur Erinnerung an Borowski. [Ebd. 31.] 

Zum Gedächkniſſe Borowski's. (Lat. Carmen des Pfarr. Dr. Waſianski an d. trag- 
heim. Kirche dem Erzbiſch. v. B. am 17. Juni 1830 zu fm. 90jähr. Geburtstage 
gewidmet.) [Ebd. 29. 

G. Skizzen aus Dinters Leben. I. (Der Volksſchulfreund. 12. 

% Bericht über d. 50jähr. Amtsjubiläums⸗Feier des Direct. des Gymnaſ. in Danzig 
Dr. Irdr. Wilh. Engelhardt am 2, Juli 1866. [Danz. Ztg. 3698. 

Haſenow, Fr., Literariſche Säculargedächtniſſe. 1. Gottſched u. feine Gattin. [Sonntags⸗ 
Bl. hrsg. v. F. Spielhagen. 21. od. 22. 

Allihn, F. H. Th., Ein Urtheil d. Jahrbüch. f. dtſche Theol. üb. d. Ethik nach Herbart. 
[Ztschr, f. exacte Philos. Bd. VII. Hft. 1. S. 99—102.] 

Cäſar Rüſtow. f. (Nekrolog.) [Dftpr. Ztg. 163. 

Zwei „Zettel von Madame Karſchin“ an Scheffner. Mitgeth. von Dr. N. Neide. 
Schleſ. Provinzialblätt. Juni. S. 354 — 358. 
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Aus unſerm Verlage empfehlen wir: 

Gebauer, Dr. ph. Karl Emil, Neuer Wegweiſer durch Samland. Ein Wanderbuch 
für Beſucher des Samlandes und für Badegäſte. Vierte völlig umgearbeitete und 
mit einer Wanderkarte verſehene Auflage. In Callico gebunden 15 Sgr. 

Die Wanderkarte durch Samland apart 5 Sgr., auf Leinwand und in Futteral 
77 Sgr. 

N. Reuſch, Sagen des Preußiſchen Samlandes. Zweite völlig umgearbeitete Auf⸗ 
lage, herausgegeben vom literariſchen Kränzchen zu Königsberg. Svo, Geheftet 
12½ Sgr., in Callico gebunden 17½¼ Sgr. 
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Aberglauben aus Mafuren, 
Mitgetheilt von 
Dr. M. Töppen. 
(Fortſetzung.) 


2. Die Jauberei und die Verſegnungen. 

Das Perſonale, welches die Vermittelung zwiſchen der wachen 
Menſchheit und den dunkeln Mächten beſorgt, die Waidelotten, Signoten 
und Zauberer haben ſchon Lucas David und die beiden Meletius: im 
ſechszehnten Jahrhundert treffend gezeichnet. Durch alle Jahrhunderte fort 
hat ihr Geſchlecht ſich erneuert. In einem Viſitationsreceß der Paſſenhei⸗ 
mer Kirche von 1667 (in der Kirchenregiſtratur zu Paſſenheim) wird un⸗ 
ter andern geſagt: „Man weiß in der Gemeinde von keinem Zantler noch 
Wahrſager, nur Elias Schawitza wird wegen eines Segenſprechens ange⸗ 
geben, hierauf vorgefordert und bei großer Strafe ermahnt, ſolches hin⸗ 
fort nicht mehr zu treiben.“ Der Segensſpruch war den Akten beigelegt, 
iſt aber leider verloren. Von einem Verſegner zu Friedrichshof um 1741 
war in der Mittheilung über die weißen und kalten Leute die Rede. Um 
1756 war das Verſegnen nach Piſanski (No. 24 §. 12) bei den Landleu⸗ 
ten hin und wieder, wo nicht offenbar, doch heimlich, in Uebung. Zum 
Viehſegnen, fährt er fort, laſſen ſich mehrentheils päbſtliche Beſchwörer ge⸗ 
brauchen, die wohl ehe auf Unkoſten einer ganzen lutheriſchen Dorfſchaft 
von weit her zu dieſer Handlung geholt worden. Vor etwas mehr, als 
zwanzig Jahren geſchah ſolches in einer namhaften Gemeinde dieſes Kö⸗ 
nigreichs, als in der Nachbarſchaft deſſelben Dorfs ſich eine Seuche unter 
dem Vieh äußerte. Die Sache ward verrathen und die Schuldigen muß⸗ 


ten deshalb auf Befehl der Oberen wegen dieſes gegebenen Aergerniſſes 
Altpr. Monatsſchrift Bp. III. Hft 6. 31 


483 Aberglauben aus Maſuren 


öffentliche Kirchenbuße thun. Die Prediger gaben ſich dabei alle Mühe, 
ihnen die Ungereimtheit und Sündlichkeit ihres Verfahrens vorzuſtellen, und 
es ſchien auch, daß ſie durch den erhaltenen Unterricht davon wären über⸗ 
führet worden. Allein der Erfolg, nach welchem dieſe Art Leute die Sitt⸗ 
lichkeit einer Handlung viel ſicherer, als nach den bündigſten Beweisgrün⸗ 
den zu beurtheilen glauben, mußte ſie in ihrem Irrthum beſtärken. Die 
Seuche räumte das Vieh in der rund umher liegenden Gegend ſtark auf; 
ihr Dorf hingegen blieb verſchont. Was aber das Merkwürdigſte war, 
ſo fiel zwar ein einziges Stück in demſelben, aber eben dasjenige, ſo ſich 
dazumal verlaufen hatte, als mit der übrigen verſammelten Heerde die Seg⸗ 
nungsceremonie vorgenommen ward, und welches alſo ihrer Meinung nach 
keinen Antheil an dem Segen hatte. Hier war es nun den unumſtöß⸗ 
lichſten Vorſtellungen unmöglich, etwas auszurichten.“ 

Auch gegenwärtig noch giebt es Waideler, Signoten, Zauberer, Zant⸗ 
ler, Wahrſager, Verſegner, Hexen oder wie man dieſe Leute ſonſt nennen 
will, in Menge. 

Frauen, die rothe Augen haben, beſonders alte, ſind ſchlimme Leute; 
ſie können hexen, und vor ihnen nimmt ſich das ganze Dorf in Acht. 

In jedem Dorfe giebt es eine oder ein Paar Perſonen, meiſtens 
Frauen, aber oft auch Männer, die in dem beſonderen Rufe ſtehen, die 
Kunſt des Verſegnens zu verſtehn. Es ſind oft gebrechliche oder ſonſt durch 
körperliche Schäden auffallende Perſonen, in K. bei Hohenſtein z. B. iſt es 
ein Zwerg. Sie leben meiſt in dürftigen Verhältniſſen. 

Oft wird ihre Hülfe ganz ſo, wie Piſanski vor mehr als hundert 
Jahren ſchildert, von einer ganzen Dorfſchaft oder von mehreren in An⸗ 
ſpruch genommen. Als es noch Geſammthütungen gab, war es Regel, 
daß das Vieh zu Mariä Verkündigung, Matka boza (25. März) ausge⸗ 
trieben werden mußte, die Witterung mochte ſein, wie ſie wollte, wenn 
auch nur auf eine Stunde. Dann mußte die Heerde gegen den Wolf und 
gegen Krankheiten verſegnet werden. Hiezu wurde ein Mann, der dies 
verſtand, für ein oft recht anſehnliches Honorar beſtellt. Sobald er an⸗ 
kam, ging er um die Heerde herum, ſprach ſeinen Segen, und fuhr dann 
ſchleunigſt weiter, wenn er daſſelbe auch noch an andern Orten zu thun 
hatte, wie es gewöhnlich der Fall war. 
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Für dieſes Geſchäft ſo wie für ſchwerere Krankheiten bedurfte man 
eines beſonders erfahrenen, gewiſſermaßen eines Oberzauberers. Von die- 
ſen Oberzauberern, ſchreibt der ehemalige Pfarrer Krolczyk in Kurken (im 
evangeliſchen Gemeindeblatt Jahrgang 1857 No. 50), welchen ſtärkere böſe 
Geiſter zur Verfügung ſtehen, nimmt man in der Regel an, daß ſie nie 
bezaubern, fondern nur entzaubern. „Jedoch iſt mir, fährt derſelbe fort, 
auch ſchon von ſolchen erzählt, die ihre Macht nach beiden Seiten hin an- 
wenden und zwar den näher Wohnenden zum Schaden und den entfern- 
ten zum Segen. Sie ſchaden auch ſolchen, die ihnen geringe Geſchenke 
oder keine bringen. Wer von ſolchen Zauberern mit einer Krankheit be- 
hext iſt, der iſt übel daran. Er muß dann oft 10 bis 15 Meilen zu 
einem beſonders berühmten Zauberer hin, deſſen Ruf größer iſt, als der, 
der ihn behext hat. Die Leute wiſſen auch viel von den heftigen Dialo⸗ 
gen zwiſchen den dienſtbaren Geiſtern der beiden Zauberer zu erzählen. 
Gewöhnlich finden dieſe in der Küche, und am beſten um Mitternacht, ſonſt 
auch vor Sonnenaufgang und nach Sonnenuntergang ſtatt, wo die Be⸗ 
ſprechungen in der Regel vorgenommen werden. Im Neidenburger Kreiſe 
ſind ſolche Zauberer anſäßig, ſo viel mir bekannt iſt, in S. (Kirchſpiel 
Soldau), in G., einem Vorwerk von F. (Kirchſpiel von Rauſchken), in G. 
(Kirchſpiel Jedwabno, jetzt feit einem Jahre proviſoriſch zu Kurken geſchla⸗ 
gen). Ihre Praxis erſtreckt ſich auf einen weiten Umkreis, oft 3 bis 
4 Meilen weit. Der Oberzauberer von G. hält ſich Pferde, und bereiſt 
die ganze Umgegend bis nach Allenſtein und Gilgenburg zu. Er hat dieſe 
Praxis von einer Oberzauberin aus Neu⸗Bartelsdorf (Kreis Allenſtein, 
Kirchſpiel Jedwabno, jetzt Gelguhnen) Namens R. Dieſe, ſo wie ſchon 
vor ihr die Mutter, bereiſte 4 Kreiſe, den Neidenburger, Allenſteiner, Ofte- 
rober und Ortelburger. Sie gab fih außer dem gewöhnlichen Zauberge⸗ 
ſchäfte namentlich auch mit Wahrſagen und Schatzheben ab. Vor circa 
zehn Jahren wußte fie mit Hülfe eines evangeliſchen Lehrers, der dabei 
als katholiſcher Geiſtlicher fungirte, einen wohlhabenden Wirth in P. (Kirch 
ſpiel Saberau) beinahe um ſein ganzes Grundſtück zu bringen, indem ſie 
ihm verſprach, auf ſeinem Gehöfte einen Schatz zu heben. Dafür kam ſie 
denn, ſowie der ſaubere Lehrer, ins Zuchthaus. Wo ſie jetzt iſt, unter den 
Lebendigen oder Todten, weiß ich nicht.“ 

s% bd 
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Die Hexen oder Hexer (ſo ſagt man hier oft) können dem Menſchen 
alles mögliche anthun (uczynek), durch den böſen Blick, durch An- 
hauchen, durch Berühren, durch Beſchütten und dadurch, daß ſie ihm etwas 
zu eſſen geben. 

Sehr gefürchtet iſt der böſe Blick. Jeder Weichſelzopf und jede 
plötzliche Verkrüppelung wird dem böſen Blick oder dem Behexen zugeſchrie⸗ 
ben, und wenn man ſich davor hüten und ſichern will, muß man ſich ſeg⸗ 
nen und mit dem Zeichen des Kreuzes bekreuzen. (Wallendorf. ) 

Faſt alle ſchwereren Krankheiten, offenbare äußere Verletzungen und das 
gewöhnliche kalte Fieber abgerechnet, werden als Anthun bezeichnet und ge⸗ 
wöhnlich Frauen aus der nächſten Bekanntſchaft, ja Verwandtſchaft, wenn 
ſie rothe Augen und etwa noch ein verſchloſſenes Weſen haben, zugeſchrie⸗ 
ben. (Krolczyk.) 

Wenn man von einem, der nicht gute Augen hat, angeſehen wird, ſo 
bekommt man urok. (Wallendorf, Hohenſtein.) 

Wenn einem plötzlich unwohl wird, daß ihm das Blut zu Kopfe 
fteigt, fo ſagt man, er habe urok. (Hohenſtein.) 

Der urok iſt die Folge von allerlei böſen Einflüſſen, ſagt der ehemalige 
Pfarrer Krolczyk in Kurken, und wird nicht immer auf böſe Menſchen zu⸗ 
rückgeführt, ſondern ſcheint viel mehr unſichtbaren Mächten zugeſchrieben zu 
werden. Denn daß das Wort „Behexung, Bezauberung“ heißt, habe ich 
erſt aus dem Lexicon erfahren, wenngleich ich nach der Angabe meiner 
Eltern oft dieſen urok gehabt haben ſoll. So viel weiß ich noch, daß 
Uebelkeit, Kopfſchmerzen und Schwindel dafür gehalten wurden. 

Der urok kommt davon her, wenn eine oder mehrere Frauen zu viel 
einen Mann angeſehn, oder umgekehrt, wenn eine Frau von einem oder 
mehreren Männern zu viel angeſehn wird. (Willenberg.) 

Wird dem Bauern ein Stück Vieh krank, paffirt in feinem Haufe ein 
Unglück, fo iſt beſtimmt eine Hexe daran Schuld, namentlich find die Kin⸗ 
der dem Behexen durch den böſen Blick ausgeſetzt. (Soldau.) 

Mancher hat einen böſen Blick ohne es zu wiſſen und ohne Böſes 
anrichten zu wollen. Schon Simon Grunau ſagt: „Wenn eine Frau in 
Wochen liegt und von anderen Frauen beſucht wird, und dieſe das Kind 
beſchauen und ſprechen bloß: Ei, das iſt ein ſchönes Kind, ſo halten ſie 
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dafür, es ſei berufen und verderbe ſo.“ (Töppen, Letzte Spuren ꝛc. S. 337. 
Ueber den böſen Blick vgl. die Abhandlung in den N. Pr. Prov.⸗Bl. 1846. 
Bd. 1. S. 391. Grimm, deutſche Mythologie S. 1053.) 

Ein Gutsbefiger bekam Beſuch von feinem Freunde. Er erzählte ihm 
unter andern: Ich habe ein Neft voll wilder Enten⸗Eier ausbrüten laſſen; 
es ſind allerliebſte Dingerchen; komm ſie ſehen. Der andere antwortete: 
Ich habe nicht gute Augen; ſie werden alle verderben, wenn ich ſie ſehe. 
Auf weiteres Zureden ging er mit und beſah die jungen Enten, die nun 
wirklich bald darauf alle farben. Auch das war urok, (Wallendorf.) 

Oft laſſen die Hexen, was ſie einem anderen Menſchen anthun wollen, 
mit dem Winde auf ihn gehen. (Hohenſtein.) 

Sehr gefürchtet iſt das Beſchütten (obszipka). Die Hexen beſchütten 
nämlich den Menſchen mit einem gewiſſen Pulver, und er bekommt dann 
einen Ausſchlag, eine Art Flechte auf Händen und Füßen, welcher eben⸗ 
falls den Namen Beſchüttung führt. Er kommt beſonders bei älteren Leu⸗ 
ten vor. (Hohenſtein.) 

Das Pulver zum Beſchütten macht die Hexe, indem ſie eine ſchorfige 
Kröte verbrennt. (Wallendorf.) 

Sie machen es aber auch anders. Sie gehen zur Communion, vers 
ſchlucken aber die ihnen dargereichte Oblate nicht, ſondern bewahren ſie, 
hängen ſie auf und legen ein Stück Brod darunter. Dann träufelt das 
Blut Chriſti auf das Brod, und wenn das Brod getrocknet iſt, brauchen 
ſie es zum Beſchütten. (Hohenſtein.) 

Oft richten die Hexen an einer Stelle etwas an, was den befällt, der 
dieſe Stelle berührt. Das ſind „böſe“ Stellen. (Hohenſtein.) 

Doch kommen „böſe“ Stellen auch ohne Zuthun „böſer“ Menſchen 
vor. (Krolczyk.) 

Wenn Jemand krank geworden iſt, ſagt man: „Er kroch über eine 
böſe Stelle.“ So der kleine B., welcher vor einigen Jahren das Gym⸗ 
naſium zu Hohenſtein beſuchte, nachmals aber ſeiner Krankheit erlegen iſt. 
(Hohenſtein.) 

Wenn eine Hexe einen andern behexen will und bringt es nicht zu 
Stande, ſo muß ſie es ſich ſelbſt anthun. So z. B. eine Hexe in Mis⸗ 
pelſee bei Hohenſtein. 
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In der Nähe von Hohenſtein giebt es einen Oberhexer, der hat einen 
Spiegel, in welchem man die Hexe ſehen kann, von der man behext iſt. 
Viele Behexte beſuchen ihn deshalb. Dann fragt er den Kranken: Willſt 
du, daß ich die Hexe zeichue? Wenn man dies verlaugt, ſo ſchneidet er 
der Hexe im Spiegelbilde am Ohr oder an der Naſe etwas weg, mit dem 
Bedeuten: „Nun werdet ihr die Hexe ſchon kennen.“ Auch ſchneidet er 
der Hexe auf Verlangen den Hals ab, aber viele verlangen nicht, daß der 
Hexe ſo übel mitgeſpielt werde. Vorzeigung des Spiegelbildes und Ope⸗ 
ration koſten 1 Gulden. 

In einem Dorfe bei Hohenſtein ſtarb eine Frau an einer Krankheit, 
die ihr angehext war. Als ſie beerdigt war, kehrte man die Bahre um, 
mit den Füßen nach oben, um die Hexe zu ermitteln; man meint, daß die 
Hexe dies nicht ertragen könne, ſondern lomme und die Bahre wieder in 
die gewöhnliche Lage umlehre. 

Wenn man eine Frau kommen ſieht, von der man meint, es ſei eine 
Hexe, ſo ſchmeißt man den Beſen vor die Thür hin; dann kann ſie nicht 
hinein. (Hohenſtein.) 

Bettler ſind oft Hexer und man muß ſich ſehr vor ihnen in Acht neh⸗ 
men. Wer ihnen nicht reichlich giebt, dem wünſchen fie sft etwas an. So 
ift von ihnen manchem Ausſchlag angehext. (Soldau.) 

Uebrigens iſt das Anwünſchen auch von ſolchen zu fürchten, welche 
nicht in die Hexerei eingeweiht ſind. Schon im Anfange des ſechszehnten 
Jahrhunderts berichtet Simon Grunau in ſeiner Chronik von Preußen: 
„dies halten ſie feſt, was man einem wünſcht, daß dies einem beſtehe, 
wo er ſich nicht ſegnen läßt.“ (Töppen Letzte Spuren ꝛc. S. 337.) 

Auch kann man in einzelnen Fällen einem andern leicht einen kleinen 
Denkzettel appliciren. Wird über jemand in ſeiner Abweſenheit geſchän⸗ 
det, fo kniſtert und knallt das Feuer im Kamin. Nun darf der Beſchän⸗ 
dete nur ſchnell Salz ins Feuer ſtreuen, ſo hört das Kniſtern und Knallen 
auf und diejenigen, welche ihn beſchändeten, haben Blaſen auf der Zunge. 
(Hohenſtein.) 

Wenn man Blaſen auf der Zunge hat, wird man beſchändet. Dann 
muß man dreimal in das Taſchentuch ſpucken, aus demſelben einen Kno⸗ 
ten machen und mit der Hand darauf ſchlagen. Thut man das, ſo hat 
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morgen der Beſchänder die Blaſen. (Mittheilung aus der Nachbarſchaft 
von Hohenſtein. Schon Grunau in den N. Pr. Prov.⸗Bl. 1846. Bd. 2 
S. 337 erwähnt den Aberglauben: „Wenn einem eine Blatter auf der 
Zunge aufläuft, ſo glaubt er, er ſei ſchändlich belogen.) 

Wenn Kinder nach alter ſchlechter Gewohnheit an Stellen ihr Be⸗ 
dürfniß verrichten, wo das nicht hingehört, ſo darf man den Unrath nur 
mit heißer Aſche beſtreuen, ſo bekommen ſie Blaſen auf dem Hintern. 
(Hohenſtein.) : 

Wenn einer ſehr erbittert gegen den andern ift, daß er feinen Tod 
wünſcht, fo kann er dies erreichen, wenn er ein geiſtliches Lied ein Jahr 
lang Morgens und Abends ſingt, dann ſtirbt der verhaßte gewiß. Im 
Oletzkoer Kreiſe ſoll dies Mittel oft und mit ſicherem Erfolge angewandt 
ſein. (Oletzko.) : 

Auch bei Hohenſtein ift das Todtſingen (pospiewac) bekannt Das 
Lied welches man zu dieſem Zweck ein Jahr lang Morgens und Abends 
ſingen muß, ſteht im polniſchen Geſangbuch. Man bezeichnet hier eine 
Familie, in welcher Mann und Frau zu Tode geſungen ſind. Die Hexe 
die es gethan hatte, war den Tag vor ſeinem, und ſo auch wieder den 
Tag vor ihrem Tode in dem Gehöfte erſchienen. Dies ſoll dazu gehören, 
daß der Zauber wirke. (Hohenſtein.) 

Wenn einer den andern zu Tode ſingen will, ſo muß er ein ganzes 
Jahr hindurch täglich des Morgens um 6 Uhr und des Abends um 6 Uhr 
an einer und derſelben Stelle in einer und derſelben Stellung einen Pfalm 
— ich glaube 94 — dreimal rückwärts beten und jedesmal das Vater⸗ 
unſer daran knüpfen, zweimal ohne Amen; das letzte Mal wird mit Amen 
geſchloſſen. Hält der Beter nicht pünktlich die Zeit ein, oder wechſelt er 
die Stelle und Stellung oder verſpricht er fih während des Betens, fo 
trifft der dem andern angewünſchte Tod ihn ſelbſt. Am letzten Jahres⸗ 
tage der Betzeit muß der Tod eintreten. Viele Leute haben davor ſolche 
Angſt, daß ſie ſchon darum krank werden und ſterben. Dieſe Gebete wer⸗ 
den gewöhnlich im Keller verrichtet. (Willenberg.) Das Todtſingen ift ſehr 
bekannt und verbreitet z. B. auch in Ortelsburg, Johannisburg zc. 

Es iſt gut gegen böſe Einflüſſe ſich im Voraus zu ſchützen, und ſie 
ſern zu halten. Schutzmittel gegen dieſelben ſind z. B. folgende: 
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Ein neugebornes Kind wird ängſtlich vor fremden Augen gehütet, da 
aber das Abſperrungsſyſtem doch nicht ganz durchgeführt werden kann, ſo 
weiß man es nicht anders zu ſichern, als durch Anwendung von Amu 
letten. Silberne Medaillen, Ringe oder Goldſtücke, ſo wie rothe Bänd⸗ 
chen um den Hals werden für beſonders wirkſam gehalten. Letztere pflegt 
man auch jungen Füllen und Kälbern zur Sicherung gegen den böſen 
Blick um die Hälſer zu binden. (Krolczyk.) 

Wenn ein Haus geweißt wird, macht man rings um die Hausthür 
eine Anzahl Pinſelklexe, damit der Teufel fern bleibe. (Kl. Jerutten.) 

Am Johannisabend oder am Abend vor dem Tage der heiligen drei 
Könige macht man an der Thür des Viehſtalls von außen drei Kreuze. 
Es wird dadurch vor Hexerei bewahrt. (Hohenſtein, Soldau.) In den 
Ermländiſchen Kreiſen wird die Kreide hiezu kirchlich geweiht! (Nach dem 
Volkskalender in den N. Pr. Prov.⸗Bl. 1848 Bd. 2 S. 220.) 

Sicherheit und Glück blühen dem Dorfe, das mit zwei ſchwarzen 
Kühen umpflügt iſt. (Hart. Zeitung 1866 No. 8.) 

Gegen den böſen Blick, durch welchen beſonders alte Frauen gefähr⸗ 
lich ſind, kann man ſich ſchützen, wenn man hinter ſie tritt und hinter 
ihrem Rücken ohne ein Wort zu ſprechen, dreimal mit dem Zeigefinger 
der linken Hand winkt. (Soldau.) 

Vgl. oben das Mittel, den Werwolf zu erkennen. 

Wer ſich nicht bangen will, ſieht da, wo er zuerſt hinkommt, in den 
Kamin. (Hohenſtein.) 

Auch die Komödianten (d. h. Seiltänzer) halten ſie für Hexenmeiſter, 
die nur Augenverblendniß bewirken (omaniene). Wenn man wiſſen will, 
was ſie eigentlich vorführen, ſo muß man den Rock verkehrt anziehen. 
Eine Frau welche dieſes that, als ein Comödiant einen großen Balken zu 
tragen ſchien, ſah, daß er einen Strohhalm trug. (Hohenſtein). 

Als eine Art von Amuletten galten wenigſtens noch im vorigen Jahr⸗ 
hundert die ſogenannten Donnerkeile. Piſanski bemerkt über die Anwen⸗ 
dung derſelben Folgendes: ziehen ſich Gewitterwolken zuſammen, und 
droht der immer ſtärkere Knall ſich ihrem Scheitel zu nähern, ſo ſtecken ſie 
den Finger durch das Loch, ſo an dergleichen Steinen von der größeren 
Gattung befindlich iſt, drehen den Stein dreimal herum, ſprechen dabei 
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einige abergläubiſche Worte, werfen ihn mit der größeſten Gewalt an die 
Stubenthüre und glauben auf dieſe Weiſe ihr Haus vor dem Wetterſtrahl 
in Sicherheit geſtellt zu haben. Sie legen aus einer gleichen Abſicht dieſe 
Donnerkeile den kleinen Kindern in die Wiege. Ja ſie trauen ihnen auch 
in Vorfällen, die mit dem Donner nicht die gringſte Verwandtniß haben, 
eine verborgene Kraft zu; indem ſie durch die Oeffnung derſelben die 
Kühe zu melken pflegen, wenn mit der Milch zugleich Blut aus den Eu⸗ 
teru fließet. (Piſauski Ueberbleibſel ꝛc. No. 23 §. 8.) 

Von der heilſamen Wirkung des Stahles werden wir noch oft zu 
reden haben. Er hält alle Einwirkungen der Hexerei fern. (Hohenſtein.) 

Ein Hufeiſen, welches man gefunden hat, auf der Schwelle der Haus⸗ 
thüre, mit der Spitze nach Außen angenagelt, bringt Glück, dem Kaufmann 
z. B. zahlreichen Beſuch und reiche Käufer. (Lubainen.) 

Das Hauptmittel gegen allerlei Krankheiten ift das Verſegnen.“) 
Ein Arzt iſt den Maſuren ein durchaus unnöthiger Menſch, der nur nach 
ihrem Gelde trachtet. Ihre Ausrede bei Vorhaltungen von Verſäumniſſen 
dieſerhalb lauten übereinſtimmend: „da und dort hat er auch nicht helfen 
können.“ (Königsb. Z. 1866 No. 8 vgl, Hintz S. 117.) Manche meinen 
auch, die Hülfleiſtungen der Aerzte, wie der Blitzableiter, ſeien Eingriffe 
in die Rechte Gottes. (Soldau.) 

Die Verſegnungen haben nicht bloß unter den Bauern, ſondern auch 
unter den aufgeklärten Gutsbeſitzern warme Vertheidiger. So erzählte ein 
ſonſt von allem Aberglauben freier Mann, ihn habe einmal ein altes 
Weib, welchem er dafür lachend und höhnend 5 Thaler verſprochen, den 


* Das Verſegnen iſt eine uralte heidniſche Sitte, wie denn eins der allerälteſten 
Denkmäler der deutschen Sprache ein heidniſcher Segensſpruch ift. Dieſe Sitte wurde 
von der katholiſchen Kirche in ziemlich ſtarkem Umfange reeipirt und gelitten; fo war 
nach einer Baſeler Ueberlieferung aus dem 14. Jahrhundert in Haupt's Zeitſchrift für 
deutſches Alterthum Bd. 5 S. 576 damals von der gemeinen Chriſtenheit angenommen: 
Aſchen⸗, Palmen⸗, Tauf⸗, Lichter, Waſſer⸗, Salz, Fleiſch⸗ und mancher andere Segen, 
verworfen dagegen Haupt-, Augen-, Pferde-, Wunden⸗Segen. Noch jetzt giebt es in den 
katholiſchen Kirchen des Ermlandes Hajer, Johannistrunk⸗, Kreide, Palmen⸗ Kraut: und 
andere Segen (Vgl. Volksk. No. 22, 23, 58, 224), welche viel dazu beitragen, alten 
Aberglauben zu erhalten. Die evangeliſche Kirche hat dagegen eifrig angekämpft; ſchon 
1526 wurden die Lichtweihen, Fladenweihen u. dgl. mehr ausdrücklich 1 Jacobſon 
Quellen des evangeliſchen Kirchenrechts Bd. 2. S. 26. 
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ſogenannten Mehltau verſegnet — eine ſonſt unheilbare Getreidekrankheit — 
und zwar mit dem beſten Erfolge. (Lubainen bei Oſterode.) 

Ein anderer ebenſo von allem Aberglauben freier Gutsbeſitzer erzählt, 
er habe ſelbſt geſehen, wie ein Arbeitsmann, der fich mit der Axt eine 
ſchwere Wunde in den Fuß geſchlagen, lange vergeblich ſich bemüht habe, 
das Blut zu ftillen. Da ſei eine alte Frau zum Verſegnen gerufen und gleich 
nach der Verſegnung habe das Blut, wie abgeſchnitten, zu fließen aufgehört. 

Alle Verſegnungen werden ſtets dreimal vor Sonnenuntergang vor- 
genommen und es dürfen dann in der Nähe des Verſegners weder Katze 
noch Hund ſein. Daß man daran glaube, iſt nicht nöthig, man braucht 
nur einem, der daran glaubt, die Hand zu geben. (Lubainen.) 

Das Verſegnen geht auf folgende Weiſe vor ſich. Der Kranke muß 
ſich mit dem Verſegner allein in einem Zimmer befinden. Der Verſegner 
ſchlägt zuerſt drei Kreuze über dem Kranken, ſpricht dann eine gewiſſe 
Formel, wobei er jedoch das Amen weglaſſen muß, wenn das Berjeguen 
helfen ſoll. Nachdem das geſchehen iſt, ſchlägt er noch drei Kreuze über 
dem Kranken. Beſonders werden die Verſegnungen angewendet, um den 
Fluß des Blutes zu ſtillen, bei Geſchwulſten, Zahnſchmerzen, Reißen 
n, dgl. m. (Soldau.) 

Von einem gewiſſen Segensſpruch gegen die Roſe wurde mir ge⸗ 
ſagt: er muß dreimal vor Sonnenuntergang, dann am nächſten Tage drei⸗ 
mal vor Sonnenaufgang und noch drei Mal vor Sonnenuntergang ge⸗ 
ſprochen werden. (Kl. Jerutten.) 


Verſegnungen verschiedener Krankheiten und übler Jufüllr. 


1. Verſegnung des Blutfluſſes. 

Ich verſegne dich mit der Kraft Gottes und der Hilfe des Herrgottes. 
Magdalena hatte drei Töchter, die erſte ſprach: Gehen wir fort von hier 
und wandern wir; die andere ſprach: Stehen wir; die dritte ſprach: Siehe 
wir wollen umkehren, bleiben wir hier und ſetzen uns. Und ſo ſollſt auch 
du Blut ſtehen bleiben durch den Herrn Jeſum Gottes Sohn, durch ſein 
Mütterchen und durch die ganze hochgelobte heilige Dreifaltigkeit und durch 
die heiligen Engel im heiligen Geiſt. Im Namen Gottes des Vaters, des 
Sohnes und des heiligen Geiſtes. Vater unſer ꝛc. ꝛc. bis zu Ende zu beten. 
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2. Verſegnung der Epilepſie (wielka choroba). 

Als unſer Herr Jeſus Chriſtus wanderte mit ſeinen Jüngern, baten 
fie ihn und riefen zu ihm, und wenn er die Epilepſie und Geſchwüre 
heilte, befahl Jeſus und ſprach: Auf die Kranken ſollt ihr die Hände le- 
gen. Das Waſſer ſtand ſtille, als Mütterchen Gottes ihren Sohn badete. 
So ſoll auch dies Geſchwür, dieſe Krankheit ſtille ſtehn, das Mark nicht 
berühren, die Knochen nicht brechen, die Sehnen nicht verrenken. Ich bitte 
dich, meide die Stelle (d. i. den Leib) dieſes Menſchen, durch Gottes Macht 
und des Sohnes Gottes und des heiligen Geiſtes Hilfe. Im Namen 
Gottes des Vaters, des Sohnes und heiligen Geiſtes. Vater unfer u. f. w. 

3. Verſegnung des Schlangenbiſſes. 

Man foll das Vater unfer beten und dann weiter ſprechen: Ich ver- 
ſegne euch durch Gottes Macht und des Herrgottes Hilfe, ihr Schlangen 
und weibliche Schlangen (weze, wezyce), ihr Ottern und weibliche Ot⸗ 
tern (żmije, zmijice), ihr Feldwürmer und ſämmtliches Gewürm. Aus 
der Blüthe (2 22) biſt du geboren, der Teufel hat dich geſchaffen, unfer 
Herr Jeſus gab dir den Geiſt, aber er gab dir kein Gift und keine 
Macht. — Durch Gottes Macht und des Sohnes und des heiligen Geiſtes 
Hilfe, wie das Waſſer dahin fließt, ſo ſoll auch dieſer und dieſes dahin⸗ 
fließen, im Namen Gottes des Vaters, Sohnes und heiligen Geiſtes. 
Dann hauche dreimal auf die Wunde, begieße ſie mit Waſſer oder 
waſche ſie aus. 

4. Gegen den Biß des tollen Hundes. 

Sprich das Gebet des Herrn. Unſer Herr Jeſus Chriſtus, als er 
mit ſeinen Jüngern wanderte und ſie ihn baten, daß er von dem Biß des 
tollen Hundes und der Hündin heilete, ſprach er: Heilet mit Gottes 
Macht und mit des Sohnes Gottes und des heiligen Geiſtes Hilfe. Das 
Waſſer im Meere ſtand ſtille, als Gottes Mütterchen ihren Sohn babete, 
jo möge denn das Thier ſtille liegen o Monatchen Mai (2 2?) und das 
Gift von fih geben durch Gottes und des heiligen Geiſtes Hilfe, im 
Namen Gottes des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiſtes. (Du 
ſollſt die Hände gefaltet dreimal den Kranken umgehn, ein anderer muß 
vor dir alle Hinderniſſe wegräumen.) 
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5. Gegen kalte Leute (kaltes Fieber). 

Im Namen Gottes des Vaters, Sohnes und heiligen Geiſtes. Es 
ging Gottes Mütterchen durch einen Kaſtanien-Wald, auf dem Wege be- 
gegnet ihr der Herr Jeſus ſelbſt. Wohin gehſt du, meine Mutter? ich 
gehe zu dieſem Getauften, um zu heilen die kalten Leute, die weißen (blaſſen) 
Leute. Weichet von dieſem Getauften, aus ſeinen Sehnen, aus ſeinem Mark, 
aus ſeinem Haupte durch die Macht Gottes und des Sohnes Gottes und 
des heiligen Geiſtes Hilfe, ich treibe euch aus unter die Steinwurzeln in 
wüſte Wälder, auf wüſte Felder, wohin nichts kommt. Vaterunſer zc. ꝛc. 

6. Die Läuſe des Viehs zu verſegnen. 

Ich bin zu dir gekommen du ſtummes Vieh, damit der Herr Jeſus 
ſelbſt von dir die Läuſe entferne durch Gottes Macht und des Sohnes 
Gottes und des heiligen Geiſtes Hilfe. Vater unfer ꝛc. ꝛc. Bei dieſer 
Verſegnung muß man mit einem Feuerſtahl dreimal von jeder Seite vom 
Kopfe nach dem Schwanze des Viehs hinwegfahren. (In andern Texten 
ſteht Blähſucht fatt Läuſe.) 

7. Hagelwolken zu verſegnen. 

Die Hagelwolke anſchauend mußt du dich ſegnen im Namen Gottes 
des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiſtes; dann ſprich Vater 
unfer zc. und darauf dies Gebet: O ihr ſchändlichen Hagelwolken, es be- 
fiehlt euch Chriſtus der Herr, der Mann Gottes, durch mich ſeinen un⸗ 
würdigen Diener, ihr ſollet hinwegziehn nach andern wüſten Orten und 
dort zerſtieben, auf daß ihr den Dörfern, den Gärten, den Feldern kei⸗ 
nen Schaden thuet durch Gottes Macht und mit des Sohnes Gottes und 
des heiligen Geiſtes Hilfe. 

8. Das Feuer zu verſegnen. 

Vater unſer ꝛc. Feuer, du glühende Flamme, es befiehlt dir Chriſtus 
der Herr, der Mann Gottes, durch ſeinen unwürdigen Diener, du ſollſt 
dich weiter nicht ausbreiten, ſondern auf dieſer Stelle bleiben, was du er⸗ 
faßt haſt, das behalte durch Gottes Macht und des Vaters, des Sohnes 
und des heiligen Geiſtes Hilfe. Das Feuer muß dreimal umkkreiſet 
(umlaufen), bei jedemmale das Vaterunſer gebetet werden. 

9. Gegen den grauen Staar im Auge. 
Morgens. Wie hier die dunkle Nacht dem hellen Tage weichet, ſo ſoll 
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auch von dieſem Getauften (hier iſt der Name der kranken Perſon zu 
nennen) der Staar entweichen, von ſeinem Auge, von ſeinem Augapfel, 
von dem Weißen ſeines Auges, und dieſe Geſchwüre, ſie ſollen vertrocknen, 
verſchwinden, niemand ſoll wiſſen, wo ſie geblieben, durch Gottes Macht, 
des Sohnes Gottes und des heiligen Geiſtes Hilfe. 

Adends. Abendröthe, Abendröthchen des Herrn Jefu Diener, ihr die- 
net dem Herrn Chriſtus bei Tage bei Nacht, ſo dienet auch dieſem Ge⸗ 
tauften (der Name des Kranken iſt zu nennen) damit ihr den Staar von 
ſeinem Auge, ſeinem Augapfel und dem Weißen ſeines Auges beſeitigt 
durch Gottes Macht, des Sohnes Gottes und des heiligen Geiſtes Hilfe. 
Hierauf dreimal Amen. 

10. Gegen die macica (Rolif), 

Sprich zuerſt das Vater unfer ıc. Es ging Gottes Mütterchen bei 
übelem Befinden zu heilen und zu ſtillen die macica. Wie dieſer Stein 
in der Erde liegt, und nimmer gerührt wird, fo ſoll auch ſofort die macica 
bei dieſem Getauften (der Name iſt zu nennen) ſich nicht wieder aufrüh⸗ 
ren. Durch Gottes Macht, des Sohnes und des heiligen Geiſtes Hilfe 
ſoll ſie ſich beruhigen, ganz ruhig und ſtille ſein. Du wacica ſofort haſt 
du ein aufgemachtes Bette (?), darum ſollſt du ruhen bei dieſem Ge⸗ 
tauften (der Name iſt wieder zu nennen) und ſollſt dich nicht mehr auf⸗ 
rühren, ihn auch nicht quälen. Durch Gottes Macht, des Sohnes Got- 
tes und des heiligen Geiſtes Hilfe. Im Namen des Vaters, des Sohnes 
und heiligen Geiſtes. Amen. Amen. Amen. 

11. Gegen den urok, 

Es ging Gottes Mütterchen durch einen Kaſtanien-Wald, es begeg⸗ 
nete ihr Herr Jeſus ſelbſt und fragte ſie: Wohin gehſt du meine liebſte 
Mutter? Sie ſprach: Ich gehe zu dieſem Getauften (der Name iſt zu nen⸗ 
nen) dreimal neun uroki zu verſegnen. Sprach zu ihr Herr Jeſus: Gehe 
hin und verſegne durch Gottes Macht, des Sohnes Gottes und des hei— 
ligen Geiſtes Hilfe und durch das heilige Evangelium. Im Namen Got- 
tes des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiſtes. Amen. Amen. Amen. 

12. Gegen Zahnſchmerz. i 

Durch Gottes Macht und des Herrn Jefu Hilfe! die Eiche im Walde, 

der Stein im Meere, der Mond am Himmel, ſo lange dieſe drei ſtarken 
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Brüder ſich nicht vereinigen, ſo lange mögen die Zähne mich nicht ſchmer⸗ 
zen. Durch Gottes Macht, des Sohnes Gottes und des heiligen Geiſtes 
Hilfe und durch die heiligen Engel, durch ſeinen hochgelobten Leib und 
durch die heilige Dreifaltigkeit. Im Namen Gottes des Vaters, des Soh⸗ 
nes und des heiligen Geiſtes. Amen. Amen. Amen. i 

(Dieſe 12 Verſegnungen find aus dem polniſch geſchriebenen Him- 
melſchlüſſel überſetzt.) 

Wir laſſen hier noch ein Beiſpiel folgen, wie in Dörfern das Vieh 
verſegnet wird. Man ſtellt ſich vor das behexte Stück Vieh und betet 
mit gefalteten Händen zuerſt das Vaterunſer ohne jedoch Amen zu ſagen. 
Sodann wird ſolgende Zauberformel: „Thau fiel vom Himmel, vom 
Steine hinab auf die Erde. Wie dieſer Thau verſchwindet, verſchwand, 
in der Luft verwehet, jo mögen auch die dreimal neun Zauber verſchwin⸗ 
den, vergehen in der Luft und verweht werden“ — dreimal wiederholt, 
nach dem dritten Male das Stück Vieh bekreuzt und endlich Amen ge- 
ſprochen. Dieſe Beſprechung ſichert ſowohl vor dem böſen Blick (urok, 
urzec), als auch heilt ſie deſſen ſchon eingetretene Folgen. (Haſſenſtein, 
N. Pr. Prov.⸗Bl. 1847 Bd. 1 S. 474 f. Mehrere Verſegnungsformeln 
aus Natangen bietet J. Gottſchalk in den N. Pr. Prov.⸗Bl. 1857 Bd. 1 
S. 157 f.) 

Mit dem Segensſpruch werden meiſtens gewiſſe Ceremonien verbun⸗ 
den. Oft ſind dieſe begleitenden Handlungen das Wichtigſte, oft 
helfen ſie allein. Hie und da werden daneben auch materielle Heilmittel 
angewandt. 

Wenn Jemand eine ſchwere Krankheit hat, ſo reißen ſie ein Stück 
von dem Hemde des Kranken ab und hängen dieſes oder auch das ganze 
Hemde an einem Kreuzwege an einen Baum oder an den Wegweiſer. In 
daſſelbe ſtecken fie eine Nähnadel, darunter legen fie ein Geldſtück. So 
meinen ſie wird die Krankheit von dem Kranken genommen. Die Vor⸗ 
übergehenden hüten ſich wohl, die Lappen anzurühren oder das Geld zu 
nehmen, da ſie ſonſt die Krankheit mitnehmen würden. (Kl. Jerutten.) 

Der Pfarrer Krolezyk in Kurken erzählt von der Heilung des urok 
aus ſeinen Jugendjahren: „Als ich einmal vom Gymnaſium zu den Fe⸗ 
rien nach Haufe kam und von urok: befallen in die Anwendung von Zau⸗ 
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bermitteln nicht willigen wollte, vielmehr mich ſchlafen legte, um fo die 
Kopfſchmerzen mit den begleitenden Nebenbeſchwerden zu verlieren, wiſchte 
man mir im Schlafe dreimal mit einem ſchon gebrauchten Handtuche über 
das Geſicht mit den Worten: „Im Namen des Vaters, des Sohnes und 
des heiligen Geiſtes. Amen. Amen. Amen.“ Da ich aufwachte und mich 
wie gewöhnlich wohl fühlte, wurde mir die vermeintliche Urſache meiner 
Geneſung angegeben. Sonſt bedient man ſich hiezu noch eines wirkſameren 
Mittels und zwar bei Männern der Frauenkleider, bei Frauen der Män⸗ 
nerkleider.“ 

Wer von urok befallen iſt, dem muß man mit neun verſchiedenen 
Tüchern oder Lappen über das Geſicht fahren. Auch in einem Pfarrhauſe 
iſt dies Mittel mit gutem Erfolge angewandt. 

Wenn der Mann oder die Frau von urok befallen ift, jo wiſcht die 
Frau dem Manne mit Weiberkleidern, der Mann der Frau mit Männer⸗ 
kleidern über das Geſicht und ſpuckt dabei dreimal aus. (Hohenſtein.) 

Mittel gegen die engliſche Krankheit (ogi. o. S. 396). Man 
backt einen großen Fladen von Roggenmehl, ſchneidet in denſelben ein 
großes Loch, zieht das Kind da hindurch, und trägt es dann dreimal um 
die Kirche, wobei dreimal Vaterunſer gebetet oder dreimal in das Schlüſ⸗ 
ſelloch der Kirchthür gehaucht wird. (Hohenſtein.) 

Die engliſche Krankheit ſoll daher rühren, daß dem Kinde Katzen⸗ 
haare in den Magen gekommen ſind. Man ſoll, um dieſelben zu entfer⸗ 
nen, einen Hahn braten, den Magen zerreiben und dieſen Staub mit 
Rothwein dem Kinde eingeben. (Hohenſtein.) 

Mittel gegen die Auszehrung. Zwei alte Frauen nehmen das kranke 
Kind, die eine reicht es der andern durch den Zaun (Rückzaun) und erhält 
es über den Zaun zurück. Dies wird dreimal wiederholt. (Kl. Jerutten.) 

Mittel gegen Fieber. Drei Myrthenblätter aus dem Brautkranze ſind 
gegen das Fieber gut. (Lubainen.) 

Desgleichen. Man muß auf einem Beſen aus dem Hauſe hinausreiten 
auf den Kreuzweg, dort den Beſen liegen laſſen und wieder nach Hauſe 
eilen, ohne ein Wort zu ſprechen. (Hohenſtein.) 

Desgleichen. Man gehe auf einen Grenzrain, ſchneide ein Loch in den 
Raſen, hauche dreimal hinein und verſtopfe es ſchnell wieder. (Hohenſtein.) 
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Desgleichen. Man geht in einen Birkenwald, ſchüttelt an einer ge⸗ 
wiſſen Zahl von Birken und ſpricht: (Die Worte wußte der Berichterſtatter 
leider nicht, der Inhalt war etwa der:) Schüttle mich, wie ich dich, dann 
höre auf. (Hohenſtein.) 

Desgleichen. Wenn der Fieberanfall und die Hitze vorüber iſt, zie⸗ 
hen ſie das Hemde aus und tragen es Abends nach Sonnenuntergang 
oder Morgens vor Sonnenaufgang, wenn möglich an einem Donnerftage, 
nach einem Kreuzwege und hängen es dort am Wegweiſer auf. (Wallendorf.) 

Desgleichen. An manchen Orten hängen die Glocken in einem offe⸗ 
nen Glockenhauſe und der Glockenſtrang hängt jedem zugänglich herunter. 
Man dreht ein Geldſtück in den Glockenſtrang gegen das kalte Fieber. 
(Wallendorf.) 

[Man wirft dem Fieberkranken mit einem Topf nach, um ihn zu er⸗ 
ſchrecken, oder man droht, ihn in den Brunnen zu werfen, aus dem 
gleichen Grunde. Es iſt begreiflich, daß beide Mittel unter Umſtänden 
helfen. Hauptmittel gegen das kalte Fieber iſt bei den Maſuren überdies 
der Schnaps.] 

Piſanski No. 24 §. 15 erwähnt, daß man früherhin auch das Evan- 
gelium Johannes benutzt habe, um durch daſſelbe das Fieber zu vertreiben. 

Piſanski (No. 22. §. 6.) ſchreibt um die Mitte des vorigen Jahrhun⸗ 
derts in Betreff des Mondes: „Es äffet den Pöbel noch hin und wieder 
ein wahrhaftig heidniſcher Aberglaube, nach welchem er dieſem Geſtirne 
wirklich die Ehre der Anbetung erweiſt. Beim kalten Fieber, heftigen 
Augen⸗ und Zahnſchmerzen und einigen anderen Krankheiten beobachten die 
damit behafteten genau den Anfang des Neumondes, treten alsdann an⸗ 
dächtig und mit gefalteten Händen vor denſelben und richten ein in läp⸗ 
piſchen Knittelreimen abgefaßtes Gebet an ihn, in der feſten Hoffnung 
hiedurch von ihrem Uebel befreit zu werden. Verräth ſich hier nicht 
das Heidenthum?“ Sollte Piſanski hier etwas anderes als Verſegnungen 
meinen? 

Mittel gegen Gelbſucht. Gegen die Gelbſucht hilft Ungeziefer auf 
Butterbrod. (Hohenſtein.) 

Mittel gegen Kopfſchmerzen. Man legt (fegt) dem Leidenden ei- 
nen Topf mit Waſſer auf den Kopf und legt einen Stahl hinein. 
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Mittel gegen Zahnſchmerzen. Piſanski (No. 22. §. 6.) führt folgen- 
des an: Man ſchneidet aus einem Hollunderbaum einen Splitter unter der 
Rinde aus, ſtochert mit demſelben das Zahnfleiſch fo lange, bis es blutet, 
ſpündet ihn ſodann wieder in ſeinen vorigen Ort ein und läßt ihn verwachſen. 

Das erprobteſte und einfachſte Mittel gegen Zahnſchmerzen iſt, den 
Neumond anzuſehen und unbeweglich ſtille zu ſtehen. (Hohenſtein.) In 
deutſchen Gegenden ſpricht man dabei dreimal die Worte: Liebes neues 
Licht, nimm ab meine Gicht, im Namen Gottes des Vaters, des Sohnes 
und des heiligen Geiſtes. 

Gerſtenkörner heilt man durch dreimaliges Beſtreichen mit dem 
Trauringe der Mutter. (Lubainen.) ; 

Der ſchwarze Umlauf am Finger (strzelany wrzód) wird nicht 
eher heilen, bis über ihm ein Gewehr abgeſchoſſen wird. 

Auswüchſe am menſchlichen Körper, welche man „Knöchel“ nennt, 
werden auf folgende Weiſe geheilt: 1) Man geht in ein Haus, in dem 
eine Leiche iſt, nimmt ohne ein Wort zu ſagen, die Hand des Todten und 
bedrückt dreimal mit dem Todtenfinger den Auswuchs. 2) Kommt ein 
Bettler ins Haus, ſo wird ihm, auch ohne ein Wort zu ſagen, der Stock 
aus der Hand genommen, und der Auswuchs mit demſelben dreimal be- 
drückt. 3) Findet man auf dem Felde in einem ausgehöhlten Knochen 
oder auf dem Kuhmiſte Regenwaſſer, ſo wird der Auswuchs mit dieſem 
Waſſer dreimal beſtrichen, worauf man ohne ſich umzuſehen und ohne zu 
ſprechen, nach Hauſe geht. 

Mittel gegen Warzen. Man tippt auf jede Warze mit einer Erbſe 
und ſchüttet dieſe Erbſen in den Backofen. Dann läuft man ſchnell fort, 
damit man keine knallen hört. Dann vergehen ſie. (Hohenſtein.) 

Desgleichen. Um Warzen zu vertreiben muß man ſo viel Erbſen als 
man Warzen hat, wenn das Brod aus dem Backofen genommen iſt, in 
den Backofen werfen, aber ſo, daß man das Fallen derſelben und den 
Knall, wenn ſie zerplatzen, nicht hört. (Wallendorf. Noch andere Mittel gegen 
Warzen werden angegeben in den N. Pr. Prov.⸗Bl. 1846. Bd. 1. S. 132.) 

Desgleichen. Man benetzt die Warzen mit Regenwaſſer, das man 
auf Steinen findet, und geht ohne zu ſprechen und ohne ſich umzuſehen 
weiter. (Hohenſtein.) 
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Desgleichen. Man betupft die Warze mit geſtohlenem Fleiſch und 
vergräbt dies unter der Traufe. Wenn das Fleiſch verfault, vergehn die 
Warzen. (Hohenſtein.) 

Desgleichen. Man ſieht den Vollmond an und ſagt dreimal: „Da 
iſt was und hier (indem man die Warze berührt) iſt nichts.“ Das wie⸗ 
derholt man drei Tage hintereinander. Dies iſt ein ſehr ſicheres Mit⸗ 
tel gegen die Warzen. (Hohenſtein.) 

Freitag vor Vollmond ſoll man den Mond anſehen und ſprechen: 
„Was ich anſehe, nehme zu, und was ich anfaſſe, nehme ab.“ Dies wie⸗ 
derholt man dreimal hintereinander, immer Freitag vor Vollmond. (Ho⸗ 
henſtein.) 

Wenn ein Verſtorbener beſtattet wird, und die Glocken werden eben 
geläutet, ſo ſoll man an ein fließendes Waſſer gehen und die Warzen mit 
dem Waſſer beſpühlen. (Hohenſtein.) 

Man knüpft ſo viel Knoten in einen Faden, als man Warzen hat, 
und wirft dieſen Faden einem Hauſirjuden an den Sack. Dann verſchwin⸗ 
den die Warzen. 

Mittel gegen Ausſchläge. Siehe den Volkskalender unten. 

Mittel gegen Flechten. Die Flechten beſtreicht man mit Fenſter⸗ 
ſchweiß, den man mit den Fingern abgenommen hat, und ſpricht dabei: 
„Guten Morgen, Herr Liſſai (d. h. Flechte), ſei nicht morgen, nur heute.“ 
(Dieſe Worte bilden im Polniſchen einen Reim.) (Hohenſtein.) 

Mittel gegen Bernegrund. Bernegrund (ogni piura d. h. eigent⸗ 
lich Feuerfeder) iſt eine Art Ausſchlag bei Kindern. Während die Leute 
nach der Kirche gehen, geht die Mutter mit dem Kinde an eine Stelle, 
wo Holz gehauen wird, ſtellt ſich mit dem Rücken gegen die Kirche, nimmt 
dreimal von der Spahnerde, ſchüttet ſie dem Kinde auf den Bernegrund 
und ſpricht dabei etwa for „Wie die Leute jetzt nach der Kirche gehn, fo 
gehe du vom Kopfe.“ Dann vergeht der Ausſchlag. (Hohenſtein.) 

Mittel gegen Krämpfe. Die Krämpfe nennen ſie eine Strafe Gottes. 
Auch fagen fie bei Krämpfen: „Der Herr Jefus hat ihn gefunden.“ Wer 
das erſte Mal dieſe Krankheit an Jemand ſieht, ritzt ihm mit der Nadel 
ein Kreuz auf die Bruſt, daß das Blut hervorquillt, damit fie vergehen. 
(Hohenſtein.) 
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Die Mutter bedeckt den von Krämpfen Befallenen mit ihrem Trauungs⸗ 
kleid. (Hohenſtein.) 

Wenn man ſich verbrochen oder verhoben hat, braucht man Sarg⸗ 
ſpähne mit Schnaps, oder Staub von dem ſogenannten Stein gegen das 
Verheben (kamien od porusonie) — lapis haematitis, bei den Apothe⸗ 
kern zu haben — meiſtens wiederum mit Schnaps gemiſcht. 

Mittel gegen den Weichſelz opf. Eine der gefürchteteſten und 
häufigſten Krankheiten ift der Weichſelzopf (kottun). Mit ihm beſchäfti⸗ 
gen ſich die renommirteſten Oberzauberer z. B. der in G. Dieſer Ober⸗ 
zauberer in G. kurirt in der Art, daß er alle möglichen Krankheiten in 
einen Weichſelzopf ableitet. Er braucht dabei Verſegnungen aber auch 
allerlei Kräuter. Man kann im Voraus ziemlich ſicher ſein, daß alle Pa⸗ 
tienten, die ihn beſuchen, drei oder vier Tage nach ihrer Rückkehr aus G. 
den Weichſelzopf ſtatt ihrer früheren Krankheiten haben. Dieſen aber 
nimmt ihnen der Oberzauberer ſeiner Zeit gefahrlos ab. (Kurken.) 

Die allermeiſten Krankheiten namentlich Rheumatismen und Augen⸗ 
krankheiten find angehext. Sie laufen alle in kottun (Weichſelzopf) aus. 
Der von einer Krankheit Befallene ſchneidet etwas von ſeinem Haupthaare 
ab, wickelt dies abgeſchnittene Haar in ein Stück Papier, legt es entwe⸗ 
der auf die Herzgrube oder unter den Arm und läßt es dort 24 Stunden 
liegen. Sft nach dieſer Zeit das Haar verfilzt, fo ift dies ein ſicheres 
Zeichen, daß der Kranke behext if, Er wird dann nicht mehr gekämmt 
und bekommt dann innerhalb 4 bis 5 Wochen, wie natürlich den Weich⸗ 
ſelzopf. Dieſen Weichſelzopf können nur beſtimmte ganz allgemein als 
Hexen bekannte Perſonen heilen. Dieſe Hexen können aber auch Jeman⸗ 
den den kottun beibringen oder eingeben. Wie manche glauben iſt der 
Saamen der Klette oder auch der Diſtel vorzugsweiſe geeignet, durch ſei⸗ 
nen Genuß den kottun zu erzeugen. Bei der Heilung des kottun wird 
dem Patienten von der Hexe ein Trank eingegeben, der auf das Reif⸗ 
werden des kottun hinwirkt. Tritt nach einer beſtimmten Beit diefe Reife 
ein, ſo wird der kottun von der Hexe abgenommen, aber nicht mit einer 
Scheere oder einem Meſſer, ſondern mit einem ſcharfen Steine vom Kopfe 
förmlich abgequetſcht. Mit dem kottun verſchwinden auch die Krankheiten, 
die ihn zu Wege gebracht haben. (Soldau.) 
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Das wichtigſte Geſchäft der Hexenmeiſter nächſt dem Verſegnen iſt das, 
dem Beſtohlenen ſeinen Dieb ausfindig zu machen. Das be⸗ 
liebteſte Mittel zu dieſem Zweck iſt die Veranſtaltung, welche man Sieblau⸗ 
fen nennt, und welche ſchon vor hundert Jahren Piſanski erwähnt. „Das 
Sieblaufen und andere abgeſchmackte Künſte, deren man ſich bedient, einen 
verborgenen Dieb zu entdecken, und die nicht nur von Zigeunerinnen, ſon⸗ 
dern auch von anderen häufiger getrieben werden, als man meinen ſollte, 
find offenbar aus der Abgötterei unſerer Vorfahren entlehnt. (No, 23 8,9, 
Ein anderes Mittel erwähnt ſchon Meletius im Erl. Preußen p. 719, 720.) 

Das Sieblaufen wird mir ſo beſchrieben. Man nehme am Donner⸗ 
ſtage nach dem Abendeſſen ein Buch religiöſen Inhalts und zwar eins aus 
der Hinterlaſſenſchaft eines Verſtorbenen, der im Rufe der Ehrlichkeit ge⸗ 
ſtanden, ſtecke zwiſchen die Blätter des Buchs einen langen Schlüſſel, ſo 
daß dieſer, nachdem das Buch geſchloſſen iſt, mit dem einen Ende etwas 
hervorragt. Das Buch wird an den Rand des Tiſches gerückt. Hierauf 
hängt man ein leichtes Sieb auf das Schlüſſelende und nennt die Namen 
derjenigen Perſonen, von denen man vermuthet, daß ſie den Diebſtahl 
verübt haben können, indem man ſagt: „Siebchen, Siebchen ſage mir 
alles!“ Bei der Nennung des wirklichen Diebes bewegt ſich das Sieb, 
während daſſelbe bei dem Aufruf der Namen unſchuldiger Perſonen ſich 
durchaus nicht rührt. Auf eben dieſelbe Weiſe läßt ſich auch ermitteln, 
wo der Dieb das Geſtohlene verwahrt hat, indem man die vermutheten 
Bergungsorte nennt. (Kurken.) 

Die Procedur ift niht überall dieſelbe. In Grunden war ich zuge- 
gen, ſchreibt ein Augenzeuge, als eine alte Frau einen Dieb ausfindig 
machen wollte. Auf einen Erbtiſch wurde eine Erbbibel und auf dieſe ein 
Erbſchlüſſel gelegt; über letzteren wurde ein Sieb mit einem Faden an den 
Balken freiſchwebend befeſtigt. Die Beſchwörerin rief darauf dreimal den 
Namen Gottes an und hierauf nannte ſie in kleinen Zwiſchenräumen die 
Namen aller verdächtigen Perſonen, die möglicherweiſe den Diebſtahl, der 
ein Schaaf betraf, verübt haben konnten. Bei Nennung des Diebes ſollte 
ſich das Sieb bewegen; da dieſes nicht erfolgte, erklärte die Frau, daß 
der Dieb ein ihr völlig Unbekannter ſein müſſe, und war wegen ihrer Um⸗ 
gebung und Bekanntſchaft beruhigt. (N. Pr. Prov.⸗Bl. 1847. Bd. 1. S. 471.) 
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Eine andere Art den Dieb zu erforſchen, heißt gleszye. Man braucht 
dazu ein Geſangbuch und einen Schlüſſel; beides müſſen Erbſtücke ſein. 
Man ſteckt den Schlüſſel in das Geſangbuch und bebindet dies mit einem 
Bande. Der Verſegner und der Beſtohlene legen den Zeigefinger unter 
den hervorſtehenden Ring des Schlüſſels, fo daß dieſer mit dem Geſang⸗ 
buch herabhängt. Der Verſegner ruft dreimal den Namen desjenigen, 
welchen man wegen des Diebſtahls in Verdacht hat. Dreht ſich der 
Schlüſſel, fo ift es der Schuldige. (Hohenſtein.) 

An andern Orten braucht man ſtatt des Schlüſſels eine Schaafſcheere, 
an welche das Sieb gehängt wird, und verfährt übrigens wie vorher. 

Wenn in einem Hauſe ein Diebſtahl verübt wird, und man vermu⸗ 
thet den Dieb unter den Hausgenoſſen, ſo läßt der Hausherr dieſe ſämmt⸗ 
lich zuſammentreten und vertheilt unter ſie Strohhalme von gleicher Länge; 
nach einer Viertelſtunde werden die Strohhalme unterſucht, wo dann der 
in der Hand des Diebes geweſene gewachſen ſein ſoll. In Blandau wurde 
dieſes Verfahren angewendet und ſiehe da, bei der Unterſuchung war der 
eine Strohhalm (und wie ſich nachher ergab, der vom Diebe gehaltene) 
kürzer geworden. Der Dieb hatte nämlich befürchtet, daß ſein Strohhalm 
wachſen würde und deshalb heimlich ein Stück davon abgeriſſen. (N. Pr. 
Prov.⸗Bl. 1847. Bd. 1. S. 472.) 

Man zwingt feinen Dieb das Geſtohlene wiederzubringen durch Dro- 
hungen, die ihm irgend wie ſchon zu Ohren kommen, oft mit dem beſten 
Erfolge. Man droht ihn todt zu fingen (f. o.) oder man droht einen gu- 
fällig geretteten Theil des geſtohlenen Gutes, Zeuges, Holzes ꝛc. auf dem 
Kirchhofe zu vergraben, was dann die Folge hat, daß der Dieb ſterben 
muß. Ueberhaupt erreichen die Hexer viel durch Furcht, welche ſie ein⸗ 
jagen; denn in dieſer Beziehung ſind die Maſuren feigherzig. (Hohenſtein.) 

Viele machen ein Geheimniß daraus, wie man den Dieb zwingen 
könne, das Geſtohlene wieder zu bringen. Bekannte Mittel ſind dieſe: 
Ein Theil der Sachen, von welchen der Dieb geſtohlen hat, wird in ein 
eingebohrtes Loch hineingeſteckt und vernagelt. Oder: Der Reſt der Sachen 
wird in einem Säckchen in den Schornſtein gehängt. Oder: Der Reſt ge⸗ 
ſtohlener Sachen wird am Donnerſtage in ein friſch aufgeworfenes Grab 
gebracht, ohne daß dabei die betreffende Perſon auf dem Hin- und Rück⸗ 
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wege einen Laut von ſich giebt. Dann hat der Dieb keine Ruhe, bis er 
das Geſtohlene dem Eigenthümer zurückbringt. (Willenberg.) 

Man laſſe ſich einen Bohrer machen, der, nicht wie gewöhnlich rechts⸗ 
um, ſondern linksum gedreht, in Holz oder dergleichen eindringt. Mit 
dieſem Bohrer gehe man rückwärts bis an eine Espe, bohre in dieſelbe 
ein Loch, ſtecke in daſſelbe etwas von dem Gute, von dem der Dieb ge⸗ 
ſtohlen hat, und verkeile es mit einem Pflock von demſelben Holze. Bald 
wird der Dieb zittern, wie das Espenlaub und das Geſtohlene zurück⸗ 
bringen. (Hohenſtein.) 

[Ein ähnliches Mittel aus Natangen beſchreibt J. Gottſchalk in den 
N. Pr. Prov.⸗Bl. 1857. Bd. 1. S. 158: Man mache in einen Birnen- 
oder Pflaumenbaum ein Loch mit einem Bohrer. Das Loch bohre man 
bis zur Hälfte der Baumesſtärke und ſtecke darin etwas von dem geſtohle⸗ 
nen Gute. Daun mache man von demſelben Baum einen Nagel und 
ſchlage ihn in das Loch. So wie das in den Baum geſchlagene geſtohlene 
Gut verdirbt, ſo verdirbt der Dieb. Will er nicht ſterben, ſo bringt er 
das geſtohleue Gut zurück. Wird der Nagel in das Loch aber ganz Hin- 
eingeſchlagen, ſo ſtirbt der Dieb in 8 Tagen.] 

Wenn man etwas Erhaltenes von geſtohlenem Gut in einen Sarg 
legt, um den Dieb zu verderben, ſo muß man ſich ſehr in Acht nehmen, 
daß man nicht auf den eigenen Schatten tritt. Geſchieht dies, ſo hat man 
ſelbſt den Tod innerhalb eines Jahres zu gewärtigen. (Hohenſtein.) 

Man meint, daß der Dieb nicht von der Stelle könne, ſo lange die 
Kirchenglocken läuten. Doch giebt es auch Zauberſprüche, durch welche 
man dieſes bewirkt. (Einen ſolchen aus Natangen theilt Gottſchalk mit 
in den N. Pr. Prov.⸗Bl. 1857. Bd. 1. S. 157.) 

Am allervorſichtigſten ſind diejenigen, welche ihr Eigenthum ſo be⸗ 
ſprechen laſſen, daß es überhaupt nicht geſtohlen werden kann. Kommt 
der Dieb und will etwas davon nehmen, ſo bleibt er daran feſt und kann 
nicht eher fort, als bis der Eigenthümer ſelbſt ihn freiläßt. — Solche 
Beſprechung des Eigenthums hat wenigſtens das Gute, daß ſie Unſicher⸗ 
heit und Furcht bei abergläubiſchen Dieben bewirkt. (Hohenſtein.) 

Hierbei bedient man ſich folgender Formel: Es ging die allerheiligſte 
Jungfrau in den Garten. Ihr dienten drei Engel, der erſte hieß St. Pe⸗ 
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trus, der andere St. Gabriel, der dritte St. Zachariel. Dieſen begegnen 
drei Diebe, welche das Kind Jeſus ſpielen wollten. Petrus ſpricht zum 
Zachariel: Gehe und feſſele ſie mit Strang, Ketten und Gottes Wort, da⸗ 
mit ſelbige ſtehen, unbeweglich wie Säulen. Sie ſollen die Sterne am 
Himmel zählen und nicht eher von der Stelle können, bis mein Mund 
und meine Zunge ſie löſet. Vater unſer ꝛc. 

Wer beſtohlen iſt, wickelt etwas von dem Gute, von dem ihm ein 
Theil geſtohlen iſt, z. B. ein Stück Leinwand um den Klöppel der Glocke. 
Das zunächſt folgende Glockengeläute mahnt den Dieb das Geſtohlene 
wiederzubringen; beim zweiten Glockengeläute ſtirbt er, wenn das Geſtohlene 
nicht inzwiſchen dem Eigenthümer wiedergebracht iſt. (Hohenſtein.) 

(Schluß folgt.) 


Grimmerungen vom An Plata. 
(Nachtrag zu feinem Werke: „Mittheilungen über das ſociale und kirchliche 
i Leben in der Republik Uruguay.“) 
Von 
Dr. Otto Woyſch. 


Es bot ſich uns jedesmal ein höchſt belebtes Schauſpiel dar, wenn 
wir auf einem argentiniſchen oder engliſchen Dampfer, zuweilen auch an 
Bord eines Kriegsdampfers, von Paraguay oder Frankreich die Innenrhede 
Montevideo's verließen, um über den meerartigen Strom La Plata nach 
Buenos Aires hinauszuſchiffen. Die letzten Sonnenſtrahlen brachen ſich 
durch die Meereswellen; auf den zahlreichen Kriegsſchiffen der Außen⸗ und 
Innenrhede bereitete ſich alles vor die untergehende Sonne mit Salven 
und Muſik zu begleiten, und es flogen zahlreiche kleine Böte an das Ufer, 
um noch vor dem frühen Sonnenuntergang den Hafen zu räumen. Vor 
uns drangen andere Dampfer auf dem majeſtätiſchen Fluß ins Herz Ameri⸗ 
kas hinein, wir ſahen die vor uns eilenden Dampfer und ihre mächtigen 
Rauchwolken. Sie ſuchten auf dem oft gewaltig ſchäumenden La Plata und 
ſeinen Nebenflüſſen dem Uruguay, dem Parana und Paraguay die Häfen 
der argentiniſchen Konföderation, der Republik Paraguay und der innern 
Provinzen des mächtigen braſilianiſchen Kaiſerſtaates zu erreichen, denn 
nur auf dieſem Wege kann man von Rio Janeiro aus nach den reichen 
und wenig erforſchten Provinzen gelangen, welche im Innern dieſes Reiches 
liegen. Eine Nacht nur — und man ſieht das weit ausgedehnte Buenos Aires 
mit ſeinen alten ſpaniſchen Kirchen und Konventen vor ſich liegen. Ein⸗ 
gehüllt in den Schein der Morgenröthe leuchtet die Kuppel der Kathedrale, 
ſtrahlt der Thurm der Franziskaner, während die Glocken der Domini⸗ 


Erinnerungen vom La Plata von Dr. Otto Woyſch. 505 


kaner und der Mercedkirche die andächtigen Damen der Stadt die por- 
teñas zur misa des frühen Morgens rufen. La perla de America nannte 
man in den Zeiten der ſpaniſchen Herrſchaft dieſe urſprünglich Puerto de 
Santa Maria de Buenos Aires getaufte Stadt. Am 2. Februar 1535 
war ſie zum erſten Mal gegründet worden durch den Don Diego de Mendoza. 
Man hatte nämlich am 1. September 1534 von San Lucar in Spanien 
aus eine Expedition nach dem La Plata ausgeſandt, damit man von 
hier aus auf dem Landwege in das Reich der Inkas gelange. Die am 
29. Auguſt 1533 ausgeführte ungerechte Sentenz des Pizarro, durch welche 
Atahualpa das Leben verlor, hatte in Spanien eine große Bewegung Herz 
vorgerufen, und man hoffte die Vortheile der Entdeckungen durch neue 
Expeditionen zu vermehren. Don Pedro de Mendoza wurde mit 20 Schif⸗ 
fen, 2000 Kriegern, unter denen ſich 150 Deutſche befanden, und einigen 
Leuten von Diſtinktion, wie ſein Bruder Don Diego, nach den Gegenden 
geſchickt, welche von dem unglücklichen Juan Diaz de Solis entdeckt und 
von Sebaſtian Gaboto 1526 genauer durchforſcht waren. Man hatte den 
Ausfluß des Rio de la Plata urſprünglich mardulce ſüßes Meer genannt, 
während man den beiden großen Flüſſen, aus denen er zuſammenſtrömt, 
den indianiſchen Namen ließ, Parana d. h. in der Sprache der Guarani 
großer Strom und Uruguay d. h. Strom der Vögel. Als Gaboto einige 
Silberſtücke, die er von den Agaces und Guarani's empfangen hatte, 1528 
nach Spanien ſchickte, zum Zeichen, daß das Land reich an Metallen ſei, 
erhielt der La Plata ſeinen jetzigen Namen Silberfluß, nicht von der ſil⸗ 
berfarbigen Art ſeiner Wellen, wie man es gewöhnlich in Europa glaubt, 
denn die fließen in einem trüben Gelb, das durchaus nicht zu dem Ver⸗ 
gleich mit Silber Veranlaſſung geben kann. 

Ich will Sie nicht durch Einzelheiten ermüden und nur anführen, daß 
Santa Maria de Buenos Aires wieder aufgegeben werden mußte und erſt 
am 11. Juni 1580 zum zweiten Male der Grundſtein von Buenos Aires 
gelegt werden konnte. Es war an einem Mittwoch als Don Juan de 
Garay Santa Maria de Buenos Aires erneuerte und ihm den Namen 
Ciudad de la Trinidad de Buenos Aires alſo Stadt der Dreieinigkeit 
von den guten Lüften gab. Der Name Buenos Aires, der ſchon der 
erſten Gründung gegeben ward, ſtammt von einem Ausruf her, den am 
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2. Februar 1535 der Capitain Sancho Garcia that; als er als Erſter bei 
der Expedition des Mendoza ans Land ſtieg, rief er auf: „que buenos 
aires son los de este suelo“ wie gut ſind die Lüfte dieſes Landes. 
Allmählig erhoben die Reichthümer und die Blüthe des Handels dieſe 
Stadt glücklicher Einwohner zu demſelben Range, wie Mejico, Lima und 
Bogota. Vielfach begehrt von den Königen des alten Europas, bedroht 
von den Holländern, belagert von den Engländern, zeigte es ſtets den 
Muth ſeiner Söhne. Das ſchöne Buenos Aires triumphirte bei manchem 
Angriff und hat nie die Schmach einer ausländiſchen Eroberung zu ertra⸗ 
gen gehabt. Hier erhoben ſich auch zuerſt jene edlen und energiſchen Stim⸗ 
men, welche das Recht für Südamerika in Anſpruch nahmen, frei zu ſein. 
Hier ward allen Völkern in der Welt des Kolumbus die erſte große 
Lektion in der Freiheit gegeben, welche für alle eine neue Aera glänzender 
Hoffnungen wenigſtens erweckte. Oft hat man es ausgeſprochen, daß wenn 
die Gründer der amerikaniſchen Unabhängigkeit aus dem Grabe ſteigen 
und die Folgen ihres Werkes ſchauen könnten, ſie gern wieder ins Grab 
zurückſteigen würden, erdrückt vom Gefühl des Schmerzes, des Unwillens 
und der Scham. Denn an die Seite der glorreichſten Thatſache, welche 
die Geſchichte der ſüdamerikaniſchen Länder dem Tribunal der Denker und 
Forſcher vorführt, ihr Unabhängigkeitskampf, reihen ſich andere Ereigniſſe 
an, welche des lichten Gedankens unwürdig find, den jene großherzigen 
Männer faßten und ausführten. Die unedelſten Leidenſchaften fingen an, 
dieſe Völker zu bewegen, ſie ſtürzten ſie in blutigen Streit, die öffentlichen 
Intereſſen wurden zum Nachtheil der Bevölkerungen von dem Ehrgeiz un- 
patribtiſcher Männer und von der Leidenſchaftlichkeit kraftvoll angelegter 
aber unerzogener Perſönlichkeiten ausgebeutet, der Staatsſchatz diente ſtets 
dem Ehrgeiz, der ſich keine Zwecke vorſetzte, die Nationen wurden von 
obskuren Perſonen vertreten, die auftauchten und untergingen, ſo daß 
die willkürlichſten Ungerechtigkeiten ephemerer Obrigkeiten allmählig eine 
Sklavenkette bildeten, die drückender und ſchmachvoller auf den Völkern 
Südamerikas laſtete, als die ſpaniſche Kolonialherrſchaft, zerbrochen von 
den Vätern der Unabhängigkeit und Freiheit als ſie das Werk der Eman⸗ 
cipation mit der Freudigkeit begannen, die in der Morgenröthe geſchicht⸗ 
licher Eutwickelungen mit ihrem Glockengeläute den kommenden Tag begrüßt. 
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Auch mit der Revolution in Buenos Aires wuchſen alle die Princi⸗ 
pien auf, welche die Geſellſchaft zerſtören und die Staaten an den Rand 
des Abgrundes führen. Mit einem Enthuſiasmus ſonder Gleichen prokla⸗ 
mirte man die Volksſouveränität, man ließ eine unwiſſende, aber zu ge⸗ 
horchen gewohnte Menge im Schwindel der Illuſionen glauben, daß das 
Princip der Autorität und der Geſetze in ihr ruhe und daß ſie die Träger 
der Amtsgewalt nach Willkür ein- und abſetzen könne. Hieraus entſtanden 
unzählige Uebel. Der Soldat, welcher zur Befreiung ſeines Vaterlandes 
die Waffen ergriffen hatte, wandte ſich gegen die Mitbürger, welche ein 
Hinderniß ſeiner Herrſchſucht waren. Der Beamte, welcher die Gerechtig⸗ 
keit darſtellen ſollte, hörte auf unparteiiſch zu ſein, indem er an den poli⸗ 
tiſchen Leidenſchaſten feiner Mitbürger Antheil nahm. Dieſe, welche die 
Opfer der Unordnung waren, trachteten nun dahin, eine unerträgliche 
Tyrannei los zu werden. Das iſt der wahre Grund der bis auf den 
heutigen Tag verlängerten Unruhe, die ihre höchſt intereſſanten Epiſoden 
und farbenreichen Gemälde gegen einander kämpfender Intereſſen gewährt, 
aber die dortigen vielfach ſo intereſſanten Geſellſchaftskreiſe niemals aus 
dem Feuer politiſcher Aufregungen herauskommen läßt. 

Außerdem that man in den erſten 20 Jahren der Unabhängigkeit 
alles, um die Religion in den Augen der Bevölkerungen herabzuſetzen, kein 
Gouvernement im ſpaniſchen Amerika war damals der katholiſchen Kirche 
ſo feindlich geſinnt, wie das argentiniſche, keins inſultirte ſo öffentlich die 
Glaubensmeinungen des Volks. Der Kreole, welcher daran gewohnt war, 
nach den Ueberzeugungen feines veligiöfen Gewiſſens zu handeln, hörte, 
daß dieſes eine Chimäre ſei, und das mit Indianerblut ſtark vermiſchte 
Volk der ländlichen Gegenden vernahm aus dem Munde ſeiner neuen Ob⸗ 
rigkeiten, daß die Religion eine Fabel und ihre Vorſchriften ſchöne Para⸗ 
doxien ſeien. Die aufrühreriſchen Bewegungen, der Streit zwiſchen Volk 
und Obrigkeit, die Machtloſigkeit aller Autoritäten, die Unbeſtändigkeit der 
Geſetze, kurz die Anarchie war die traurige Folge davon. 

In keinem ſüdamerikaniſchen Lande nahm der Bürgerkrieg einen fo 
blutigen und grauſamen Charakter an. Zwanzig Jahre lang herrſchten 
Häuptlinge ſogen. Caudillo's, deren Schwert das Geſetz war. Das Leben 
der Bürger und das Geſchick der Bevölkerungen hing von Tyrannenlaunen 
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ab, die ſich in ihrem gräulichſten, an Wahnſinn ſtreifenden Raffinement bei 
Roſas in Buenos Aires und Francia in Paraguay zeigten. Während dieſer 
ganzen Zeit bot die Kirche das Schauſpiel eines todten Leichnams ohne 
Bewegung dar, die Regierung miſchte fih in Alles, ordnete die Ceremo⸗ 
nien des Kultus und ging ſo weit, aus dem Schmuck der katholiſchen Kir— 
chen die Farben zu entfernen, welche auf den Fahnen ihrer politiſchen 
Gegner als Abzeichen ſich fanden. 

Roth und weiß pflegen die Partheifarben zu ſein, blancos Weiße und 
colorados Rothe nennen fih noch heute die Partheien, die mit einer ro- 
mantiſchen Unbeſtimmtheit mehr für eingewurzelte Partheitraditionen, we⸗ 
niger für irgend ein faßbares politiſches Princip kämpfen. Wenn nun die 
Rothen an die Regierung kamen, ſo durfte kein Altar und kein Heiligen⸗ 
bild ſich in den Schmuck der weißen Seide einhüllen und die Himmels⸗ 
königin durfte kein weiß ſchimmerndes Diadem ihren Anbetern zeigen. Zur 
Zeit des Roſas trugen alle Männer rothe Weſten und lange rothe Bän- 
der, weil das ſeine Partheifarbe war. Je breiter das rothe Band am Hut 
eines geängſtigten Argentiners war, deſto größer war ſeine Anhänglichkeit 
für den Diktator. Die vornehmen Damen der Stadt, die den Tyrannen 
vielfach überſahen, die zu der von ihm ſchmählich unterdrückten Parthei 
gehörten, deren vorzüglichſte Talente, Staatsmänner wie Generale, er hatte 
tödten laſſen, trugen nicht die abgeſchmackten rothen Bänder und die thö⸗ 
richten rothen Kokarden der Schmeichler jenes Tyrannen. Was that Roſas? 
Als die Hauptmeſſe eines Sonntags vollendet war, zu der alles was ele- 
gant und vornehm iſt, Mittags hineilt, ſtanden eine Anzahl wilder 
Soldaten vor jeder Kirchenthüre und klebten rothe Kokarden mit dem un- 
edlen Pech an die feinen Stirnen der geängſtigten Damen der weißen 
Parthei, und die zahlloſen eleganten Stutzer, welche Sonntags vor der 
Kathedrale ſtehen, rührten nicht ihre feinen Pariſer Spazierſtöcke, um ihre 
Damen zu beſchützen. ; 

Es war damals in Buenos Aires eine Zeit, in der man fih daran 
gewöhnt hatte eine Kunſt auszubilden, die zu den Bedingungen des focia- 
len Lebens in allen von Diktatoren regierten Republiken zu gehören pflegt, 
es ift die Kunſt nichts zu ſehen. Ueberfüllt find die Confiteria's in 
Buenos Aires zu allen Zeiten geweſen, etwa ſo, wie die Kaffeehäuſer in 
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Wien und in Paris. Die weiten und geräumigen Lokale entſprechen un⸗ 
ſern Konditoreien, doch ſind ſie zugleich die Reſtaurants. Drangen nun 
Mitglieder der mashorca — einer geheimen Geſellſchaft von Mördern, die 
Roſas ſich hielt und die aus feinen ergebenſten Anhängern gebildet war — 
vermummt in ein ſolches Lokal, ergriffen ſie einige Anweſende und führten 
ſie hinaus oder ſtachen ſie ſogar im Lokal ſelbſt nieder, ſo thaten hunderte 
von Menſchen fo, als ſähen fie gar nichts, ſpielten mit erkünſtelter Gleidh- 
giltigkeit Domino, Billard und ihre ſonſtigen Spiele weiter fort; niemand 
wagte, wenn die mashorca das Lokal verlaſſen hatte, einige Worte zum 
Nachbar über die ſchreckliche Scene zu fagen oder auch nur mit den Mu- 
gen Zeichen zu geben, denn Spione Roſas befanden ſich überall. Man war 
nicht ſicher, daß der nächſte Nachbar, mit dem man unbefangen Domino 
ſpielte, ein afiliado der mashorca fei, und Roſas beſaß für alles, was in 
der Stadt gegen ihn geſprochen wurde, ein unglaubliches Gedächtniß, er- 
fuhr alles, ließ eine Zeit lang ſein Opfer unangefochten, ſchläferte es wohl 
gar mit Ehrenbezeugungen ein, bis endlich der Sichere und Getäuſchte von 
ſeinen Krallen erfaßt wurde. j 

Oft geſchah ſolches auf einem Balle, den Roſas in feinem eleganten 
Landhaus Palermo gab, und während im Nebenzimmer der Dolch zuckte, 
fächerten fih im Saale die Damen, und manch europäiſcher Attaché klei⸗ 
dete eine duftige Albernheit in ein Bouquet von Phraſen ein, das lächelnd 
die Damen auffingen, die, beherrſcht vom Blick des Alles überſehenden 
Diktators, nur lächeln und tanzen durften, während die Opfer des Roſas 
erſchoſſen oder erdolcht wurden. Zuweilen präſentirte man die Ohren des 
Erdolchten auf einer verdeckten Schüſſel befreundeten Damen des Opfers. 
Selbſt die milde Tochter des Roſas, die viel gefeierte Manuelita mußte ſich 
mit thränenden Augen zum Herumtragen ſolcher Schrecklichkeiten hergeben. 

Jetzt liegt das viel berühmte Landhaus Palermo, in dem Graf Wa— 
lewski und andre franzöſiſche Diplomaten ſo manchesmal mit den Schön⸗ 
heiten des La Plata getanzt haben, öde und verlaſſen da. Die weißen 
Flügel des einſtöckigen Gebäudes ſchauen ſchwermüthig aus einem großen 
verwilderten Garten heraus, in welchem alles wüſt durcheinander wächſt, 
die herrlichen Bäume des Landes und die eingeführten europziſchen Bier- 
pflanzen. Iſt man im Eiſenbahnwaggon, der nach San Fernando oder 
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San Iſidro führt, auch noch ſo ſchweigſam, an Palermo wird alles leb⸗ 
haft, jeder erzählt Anekdoten vom Diktator. Mit Abſicht läßt die argen⸗ 
tiniſche Regierung dieſen ſteten Aufenthalt des Roſas verfallen, damit die 
Bewohner von Buenos Mires fich ſtets durch das Gefühl ihrer wiederer⸗ 
laugten Freiheit erhoben fühlen, ſobald fie an Palermo vorübereilen. — 
Verſchwunden iſt der zahme Löwe, mit dem Roſas zu ſpielen pflegte, ver⸗ 
ſchwunden ſind die jungen Pferde, die ſogen. potros, die er als berühmter 
Gaucho und Pferdebändiger zu zähmen verſtand, wenn ihre aus der Pampa 
ſtammende Wildheit und ihr Ungeſtüm ſelbſt den muthigſten Gaucho zur 
Verzweiflung brachte, verſchwunden iſt der Prieſter, der die Meſſe las, 
dem Roſas als Chorknabe aſſiſtirte, was zu ſeinen Tyrannenlaunen ge⸗ 
hörte, verſchwunden ſind die reich decorirten Säle, die manches Ungeheure 
geſehen haben. Roſas nannte feine Gegner „wilde Unitarier“ salvajes 
unitarios, und wenn in Palermo ein ſolcher erdolcht war, mußten ſogar 
die Begräbnißzettel in dieſer Form ausgeſtellt werden: es darf der wilde 
Unitarier Don N. N. begraben werden, und es war häufig ein zierlicher 
und nichts weniger als wilder Mann geweſen. 

Doch ich will nicht durch eine weitergehende Schilderung der Ver⸗ 
hältniſſe unter Roſas Sie ermüden. Genug die 14 Staaten oder Pro- 
vinzen, welche die Konföderation bilden, 75,000 Meilen groß find, alfo 
viermal ſo ausgedehnt wie Frankreich ſind, ertrugen lange ſeine Diktatur. 
Man konſpirirte viel gegen ihn, die berühmteſten Generale, wie Quiroga, 
verſuchten in den Provinzen ſein Anſehn zu brechen. Auch in der Haupt⸗ 
ſtadt fehlte es nicht an Racheverſuchen von Seiten der Söhne, deren Vä⸗ 
ter durch Roſas meiſt hinterliſtig aus dem Wege geräumt waren, indeß 
die mashorca, zu der Generale, höhere Beamte, Spekulanten, Saladero⸗ 
beſitzer und andere Kreaturen des Roſas aus den unterſten Geſellſchafts⸗ 
ſchichten gehörten, hielt alles in Schrecken. Es würde mich heute zu weit 
führen, wenn ich das allmählige Erblaſſen des Glückſterns des Roſas 
ſchildern wollte und den Jubel der noch lebenden Augenzeugen, als er mit 
ſeinen Schätzen und mit ſeiner Tochter Manuelita auf ein engliſches 
Kriegsſchiff flüchten mußte. Ich will nur hervorheben, daß viele reiche Mit⸗ 
glieder des mashorca nach dem Sturz ihres Protektors in die Nachbar⸗ 
ſtadt Montevideo zogen, wo ich ſie in den feinſten Geſellſchaftskreiſen noch 
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vorfand. Ja einige machten große Häuſer, und die Fremden, deren es im⸗ 
mer viele dort giebt, ließen ſich bei ihnen vorſtellen. Die beſchäftigten 
und die unbeſchäftigten Diplomaten, die Offiziere der ſtationirten Kriegs⸗ 
ſchiffe, Ruſſen, Spanier, Italiener, alle durchreiſenden Naturforſcher, ließen 
ſich den Damen eines Hauſes vorſtellen, deren Familienhaupt ein Mitglied 
der mashorca geweſen war. Der Mann war urſprünglich Nachtwächter 
oder vielmehr Chef der Nachtwächter, der ſogen. serenos geweſen, war als 
ſolcher mit Roſas bekannt geworden, viel von ihm benutzt und reich be- 
ſchenkt. Auch er errichtete einen Saladero d. i. eine große Rinderſchläch— 
terei. Roſas verſchenkte die Heerden ſeiner politiſchen Gegner an ſeine 
Anhänger oder verkaufte ſie für ein geringes Geld, dann wurden tauſende 
von Rindern nach den Saladeros getrieben, dort geſchlachtet und ihre 
Häute nach Europa geſchickt. i 

Ich habe ſchon zweimal das Wort Saladero gebraucht. Zu den ei⸗ 
genthümlichen Erſcheinungen am La Plata gehören diefe großen Rinder- 
ſchlächtereien, wie es denn wohl nirgends ſo viel Millionen Rinder giebt 
als am La Plata. Sie machen den Reichthum des Landes aus, ihre Häute 
werden in die ganze Welt ausgeführt, und wenn man in Rußland von 
einer Braut fragte: wie viel Seelen hat ſie, ſo fragt man hier: quantas 
vacas tiene ella, wie viel Kühe hat ſie. Erlauben Sie, daß ich ſie mit 
einem Saladero ein wenig bekannt mache. Zur Einrichtung eines Sala— 
dero's braucht man große Kapitalien, weßwegen die meiſten Aſſoziationen 
angehören; Engländer, Braſilianer, Italiener pflegen ſich mit Geld bei 
einem Saladero zu betheiligen. In früheren Jahren tödtete man in den 
argentiniſchen Staaten die zahlreichen Rinder nur wegen der Haut, man 
trieb über die weiten Ebenen die Rinder zu hunderten zuſammen, tödtete 
ſie und nannte eine ſolche Schlacht matanza. Das Fleiſch ließ man auf 
der Ebene liegen für die Hunde, für die Geier, für die Möwen, die ich 
jo häufig in unermeßlichen Schaaren um die Plätze habe kreiſen ſehen, wo 
viele Saladero's angelegt find. Heutzutage weiß man bei den lebhaften 
Handelsverbindungen mit allen Theilen der Welt auch die andern Be⸗ 
ſtandtheile der Rinder zu benutzen, nicht allein die Haut, ſondern auch 
das Fleiſch, die Knochen, das Fett, die Haare, und die Saladero's find 
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die Anſtalten, in denen man alles dies zum Verkauf und zur Ausfuhr in 
fremde Länder zurechtmacht. 

Wenn man einen Saladero anlegen will, ſo muß man auf manches 
achten, Hauptbedingung für einen Saladero iſt es, daß er in der Nähe 
des Meeres oder eines ſchiffbaren Fluſſes liegt, damit die Fahrzeuge von 
ihm aus die Produkte nach den großen Schiffen bringen können, welche 
die Häute, die Knochen, die Hörner nach Europa und Nordamerika, das 
getrocknete oder geſalzene Fleiſch nach Braſilien oder nach Kuba führen. 
In Kuba wird das getrocknete Fleiſch, das carne seca von den Negern 
genoſſen, in Braſilien auch von den meiſten Weißen, ſie genießen es mit 
den ſchwarzen Bohnen zuſammen, die vortrefflich ſind und dort wie am 
La Plata das vorzüglichſte Gemüſe abgeben. 

Es liegen die Hauptſaladero's am Uruguay, am Parana, am La Plata 
und im Umkreis der ſchönen Bai von Montevideo, jedoch in beträchtlicher 
Entfernung von der Stadt, denn ein Saladero iſt kein mit Roſengebüſchen 
umgebenes Etabliſſement. Wenn der Götheſche Alexis die Götheſche Dora 
aus der Elegie dort getroffen hätte, ſo hätte er nicht rufen können „und 
die Myrthe bog blühend ſich über uns hin.“ Sie verleihen der nächſten 
Umgebung etwas triſtes und häßliches. Zuweilen breitet ſich der Blutge⸗ 
ruch von ihnen aus über weite Strecken und kein Dichter würde ſich ihre 
Umgebung zum geweihten Platz nächtlicher hoher Gedanken erwählen, wenn 
zu den Reihen der Nymphen verſammelt in heiliger Mondnacht ſich die 
Grazien heimlich herab vom Olympus geſellen. Die Inſekten mehren ſich 
hier in einer ganz abſcheulichen Weiſe, namentlich die Fliegen, das viele 
Blut und das viele Fleiſch, das nutzlos liegen bleibt, nährt zahlloſe 
Schweine. Fliegen, häßliche Schweine und verkrüppelte Ombubäume be⸗ 
ſtimmen den landſchaftlichen Charakter eines Saladero's. Hinweg von 
- Dier, rief mit Entſetzen eine belgiſche Malerin aus, die wir einſt nach den 
Saladero's führten! Sie hat ſpäter einen Band „Schneeglöckchen“ heraus⸗ 
gegeben, damals überſetzte ſie einiges von Victor Hugo neben ihren Zeich⸗ 
nungen, und der Unterſchied zwiſchen Amerika und Europa leuchtete ihr 
beim Anblick der Saladero's fo ein, daß fie nach Europa mit allen Mu- 
ſen im Herzen heimkehrte. Ihr Bruder iſt ein reicher Kaufmann mit Rinder⸗ 
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häuten geworden, einmal ſagte er zu meinem Kollegen in Buenos Aires 
„ihre Saladero's liegen dort oben.“ 

Eine andere Bedingung für die Anlage eines Saladero's iſt ein wei⸗ 
tes Feld mit vielem trinkbaren Waſſer. Die ſogen. Tropillas, die Rinder⸗ 
heerden, welche aus dem Innern des Landes oft viele Tagereiſen weit 
herangetrieben werden, damit ſie täglich zu vielen hunderten geſchlachtet 
werden, ſind bei ihrer Ankunft ſehr müde und müſſen eine Zeit lang trin⸗ 
ken und weiden, bis man ſie abſchlachten kann. Das Fleiſch des ermüde⸗ 
ten Thieres hat einen geringen Werth, doch dies würde den Saladeriſten 
nicht beſtimmen, den Tropillas einige Zeit zu gönnen, um durch der Blu⸗ 
men friſchen Thau zu weiden, wie der Dichter jagt: „Du wandelſt durch 
der Blumen friſchen Thau, pflückſt aus dem Ueberfluß des Waldgebüſches 
dir gelegene Speiſe, letzeſt den leichten Durſt am Silberquell,“ wohl aber 
hält es ſehr ſchwer die Haut vom magern und müden Thiere kunſtvoll 
loszulöſen. Man kann ſie dann leicht verſchneiden und die Goldunze iſt 
verloren, die man unter Umſtänden mit der Haut verdienen kann. 

Außer der Lage am Waſſer und außer dem Weideland ſind nun auch 
eine Anzahl Gebäude nöthig, die auf den friſchen Wieſen und an den Hel- 
len Gewäſſern zu liegen kommen, ein Salzdepot, aber ohne Beamte in 
Uniform und ohne Dienſtſtunden, ſogen. Baracken für Fleiſch, für die 
Häute. Jeder Anflug von Poeſie geht ihnen ab. Auch das Gebäude, in 
welchem das Fett gewonnen wird, zeichnet ſich durch die Unſchönheit ſeiner 
Formen aus, von dem Anblick des Innern gar nicht zu reden. Würde die 
ſchönſte Spanierin hineintreten, man würde ſie kaum mehr ſehen, denn, 
ſagt der Dichter, ſcheint das Licht auf einen ſchwarzen Grund, ſo ſieht 
man nichts mehr von dem Lichte. Schoppen für das Zerſchneiden und 
Einſalzen des Fleiſches fehlen auch nicht. Sodann werden ſo einfach wie 
möglich Wohnungen für den Patron d. i. der Beſitzer, für feine Anffeher 
und für alle ſeine Knechte die ſogen. Peone eingerichtet. Auch Comtoire 
befinden ſich in ſolcher Anſtalt (vielleicht fieht man auch hie und da einen 
verlaſſenen gelben Handſchuh, Marke Jouvin). Die Führer der kleinen 
Fahrzeuge, meiſtens verſchmitzt ausſehende aber treuherzig redende und viel 
geſtikulirende Genoveſen, welche die Häute aufladen, die Knechte, welche 


von der Sonne gebräunt arbeiten, die Gaucho's, welche mit ihren langen 
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Piken und unter lautem Geſchrei der ſpaniſchen Schimpfworte, der ſogen. 
malas palabras, die Rinderheerden herantreiben, die Baraqueros aus den 
Städten, welche Häute aufkaufen, um ſie in ihren Baracken für Ladungen 
zu ſammeln, die ſogen. Häutemäkler kommen und gehen oder vielmehr 
reiten hinein und reiten ab. Stets ſieht man an einen Saladero Reiter 
in kühnſtem Flug heranſprengen. Auf den Ebenen ſieht das höchſt maleriſch 
aus. Die weiten Poncho's der Gaucho's, ihre Mäntel, wehen farbenreich 
im Winde, und das hohe Gras beugt ſich und wallt unter dem wilden 
Reiter, deſſen kleiner runder Hut, ſilbere Sporen, weite weiße geſtickte 
Beinkleider, rother und blauer Poncho, weiche Pferdedecken, wunderbar 
hoher Sattel, recado genannt, über die Diſteln der Ebene ſchimmern oder 
über dem röthlichen Geſtein erſcheinen, das hie und da aus dem Erdbo⸗ 
den hervorſchimmert, Syenitgrund anzeigend. Italieniſche Bootsleute hört 
man mit braſilianiſchen Peonen ſtreiten, gelbe Mulatten ſind es, die leicht 
wüthend werden. Andre ſpielen mit unſcheinbaren Karten unter einem ho⸗ 
hen Karren, careta genannt, unter welchem für eine ganze Geſellſchaft 
Platz iſt, denn die careta ruht auf zwei koloſſalen Rädern, welche den 
Karren mit ſeinen Produkten durch die zahlreichen Flüßchen des Landes 
hindurchführen. Das Gebrüll der dem Tode entgegengehenden Rinder 
ſchmettert dazwiſchen und lautes Geſchrei vielfacher Befehle tönt aus dem 
bunten Getreibe heraus, wenn ein Saladero arbeitet, denn wie eine 
Dampfmaſchine arbeitet, ſo arbeitet auch ein Saladero. 

Es giebt gewiſſe Jahreszeiten, in denen die Saladero's beſonders ars 
beiten. Von dem Arbeiten der Saladero's hängt vielfach das kaufmänni⸗ 
ſche Geſchäft in Buenos Aires und Montevideo ab. Arbeiten die Saladero's 
nicht, ſo ſchweigen allmählich alle übrigen Geſchäfte, es fehlt das Geld 
und es ſchwindet der Unternehmungsgeiſt. Die Schiffe können keine Frach⸗ 
ten finden. Arbeiten die Saladero's, ſo verdienen die zahlreichen italieni⸗ 
ſchen Bootsführer viel Geld mit dem Ueberſchiffen der Häute, ſo können 
die Exporthäuſer unter den Kaufleuten die Schiffe befrachten, ſo können 
auch die Seifenfabriken und die Lichtfabriken arbeiten, weil ſie wohlfeil 
ihren Rohſtoff einkaufen, ſo werden auch die Eſtancieros ihre über⸗ 
flüßigen Rindertropillas los, und es läßt ſich im Allgemeinen ein großer 
Aufſchwung in der Stadt merken. Es wird ſelbſt in den Tiendas mehr 
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gekauft, in denen die feinſten und theuerſten Pariſer Modeſtoffe jeden 
Abend unter herrlicher Beleuchtung für die señoras und señoritas, Frauen 
und Fräuleins, von franzöſiſchen Jünglingen ausgebreitet werden. 

Damit der Saladero arbeiten kann, braucht er drei Coralle. Corall 
nennt man einen runden Platz, der mit ſehr ſtarken Pfählen eingezäunt 
iſt, die ſo nahe an einanderſtehen und ſo hoch ſind, daß das Vieh nicht 
hindurchkann. Nur einen Eingang hat ſolch ein ganz runder Corall. Der 
größte der drei Coralle wird durch eine Umzäunung von ſehr ſtarken 
Pfählen aus Nandubeyholz oder durch Steinmauern eingefaßt. Häufig 
kommt es vor, daß die Umzäunung aus tauſenden übereinander gelegter 
und verflochtener Rinderhörner beſteht, was einem ſolchen großen Platze 
ein merkwürdiges Anſehen giebt. Ein breiter Eingang empfängt die Heer⸗ 
den, die hier zuerſt hineingetrieben werden. Die maleriſch koſtümirten 
Gaucho's, welche fie aus dem Innern des Landes herantreiben, find mit 
langen Piken verſehen, um einzelne Rinder, die widerſpenſtig werden, auf 
den geraden Weg zurückzubringen und jeden originellen Einfall einer ex 
travaganten Kuh zu verhindern, die häufig links und rechts in die Ge⸗ 
büſche eilen. Namentlich wenn die Heerden durch einen Fluß getrieben 
werden, ſucht eine und die andere Kuh die Seitengebüſche zu erreichen, 
aus denen der Quebrachobaum mit ſeinen trauerweidenartigen Blättern, 
mit ſeinem weißen Holz und ſeinem glänzenden Grün herausſchaut, oder 
auch der Tala mit ſeinem eichenähnlichen Aeußern, ſeinem dichten Laub, 
ſeinen vielfach verſchlungenen Dornenzweigen und ſeinen rothen Blüthen⸗ 
büſcheln ſammt den zahlloſen Schlingpflanzen und Blüthen lockt. Ein 
romantiſcher Zug ins Ungewöhnliche hinein ſcheint die Kuh zu locken, 
dorthin, wo die Waldfaſanen über den Büſchen ſchweben und zierliche 
violette Turteltauben aus dem Espinillobuſch herausſchauen. Raſch aber er⸗ 
reicht ſie die Pikenſpitze des Geſetzes. Die reitenden und ſchreienden Peone 
treiben ſie in die raſch eilenden Fluthen den Tauſenden nach, die ſchwim⸗ 
mend das andere Ufer erreichen und ohne einen Blick auf die landſchaft⸗ 
lichen Schönheiten der Flußufer zu werfen, gleich weiter traben. Sie küm⸗ 
mern ſich auch nicht um das Aroma, ſo nennt man die wie gelbe Seide 
ſchimmernde und klöſtlich duftende Blüthe des Espinillo, der die Flußufer 
umrankt. Es iſt für jeden Argentiner ein herzerhebendes Schauſpiel, ſo viele 
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Rinder beiſammen zu ſehen, rothe, ſchwarze und weiße. Wenn man ſie auf 
der weiten Ebene traben ſieht, ſcheint ihr Blick intelligenter zu ſein, wie 
der unſerer armen Rinder, die in Ställen eingeſperrt, die Parias unter 
den Stieren des Erdrundes ſind. Das Feuer der Wildheit glänzt im Auge 
des Pampaſtieres, und der Argentiner ruft mit Entzücken aus: que linda 
tropilla, welche liebliche Heerde! Sein Herz bewegt ſich ähnlich wie das 
Herz der Berliner Geheimrathstochter, die durch böhmiſche Berglandſchaf⸗ 
ten fliegend vom Coupé aus plötzlich einen beſondern Berg ſucht und mit 
Entzücken ausruft: auf jenen Berg da ſind wir raufgeklettert! 

Auf meinen Reiſen mit den Diligencia's, welche alle argentiniſchen 
Provinzen, ſelbſt Indianergebiet, durcheilen, kam es häufig vor, daß ein 
Paſſagier ausrief: miran Ust. una tropilla, ſehen ſie meine Herrſchaften 
eine Heerde, und ſchnell mußte der Mayoral, wie man den Führer einer 
Diligencia nennt, ſtillhalten. Man genoß mit Entzücken das Schauſpiel der 
mit dumpfem Gedröhn vorbeieilenden Rinder. Ihre Größe, ihr Werth, der 
Saladero, für den ſie beſtimmt waren, alles wurde mit anmuthiger Naivi⸗ 
tät beſprochen. Und im Innern der Diligencias, auf den tagelangen Reiſen, 
lernt man am meiſten über Politik, Geſchichte, Verkehrsleben und Zu⸗ 
ſtände des Landes. 

Von dem menſchenhohen Pampasgras, durch das ſie viele Tage 
laufen mußten, von den ſaftigen Dieſteln und von den feinen Flüßchen 
träumen nun nichts die Rinder, die im erſten Corall das Ende ihres Er⸗ 
denlebens abwarten. Auf dieſen erſten Corall folgt ein zweiter, welcher 
durch eine Thür mit ihm zuſammenhängt. In dieſen zweiten Corall führt 
man nun eine beſtimmte Anzahl Thiere hinein, ſo viele als am andern 
Morgen geſchlachtet werden ſollen. Sind ſie aus dem erſten Corall mit Ge⸗ 
ſchrei und Aufmunterungen durch die Pike in den zweiten hineingetrieben, 
ſo ſchließt man die Zwiſchenwand. Endlich ſchließt ſich ein dritter viel 
kleinerer Corall an, welcher immer nur 20 Stück Rinder beherbergen kann. 
Er endigt in eine Art Engpaß oder Gang, in welchem ein auf Eiſenſchienen 
rollender Wagen als Platte genau Platz hat. Dieſe bewegliche Platte hat 
ganz kleine Räder und erhebt ſich nicht viel über die Erde. Um dieſen 
kleinen Corall zieht ſich eine hohe Galerie, auf der man einhergehen kann. 
Sie wird über dem Engpaß zu einer Brücke. Durch eine Flügelthier iſt der 


von Dr. Otto Woyſch. 517 


Gang verſchloſſen. Oben auf dieſer Brücke ſteht der grauſame Mann mit 
dem Laſſo, der mit prüfendem Blick ſeine Opfer die unwiſſenden Ochſen 
anſchaut. Das eine Ende des Laſſos, das eine lange Schlinge zum Werfen 
iſt, befindet ſich außerhalb der Flügelthüren des Coralls, an dem Joch 
zweier Ochſen, die ein Knabe leitet. Den Knoten mit der eigentlichen 
Schlinge hält der Mann oben in der Hand und wirft damit nach dem 
erſten beſten der 20 Todeskinder. Sobald der Laſſo den Stier gefaßt hat, 
giebt der Gallerieherrſcher dem Knaben mit den Ochſenjoch ein Zeichen, 
der treibt ſeine Ochſen an, und raſch iſt der vom Laſſo umſchlungene Ge⸗ 
fangene auf den eiſernen Wagen gezogen. Er währt ſich, er ſtößt um ſich. 
Wie es ſeine Natur mit ſich bringt ſtößt er nach vorne, ſtößt mit ſeinen 
Hörnern gegen die verſchloſſene Thür und bleibt einige Augenblicke ruhig. 
Dieſe Augenblicke benutzt der Mann auf der Gallerie, um von der Brücke 
aus ſich niederzubeugen und ſein langes Meſſer, das einem ſcharfen 
Schwerte ähnlich iſt, dem Ochſen in den Nacken zu ſtoßen zwiſchen dem 
Hinterkopf und dem erſten Rückenwirbel. Der Ochſe ſtürzt hin wie vom 
Blitz getroffen, raſch öffnen ſich die Flügelthüren des Ausgangs, zwei 
Männer ziehen die eiſerne Platte heraus, auf welchem der Ochſe abſchei⸗ 
det und raſch ſchließen fih die Flügelthüren wieder. Man legt den todten 
Körper des Rindes auf hartgetretenen Boden und ſchiebt die eiſerne 
Schleife wieder in den überbrückten Engpaß hinein, ſchließt die Thüren 
und ſucht ein neues Schlachtopfer. Mit unglaublicher Schnelligkeit ge⸗ 
ſchieht das alles, die Kunſt des geſchickten Laſſowerfens iſt bei den körper⸗ 
lich behenden Argentinern, namentlich den ſog. Gauchos, ungemein aus⸗ 
gebildet, und die Eleganz ihrer Bewegungen macht ihre Leiſtungen zu 
einem angenehm berührenden Schauſpiel, zumal da es meiſtens ſchöne 
Geſtalten mit ſchwarzem Haar und gebräuntem Antlitz mit dunklen klaren 
Augen und äußerſt zierlichen Händen und Füßen ſind. Und nach der 
Zierlichkeit des Fußes beſtimmt ja Burmeiſter den Adel des Menſchen in 
der Societät! In Buenos Aires fiel es auf, daß Burmeiſter zuerſt immer 
den Fuß desjenigen anſah, mit dem er bekannt gemacht wurde. Auf den 
Eindruck der Konverſation gab er weniger und er meinte: Ueberzeugung 
ſoll mir niemand rauben, wer es beſſer weiß, der mag es glauben. 

Das herausgezogene Thier läßt man zu Ader, das Blut leitet man 
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durch einen Kanal nach einem Teich. Man verſucht wohl ſchon hie und 
da einen künſtlichen Guano daraus zu machen. Dann nehmen die ſog. De⸗ 
ſoladores den Körper des Rindes vor, um die Haut abzuziehen, was mit 
einer fabelhaften Schnelligkeit geſchieht. Sofort wird das Fleiſch in vier 
Theile zerlegt, nach einem Schoppen gebracht und auf Hacken aufgehängt. 
Man ſchneidet nun geſchickt das Fleiſch ab, ſo daß nur die Knochen zu⸗ 
rückbleiben, und ſchichtet das Fleiſch mit dicken Lagen Salz zu großen 
Haufen auf. Ein Theil des Fettes iſt ſchon abgetrennt und das übrige 
wird dadurch gewonnen, daß 25 bis 30 Ochſengerippe in große Holzkuf⸗ 
fen gebracht werden, welche durch glühende Waſſerdämpfe und Röhren er⸗ 
hitzt werden, die aus einem glühenden Ofen kommen. Wenn man die 
Skelette aus dieſen großen Kuffen zieht, ſo haben ſie alles Fett verloren. 
Die Knochen, welche noch zu Drechslerarbeit dienen können, werden in ver⸗ 
ſtändig geleiteten Saladero's, die auch das Kleine nicht verachten, geſam⸗ 
melt. Die andern wirft man ins Feuer, um die Keſſel und Kuffen zu hei⸗ 
zen, welche das Fett austreiben. Die dann noch übrigbleibende Knochenaſche 
expedirt man nach Europa. Viele kaufen Knochenaſche auf. Ich wohnte 
einmal mehrere Wochen, um ungeſtört arbeiten zu können, im Oertchen 
Buceo am Meer, berühmt durch die Brandung der Wellen. Der Mann 
aus Minorca, bei dem ich wohnte, häufte Berge von Knochenaſche vor ſei⸗ 
nem Hauſe auf, und es ſah gar nicht ſo unpoetiſch aus, wenn die Gaviotas 
der Klippen und Inſelchen heranflogen, um auf der Knochenaſche über den 
Unterſchied von Meer und Land Betrachtungen anzuſtellen, zumal wenn aus 
der dumpfen grauen Ferne leiſewandelnd ſich der Sturm ankündigte. Das 
aufgehäufte Fleiſch iſt nach einigen Tagen ganz von Salz durchzogen und 
kann auf dem Tendal getrocknet werden, ſo nennt man eine Einrichtung 
mit horizontalen Stangen. Iſt es einmal ganz getrocknet, ſo legt man 
es unter freiem Himmel auf einen ausgemauerten Boden und bedeckt es 
mit Häuten, bis es verkauft wird. Man tödtet in den Saladero's des 
La Plata im Ganzen 800,000 bis 900,000 Rinder. So werden alſo 
800,000 bis 900,000 Häute exportirt, wozu noch 400,000 aus dem ge⸗ 
wöhnlichen Verbrauch außerhalb der Saladero's kommen, denn man be⸗ 
wahrt nach Schlachtung eines jeden Rindes forgfältig die koſtbare Haut 
auf. Faſt 1½ Million Häute werden vom La Plata nach allen Theilen 
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der Welt verſchifft, welche einen Werth von faſt 20 Millionen Thaler 
nach unſerm Geld repräſentiren. Täglich werden durchschnittlich 400 Rin- 
der auf einem Saladero geſchlachtet. 

Wollten wir in Montevideo einmal einen Saladero arbeiten ſehen, 
wovor wir an Stiergefechte gewöhnt nicht zu ſehr zurückſchreckten, ſo muß⸗ 
ten wir uns ſehr früh aufmachen, wenn noch kein mächtiger Sonnenſtrahl 
die weißſchimmernden platten Dächer unſerer Wohnungen traf. Gewöhnlich 
ſegelten wir auf kleinen Böten über die herrliche Bucht, die mit großen 
und kleinen Segelſchiffen, Kriegs⸗ und andern Dampfern überſät war, ſo 
daß wir die Flaggen von Braſilien und Nord⸗Amerika, von Chili und 
Peru, von Italien und Rußland, von Belgien und Hamburg im wohl⸗ 
thätig kühlenden Morgenwind aus der Nähe betrachten konnten. Dann lan⸗ 
deten wir am Cerro einem Berge, der Montevideo gegenüber liegt und 
die Bucht maleriſch abſchließt, und auf deſſen Abhängen außer einer klei⸗ 
nen Stadt auch die blühendſten Saladeros liegen. Bei Tagesanbruch be⸗ 
ginnen die Arbeiten in den Saladero's und ſie müſſen um 11 Uhr ſpäte⸗ 
ſtens um Mittag mit dem Tödten der Rinder fertig ſein. Der Reſt des 
Tages wird ausgefüllt durch das Zerſchneiden und Einſalzen des Fleiſches 
und der Häute. 

Die Zeit des Jahres, in welcher die Saladeros am eifrigſten arbei⸗ 
ten, iſt der Frühling. Namentlich im November am Ende des Frühlings 
ſind die Rinder am fetteſten und iſt das Abſchlachten am gewinnreichſten. 
Der Saladeriſt hat ſeine Agenten, welche auf dem Lande umherreiten und 
gegen baare Bezahlung von den Eſtanziasbeſitzern die Tropillas kaufen, 
deren Transport nach einem Saladero eine mühſame Arbeit iſt. „Hinter 
den Ochſen herreiten,“ wie man dort ſagt, iſt eine mühſame aber ſehr ge⸗ 
ſuchte Beſchäftigung. Auch wohlhabende junge Leute übernehmen es gegen 
Akkord Tropillas nach einem Saladero zu treiben. Man macht kurze Ta⸗ 
gesreiſen, ſchläft unter freiem Himmel, hält Mittags Sieſta an einem 
Fluß, trifft gute Bekannte und reitet dann vergnügt und rajh vom Sala⸗ 
dero wieder heim. Die die ganze Woche hindurch Ochſen angeſchrieen haben 
tanzen Sonntags mit feinſtem Anzug auf einer Tertulia, wie man die 
dortigen Geſellſchaften nennt, oder fingen zur Zither ihre einförmig tlin- 
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genden Weiſen unter einem Ombubaum vor dem Hauſe, während die ſtets 
in Seide gekleideten Töchter des Landes Mate trinken und träumen. 

Bei dem Treiben der Tropillas geſchieht es zuweilen, daß ein pani⸗ 
ſcher Schrecken die ganze Heerde ergreift, und trotz aller Wachſamkeit der 
Peone kehrt ſie um und trabt in wilder Haſt meilenweit zurück. Alle Rei⸗ 
ter jagen nach um die Tropilla zum Stehen zu bringen. Wenn eine flie⸗ 
hende Tropilla an einem Ort vorüberjagt, werfen ſich alle jungen Leute 
auf die ſtets geſattelt vor den Häuſern ſtehenden Pferde, um mitzuhelfen 
und mit zu ſchreien. Oft bringt erſt ein Fluß die Heerde zur Vernunft 
zurück. Sie ſchwimmen langſam und die Reiter ſchwimmen mit ihren 
Pferden raſch hindurch, ſtellen am jenſeitigen Ufer ſich auf und jagen 
nun wenn's gelingt die Heerden zurück. Die Flußufer des Santa Lucia 
ſind 15 Minuten von dem Städtchen gleichen Namens entferat. Dieſe 
kurze Strecke hatte ich einmal in Geſellſchaft eines franzöſiſchen Naturfor⸗ 
ſchers und eines Schweden eben zurückgelegt. Wir hielten ganz vergnügt 
Sieſta, nachdem wir den ganzen Morgen an den ſeichten Uebergängen 
des Flußes Bohrverſuche gemacht und viele Mineralien geſammelt hatten, 
als ein Geräuſch, wie fernrollender Donner uns aufſchreckte. Wir eil⸗ 
ten aus unſerm maleriſchen Rancho und ſahen über die Ebene, die wir 
ſo eben ſorglos unter Geſprächen durchſchritten hatte, tauſende von Stie⸗ 
ren mit vorgebeugtem Kopf und hoch aufſchlagenden Füßen nach dem 
Fluß ſich ſtürzen. Hunderte von Reitern jagten in einiger Entfernung nach, 
doch hatten die Rinder einen höchſt bedeutenden Vorſprung. Der Ge— 
danke war nicht ſehr angenehm, daß wenn wir etwas ſpäter vom Fluß 
heimgekehrt wären, wir unfehlbar von der fliehenden Heerde erreicht wor- 
den wären. Sie ſuchten ihre Querencia, wie man die Pampagrasfläche 
nennt, auf der die Rinder erzogen und geboren ſind. Dort findet man eine 
durchgegangene Heerde ſicher wieder und mit Worten wie locos canal- 
las hijos de perros, diablos, Narren, Kanaillen, Hundeſöhne, Teufel und 
andern ganz unausſprechlichen Ausdrucksweiſen werden dann die ruhig 
wiederkäuenden Thiere von den müdgerittenen Peonen begrüßt, wenn ſie 
ſie endlich nach Tagen wiederfinden. Dann muß man von der Eſtanzia 
ſie zum zweitenmal nach dem Saladero führen. 

Das Wort Eſtanzia iſt ſchon mehrfach ausgeſprochen worden und es 
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iſt bekannt, daß die großen Landbeſitzungen, die Weideterrains ſo benannt 
werden, die ſich um ein Haupthaus oft meilenweit ausbreiten und von 
Jahr zu Jahr einen größern Werth bekommen. 

Vom Saladero Abſchied nehmend führe ich Sie jetzt zur Eſtanzia. Das 
Wort Eſtanzia und das Wort Freiheit verknüpft ſich unwillkürlich in mei⸗ 
nen Erinnerungen. Will man freie weite Welt, ungefeſſelte Natur, weite 
Blicke, klaren Himmel, eine Landſchaft im Ueberfluß des hohen Graſes 
ſehen, ſo muß man ſich in Buenos Aires und in Montevideo das Roß 
ſatteln laſſen und an einem lichten Morgen, wenn der Thau an allen 
Blumen weint, hinauseilen auf eine Eſtanzia. Sie umfaßt gewöhnlich 
mehrere Quadratmeilen, auf denen außer den freien Thieren des Feldes, 
zahlloſen Vögeln, Dammhirſchen und Straußen, Zwergeulen und Gürtel⸗ 
thieren, wilden Katzen und Pampaskaninchen, das Heerdeneigenthum des 
Beſitzers weidet. Der reitet von ſeinem Haupthauſe aus nach allen Theilen 
ſeiner Beſitzung. Das thun auch ſeine Beamten, wenn das Wort Beamter 
eine richtige Vorſtellung von ſüdamerikaniſchen Verhältniſſen geben könnte. 
Es klingt dort ſo wie uns das Wort Gaucho oder Kazike, und wenn uns 
amerikaniſche Zuſtände wunderlich vorkommen, jo kommen die europäiſchen 
Verhältniſſe den dort aufwachſenden Menſchen auch wunderlich vor. Die 
herangewachſenen Knaben meines Kollegs im Alter von 14 Jahren waren, 
wie ich zufällig einmal erfuhr, alle der Meinung, daß die europäiſchen 
Könige mit Krone und Purpurmantel ſpazieren gingen. 

Ich bemerke, das es Rindereſtanzias, Schafeeſtanzias, auch Pferde⸗ 
eſtanzias giebt. Ueber dieſe letzteren will ich nicht ſprechen und mich 
nur mit den Rindereſtanzias beſchäftigen. Doch dazu muß ich an den 
Gang der Kultur von Oſten nach Weſten erinnern. Auch das Rind 
iſt von Oſten kommend hier eingewandert. Vor der ſpaniſchen Erobe⸗ 
rung hatten die Indianer, welche die Gegenden des La Plata bewohn⸗ 
ten, kein beſonderes Hausthier. Nur auf den Abhängen der Anden be⸗ 
nutzten die Quichuas und Aymaras das Lama als Hausthier. Die 
ſpaniſchen Eroberer, die ja große Ritter waren, brachten das Pferd mit. 
Das vergaßen fie niemals auf ihren Entdeckungen und Eroberungen. 
Heutzutage würden ſie vielleicht Operngläſer und feine Hunde mitbringen. 
Ich bemerkte ſchon, daß der Gang der Kultur von Oſten nach Weſten führt, 
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und ſo wurden auch im Jahre 1553 die erſten Kühe und ein Stier von 
Braſilien aus nach Paraguay eingeführt. Von dieſen geſchichtlich merkwür⸗ 
digen Exemplaren ſtammen die Millionen Rinder her, welche jetzt das 
Entzücken der Eſtanziero's, Saladeriſtas und aller Kaufleute find, welche 
ein reiches und geachtetes Daſein durch das Rind ſich erwerben. Alvar 
Nunez Cabeza de Vaca reiſte damals von ber brafilifchen Inſel Santa 
Catalina aus nach Paraguay. Nachdem er den Weg entdeckt hatte, folgte 
ihm bald Meljarejo, einer der Koloniſten von San Vicente. Ein Theil 
der Koloniſten begleitete ihn, darunter die Geſchwiſter Goes, welche 
letztere die berühmten Kühe und den noch berühmteren Stier nach Para⸗ 
guay brachten. Der Spanier Irala herrſchte damals in Paraguay und 
mit dem größtem Enthuſiasmus nahm er die kühnen Reiſenden auf, mit 
noch größerm die acht Kühe und den Stier, welches weit gereiſte Rinder 
waren. Die Rinder haben alſo ihren Einzug in die La Plata⸗Länder von 
Braſilien aus gehalten, die Schafe und die Ziegen dagegen wählten ihren 
Weg von der Weſtküſte aus und kamen von Lima nach Aſſumption, der 
Hauptſtadt von Paraguay. Ihre Ankunft war das glückliche Reſultat einer 
diplomatiſchen Miſſion. Es hatte nämlich der in Aſſumption herrſchende 
Irala einen Spanier Namens Nuflo Chaves nach Lima entſandt, um den 
dortigen interimiſtiſchen Vicekönig Lagasca zu bekomplimentiren und als 
dieſer 1550 heimkehrte, brachte er einige Schafe und Ziegen mit, deren 
Nachkommen heut im ganzen Baſſin des La Plata hüpfen und tanzen und 
ſich des Alfalfa freuen, des ſaftigen Luzernklees (Medicago sativa, eine 
Papilionaceenart). 

Die eingeführten Stiere, die uns jetzt beſonders beſchäftigen, kamen aus 
dem Süden Spaniens. Dort zeichnen ſie ſich durch ihren ſchönen Wuchs 
aus, den ſie ſich auch in ihrer neuen Heimath zu erhalten wußten. Aber 
wenn ſie auch vom 22. bis 42. Grad ſüdlicher Breite dieſelben blieben, 
ſo entfaltete ſich doch die Krone ihrer Schönheit in der Banda Oriental, 
im Staate Uruguay, wie es jeder Beobachter dieſer zahlloſen Heerden 
finden muß, von denen der Dichter ſagt: überall findet's was Kräuter und 
thauig Gras, wandelt und ſieht ſich um, trippelt, genießet ſtumm, was es 
bedarf. Es ſind dieſe Rinderheerden ein herrlicher Anblick, wenn man die 
von ihnen belebte weite weite Hügelfläche überſchaut, und ſie haben eine 


von Dr. Otto Woyſch. 523 


eigenthümliche Sehnſucht mit den fremdartigen Erſcheinungen ihres Lebens⸗ 
gebietes ſich bekannt zu machen, namentlich wenn ſie auf verwahrloſten 
Eſtanzias halb verwildert ein unabhängiges Leben führen, nur den Himmel 
mit feinen Wolkenbildern, nur die Erde mit ihren Grasquellen und ihren 
Flüßchen ſchauen. Ich erinnere mich mit vielem Vergnügen an eine Tage⸗ 
reiſe, die ich in Begleitung eines Dr. Bleek aus Bonn durch ein meiſt 
verlaſſenes Land von der Eſtanzia Nueva Alemania nach der Eſtanzia de 
los Cerros de San Juan machte, auf welcher Eſtanzia ich meilenweit her⸗ 
beigekommenen Deutſchen zu predigen, auch ſieben Kinder zu taufen, zu 
konfirmiren, das Abendmahl auszutheilen und ein neues Haus einzuwei⸗ 
hen hatte. Wir ſahen auf dieſer Tagesreiſe, die wir auf einem zweirädri⸗ 
gen von einem Pferde beſpannten Wagen zurücklegten, keinen Menſchen. 
Ein junger Knecht lenkte den Wagen, ſuchte auch nach Gutdünken einen 
Weg durch das hohe Gras. Tiefes Schweigen ruhte auf der Landſchaft. 
Die meiſten Vögel ſchweigen dort und die wenigen Vögel, die Töne von 
ſich geben können, thun es in einer leiſen zurückhaltenden Weiſe. Geiſter⸗ 
haft ſitzt hie und da die kleine Zwergeule, die Lechuſa, auf den hohen 
Diſteln und ſieht ſich mit Tagesaugen begabt die Gegend an. Schrie nicht 
der Vogel Tirotero wie fein Name nach dem Geſchrei Tiro⸗tero heißt, 
man müßte trotz des unendlich freien und weiten Blickes ein drückendes 
Gefühl aus der gleichſam zum Schweigen gebannten Natur empfangen. 
Es verurſachte uns viel Mühe und viel Erſchütterung mit unſerm Karren 
durch die kleinen Flüßchen hindurchzukommen. Sie haben gewöhnlich einen 
ſumpfigen Untergrund und ſehr häufig ſinken die Fuhrwerke tief ein und 
bleiben ſtecken. 

Das iſt mir auf meinen Reiſen häufig begegnet, daß die Diligencias 
des Staats, welche auf ungemein hohen Rädern ruhen und mohl zwanzig 
Perſonen aufnehmen können, mitten in einem angeſchwollenen Fluß ſtecken 
blieben, ſo daß die Pferde loßgelöſt werden mußten, deren 6 bis 8 vor 
jeder Diligencia angeſpannt find, was die ſtets begleitenden Reiter thun, 
worauf denn ſämmtliche Paſſagiere zu Pferde nach dem jenſeitigen Ufer 
gelangen. An tiefen Stellen ſchwimmen die Pferde. Endlich wird die ſo 
erleichterte Diligencia, oft erſt nachdem 15 Pferde an leichten Leinen 
und ſo daß ſie ſchwimmen können, vorgeſpannt ſind, mühſam aus dem 
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Fluß herausgezogen. Da auch die Damen in jenen Länder höchſt geübte 
Reiterinnen ſind, ſo geht eine ſolche Scene ohne Umſtände und ohne 
Proteſte vorüber. Man läßt ſich am andern Ufer nieder, erzählt ſich in 
heiter ſtimmender Luft, wartet im Schatten anmuthiger Gebüſche ruhig 
ab, bis das gewaltige Aufſchreien der Knechte die Piken der Gauchos und 
das vereinigte Ringen der Thiere das Gebäude der Diligencia aus dem 
Flußbett herausgezogen und auf die ſandigen Flußufer hinaufgeriſſen haben. 
Man iſt an ſo etwas gewöhnt und die dortigen Leute ſind ſehr heiter 
und liebenswürdig auf Reiſen. Wir haben uns oft gegen eine Stunde bei 
ſolcher Scene mit wahrem Vergnügen geduldet, und uns um den ſteifen 
Engländer nicht gekümmert, der nie ſich um ſeine Mitreiſenden dort be⸗ 
müht, ſondern abgeſondert mit feinem Augenglas die ſich herausarbeitende 
Diligencia und die im Schatten des Gebüſches freundlich ſich erzählenden 
Reiſenden ſtier anſchaut. Mit mancher politiſchen Größe am La Plata 
habe ich auf ſolchen Reiſen und unter ſolchen Umſtänden eine herzliche 
Bekanntſchaft geſchloſſen. 

Einmal lagerten wir uns an einem ſolchen Flußufer, während unſre 
Peone zurückgeritten waren um neue Pferde und mehr Menſchen zum 
Herausbringen der friedlich im Fluße ſteckenden Diligencia zu holen, in 
der nur ein korpulenter Italiener Narizano mit Namen ſitzen geblieben 
war. Es war ihm zu mühſam zu Pferde das jenſeitige Ufer zu erreichen. 
Ein Engländer, der aus Spekulation Land kaufen wollte, mit unpraktiſchem 
hohen weißen Hut und dem ganzen lächerlichen Anzug hielt ſich finnend 
von uns getrennt auf, als plötzlich ein Eſtanziero mit ſeiner ſchönen Toch⸗ 
ter zu Pferde ankam. Sie ſollte nach der Stadt San Joſe und der Vater 
empfahl ſie unter den üblichen ſpaniſchen Komplimenten dem Schutz der 
ganzen Geſellſchaft. Die aber überwies dies Schutzamt mir, unter dem Vor- 
wand es un padre, es iſt ein Prieſter, worauf ich ſagte pero protestante, 
aber ein proteſtantiſcher, was die ganze Geſellſchaft zu verſichern beſtimmte 
somos todos prostestantes, wir find alle Proteſtanten, anſpielend auf 
die heimliche Oppoſition vieler gegen die römiſche Prieſterherrſchaft. Sie 
wüßten, ſagten ſie, daß ich zur iglesia gothica gehöre, zur gothiſchen Kirche, 
wie fie die deutſche Kirche in Buenos Aires nennen, die ihnen zuerſt Ach- 
tung für den Proteſtantismus einflößte, weil Kreuz und Altar in ihr ſich 
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fand, was in andern proteſtantiſchen Tempeln der Methodiſten, Schotten 
und Anglikaner nicht der Fall war, die das Volk für Juden hält. Wir 
kamen allerdings viele Stunden ſpäter in der freundlichen von einem 
Basken gehaltenen Fonda zu San IE an, hatten aber unter freundlichen 
Geſprächen dem angeſchwollenen Fluß für ſeine Unart nicht gezürnt. Mir 
brachte der Schutz eine Roſe ein, die ich einem jungen Spanier zu ſeinem 
höchſten Entzücken ſchenkte, der ab und zu ſpäter mich wieder erkannte 
und mir aus Freundſchaft alles anbot, was er hatte. Doch ich will nicht 
in den Fehler des Einſchachtelns zurückſinken, den mein Recenſent in der 
Augsburgiſchen Zeitung mir zum Vorwurf macht, und nur bemerken, daß 
das Anſchwellen der kleinen Flüſſe im Frühling und Herbſt den Fluß⸗ 
ufern auf eine Viertelmeile hin das anmuthigſte Grün der Gebüſche ſchenkt, 
das ſelbſt in der heißeſten Jahreszeit nicht verblaßt und aus dem dunkel- 
ſten Farbenton zum hellſten durch alle möglichen die Augen erquickenden 
Zwiſchenſtufen abfällt. 

Wenn man nun aber mit einem Karren und mit einem Pferde und 
mit einem Peon im Fluße ſtecken bleibt und meilenweit kein Menſch zu 
finden ift, fo verliert das ſonſt jo angenehm abwechſelnde Abenteuer ſei— 
nen ungefährlichen Reiz. Uns half jedoch, um auf meine Reiſe von einer 
Eſtanzia zur andern mit Dr. Bleek zurückzukommen, die Geſchicklichkeit 
unſers kleinen Pferdes hindurch. Wir entdeckten ein Neſt mit zwanzig 
Straußeneiern, das war das einzige Abenteuer, Strauße und Damm⸗ 
hirſche beleben nämlich die weiten Grasflächen, ſie fliehen links und rechts 
auseinander, ſo bald man ſich ihnen naht. Dieſe Sträuße ſind ſehr nütz⸗ 
liche Vögel und ihre Eier find ein ſehr gewöhnliches Eſſen. Zum Vergnü⸗ 
gen werden ſie vielfach mit dem Laſſo gejagt. Namentlich thaten ſolches 
die Soldaten in den Bürgerkriegen. Sie rotteten dieſen nützlichen Vogel 
faſt ganz aus, bis er in den Friedenszeiten wieder von Norden aus fi 
verbreitete und bis auf 20 Meilen den Hauptſtädten ſich näherte. 

Der Europäer, welcher von einer Diligencia aus zum erſtenmal einen 
Strauß erblickt, ift gewöhnlich über deffen Natur und Weſenheit ſehr wiß⸗ 
begierig und die Mitreiſenden belehren ihn über dieſe Gallina, denn ſie 
nennen dieſen gewaltigen Vogel ein Huhn. Ach ein Strauß, dieſer Aus⸗ 
druck freudiger Ueberraſchung, war den Einheimischen unerklärlich, als ob 
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wir im Poſtwagen ausrufen würden, ein Hund, ein Hund, ſeht einen 
Hund. In meiner Schule gab der Strauß zu vielen Verwechſelungen 
Veranlaſſung, häufig ſtand in den ſpaniſchen Ueberſetzungen entro la se- 
Rorita con el ave struz en el mano, das Fräulein trat herein mit dem 
Vogel Strauß in der Hand, ſtatt mit dem Bouquet in der Hand. 

Es iſt dieſer ſüdamerikaniſche Strauß kleiner und weniger farben⸗ 
reich als ſein Verwandter in Afrika. Er liebt außerordentlich die Ebenen 
und graſt in einer geduldigen Weiſe geſellſchaftlich. Merkwürdiger Weiſe 
ift der Nandu, der ſüdamerikaniſche Strauß ein Vogel, der die Aſſo⸗ 
ciationen liebt. Es ſuchen ſich nämlich häufig mehrere dieſer Sträuße 
einen gemeinſamen Platz zum Brüten aus, gewöhnlich eine ſandige Ver⸗ 
tiefung unter einem Buſch und nun legen ſie 30 bis 40 Eier zuſammen. 
Die Männchen ſitzen und brüten, doch thut die Sonne das Meiſte. Im 
Oktober fangen ſie an die Eier zu legen, und wenn die junge Nachkom⸗ 
menſchaft das Bedürfniß des Eſſens fühlt, jo find Iufekten und junges 
Gras in Fülle da. Rings um ein Straußenneſt findet man ſtets einige 
zerbrochene Eier, die alten Sträuße zerbrechen ſie mit Abſicht, um die In⸗ 
ſekten heranzulocken und auch um die andern Eier im Neſt vor den 
räuberiſchen Anfällen hungriger Thiere zu ſchützen. Der Nandu iſt ein 
ſehr ſcheuer Vogel. Auf Eſtanzias, auf denen ein ſtrenges Verbot herrſcht, 
ihm irgendwie etwas zu leide zu thun, wird er ziemlich zahm, und es 
dürfte ihm vielleicht in ſpätern Zeiten, die mehr Bedürfniſſe haben und 
darum auch größere Weisheit produciren werden, die Rolle eines Haus- 
thiers zufallen. Jetzt gönnt ihm noch der Menſch der Pampas ſein ro⸗ 
mantiſches Freiheitsleben. 

Nachdem wir ſo viel Straußeneier als möglich geſammelt hatten, 
ſetzten wir unſere Reiſe durch die ſchweigende Wildniß fort und erreichten 
Grasflächen, von denen wir durch die Mittheilungen unſeres jugendlichen 
Führers erfuhren, daß ſie herrenlos ſeien, weil ſeit Jahren um den Beſitz 
dieſer Ländereien ein Prozeß geführt werde. Nach den in meinem Buch 
gemachten Mittheilungen können häufig mehrere Perſonen Befigtitel über 
dieſelben Quadratmeilen aufweiſen. Natürlich hatte ſich während dieſer 
Zeit niemand um die Rinderheerden gekümmert. Sie führten ein ſtilles 
Leben, weideten mit ſanften Schritten, ſo wie es die Stunden geboten, 
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das Gras ab. Wir erreichten hier eine Rinderheerde, die wohl aus tau⸗ 
ſend Stück beſtand, und die Ankunft unſerer Carete erregte bei ihnen eine 
allgemeine Senſation. Reiter zu Pferde mochten ſie ab und zu geſehen 
haben. Wohl führte ab und zu den Gancho ſein Weg auch durch dies 
grasreiche Land. Aber ein Karren mit einem Pferde davor, das war für 
dieſe Tauſende eine ganz unerhörte Erſcheinung, die den Geſetzen des na⸗ 
türlichen Rinderverſtandes durchaus nicht entſprechend war. Alles richtete 
ſich auf, auch die Rinder, die fih bequem ins Gras geſtreckt hatten, er- 
hoben ſich mit geſpanntem Intereſſe, und unter den Zeichen tiefſter Auf⸗ 
regung und Verwunderung folgte uns wohl die ganze Geſellſchaft eine 
Viertelmeile lang. Eine totale Sonnenfinſterniß kann keinen größern Ein⸗ 
druck auf Menſchen machen als unſere beſcheidene Careta auf dieſe Rinder. 
Und es waren nicht wilde Stiere, ſondern nur verwilderte, keine ſog. Al⸗ 
zados, die ſich heute nur noch ſelten finden. 

Zu ihrer Geſchichte fei folgendes geſagt. Es war das 17. Jahrhun- 
dert für die Rinder ein ſehr wichtiges, denn in dieſem Jahrhundert ver⸗ 
breiteten ſich die Nachkommen jenes einen Stieres und jener 8 Kühe über 
die damals noch von Indianern bewohnten Pampasebenen. Die Indianer 
beachteten ſie nicht, lernten zwar raſch das Pferd benutzen, wurden kühne 
Reiter, ja fingen auch an Pferdefleich zu eſſen, behandelten aber das Rind 
mit einer ſehr großen Geringſchätzung. So wurden die Rinder Alzados 
wilde Rinder. Noch vor einem Jahrhundert hatten die Eſtanziasbeſitzer 
nur einen kleinen Theil der auf ihren Beſitzungen lebenden Rinder zahm 
gemacht, was man ſo zahm nennt, ſo daß ſie Amanzados gezähmte Stiere 
wurden, doch die Alzados überwogen bedeutend. Jetzt hat ſich das Alles 
geändert, es iſt Civiliſation, es iſt Fortſchritt da, die ſtändiſchen Unterſchiede 
zwiſchen Alzados und Amanzados ſind vollſtändig gelöſcht. Um nun die 
Rinder einer meilenweiten Eſtanzia an die Herrſchaft des Menſchen zu 
gewöhnen oder ſie im Unterthanengefühl zu erhalten, macht man zuweilen 
einen Rodeo, der beſteht darin, daß an einem ſchönen Tage, wenn die 
rothen und weißen Verbenas ſüß über das Feld hinduften und in den 
zahlreichen dunkelrothen und gelben Kaktusblüthen der Thau perlt, alle 
Rinder der meilenweiten Eſtanzia auf einen Punkt zuſammen getrieben 
werden. Welch eine Luſt iſt das für die Knechte, wie ſprengen ſie maleriſch 
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in fröhlichem Geſchrei hinter den aufgeregten Heerden hin. Endlich läßt 
man die Heerden raſten. Diejenigen jungen Thiere, welche noch nicht die 
Marke des Beſitzers tragen, werden damit verſehen. Man hält eine Nacht 
die Heerden zuſammen, dann treibt man ſie wieder auseinander. Auch 
ſonſt reiten die Aufſeher vielfach durch die Heerden hindurch. Wird dies 
vernachläßigt, ſo werden die Heerden in wenigen Monaten wild, fliehen 
dann beim ungewohnten Anblick der Reiter und müſſen mit großer Mühe 
wieder zahm gemacht werden. Nach lang andauernden Bürgerkriegen 
wurden häufig die Heerden wild, man mußte nach gewonnenem Frieden 
die alten Stiere tödten und die Heerden wieder an beſtimmte Grasflächen 
gewöhnen. 

Es iſt merkwürdig, welche Furcht die Rinder vor einem Reiter ha⸗ 
ben. Ein einſamer Gaucho, der durch Heerden zahlloſer Rinder ſprengt, 
läuft keine Gefahr, alles weicht ihm aus, auch wenn er einen rothen 
Poncho umgeworfen hat. Zu gewöhnlich iſt dieſe Bekleidung, als daß ſie 
den Stier irgendwie irritiren könnte. 

Eine große Bedeutung haben aber auch für die Eſtanzia die Arbeits⸗ 
ochſen. Faſt der ganze Verkehr, die Sendung aller Produkte aus dem In⸗ 
nern, vermittelt ſich durch ſie. Geht man z. B. durch die ausgedehnten 
Vorſtädte von Buenos Aires und Montevideo, ſo findet man die äußerſten 
dem Felde zugewandten Plätze ganz mit Ochſenkarren überſät. Sie ruhen auf 
zwei ungemein hohen Rädern, um durch die Flüſſe hindurch zu kommen. 
Man ſpannt 6 bis 8 Ochſen vor und bedächtig geht das fürchterlich knar⸗ 
rende Fuhrwerk, eine primitive Erfindung des Menſchengeiſtes, mit Häu⸗ 
ten, mit Wolle, mit andern Rohprodukten nach der Stadt. Man bricht 
bald nach Mitternacht auf. Unbeſchreiblich köſtlich ift dann die Luft, faſt fo 
köſtlich erſchien fie mir dann immer wie im braſilianiſchen Urwald. Bis 
Mittag fährt man langſam, dann ſpannt man die Ochſen ab und läßt ſie 
für den Reſt des Tages weiden. Die Caretero's, die Führer, legen ſich 
unter die Karren ſchlafen oder ſie ſpielen zuſammen Karten, gewöhnlich 
ſuchen ſie ſich eine Stelle am Fluß aus. Oft hält es dann Mühe gegen 
Morgen die Ochſen zu finden, man muß weit reiten, um die vergnügt 
Graſenden zu finden. Zuweilen ſind die Straßen, die nach den Haupt⸗ 
ſtädten führen, durch dieſe Ochſenkareten ſehr belebt, man trifft oft fünfzig 


von Dr, Otto Woyſch. 529 


zuſammen an, bunte Reiter begleiten ſie, ihre Geſtalten ragen empor aus 
dem Staub der Landſtraße. Viele Caretero's ſind ſehr reich geworden. 
Im Städtchen San Joſe waren die vornehmſten Familien Familien ehe⸗ 
maliger Caretero's. Sie hatten durch die Frochten ſo viel verdient, daß ſie 
Häuſer und Eſtanzias kaufen konnten und fragte man in Bezug auf die 
ſchöne Enriqueta oder auf die prächtige Lola: quantas vaccas tiene ella, 
ſo war die Antwort höchſt reſpektabel. Es iſt noch nicht lange her, da 
verſchmähten die Caretero's den Gebrauch der Stiefel, die abgezogene Haut 
eines Pferdefußes genügte. 

Der Ochſe ſelbſt, der an der Careta zieht, zeichnet ſich durch eine 
klaſſiſche Ruhe und durch eine philoſophiſche Geduld aus. In den Grenzen 
ſeiner Thierheit weiß er es, daß er nach ewigen, unabänderlichen Geſetzen 
ſeines Daſeins Kreiſe vollenden muß. Wenn bei den berühmten Stier⸗ 
kämpfen, die Alban Stolz fo ſchön und fo vernünftig beſchrieben und be- 
urtheilt hat, ein hineingeführter Stier nicht kämpfen wollte, wenn die 
Picadores vergeblich alle ihre Neckereien in Anwendung brachten, um das 
verblüffte Thier zu einem Ausbruch der Wuth zu bringen, und wenn es 
nur mit einer ſtieren Befangenheit links und rechts langſam die Hörner 
zeigte oder wohl gar mit den Spuren einer unverkennbaren Sehnſucht 
wieder aus dem gefährlichen Platz herauszukommen die Thür beroch, 
durch welche es auf den Kampfplatz geleitet war, ſo riefen tauſend un⸗ 
geduldige Stimmen, die Blüthe der jungen Damenwelt, wie die alten 
Generale aus den Bürgerkriegen, die Italiener in ſchwarzen Sammetjacken, 
wie die Basken mit ihrer ſonderbaren Sonntagstracht, einzelne zerſtreute 
deutſche Commis, wie Engländer in ihrer Nationalkleidung, ſo rief Poncho 
wie Plaid a las caretas! 

Eine eigenthümliche Erſcheinung auf den Eſtanzias iſt es, daß trotz 
der unendlichen Rinderheerden fo wenig Milch und Butter im Lande zu 
ſehen iſt. Die Kühe geben nämlich nur ſo lange Milch, als die Jungen 
ſaugen, das iſt 3 bis 4 Monate, und Niemand hat Zeit ſelbſt während 
dieſer die Kühe zahm zu machen. Nur in ſolchen Eſtanzias, die von Eu⸗ 
ropäern geleitet waren, machte man wohl ein paar Kühe zahm, band 
ſie an einen Corall und hatte ſo friſche Milch. Die Einheimiſchen dage⸗ 
gen machen ſich nichts aus Milch und Butter. 
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Nachdem ich nun bereits durch die vorangehenden Schilderungen Sie mit 
den Eigenthümlichkeiten einer Eſtanzia bekannt gemacht habe, will ich auch 
einiges über die Urſprünge des Eſtanziaweſens hier mittheilen. Als die ſpani⸗ 
ſchen Anſiedler in die La Plata⸗Länder kamen, ſchenkte die Regierung ihnen 
ausgedehnte Landſtrecken. Was kam es auf ein paar Meilen an, die meiſtens 
noch den Guaranis und andern Indianern abzugewinnen waren! Indeß 
ſpäter wurde die Zahl derer, welche um Landesbeſitz baten, größer, und 
deshalb mußte man mit dem Ueberlaſſen des Landes ſparſamer umgehen. 
Man führte ein gewiſſes Maß ein, die ſogen. Suerte, es find / Quadrat⸗ 
meilen, die wurde den Anſiedlern von der großmüthigen Regierung ge⸗ 
ſchenkt. Später kauften nun die Beſitzer andere Suertes hinzu oder theilten 
auch die ihrige, ſo daß es Eſtanzias von den verſchiedenſten Größeverhält⸗ 
niſſen giebt. Heutzutage können die La Plata⸗Regierungen keine Konzeſ⸗ 
ſionen zur Einrichtung von Eſtanzias mehr geben, weil alles Land der 
Republiken bereits in den Händen feſter Beſitzer iſt. Nur der Staat Buenos 
Aires kann an ſeiner Südgrenze in den Indianergebieten noch Konzeſſionen 
austheilen, und es giebt auch immer kühne Menſchen, welche ſich der Ge⸗ 
fahr ausſetzen und in den nur wenig durch Militairpoſten und Blockhäuſer 
geſicherten Grenzen gewagten Unternehmungen ſich hingeben. Der Sü⸗ 
den des Staates Buenos Aires liegt nämlich allen Angriffen der In⸗ 
dianer ausgeſetzt offen da, weshalb die patagoniſchen Indianer häufig 
Rindereſtanzias wie Schafeſtanzias ausplündern, die Männer tödten und 
die Frauen in die Gefangenſchaft abführen. Zuweilen nehmen ſie auch 
die Männer mit und zwingen ſie, in ihrem Stamm ſich zu verheirathen. 
Ich habe ſelbſt Männer geſprochen, Deutſche wie Engländer, welche von 
ihnen gefangen genommen wurden, Jahre lang mit ihnen lebten und dann 
durch eine lebensgefährliche Flucht ſich zu retten wußten, obgleich man ſie 
mit allen Auszeichnungen behandelte. Abgelaufene Matroſen ſollen viel⸗ 
fach Kaziken unter den patagoniſchen Indianern ſein. Jedenfalls ſprechen 
die meiſten Kaziken ſpaniſch. Zuweilen wurden bei Streifzügen der Re⸗ 
gierungstruppen, welche indianiſche Lager zerſtörten, fpanifche Damen aus 
der Gefangenſchaft der Indianer gerettet, die länger als 20 Jahre unter 
ihnen hatten leben müſſen. Man brachte dieſe unglücklichen Frauen, deren 
Familien meiſtens ausgeſtorben waren und die nach ihren Erfahrungen 
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für das geſellſchaftliche Leben todt waren, in den Konventen der Stadt 
Buenos Aires unter. Achtzig Meilen hinter Buenos Aires beginnt ſchon 
das unſichere Land, und je ſchlechter die Regierung von Buenos Mires ift, 
deſto häufiger finden die Indianereinfälle ſtatt. Ja Generale oder Präſiden⸗ 
ten der andern argentiniſchen unter ſich konföderirten Staaten, wie z. B. 
von Entre-Rios, ſetzen fih mit dieſen Indianern in Verbindung, wenn ſie 
dem Gouvernement von Buenos Aires Schwierigkeiten bereiten wollen. 
Die Indianer achten nicht auf die Forts Mercedes, 25 de Mayo, Azul, 
Tandil, Bahia Blanca und auf das noch ſüdlichere Carmen, unter deſſen 
Schutz ſich auch Miſſionäre der briſtoler Geſellſchaft aufhalten. Sie wa- 
ren ſehr erfreut, als ſie auf ihrer Reiſe dorthin in meinem Hauſe zu 
Montevideo eine Abbildung Carmen's, ihres zukünftigen Beſtimmungsortes, 
ſehen konnten. Fällt ein Schuß aus den Forts, ſo iſt dies ein Zeichen, 
daß alle Anſiedler der kleinen Häuſer rings umher, alle Coloniſten, auch 
alle Fremden z. B. Kaufleute auf das Fort eilen müſſen, um es gegen et⸗ 
waige Angriffe herannahender Indianer vertheidigen zu helfen. 

Mag nun die Eſtanzia auf ſicherem oder auf unſicherem Qande fich 
befinden, man braucht weite Ausdehnung, gutes Gras und reichliches 
Waſſer. Auf die Gebäude kommt es weniger an, man wohnt in Erdhütten, 
Rancho's, bis Zeit iſt ein Haus zu bauen. Der Eſtanziero ſagt auf feiz 
ner Eſtanzia mit dem Dichter: nur wenig iſt's, was ich verlange, weil 
eben alles mir gefällt, und dieſes wenige, wie lange giebt mir's gefällig 
ſchon die Welt. Fühlt er aber das Bedürfniß ein Haus fiH zu bauen, 
ſo ſucht er dazu eine Erhöhung aus, von der er ſeine Ländereien über⸗ 
ſehen kaun, am liebſten in der Mitte der Eſtanzia. Ift die Eſtanzia mehrere 
Quadratmeilen groß, ſo iſt dieſes trotz der meiſt baumloſen Gegend doch 
nur in beſchränktem Maße möglich. Die Republik Uruguay und von den an⸗ 
dern konföderirten argentiniſchen Staaten Entre-Rios und Corientes zeichnen 
ſich durch wellenförmige Hügel aus, dies iſt bei Anlegung von Eſtanzias 
ein großer Vorzug. Man liebt auch nicht die Nachbarſchaft von Wäldern 
und Gebüſchen, denn in der heißeſten Jahreszeit begiebt ſich das Vieh in 
die Gebüſche um Kühlung zu finden, nimmt damit aber auch einen Hang 
zur Wildheit an. Es muß alſo das Holz, welches man zum Etabliſſement 
braucht, ſo weit entfernt ſein, daß man das Vieh bequem davon abhalten kann. 
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Alle Argentiner lieben die Ebenen, den campo limpio, auf welchem 
der Blick weite Strecken umſpannt und da auf den wellenförmigen Hügeln, 
die oft ganz röthlich von den Verbenablumen ſchimmern, unendliches Gras 
wächſt. Die Wolken werfen Schatten auf dieſe Hügel und immer wechſelt 
die Beleuchtung. Der Sonnenſtrahl ſenkt ſich nieder auf das wogende Gras 
und flieht es wieder und wenn man ſo durch die Ebene reitet oder fährt, 
kann man ſich ähnlich beſchäftigen wie auf dem Ocean mit dem Anſchauen 
der Wellen, es iſt immer etwas Neues zu ſehen. 

In den alten Zeiten war — und vielfach iſt das auch jetzt noch der 
Fall — das Haus der Eſtanzia eine Erdhütte. Auf ungedieltem hartge⸗ 
trerenem Boden ſtanden die nothdürftigſten Möbel oder gar keine. Auf 
einer Rinderhaut ſchlief der Eſtanziero, auf einem Ochſenkopf ſaß er. Er 
trank ſeinen Mate aus der Bombilla, oder er rauchte ſeine Papier⸗Cigar⸗ 
rette, oder er aß ſeinen Aſado, ein auf dem Spieß in freier Luft gebrate⸗ 
nes Stück Ochſenfleiſch. Mit einem langen Meſſer ſchnitt er ſich die Stücke 
herunter. Brod und Gemüſe gab es nicht. Die Fremden haben andere 
Sitten mitgebracht, ohne die Eigenthümlichkeiten der urſprünglich argenti⸗ 
niſchen Sitten zu verwiſchen. Es wird z. B. der Aſado, ſowohl der vom 
Rind wie der vom Schaf, namentlich der Aſado auf der Haut gebraten, 
der asado con cuero, niemals von den Eſtanzias verdrängt werden. Es 
macht viel Vergnügen ihn im Freien zu bereiten, wo der weite Geſichts⸗ 
kreis und die herrliche Luft, die Sorgenfreiheit des dortigen Lebens und 
das bei allen hervortretende ruhige Gemüth ein ſo friſches und ſtarkes 
Lebensgefühl erwecken. Das Klima jener Gegenden bewirkt dieſe Ge⸗ 
müthsruhe, dieſe Heiterkeit, die ſelbſt dem vom Unglück betroffenen raſch 
ein Vergeſſen ſchenkt. 

Um das Hauptgebäude der Eſtanzia, welches vom Beſitzer, el patron 
genannt, bewohnt wird, liegen nun die Rancho's, in denen die Peone 
wohnen. Dieſe Arbeiter auf der Eſtanzia haben es wahrlich leicht. Was 
Arbeit im Schweiße des Angeſichts iſt, kennt man überhaupt dort gar 
nicht. Auch geringe Arbeit wird theuer bezahlt und die Arbeiter arbeiten 
mit dem Gefühl, daſſelbe wie ihre Herren zu ſein. Tauſend Höflichkeiten 
umranken das Verhältniß von Arbeitgeber und Arbeiter. Den ganzen 
Tag auf jungen und alten Pferden reiten, die Pferde dabei ausprobiren, 
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Ochſen einfangen, höchſtens Baumſtämme zu einem Corall in die Erde 
einrammen, auf die Jagd gehen, Schafe vergiften, um durch das vergiftete 
Fleiſch den Puma, den dortigen Löwen anzulocken und zu tödten, die 
Pferde in den Corall einjagen und ausjagen, das iſt gewiß keine ſchwere 
Arbeit. Gute Nahrung iſt dabei und ihren Arbeitslohn können ſie nicht 
ausgeben. Höchſtens reiten ſie an Sonn- und Feiertagen, deren es dort 
eine gute Anzahl giebt, in die nächſte kleine Stadt, ſei es auch 7 Meilen, 
wo die pulperias und fondas, wie man die Gaſthäuſer nennt, ihnen ge⸗ 
fährlich werden. 

Die Ausländer pflegen um die Eſtanzia auch einen Gemüſegarten 
anzulegen. Viele größere einheimiſche Beſitzer machen es ihnen nach. Ich 
habe auf Eſtanzias Gemüſegärten angetroffen, über welche jede deutſche 
Hausfrau in Entzücken gerathen wäre, und ich erinnere mich namentlich 
eines Gemüſegartens, aus dem wir eines Abends ganze Körbe der herr⸗ 
lichſten Erdbeeren ſammelten, während zahlreiche Strauße zahm um uns 
herum weideten. Ruhig verzehrten ſie die Inſekten. Eine ſehr große Pracht 
entfalteten die Melonen, die mit weißem, grauem und gelbem Fleiſch zur 
vorzüglichen Süßigkeit und Milde ſich hier geſtalten. Der Mais, deſſen 
halbreife Kolben man zum fog. Puchero ißt, ein Nationalgericht, das aus 
Fleiſch und vielen Gemüſearten beſteht, zeigte ſich auf vielen Beeten in 
einer ungewöhnlichen Höhe. Man nennt diefe zarten Kolben Choclo. In 
wagerechter Haltung ſtanden die Bohnenbeete da, und auch die allerliebſten 
Taſchenkürbiſſe ſchauten neckend aus ihrem Grün hervor. Die große ein⸗ 
heimiſche Bohnenart hat fih mit den zahlreichen aus Europa eingeführ⸗ 
ten vermengt, ſie heißt Dolichus, und ſo giebt es zahlreiche Bohnenarten, 
eine ſchöner als die andere. Der Taſchenkürbis heißt Zapallo und wird 
namentlich in der Banda Oriental mit vieler Zärtlichkeit behandelt. Wem 
der Zapallo ſchmeckt, der bleibt im Lande. Man kann nirgends ſo glück⸗ 
lich ſein, wie in ſeinem Land, meint der Orientale, der Einwohner in 
Uruguay. Soy oriental ruft er mit einem ſtolzen und glücklichen Selbſt⸗ 
gefühl aus. Ißt nun der Fremde Zapallos, ſo iſt das ein ſicheres Zei⸗ 
chen, daß er ſich verheirathen und im Lande bleiben wird. Gewöhnlich 
lieben auch die Fremden ſchnell das Land und was im Lande iſt. Die 
Zapallo's werden das ganze Jahr hindurch in freier Luft aufbewahrt. 
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Man ſtellt fie auf die Terraſſen der Häuſer. Sehr häufig ſieht man in klei⸗ 
nen Städten und auf dem Lande einen Vorrath dieſer populären Früchte 
auf den Terraſſen aufgeſtellt. Die Ananas, welche die Jeſuiten bereits 
in ihren Miſſionen anpflanzten, waren auch in dieſem vom Vogel Strauß 
umweideten Garten zu finden. 

In allen argentiniſchen Ländern liebt man ungemein die Salate. Zu 
jedem Aſado gehört ein Salado. Unſere Arbeiter würden ſich wundern, 
wenn die gewohnte Geſtalt der Kartoffel aus ihrem Lebenskreiſe plötzlich 
verſchwände. Der Gaucho, der Peon der argentiniſchen Pampas würde ſich 
ſehr wundern, wenn die Küche einer kleinen Landfonda, die verloren gleich⸗ 
ſam im Grasmeer liegt, ihm einen Aſado ohne Salado präſentiren würde. 
Zu den feinen Salaten aber gehört die Kreſſe, die wie alle Kruciferen 
auch wild am La Plata wächſt, hier aber im Garten der Eſtanzia mit 
kunſtvollem Verſtande erzogen wurde. Mit einer ſtiefmütterlichen Herzloſig⸗ 
keit behandelt man dagegen in dieſen Ländern die Kartoffeln. Sie find viel⸗ 
fach von Europa aus nach hier zurückeingeführt worden, doch weil alle 
Klaſſen der Bevölkerung in den Städten ſich viele andere ſchöne Gemüſe⸗ 
arten kaufen können, ſo ſind ſie nicht verbreiteter, als Erbſen, Bohnen und 
ſüße Wurzeln. In denjenigen argentiniſchen Provinzen, welche am Fuß 
der Cordilleras liegen, follen noch einheimiſche Kartoffeln vorkommen. Sie 
find dort von einer ſehr kleinen Form aber ausgezeichnet im Geſchmack, 
Wie oft ſchüttelten die eben angefommenen Einwanderer aus Mecklenburg, 
aus Holſtein, aus Pommern den Kopf wenn fie über den Frucht- und 
Gemüſemarkt der Hauptſtadt ſchritten. Unter den aufgehäuften Orangen, 
Citronen, Quitten, Ananas und Melonen, unter reifen Feigen und Trau⸗ 
ben, herrlichen Artiſchoken und röthlich ſchimmernden Liebesäpfeln ſuch⸗ 
ten ſie ängſtlich die Kartoffel. Auch konnte ihnen nie der Strauß den 
Storch erſetzen. 

Es mag noch bemerkt werden, daß die von Europa eingeführte Kar⸗ 
toffel groß und waſſerhaltig wird, alſo iſt ſie nicht zu wohlſchmeckend. 
Wenn aber Heuſchreckenſchwärme ganze Provinzen des Grüns beraubten, 
iſt ſie häufig das einzige Gemüſe geblieben, das den Verheerungen ent⸗ 
gangen war. 

Doch ich entferne mich von dem Gemüſegarten, der aus den Gras⸗ 
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flächen der Pampa's anmuthig vor meiner Erinnerung auftaucht, und wo 
ich ermüdet an einem Abend angekommen war, nachdem ich Tages vorher 
in einer kleinen katholiſchen Kirche ſtundenlang der Feierlichkeit einer apoſto⸗ 
liſchen Viſitation hatte beiwohnen müſſen. Wir unterhielten uns beim Erb- 
beerſammeln über Chili, in deſſen Urwald die Familie gelebt hatte. Haus 
und Möbel hatte man dort ſich ſelbſt gezimmert, ſpäter auch viel Geld 
verdient. 

Wenn ich durch die Beete eines ſolchen Gemüſegartens Sie weiter 
führe, ſo muß ich auch des ſpaniſchen Pfeffers gedenken, ohne den Süd⸗ 
länder nicht leben können, der in großen Quantitäten jeder Suppe die 
ſüdländiſche Färbung giebt. Man nennt ihn Agi und er ift heimiſch auf 
den Antillen wie in Braſilien, in Bolivia wie in Uruguay; ich müßte 
auch an die Tomates denken, deren röthliche Früchte, Liebesäpfel in Europa 
genannt, ſo ſchöne Salate geben und die auch ſonſt ſo vielfach in den ar⸗ 
gentiſchen Küchen zur Verwendung kommen. Vor wenigen Wochen hatte 
ich Gelegenheit dieſe ſchöne Frucht auf dem Kohlmarkt in Wien zu ſehen 
und ſie erinnerte mich an die Länder am La Plata, in denen Solamen 
Lycoperſicum ſo allgemein beliebt iſt. Eine beſondere Pflege nehmen in 
den Gemüſegärten auch die ſüßen Patatas in Anſpruch, man nennt ſie 
mit Unrecht ſüße Kartoffeln, denn dieſe ſüßen Knollen ſind aus dem Hauſe 
Convolvulus, haben ihre Seitenzweige bis nach Spanien verpflanzt und 
finden ſich auf den Gemüſemärkten der La Plata⸗Hauptſtädte ebenſo zahl⸗ 
reich vor wie die eigentlichen Kartoffeln. Habe ich bereits von den Me— 
lonen geſprochen, ſo kann ich auch nicht an den Stärkungsmitteln in der 
Hitze für alle ärmeren Leute am La Plata, an dem Erfriſchungsmittel für 
Perne und Gauchos, für Mulatten und italieniſche Bootsleute vergeßſam 
vorübergehen, es ift die von Deutſchen Waſſermelone genannte Sandia. Die 
Arbeiter und die Kinder eſſen ihr ſüßes friſches Fleiſch zu jeder Tages⸗ 
ſtunde und nur diejenigen verſchmähen ſie, die höhere Genüſſe namentlich 
das in unglaublichen Quantitäten verbrauchte Eis kennen. Von Januar bis 
April wachſen immer neue Sandias, welche man den Kindern wie bei uns 
die Aepfel giebt. Die Landleute beſonders können ohne Sandias nicht leben. 

Auf jeder Eſtanzia iſt die Anweſenheit von Fruchtbäumen ſelbſtver⸗ 
ſtändlich, namentlich ſind die Pfirſiche überall zu finden. Selbſt der Gaucho, 
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der ſich mit ſolchen unritterlichen Dingen wie Baumpflanzen nicht abgiebt, 
pflanzt den Pfirſich, weil er ſo unendlich wenig Mühe macht. Sie werden 
nicht ſehr hoch und bilden raſch kleine Wäldchen, die viel Freude bereiten 
und faſt immer einen Ueberfluß angenehmer Früchte ſchenken. Neben den 
Gemüſepflanzen und den Pfirſichbäumen feſſelt der ungemeine Reichthum 
an Vögeln den Blick des europäiſchen Kulturmenſchen, wenn er auf dieſen 
ins Große angelegten und meilenweit ſich erſtreckenden Eſtanzias weilt, 
wo unſer zuſammengepreßtes europäiſches Sklavenleben ſo klein vor der 
ungefeſſelten Wildniß ihm erſcheint. In der Nähe der Eſtanzia auf allen 
Corallen und bis dicht an die Wohnungen heran bewegen ſich Schwärme 
von Vögeln und beleben die Landſchaft. Es wäre unmöglich, vom kleinen 
grünen Kolibri bis zum großen Nandu alle auch nur anzuführen. Die 
kleinen Tauben, wild in der Natur, zierlich von Geſtalt, mit hellgrauer 
oder violetter Farbe finden ſich zu hunderten ein, und ſo viele auch ge⸗ 
ſchoſſen werden, es iſt nie eine Abnahme zu bemerken. Sie zeigen ihr 
freundliches Köpfchen überall, und es iſt ſehr hart von den jungen Damen 
der kleinen argentiniſchen Städte, daß wenn ſie auf die Jagd gehen oder 
reiten, ſie gewöhnlich nach dieſen zutraulichen und leicht zu erlegenden 
kleinen Täubchen zielen. Manche Dolores und Anita, Joſefa und Filo- 
mela gab ſich dieſem grauſamen Jagdvergnügen hin. Als Kinder fingen 
ſie in Schlingen die harmloſen Rebhühner. Eine eigenthümliche Art von 
Vögeln, die in Schaaren ſich um die Eſtanzias ſammeln, ſind die Car⸗ 
rancho's, eine Geierart. Sie leben von Aas und von jungen Thieren. Es 
ift ein ſehr verhaßter und ſehr kluger Vogel, der ebenſo wie feine euro- 
päiſchen Vettern die Hühner von den Höfen raubt, auſpaßt, wenn ein 
Schaf ein Lämmchen verliert und dann mit zwei oder drei Genoſſen zu- 
ſammen das Thierchen raubt. Hat er einmal einen Kameraden fallen 
ſehen, ſo kommt er den ganzen Tag über nicht mehr zum Vorſchein. 
Wenn eine Kuh geſchlachtet wird, ſo ſtürzen ſie von allen Seiten heran, 
man überläßt ihnen die Theile, die nicht zu brauchen ſind. Sie ſind ſo 
zahlreich wie in unſern Gegenden die Krähen und ſie gehören gleichſam 
zur Eſtanzia. Aber es fallen auch lieblichere Vogelgeſtalten dem ſpähenden 
Auge im Umkreis einer Eſtanzia auf, nach deren Namen und Eigenthüm⸗ 
lichkeiten man ſich gern erkundigt. Da giebt es einen ſehr kleinen und 
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höchſt eleganten Vogel mit weißem Bauch, grauem Rücken und ſchwarzem 
Kopf und ſehr langen Schwanzfedern, die maleriſch ſich ausbreiten. Er 
heißt die Wittwe, La Viuda, das Volk nennt ihn aber auch häufig die 
kleine Nonne Monjita wegen ſeiner ehrbaren Federn und klerikalen Farbe. 
Dieſes kleine Geſchöpfchen haßt wüthend den eben genannten Carrancho, 
der dreimal größer und ſtärker iſt. Es verfolgt ihn, fliegt um ſeinen 
Kopf, pickt ihn am Halſe und zwingt ihn zu fliehen. Er flieht vor der klei⸗ 
nen Nonne wie vor einer Bremſe. 

Andere Vögel ſind reicher an Farbe. Da wir ſchon beim Klerus unter 
den Vögeln find und uns in Geſellſchaft der kleinen grauen Nonne befin 
den, ſo können wir unmöglich die Kardinäle vergeſſen. Es giebt deren 
zwei Arten, die eine iſt ſtahlgrau mit rothem ſtark befiedertem Kopf, die 
andere gelblich grün mit einem ſchönen grünen Kopf. In Montevideo 
und Buenos Aires ſind dieſe ſchönen Vögel zahlreich auf den Markt zum 
Verkauf ausgeſtellt. Die Kinder halten ſich Kardinäle in Käfigen, ſie ſingen 
etwas, werden aber wenig zahm und haben auch im Käfig ein abfiogen- 
des, unhumanes Weſen. Ihr Farbenglanz ſchimmert angenehm im hohen 
Gras. Häufig ſetzt ſich ein bunter geringelter oder rother Vogel auf eine 
poeſieloſe Kuh und während ſie das Gras abmäht, ruht er ſich mit Würde 
aus. Ein ziemlich großer ſchwarzer Vogel mit gelbem Schnabel, deſſen 
tief dunkles Schwarz ins bläuliche abſchweifte, flog in Schaaren von zwan⸗ 
zig und mehr um die Stiere und ſetzte ſich auch auf ſie. Man konnte ſie 
überall finden und man ſagte mir, daß es Staare ſeien. Es giebt auf 
jeder Eſtanzia einzelſtehende Ombubäume. An ihnen ſieht man oft eigen⸗ 
thümliche Neſter ähnlich unſern Schwalbenneſtern, nur daß ſie größer ſind. 
Dieſe ſehr feſten Neſter haben die Eigenthümlichkeit, daß ſie aus zwei 
Zimmern beſtehen, ſo daß der Vogel, der im zweiten Zimmer wohnt durch 
eine Zwiſchenwand, die hart wie Stein wird, vor jedem Angriff eines 
großen Vogels ſicher iſt. Dieſer Vogel iſt ein ſehr heitrer Herr und lacht 
viel. Die Töne, die er von ſich giebt, gleichen fröhlichem Gelächter und 
ſeine Größe iſt die einer Amſel. Dieſer rothgelbe Vogel heißt Tornero, 
Töpfer. Er iſt ein Hausfreund der Eſtanzias, er liebt die Nähe des Men- 
ſchen, er ſitzt vergnügt auf den Terraſſen der Häuſer, und da er nur In— 
ſekten und kleine Würmer genießt, ſo iſt er ein gern geſehener Gaſt auf 
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jeder Eſtanzia. Er wird ſehr bewundert von den Kindern wegen feiner Neſter 
und des geſchickten Arrangements feiner Häuslichkeit. Seinem fröhlichen 
Gelächter und ſeinen familiären Sitten entgegengeſetzt iſt das ſcheue Weſen 
eines andern Vogels, der mich das erſte mal, als ich an einem dufti⸗ 
gen Morgen feine Bekanntſchaft machte, ſehr überraſchte. Ich trat aus 
dem Hauſe einer Eſtanzia heraus, um nach dem nächſten kleinen Fluß zu 
eilen, in deſſen kühlen Wellen man erfriſchende Bäder nahm, als aus ei⸗ 
nem Gebüſch der Ruf Bienteveo, „ich fehe dich wohl“ ertönte, Bienteveo 
Bienteveo tönte es fort und fort. Dieſer Vogel heißt bald Bienteveo, 
bald Teſtigo, Zeuge. Profeſſor Burmeiſter ſagte, daß es ein Citronen⸗ 
vogel ſei. Seinen anregenden Unterhaltungen verdankten wir alle am La 
Plata fo viele Belehrungen! Es hatte etwas beruhigendes und freund- 
liches auch am einſamen Flüßchen und auf der menſchenleeren Grasfläche 
im Thau des freundlichen Morgens, aus Vogelmund ein freundliches 
Willkommen zu vernehmen, Bienteveo Bienteveo klang wie die Stimme 
treuer Freunde in jenem Lande des Wohlwollens und der Gaſtlichkeit. 
Aber man ſah in dieſen mit Blüthen und Dornen überſäten Eſpinillo⸗ 
Gebüſchen den freundlichen Vogel nicht. Dagegen ſchwebten die zahlreichen 
Kolibris durch die Blüthen. Wie die Königin Maria die Wolken nannte, 
fo kann man auch dieſe kleinen graciöfen Vögel nennen: Segler der 
Lüfte. In anmuthiger Weiſe nennen die Spanier fie Picaflor, Berührer 
der Blumen. Mit einer höchſt eleganten Bewegung ſaugen ſie nämlich den 
Zucker aus den Blumen oder umſchweben ſie. Sie bewegen ſo ſchnell 
ihr Gefieder, daß man nichts ſehen kann und erſcheinen ſo wie ſchwebend 
durch die Lüfte. Die Neſter ſind ſcherzhaft klein, wit weichen Federn de⸗ 
likat ausgeſtopft und enthalten vier Eier, fo groß wie große Maiskörner. 
Dieſe von Blumenſaft genährten Vögel ſtellen ſich überall ein und machen 
gegenüber den aaseſſenden Carranchos und andern Vögeln von groben Sit⸗ 
ten einen verſöhnenden Eindruck. Die Kolobridame braucht übrigens nur 
zwölf Tage um die Eier auszubrüten. Ihr Nefi wie ein Schmuckkäſtchen 
führt mich auf das Neft eines anderen ſehr geſcheuten argentiniſchen Vo- 
gels. Derſelbe macht nämlich daſſelbe aus harten Pflanzen in der Form 
einer Börſe mit breitgehäckelten Maſchen, hängt es an die dünnſten 
Zweige der Trauerweiden und anderer Bäume, die ihre Arme über die 
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Flüße breiten, und da der Eingang zum Neſt von oben her iſt, ſo kön⸗ 
nen ihm die Raubvögel nur mit Mühe oder garnicht die tief unten in 
der Börſe liegenden Eier rauben. Da die Trauerweiden ſehr hoch wer⸗ 
den und die über die Flußwellen hin- und herſchwankenden Zweige 
ſehr dünn find, fo hält es ſchwer, ſich ein ſolches Neft zu verſchaffen. 
Im Allgemeinen ſind die Vögel am La Plata ſehr geſcheut wie dieſer 
börfenflechtende Sperling oder Kreuzſchnabel. Er iſt noch nicht endgül⸗ 
tig klaſſificirt und hat ſich noch wenig Anerkennung in der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Welt verſchafft. Ebenſo unbekannt dürfte ein anderer Vogel ſein, 
der ſich an den kleinen Flüßchen aufhält, die die Umgebungen der Eſtanzias 
anmuthig machen. Man nennt ihn Martin den Fiſcher. Er beſchäftigt fih 
damit, auf den Baumſpitzen an den Flüßen zu ſitzen und unverwandt die 
geſchwätzigen Flußwellen anzuſchauen. Sobald ein kleines Fiſchlein an die 
Oberfläche kommt, ſtürzt er mit Eile herab. Wohl 12 bis 15 mal hinter⸗ 
einander ſieht man ihn pfeilgeſchwinde ins Waſſer ſchießen, um zu fiſchen. 
Wenn ich mit meinen Schulknaben zuweilen in dem zwölf Meilen hinter 
Montevideo gelegenen Fluß Santa Lucia, Curbinas und Bagre's fiſchte, 
fiſchten zum Ergötzen meiner freundlichen Kinder immer einige Martine 
mit. Während wir die Curbina Negra, eine Art Salm, und den Bugre, 
eine Art Wels, einen Fiſch der den netten Namen Liſa führt und andere 
Fiſche in den ungemein fiſchreichen Flüſſen fingen, thaten die Martine den 
kleinen Fiſchen ein gleiches an. Es kann der Aufenthalt auf einer 
Eſtanzia zur beſondern Vorliebe für die reiche Vogelwelt führen, die bis 
in die blüthenreichen Gebüſche an den Flüßchen hinein die menſchenleere 
Grasgegend mit Leben und Bewegung erfüllen. Dagegen werden wieder 
andre Vögel, die man in Europa ſchätzt, hier entſchieden unangenehm. 
Dazu gehört namentlich der Cotorra, der dortige grüne Papagei, der durch 
ſein unaugenehmes häßliches Geſchrei einen widrigen Eindruck macht. Es 
fliegen immer ganze Geſellſchaften laut ſchreiend und ſich zankend umher. 
Auf den höchſten Bäumen bauen ſie am liebſten ihr Neſt, und es wird 
koloſſal, denn bie 10 Paare vereinigen ſich, um ihre eingängereiche Woh⸗ 
nung oben im Winde aus Holz und Dornen wie einen Höhenpallaſt zu 
bilden. Mancher alte abgeſtorbene Baum iſt mit dieſen unförmlichen 
Neſtern ganz überſät. Im Frühjahr vereinigen ſich gern die Peone um 
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die Neſter dieſer Vögel zu zerſtören, weil fie den wenigen Mais- und 
Weizenfeldern, die man angelegt hat, mit gefräßiger Raubgier ſchädlich 
ſind und ganze Saatfelder verderben. Dieſe kleinen grünen Papageien 
nennt man Cotorra oder auch Loro, ſie lernen nicht ſo gut ſprechen wie 
die größern Arten, ſchmecken aber ganz gut. Auf der Reiſe von Pernam⸗ 
buco nach den Cap Verdeſchen Inſeln lernte ich einen Papagei aus Chili 
kennen, der nicht müde ward, der ganzen Schiffsgeſellſchaft die Verſiche⸗ 
rung zu geben, daß er ſich verheirathen wolle. Que quieres loro, was 
willſt du Loro, fragte man ihn yo quiero casarme, ich will mich verhei⸗ 
rathen, war ſeine ſtereotype Autwort; ſehr oft fragte er ſich ſelbſt: que 
quieres lorito, er wechſelte zwiſchen Loro und Lorito, kleiner Loro und 
gab ſtets dieſelbe Antwort. Ueber den Gebüſchen an den Flußufern 
ſchweben auch große ſchwarze Hühner. Waldfaſanen habe ich fie in mei- 
nem Buche genannt, man nennt ſie dort Pavo del monte und ſie fallen 
durch ihren ruhigen, faſt erhabenen Flug auf. Im Guarani nennt man ſie 
Palu, Doch ich will Ihre Geduld nicht noch mehr ermüden und über 
andere Vogelarten ſchweigen, höchſtens nur noch den Kiebitz der dortigen 
Gegenden anführen, der zu den gewöhnlichſten Erſcheinungen des Landes 
gehört und auf allen ſprindigen Gründen ſeinen Ruf Tirotero erſchallen 
läßt. Ich will dafür noch einzelne andere Einrichtungen auf einer Eſtanzia 
ihnen vorführen. j 

Wenn die Eſtanzia eine ſehr große Oberfläche hat und das Vieh zahl- 
reich iſt, ſo etablirt man in einiger Entfernung vom Hauptgebäude ſog. 
Pueſtos, in denen ein Peon mit ſeiner Familie oder zwei einzelne Peone leben. 
Sie erhalten einen beſtimmten Theil des Viehs, weswegen ein Corall dicht 
neben dem Pueſto iſt. In dieſen wird das Vieh ab und zu hineingetrieben, 
damit es überſehen werden kann und ja nicht ſein Abhängigskeitsgefühl bei 
der Freiheit ſeiner Lebensweiſe verliert. Um einen Maßſtab zu haben, wie 
man die Viehheerden vertheilen muß, nimmt man an, daß auf einer Qua⸗ 
dratmeile 3000 Köpfe Vieh leben können, wenn das Land eine gute Weide 
giebt. Man rechnet dann die Pferde und Maulthiere mit ein, welche zur 
Bewachung und Leitung der Viehheerden nöthig ſind. Auf 1000 Köpfe Vieh 
rechnet man 2 bis 4 Peone, je nachdem das Vieh wilder und zahmer iſt. 
Von dieſen Peonen iſt es bekannt, daß ſie faſt nie vom Pferde herunter⸗ 
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kommen, daß ſie leidenſchaftlich in ihren Bewegungen ſind, ſehr wild aus⸗ 
ſehen ohne eigentlich ſo böſe zu ſein. Man unterſcheidet ſolche, welche mit 
Potros umzugehen verſtehen — Potros ſind die wilden jungen Pferde — 
und ſolche, welche nur mit zahmen Pferden umzugehen wiſſen. Jene erhal⸗ 
ten circa 15 ſpaniſche Thaler den Monat dieſe nur 10. Da ihnen der 
Lebensunterhalt nichts koſtet, ſo können ſie bei einigem Fleiß in kurzer 
Zeit zum eignen Heerdenbeſitz kommen. Manch ein ehemaliger Peon iſt 
jetzt ein reicher Eſtanziero und tauſcht wahrlich nicht mit einem kummer⸗ 
vollen Kultur⸗Curopäer. Ich habe geweſene Offiziere und Referendarien als 
Peone auf Eſtanzias angetroffen. Freilich waren es Schafeſtanzias, deren 
Behandlung eine andere iſt, und ſie vermißten, in der Hoffnung nach ei⸗ 
nigen entbehrungsreichen Jahren zu etwas zu kommem, wahrlich nicht 
unſere Ehren und unſere Salonfreuden. Manche zehrten freilich noch an 
alten bittern europäiſchen Erinnerungen. Ich traf einmal einen Deutſchen 
auf einem Ochſenkopf in einem Rancho ſitzend als Peon an. Er war 
der Sohn eines Oberamtmanns aus Baiern, ſein Vater hatte ihm ſeine 
Braut weggeheirathet, und trotz der Anerbietung für ſeine verlorne Braut 
und gegenwärtige Stiefmutter ein Gut anzunehmen, war er grollend noch 
Amerika gegangen und leiſtete lieber Knechtsdienſte. Er ärgerte ſich noch 
nach Jahren über ſeinen Vater und grollte über ſein Geſchick beim An⸗ 
blick der ihm anvertrauten Rinderheerden. Auch für verkommene Euro⸗ 
päer iſt es eine letzte Zuflucht Peon in einer Eſtanzia zu werden. Sie ar⸗ 
beiten ſich oft wieder in die Höhe, wenn ſie Ausdauer und Fleiß haben 
und der Cana — der dortige Branntwein — oder die halbindianiſchen 
Frauen ſie nicht mit ihren Netzen umſtricken. Sehr oft, wenn ich herun⸗ 
tergekommene Deutſche, z. B. junge Kaufleute und Lehrer nach einer 
Eſtanzia geſchickt hatte, ſchrieben ſie bald, ſie wollten ſich verheirathen. 
Irgend eine China, wie man die Frauen mit gemiſchtem Blut nennt, hatte 
ſie gefeſſelt, dann war es mit ihrem Emporkommen zu Ende, ſie verwil⸗ 
derten immermehr und vergaßen bald ihre Aſpirationen. In den Zeiten 
der Bürgerkriege wurden ſie wohl gar Halsabſchneider, und der Dolch 
ſpielte in ihrer Hand. Das Haupt der Peone auf einer Eſtanzia iſt der 
Capataz. Derjenige, der die Intereſſen des oft abweſenden Herrn vertritt 
heißt der Mayordomo. Sehr oft feſſelt man ihn dadurch, daß man ihm ei⸗ 
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nen Antheil am Geſchäft der Eſtanzia giebt. Seine Anhänglichkeit und 
Treue iſt namentlich dort nöthig wo der Patron d. h. der Beſitzer mit ſeiner 
Familie den größten Theil des Jahres in der Hauptſtadt verweilt. Sehr 
häufig werden die Worte Peone und Gaucho verwechſelt. Der eigentliche 
Landmann, mag er Peon oder kleiner Eſtauziero fein, wird häufig von 
dem Städter mit dem Worte bezeichnet es un gaucho! Damit will man 
ſeine ländlichen groſſieren Sitten ſtrafen. Der eigentliche Gaucho iſt weder 
der Landmann im Allgemeinen noch der Knecht einer Eſtanzia in ſeiner 
kraftvollen Natürlichkeit. Es iſt der Umhertreiber der Ebenen, der nur 
ſeine Kleidung und ſein Pferd hat. Letzteres hat er ſich gewöhnlich geſtoh⸗ 
len. Häufig von einem armen Neger, der neben ſeinem Pferde ſanft ſchlief, 
und als er erwachte, weder Pferd noch Sattelzeug fand. Dieſer eigentliche 
Gaucho iſt immer im Kampf mit der Obrigkeit, die noch das meiſte ihm 
durchgehen läßt. Bald hat er ein Pferd, bald eine Frau geraubt, bald bei 
irgend einem Streit in einer Landfonda einen Meſſerſtich ausgetheilt. Man 
ſagt dann, der arme Mann habe ein Unglück gehabt una disgracia. 
Fängt man ihn, ſo wird er zum Militair verurtheilt. Er kommt unter die 
berittene Landmiliz. Sehr oft entflieht er und lebt dann in einem Gehölz 
von Raub, ſtiehlt dem benachbarten Eſtanziero Kühe, verkauft die Felle, 
reitet raſch meilenweit fort, verbringt ſein Geld, ſchützt ſich durch Dolch⸗ 
ſtöße und durch die Schnelligkeit ſeines Roſſes. Sehr bald ſind ſeine Miſſe⸗ 
thaten vergeſſen. Er arbeitet auch wohl eine Zeit lang als Knecht, zieht 
es aber vor zu ſtehlen. Man findet ihn gemüthlich ſich erholend in 
den einſamen Landfonda's. In den Bürgerkriegen ſtellt er ſich freiwillig, 
die Ausſicht auf Plünderung führt ihn jedem aufſtändiſchen General zu. 
Man muß alſo die Peone auf den Eſtanzias nicht mit ihnen verwechſeln, 
obgleich die äußere Erſcheinung, Tracht und Sitten oft dieſelben find. 
Die Peone auf den Eſtanzia's müſſen täglich in weiten Kreiſen um die 
Rinderheerden reiten, damit das Vieh nicht über die Grenzen auf fremdes 
Gebiet geht. Sehr oft werden auch die Rinderheerden auf irgend einen 
beſtimmten Punkt der Grasebene zuſammengetrieben und fie müſſen dann 
eine Nacht zuſammen bleiben, damit ſie nicht anfangen Alzados oder Ariscos 
zu werden, was ſofort eintritt, wenn die Aufſicht des Peons fehlt. Da⸗ 
rum find den Eſtanzia'sbeſitzern die Bürgerkriege fo unangenehm, weil fie 
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nicht allein die Launen der kommandirenden Generale erfahren, welche ſo 
viel Rinder requiriren, wie ſie wollen, ſondern weil auch die meiſten 
Peone von der Regierung oder von den Inſurgenten mitgenommen wer- 
den. Sehr gerne ziehen ſie zu dieſen Landmilizen, die hunderte von Mei⸗ 
len hin⸗ und herreiten, und im Umkreiſe der kleinen Städte und der 
Eſtanzia's oft die romantiſchſten Abenteuer haben. Die Tauſende der 
Rinder gewöhnen ſich dann bald an ein ungebundenes Weiden und es 
müſſen ſpäter viele Pferde buchſtäblich zu Tode geritten werden, um den 
Widerſtand zu brechen, den die Alzados leiſten. Es iſt aber eine Luſt 
für die Einheimiſchen — wenn es auch monatelang dauert — das verwilderte 
Vieh aus den Gebüſchen herauszutreiben. Um nun das Eigenthumsrecht 
zu behaupten hat jede Eſtanzia eine Marke, welche durch ein heißes Eiſen 
den Thieren aufgedrückt wird. Dieſe Marken ſind in den Regierungsge⸗ 
bäuden der einzelnen Hauptſtädte der Departements deponirt, und unter 
ihnen ſind manche ſo alt wie die ſpaniſche Eroberung. Werden nun Thiere 
von einer Eſtanzia zur andern verkauft, ſo müſſen ſie auch umgemarket 
werden. Einmal im Jahre werden die jungen Stiere mit der Marke 
verſehen. Das iſt immer ein großes Feſt für die Eſtanzia, da glänzen die 
kühnſten Lazzowerfer, die geſchickt heranreiten und dem fliehenden Stier 
trotz ſeiner Sprünge den Laſſo mit bewunderswerther Kunſt um den Hals 
werfen. Ift das Werk vollbracht, fo endet das Feſt mit Keiterfpielen, die 
man Carreras nennt. Jeden Tag wird mindeſtens ein Stier zum Ge— 
brauch der Eſtanzia geſchlachtet, das Thier wird von einem Peon nach 
einem beſtimmten Platz in der Nähe des Hauptgebäudes der Eſtanzia ge— 
jagt und mit dem Lazzo niedergeworfen, dann wird mit einer ſtaunener⸗ 
regenden Schnelligkeit die Haut abgezogen und alles zerlegt. Kaum hat 
man das mit dem Lazzo gefeſſelte Thier ſich noch wüthend wehren und 
ſpringen ſehen, fo wird auch ſchon ſein zertheiltes Fleiſch auf kleinen 
Schleifen nach den einzelnen Pueſtos der Eſtanzia gefahren, um den Peo- 
nen zur Nahrung zu dienen. Außerdem verkauft man einzelne Stücke 
Vieh für die Matadero's oder Schlächtereien in den einzelnen kleinen 
Städten. Der Preis des Viehes in den Küſtenprovinzen iſt durch den 
Preis der Haut auf den europäiſchen Märkten beſtimmt. So wirken die 
Nachrichten die mit dem alle 14 Tage einmal von Southhampton und 
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das andere Mal von Bordeaux kommenden Packetdampfſchiff anlangen, 
durch ſämmtliche Handelshäuſer der Hauptſtädte auf alle Eſtanzia's ein. 
Die argentiniſchen Provinzen Cordova, San Luis, Rioja, Catamarca 
verkaufen ihre Rinder nach dem immermehr aufblühenden Chili, die Pro⸗ 
vinz Salta ſendet ihre Rinderhäute nach dem rinderarmen Bolivia. Es 
iſt merkwürdig, daß dieſe Millionen Rinder alle ihre Herren haben, trotz 
der gewaltigen Ausdehnung der Länder. Der Staat aber hat keine Eigen⸗ 
thumsrechte auf Heerden. Eine Ausnahme macht nur der Staat Buenos 
Aires, dem im Süden die durch Indianereinfälle wild und herrenlos ge⸗ 
wordenen Rinder gehören. Mit der Zeit werden auch dieſe Länder bewohnt 
werden, dann werden die meiſten Eigenthümlichkeiten des dortigen Land 
lebens dahinſinken. Ob die Menſchen der Civiliſation dann glücklicher ſein 
werden, iſt zweifelhaft. Ich glaube, daß der Eſtanziero ein Mann iſt, dem 
die göttliche Vorſehung ein ſehr glückliches Loos geſchenkt hat und daß in 
den vielfach falſch beurtheilten Pampas ein Stück von geſundem Volksleben 
trotz befremdender Einzelheiten gefunden wird. 


D. Maerz Proſpect den Stadt Danzig, 
Von 
N. Bergau. 


Der Güte des Herrn Direktor Löſchin hierſelbſt verdanke ich die 
Kenntniß eines großen Proſpectes der Stadt Danzig, welcher der Aufſchrift 
zufolge im Jahre 1618 von einem gewiſſen Petrus Kaerius zu Amſter⸗ 
dam publicirt worden iſt. — Es iſt der größeſte, werthvollſte und zugleich 
ſeltenſte aller mir bekannten Proſpecte unſerer Stadt. Hoburg) kennt ihn 
gar nicht und F. v. Selaſinskienz) nur nach einem beſchädigten Exemplar 
des Geheimen Archives zu Königsberg. Denn es unterliegt wohl keinem 
Zweifel, daß der von Selaſinski unter No. 4 aufgeführte „Proſpect von 
Danzig vom Biſchofs berge aus gezeichnet, ohne Jahreszahl, eine Radi- 
rung“ trotz der Angabe, daß er aus 7 Blättern beſtehe und ohne Namen 
und Jahreszahl ſei, der Kaerſche Proſpect, freilich in anderer Ausgabe 
iſt. — Das Löſchinſche Exemplar, verhältnißmäßig ſehr gut erhalten, auf 
Leinwand gezogen, beſteht nämlich unzweifelhaft (die Plattenränder find 
noch deutlich erkennbar) aus 4 Blättern, à 143/4 Zoll hoch und 20 ½¼ Zoll 
lang, jo daß der ganze Profpeet eine Länge von 6 Fuß 9 Zoll hat. Daß 
das Königsberger Exemplar einen deutſchen Titel „Wahrhafftige contra- 
faetur der fvrtreflichen vnd weit bervmten sestadt dantzig in preus- 
sen wie dieselbe vom bischofsberge eigentlich anzusehen ist. dazu- 
gleich vnten an alle Kirchen vnd fyrnembste gebewe mit sonderlichen 
bochstaben verzeichnet vnd genennet werden.“ habe, welcher auf dem 


) Verzeichniß von Stadtproſpecten in Hoburg Rathaus der Rechtſtadt Danzig S. 46. 
3%) Preuß. Provinzial⸗Blätter 1848. Bd. VI S. 454. 
Altpr. Monatsſchrift Bd. III. Hft. 6. 35 
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Löſchinſchen Exemplar fehlt und über den wichtigſten Gebäuden Buchſtaben 
ſtehen, welche unten mit der Erklärung wiederholt ſind, während hier 
über jedem Gebäude die vollſtändige Bezeichnung ſteht, kann nicht auffal⸗ 
len, da im 16. u. 17. Jahrhundert Stadt⸗Proſpecte ſehr beliebt waren, 
vielfach erſchienen, der vorliegende, als der bedeutendſte von Danzig alfo 
auch in verſchiedenen Ausgaben vorhanden ſein kann. Oben, links und 
rechts befinden ſich zwei Schriftſchilde mit zopfiger Einfaſſung nach da⸗ 
maligem Holländiſchem Geſchmack. Rechts ſtehn darin 8 Lateiniſche Verſe 
und die Bemerkung „Petrus Kaerius Caelavit et Excud. Amstelodami.“ 
Links aber ſteht die Widmung: 
Nobilissimis, Amplissimis, Consultissi- 
mis ac Prudentissimis D. D. Consiliarijs 
Thalassiarchis, Hollandiae, Zeelandiae et Frisiae 
Necnon Magnificis ac Clarissimis D. D. Con- 
sulibus celeberrimi Emporij Amstelodami, 
Petrus Kaerius 
humillimus Cliens L. M. Q. 
dat, dicat, dedicatque. 
Anno Do. 1618. 

Ueber die Lebensverhältniſſe und die Werke dieſes Künſtlers ſind wir 
nicht unterrichtet. Unter allen mir zugänglichen) Werken (Bartſch, Pas- 
ſavant, Andreſen) habe ich ſeinen Namen (auch Kerius geſchrieben) nur 
in Naglers Künſtler⸗Lexicon (Bd. VI S. 558) gefunden, welches angiebt, 
er habe zwiſchen 1590 und 1620 gearbeitet und von ſeinen Werken außer 
zwei figurlichen Darſtellungen, nur noch eine Anſicht von Nürnberg mit 
der Jahreszahl 1619, alſo wohl ein Seitenſtück zu unſerem, (von Nagler 
nicht gekannten) Proſpect anführt. — Oben mitten im Proſpect ſteht auf 
einem fliegenden Bande mit großen Lateiniſchen Buchſtaben „Dantzigk“. 
Darunter das Wappen der Stadt. Links und rechts davon befinden ſich, 


*) Ich muß dankbar anerkennend gedenken, daß Herr Stadtrath Block die Be⸗ 
nutzung ſeiner für Kupferſtich⸗Kunde reichen Bibliothek mit größter Liberalität mir geſtat⸗ 
tet. Ohne dieſe Bibliothek ſind gründliche Arbeiten auf dieſem Gebiet in Danzig 
nicht möglich. 
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je von zwei ſchwebenden Engeln (oder Amoren) gehalten, die Wappen 
von Polen und Polniſch Preußen. 

Ueber den ganzen Proſpeet zieht fiH ein Schriftfries, große lateini⸗ 
fhe weiße Buchſtaben, auf ſchwarzem Grund „Gedanum, sivé Dantiscum, 
Emporium opulentissimum, amplissimum et venustissimum.“ Doch 
iſt dieſe Schrift nicht gedruckt ſondern gemalt, und der ganze Papierſtreif 
aufgeklebt. Unter demſelben köunte wohl noch die von Selaſinski ange⸗ 
führte Deutſche Inſchrift befindlich geweſen ſein. 

Die Anſicht iſt vom Biſchofsberge aus genommen und giebt ein Bild 
der ganzen Stadt von dem (jetzt nicht mehr vorhandenen) Heilig Leich⸗ 
nam⸗Thor bis zum Legen-Thor, und nach allen Seiten hinaus die nächſte 
Umgebung. Man ſieht rechts in die etwas zu hüglich dargeſtellte Niede⸗ 
rung, gerade aus und rechts auf das viel zu nahe erſcheinende Meer. 
Die Anſicht iſt (ganz im Gegenſatz zu Berings Proſpect von Königsberg) 
nicht ohne künſtleriſches Gefühl arrangirt, im Allgemeinen ſorgfältig ge⸗ 
zeichnet und giebt, obgleich an vielen Stellen das Verſtändniß der archi⸗ 
tektoniſcheu Formen gemangelt hat, den Charakter der Stadt ſehr gut 
wieder. Es iſt dabei aber nicht zu verwundern, daß der Kupferſtecher, 
welcher Danzig vielleicht gar nicht aus Augenſchein kannte, in der ihm vor⸗ 
liegenden Zeichnung mancherlei falſch verſtanden hat. So erſcheint z. B. 
das Gebäude der heutigen Kuuſtſchule, hier noch „Junker Schis Garten“ 
genannt, zu ſchlank und faſt achteckig. Der auch ſonſt falſch gezeichnete 
Rathsthurm iſt beſonders im Verhältniß zum Marienthurm (der auch hier 
ſchon mit zwei Sattel-Dächern abgeſchloſſen ift) viel zu dick. Die Giebel- 
Fagade der Trinitatis⸗Kirche ift zu ſchlank, die drei kunſtvollen Giebel der⸗ 
ſelben viel zu klein. Auch das „Zeighaus“ erſcheint mit ſeinen vier Gie⸗ 
bein winzig klein. Auffallend ift, daß die Bezeichnungen „S. Barbara 
Hospi, S. Petri und Gimnasium zur H. Dreifaldikeit“ an einer fal⸗ 
ſchen Stelle zu weit nach links (über dem Engliſchen Hauſe) ſtehen. 

Dieſer Proſpekt iſt auch in baugeſchichtlicher Beziehung wichtig. Der 
Thurm von St. Catharinen hat noch ſeine alte Spitze mit zwei Sattel⸗ 
dächern und Dachreiter. Die neue wurde nach Curicke (S. 326) erſt im 
Jahre 1634 aufgeſetzt. Die Kunſtſchule hat noch ihren Thurm mit dem 
St. Georg, welche erſt 1832 abgebrochen wurde. Das „Langgassen Thor“ 
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iſt noch ohne ſeinen Statuen⸗Schmuck, den es erſt 1648 erhielt. In den 
Hauptſtraßen ſieht man noch viel gothiſche Fagaden, u. A. auch auf dem 
langen Markte an den beiden Häuſern zwiſchen dem Arthushof und dem 
1609 erbauten Steffensſchen Hauſe. Viele andere intereſſante Thatſachen 
finden ſich gelegentlich bei Spezial⸗Unterſuchungen. 

Dieſer Proſpect bildet eine willkommene Ergänzung zu den 14 An⸗ 
ſichten von Danzig vom Jahre 1617+), davon ein gutes Exemplar fih im 
ſtädtiſchen Archiv zu Danzig befindet. 

Der lange, für ſolche Proſpecte ſtets ſchwierige Vordergrund iſt mit 
Geſchick angeordnet und mit großer Sorgfalt durchgeführt. Man ſieht 
auf die Gebäude und Gärten der Vorſtädte, ſieht auch vielfache Staffage 
an allerlei Wagen, Reiter, Fußgänger, in den für jene Zeit charakteriſti⸗ 
ſchen Coſtümen. Das Meer im Hintergrunde und der Fluß ſind mit 
Schiffen beſetzt. — In der linken Ecke des Vordergrundes befinden ſich 
auf einem gemeinſamen, architektoniſch ſtyliſirten Poſtament 8 ſtatuariſch 
behandelte Perſonen, 4 Männer und 4 Frauen von faſt 4 Zoll Höhe, 
welche beſtimmt ſind, das maleriſche Coſtüm der Danziger und der Polen 
jener Zeit zu veranſchaulichen. Zu bemerken iſt, daß die beiden Ehepaare 
genau in derſelben Stellung auch auf dem Titelblatt jener erwähnten An⸗ 
ſichten von 1617 vorkommen, der eine Künſtler alſo wahrſcheinlich von 
dem andern copirt hat. Weil nun aber der Künſtler der Blätter von 
1617 alle ſeine Staffagen beſſer, mit mehr Verſtändniß gezeichnet hat, als 
Kaerius, bin ich geneigt anzunehmen, daß Kaerius nach jenem ungenann⸗ 
ten Künſtler gearbeitet hat, wenn nicht etwa beiden Künſtlern die Origi⸗ 
nale eines dritten Künſtlers ) vorgelegen haben, was ich bis jetzt nicht 
habe feſtſtellen können. 


*) Vergl. meinen Bericht darüber in No. 148 des Danziger Dampfboot vom 
Jahre 1864. 

*) Ich dachte zunächſt an Anton Möller der bekanntlich im Jahre 1601 
zwanzig Blätter Danziger Trachten in Holzſchnitt publicirt hat, die jetzt überaus felten 
find, (Vergl. Hirſch Preuß. Provinz. ⸗Blätter 1847 Bd. IV S. 239 und A. Hagen 
daſelbſt S. 466. Das von Hirſch beſchriebene Ernſtſche Exemplar iſt 1852 in der Au⸗ 
ktion — man weiß nicht an wen — verkauft worden.) Doch geht aus dem von Hirſch 
gegebenen Verzeichniß hervor, daß die Coſtüme unſeres Bildes nicht nach Möller gefer⸗ 
tigt find. Sie find vielleicht einem der vielen in jener Zeit ſehr beliebten Coſtümbücher 
entnommen, davon der Zufall gelegentlich Kenntniß geben wird. 
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Von beſonderem Intereſſe iſt das Verhältniß dieſes Proſpectes zu 
einem bedeutend kleineren (7½ Zoll hoch, 18 Zoll lang), welcher fih in 
der 1652 zu Frankfurt a. M. erſchienenen Topographia Prussiae et 
Pomerelliae des Merian befindet. Derſelbe iſt offenbar nach dem Kaer⸗ 
ſchen Proſpect und zwar wahrſcheinlich nach der andern Ausgabe (die in 
Königsberg) gefertigt.) Denn die Bezeichnung der Gebäude ſteht bei 
Merian unter nicht in der Anſicht. Doch iſt Merians Proſpect an den 
Seiten verkürzt und der Horizont iſt höher gelegt als bei Kaer. Außer⸗ 
dem ſind die landſchaftliche Behandlung der Niederung und die Staffage 
verändert. Im Uebrigen ſtimmt Alles. Bei Merian iſt aber die Füh⸗ 
rung der Radirnadel ſicherer und dadurch erſcheint die ganze Anſicht cor- 
recter und ſauberer. Durch dieſes Verhältniß der beiden Proſpecte zu 
einander erklären ſich denn auch manche Unrichtigkeiten des Merianſchen 
Bildes im Zuſammenhange mit dem dazu gehörenden Text, daß z. B. auf 
demſelben, obgleich erft 1652 publicirt, der Thurm von St. Catharinen 
nach ſeiner Geſtalt von vor 1634, das Langgaſſer Thor von vor 1648 
hat. Die Fehler in der Zeichnung der Giebel von St. Trinitatis und 
des Gebäudes der Kunſtſchule, welches bei Merian ſchon unzweifelhaft 
achteckig erſcheint, treten hier um ſo auffallender hervor. Die Coſtüm⸗ 
bilder und die Inſchriften fehlen bei Merian. 

Intereſſant iſt ſchließlich noch die Vergleichung der Kaerſchen und der 
Merianſchen Anſicht von Danzig mit der von faſt demſelben Standpunkte 
aus genommenen, welche das Titelblatt zur zweiten Serie der Radirungen 
unſeres Prof. Schultz bildet. 

Danzig, Juni 1866. N. Berg. 


) Merian hat für ſeine Anſicht in Königsberg ebenfalls den älteren Bering⸗ 
ſchen Proſpect benutzt. Vergl. A. Hagen Preuß. Provinz.⸗Blätter 1847 Bd. IV S. 460. 
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Die Grünen und die Blauen oder die preußiſchen Blutzeugen. 
Dramatiſches Gemälde in 3 Aufzügen von Heinrich Schulz. 
Selbſtoerlag. Sensburg 1865. 


Es iſt ein wunderliches Stück Arbeit, das hier gedruckt vorliegt. Ein 
Freund, dem Referent ein Ende aus dem Buche vorlas, bildete ſich ſteif 
und feſt ein, daß es ſich um eine auf der Bibliothek aufgeſtöberte alte 
Schauertragödie aus dem ſiebenzehnten Jahrhundert handele und kam nicht 
aus dem Lachen heraus. Er glaubte ſich zum Narren gehalten, als ihm 
geſagt wurde, daß das Stück 1865 in die Welt geſchickt ſei. Es iſt der 
Tragödienſtiel, der in Shakeſpeare's Pyramus und Thysbe ſo ergötzlich 
parodirt iſt, dem wir hier von der erſten bis zur letzten Seite begegnen. 
Schon der Prolog giebt eine nicht üble Probe, wenn Boruſſia im Trauer⸗ 
gewand alſo ſpricht: 


Im Kampf der ſtreitenden Parteien 

Wenn Brüder hadernd ſich entzweien 

Und Söhne, die von einer Bruſt geſogen, 

Sich wirbelnd ſchäumen in der Zwietracht Schreckenswogen u. ſ. w. 
Der Dialog im Stück ſelbſt iſt Proſa, aber welche Proſa! Nur für das 
Auge; für das Ohr zerhackte Jamben mit eingeſtreuten Reimen, ein wüſter 
Bombaſt ungeheuerlicher Redensarten, geſchminkte Phraſen und zuſammen⸗ 
geleſene Citate. Gleich in der erſten Scene tritt Eveline, des Rector Sa⸗ 
binus Tochter, auf offener Straße der Schloßfreiheit auf und ſpricht: „Wo 
nur der Jonas bleibt! die fünfte Morgenſtunde hallt vom Dom in dum⸗ 
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pfen Schlägen nieder und zitternd harr' ich des Geliebten hier: mir iſt's, 
als ob ich meines Vaters Stimme höre, der bang nach mir verlangt, mich 
warnt vor drohender Gefahr. Ach! ſein gedankenſchwerer Ernſt, die düſtern 
Falten ſeiner ſorgenvollen Stirn — ſie ſcheuchen mich von ihm und hal⸗ 
ten mich von ſeiner Muſe fern: mein Herz, er kennt es nicht, mein lie⸗ 
bend Sehnen und täglich öffnet ſich die Wunde, die des Todes kalte Hand 
geſchlagen, der eine theure Mutter mir entriß u. ſ. w.“ Sie wird von 
einem Nachtſchwärmer aufgegriffen und vom Prinzen Albert Friedrich ber 
freit. Der Prinz iſt über die Sittenloſigkeit der Welt trübe geſtimmt und 
philoſophirt unter Andern: „Kennſt du, Genoſſe meiner Jugend, den Drei⸗ 
klang nicht der Seufzer, der durch der Herrſcher Mund die eitle Nichtig⸗ 
keit des Staubes lehrt: „Quid est monarhia, nisi triplex suspirium ob- 
tinendi, retinendi, amittendi?“ Wohl uns auf unſrer ſteilen Höh, wenn 
uns den fremden Jammer ſtillend, das eigne Weh verſiegt, wir keinen 
Tag verlieren, des Kummers harte Furchen mit friſchen Roſenblüthen zu 
beſtreuen!“ Endlich kommt der erwartete Geliebte und monologiſirt: 
„Wie werd ich Eveline finden, die heißgeliebte Wonne meiner Tage, mein 
Lebenslicht, die heit're Kränze flicht dem armen Burſchen in der öden 
Nacht der Pilgerbahn!“ In dieſem Stil geht's weiter. Wenn man etwa 
glauben ſollte, daß der Prinz als ein Gelehrter habe charakteriſirt werden 
ſollen, der gern ſeine Weisheit vor den Leuten auskramt, ſo würde man 
ſehr irren. Faſt jede Perſon im Stück bis herunter zum Nachtwächter 
ſpricht in lateiniſchen Citaten. Ja ſelbſt der Schloßvoigt von Merenthin, 
ein wilder Heide, der auf ſeiner ſamländiſchen Burg zu Wurskaito und 
Pikollos und den andern alten Preußengöttern betet (nebenbei bemerkt: in 
der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts!) tritt gleich mit dem Homeri- 
ſchen Vers ein: Einſt wird kommen der Tag, wo Ilium ſinkt und Priamus 
hohes Geſchlecht — eitirt dann: Hic Rhodus, hie salta, gelegentlich aber 
auch: Chacun a son gout oder gar letat c'eest moi! Herzog Albrecht, 
ebenfalls wohl beleſen, pfuſcht ohne Bedenken ſeinem Nachfolger, dem 
zweiten Könige von Preußen in's Handwerk und verſpricht die Landes⸗ 
ſouverainetät auf den Nacken des Adels zu thürmen, wie ein rocher de 
bronze. Scenen, wie die zwiſchen Wolkenſchießen und Emmerich S. 33 
find verhältnißmäßig natürlich und können als eine Erholung gelten. Wie 


552 Kritiken und Referate. 


alle Perſonen in derſelben Manier ſprechen oder eigentlich linguiſtiſche 
Purzelbäume ſchießen, ſo ſind ſie auch im übrigen ſo ziemlich aus demſel⸗ 
ben Holze geſchnitten; von pſychologiſcher Durchbildung ift nirgends die 
Rede. Man kann nur mit dem Dichter ſagen, daß ſie ſämmtlich „ſich 
wirbelnd ſchäumen in der Zwietracht Schreckenswogen.“ Damit iſt zu⸗ 
gleich auch der Inhalt dieſes dramatiſchen Gemäldes angegeben, in dem 
es ſo bunt hergeht, daß man ſich von Zeit zu Zeit an den Kopf faſſen 
muß, um ſich zu vergewiſſern, daß man ihn noch hat. Dem Leſer wird 
von der erſten bis zur letzten Seite grün unb blau vor Augen und ſo iſt 
denn der Titel des Stücks allerdings für den Inhalt bezeichnend. Die 
Bühnen machen leider mit demſelben keine Acquiſition. ® 


Mittheilungen und Anhang. 


Ein Danziger Nathsedikt vom Jahre 1520 als älteſter 
Druck aus der Weinreichſchen Offtein zu Danzig. 


Mitgetheilt von 
Dr. N. Weike. 


Die Danziger Stadtbibliothek, beſonders reich an ſeltenen auf die 
Danziger Lokalgeſchichte bezüglichen Drucken, beſitzt unter der Signatur 
XV. p. 17 ein, vielleicht das einzige, Exemplar eines Einblatt-Drudes 
aus dem Jahre 1520, enthaltend ein Ausſchreiben von Bürgermeiſter 
und Rathmannen der Stadt Danzig. Obgleich daſſelbe weder Druckort 
noch Drucker angiebt, läßt ſich doch aus der Uebereinſtimmung der Typen 
dieſes mit allen übrigen deutſchen Drucken auf das beſtimmteſte nachwei⸗ 
fen, daß es aus der Officin des Buchdruckers Johann Weinreich Her- 
vorgegangen ift. Dies behauptete, fo viel ich weiß, zuerſt auch Löſch in 
in ſeiner „Geſchichte der Danziger Buchdruckereien“ (Danzig, 1840. 4.) 
S. 4. Weinreich druckte bekanntlich abwechſelnd, vielleicht eine Zeitlang 
auch zu gleicher Zeit, in Danzig und Königsberg; dort gilt er als der 2te, 
hier als der erſte Drucker. Das älteſte Produkt ſeiner Druckerei, als 
welches eben dieſes Rathsedikt von 1520 bis jetzt bekannt iſt, erſchien zu 
Danzig als 1 Blatt, das letzte derſelben, „Spiegel der Juden von Philipp 
Wolff,“ 15 ½ Bog. ſtark, 1555 ebenfalls zu Danzig. Seine Königsber⸗ 
ger Drucke reichen von 1524 (oder 15237) bis 1553. Ueber ſeine Per⸗ 
ſon iſt nichts aufzufinden geweſen. Ein Verzeichniß ſeiner ſämmtlichen 
Drucke, ſoweit ſie mir zu Geſicht gekommen, oder ſonſt bekannt geworden 
ſind, hoffe ich in nicht zu ferner Zeit veröffentlichen zu können. 
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Wenngleich die Bedeutung des in Rede ſtehenden Edikts in hiſtori⸗ 
ſcher Beziehung nur eine geringe iſt, ſo dürfte doch ein getreuer Wieder⸗ 
abdruck deſſelben an dieſer Stelle durch die typographiſche Bedeutſamkeit 
ganz wol gerechtfertigt erſcheinen. Die demſelben vorangeſchickte, mir auf 
meine Bitte von geſchätzter Hand zugeſtellte hiſtoriſche Einleitung wird den 
Leſern als zu ihrer Orientirung dienlich nicht unlieb ſein. Ueber das 
Aeußere des Blattes habe ich nur noch Folgendes mitzutheilen. Da es 
nur auf einer Seite bedruckt iſt, ſo läßt ſich annehmen, daß der Danzi⸗ 
ger Rath es als Plakat an öffentlichen Plätzen zur allgemeinen Kenntniß⸗ 
nahme des Publikums anheften ließ. Das Papier des vorliegenden Exem⸗ 
plars ift 1 Fuß 13/8 Zoll breit und 93/4 Zoll hoch; die Schrift mit der 
Initiale der erſten Zeile und derjenigen der Unterſchrift ift 10 ¼ Zoll 
breit und 8 Zoll hoch, ohne die Initialen 8 Zoll breit und 6 Zoll hoch; 
ohne die Unterſchrift enthält es 21 Zeilen — 3½ Zoll hoch. Das 
auffallend große geſchnörkelte V zu Anfang ſteht 10 Zeilen über und 
15 Zeilen unter der erſten Zeile. Die gothiſchen Lettern ſind von gefälli⸗ 
ger Form. 

Nach dem ewigen Frieden von Thorn (1466), welcher die Hochmeiſter 
des deutſchen Ordens zu Vaſallen der polniſchen Krone gemacht hatte, 
ging das politiſche Streben Jener immer darauf hinaus ſich dieſer Ab⸗ 
hängigkeit von dem alten Erbfeinde zu entziehen. Nur Einer von ihnen, 
Heinrich Reffle von Richtenberg (1470 bis 1477), leiſtete in der richtigen 
Erkenntniß der Schwäche und Hülfloſigkeit ſeines Ordens den Huldigungs⸗ 
eid freiwillig, die übrigen dagegen immer nur erſt, wenn ſie in irgend 
einer Weiſe dazu gezwungen waren. Der Hochmeiſter Herzog Friedrich 
von Sachſen (1498 bis 1510) entzog ſich dieſer Pflicht dadurch, daß er 
ſchließlich das Land verließ. Sein Nachfolger, der Markgraf Albrecht von 

„Brandenburg hatte die Wahl zum Hochmeiſter nicht eher angenommen, 
als bis ſich Kaiſer Maximilian in beſtimmter Weiſe zur Unterſtützung des 
Ordens verpflichtet hatte.) Vergebens ſuchte Albrecht den Polenkönig 
Sigismund unter Berufung auf ihr nahes verwandtſchaftliches Verhält⸗ 


*) Dal. Droyfen, Geſch. d. Preuß. Politik II, 2. S. 84 fg. 
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niß — der König war des Hochmeiſters Mutterbruder — zum Aufgeben 
ſeiner Forderung zu bewegen. Der König gleich wie die polniſchen Sena⸗ 
toren und Edelleute „wollten lieber das Aeußerſte erdulden, als etwas 
von dem fih nehmen laffen, was fie beſaßen:“ jener thorner Friede be- 
gründete in ihren Augen — und man kann nicht ſagen, daß ſie damit im 
Unrecht geweſen wären — ihre Anſprüche zur Genüge. Wie wenig aber 
den Zuſagen des Kaiſers zu trauen war, zeigte ſich ſobald es ihm gelang 
das Hauptziel ſeines Strebens zu erreichen: in dem Erbvertrage mit den 
Sagellonen (1515), welcher dem habsburgiſchen Haufe den Anfall der 
Kronen von Böhmen und Ungarn in Ausſicht ſtellte, verſprach der Kaiſer, 
den Hochmeiſter zur Leiſtung feiner Pflicht zu mahnen und ihn in keiner 
Weiſe mit Rath oder That gegen Polen zu unterſtützen. Einige andere 
Bedingungen dieſes Vertrages aber ſchienen dem Hochmeiſter auch jetzt 
noch nicht alle und jede Hoffnung zu rauben, und er beharrte bei der 
Verweigerung der Eidesleiſtung, war es ihm doch nicht lange vorher ge- 
lungen mit dem Czar von Moskau in ein Angriffsbündniß gegen Polen 
zu treten. Schon ergriff er mehrfache Maßregeln, um bei ausbrechendem 
Kriege nicht wehrlos überraſcht zu werden. — Daß bei dieſem Verhält⸗ 
niß zum Nachbarlande, bei der feindſeligen, erbitterten Stimmung gegen 
einander Handel und Verkehr zwiſchen Preußen und den polniſchen Lan⸗ 
den überhaupt ſchon ſchweren Eintrag erlitt, ift wohl ſelbſtverſtändlich; fo: 
bald nun aber der Ausbruch des Krieges ſelbſt immer näher heranzurücken 
ſchien, trat man von beiden Seiten mit unmittelbaren Handelsbeſchränkun⸗ 
gen hervor. Zuerſt verbot der Hochmeiſter, durch Vexationen der Polen 
und durch drohende Theurung veranlaßt, die Getreideausfuhr über die 
polniſchen Grenzen. Die Polen antworteten mit dem vollſtändigen Ver⸗ 
bot alles Handels nach Preußen. Den darauf bezüglichen Beſchluß faßte 
der krakauer Reichstag, welcher zu Anfang 1518 bei Gelegenheit der zwei— 
ten Verheirathung des Königs, bei ſeiner Vermählung mit Bong Sforza, 
abgehalten wurde. Der Erlaß des Königs an alle Beamten und Städte 
in den polniſchen Landen datirt vom Tage Johannes des Täufers 1518%0 


i *) So hat das Datum Schütz und ebenſo ein gedrucktes Exemplar des Mandats 
(auf Papier mit Siegel), welches ſich nach einer freundlichen Mittheilung im Danziger 
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Auch im Weiteren hörten Verſuche zur friedlichen Ausgleichung nicht auf. 
Aber weder die Vermittlungsverſuche befreundeter Fürſten auf dem Reichs⸗ 
tage zu Augsburg (1518), welchen beide Parteien beſchickten, noch die Be⸗ 
mühungen eines päpſtlichen Legaten, welcher mit Rückſicht auf einen von 
Rom ans beabſichtigten Türkenzug am polniſchen Hofe zum Frieden 
mahnte, hatten Erfolg: der Hochmeiſter ſollte ſich unbedingt fügen, oder 
er und ſein Orden Preußen verlieren, das war und blieb der Kern der 
polniſchen Forderungen und Abſichten. Nur die Rückſicht auf die römiſche 
Kurie und die Furcht vor den Angriffen der Tataren und Moskowiter 
hielten den König ab ſofort loszuſchlagen. Konnte das polniſche Reich bei 
der weiten Ausdehnung ſeiner anderen Grenzen die völlige Sperre des Han⸗ 
dels mit Preußen eine Zeitlang wohl ertragen, ſo war ein Gleiches für 
Preußen Polen gegenüber unmöglich: dem räumlich beſchränkten, auf ſeiner 
ganzen Landgrenze von polniſchem Gebiet umgebenen Ordenslande den Han⸗ 
delsverkehr mit Polen und Littauen verbieten, das hieß nichts anderes als 
feinen ganzen Handel todt legen. Daher gab der Hochmeiſter ohne Rid- 
ſicht auf das feindſelige Verhältniß durch einen Erlaß vom 26. Decem⸗ 
ber 1518) den Handel nach Polen und Littauen, fo wie den Durchzug 
der von dorther kommenden und dorthin beſtimmten Waaren völlig frei; 
nur verordnete er, ganz und gar der damals allgemein üblichen Handels⸗ 
politik gemäß, daß alle Waaren in Königsberg Niederlage halten und nur 
durch das dortige Tief ſeewärts ausgeführt werden ſollten. Es ſcheint, 
als ob die Polen trotz jenes Verbotes ihres Königs und ihres Reichstages 


Stadtarchiv befindet. Wenn die Acta Tomiciana (IV, 149) daſſelbe ohne Angabe des 
Datums den Akten des Jahres 1517 einreihen, ſo iſt dies eines der Verſehen, an welchen 
der Abdruck dieſer fo wichtigen Sammlung leider nicht arm ift. 

) Das Original dieſes Mandats führt zwar das Datum: „Geben zu kongsperg 
am tage Steffani Im roc. vnd xix Jare.” gehört aber offenbar noch in das Jahr 1518, 
denn: 1) Der Hochmeiſter erließ bereits in den erſten Tagen 1519 zwei auf dieſe Ver⸗ 
ordnung bezugnehmende Schreiben nach auswärts, am 9. Januar an die wendiſchen 
Städte der Hanſa und am 10. an den livländiſchen Meiſter (Voigt IX. 554, 4 u. 2); 
2) Eine erneuerte Bekanntmachung erfolgte am 31. Mai 1519 (N. Pr. Prov. Bl. 1846 
1. 140, 12). 3) Ein anderes Beifpiel dafür, daß in jener Zeit die Anwendung der Weih- 
nachtsjahre (Jahresanfang 25. December) in der hochmeiſterlichen Kanzlei noch nicht 
außer Gebrauch gekommen war, findet man bei Voigt IX. 527, 2, — Einen Stephans⸗ 
tag in der erſten Jahreswoche habe ich nicht auffinden können. 


Ein Danziger Rathsedikt vom Jahre 1520. 557 


dieſe Freigebung im Nachbarlande tüchtig benutzten. Denn nachdem be⸗ 
reits der Krieg wirklich begonnen hatte, ſah ſich der König durch den Un⸗ 
gehorfam feiner Unterthanen genöthigt, das Handelsverbot unter Andro- 
hung der Todesſtrafe und des Verluſtes der beſchlagenen Kaufmannsgüter 
zu erneuern, wie es ſcheint in den erſten Tagen des Jahres 1520.* In 
dieſen Zuſammenhang gehört nun die nachfolgende Verordnung der dan- 
ziger Stadtobrigkeit. =r; 


„„ ee NN Dee 


Dh Alen, kruntlichenn gruth mit erbedinge alles godes ſtedes thouornn 
Erßamme Vorßynnighe vnnd Myße hern Gunſtige || Gode krunde 
vnnd gonnere So vnd als denne de Allerdurchluchtigeſte Hoch- 
geborne forfte vnnd Grothmechtigeſte Here Herre || Sigiſmundus 
von Godes gnaden Konyngk tho Palen Grothkorſte in Lettawen / 
Bufen vnd Prußen sct. Here vi Ernelyugk || onfe Allergnedigefte 
here, vth manichkoldigen ſwaren vnd wichtigen tonödigen vñ 
bedrangniſſen, fo ſyne Ro. Maieſtat. ann fynen vnderßaten / van 
dem Zrluchten vn Haochgebarnen Forſten vnd Hern / Albrecht / 
Dütſches ordens Hochmeiſter zel und || van den fynen erleden / Dat 
denn alle ſyne Königliche Maieſtat / lange tydt heer) mit dem 
beſten buerßehñ / fich daeruth / wo ein || ßamfkmodich Konigk vñ Here / 
beteringe vormodende Und doch der wegen nichts gekolgett / Helft fyne 
Ks. May / Vuße Aller Ugnedigeſte Here / mit nichte vmbegangk hebben 
mogen / fyne Herſchopie / Lande vn Lude) vor gewolt / ſchaden vi 
vngerech- [ ticheit / daeruth daglie mehr vnd mehr entſpretende / who 
ein kriſtlicher Königk to ſchutten vnd to beſcharmen Und vth an- 
dernn ſwaren orſacken / wedder vñ tegenn den ſoluigen Hern Hoe- 
meiſter / fynen) Orden / Underßaten / Lande / vnd Lude) alho || thor 


) Das königliche Edikt, welches neben anderen Beſtimmungen auch das erneuerte 
Handelsverbot enthält, ift abgedruckt in den Act. Tomic, V, 162 fg. und führt dort das 
Datum Thorunii die S. Valenti (1520). Das verſtümmelte Valenti dürfte wohl aller 
Wahrſcheinlichkeit nach durch Valentini episc. Passav, (7. Jan.) aufzulöſen fein, da die 
Tage der übrigen Heiligen, welche die Namen Valentinus oder Valens führen, nach dem 
20. Januar, dem Datum unſerer danziger Rathsverordnung fallen. 


558 


Mittheilungen und Anhang. 


apenbaren kheide / dar inne ſyne Kb. May. mit ſyner hochgelaueden 
krone to Palen. itzunder ſteidt / is gedrungen. Whor - vmbe vth 
befchel Kb. May. vnſes Allergnedigeſten hernn bauen gemelt Jwe 
Erßamd' bidden / dieße iegenwerdige waerſchowyn ge / Swen Erf. 
borgern / koplüden vnd innewaneren vi ſuſt allen andern wat Standes 
de fien mogen jn erer Statt vñ gebeden || wanhafktich / Im beſten 
nicht tho vorholen / Sunder gutlicken apenbaren wi vorwitlicken 
deſſoluigen Hern Hoemeiſters vn Or || dens Lande / Steden / Dorper / 
Plecke / Porten / Ströme on Hauenynge mit keynerley af ader thofoer] 
in dieſſer tidt / des tegen || werdigenn kryges to beßoken / adder 
erkeynerley myße vnd mathe to ſtarcken Idt fie mit volcke / Schepen / 
Hufen) Harniſche / Prokante / ader mit erkeyner anderen dingen 
So dat iwe E. W. vnſem Allergnedigefien Hern tho ßunderlickñ 
eren und gefallen. || nha varmögen dieſſer warnynge fich mit eren 
borgern kaplueden vnd vorwantten hier to gutlick willen beuwemen: 
Dan: kenne jdt gott: eynes elcken ſchaden / de fih hiertegens 
doende) begenen mochte / gerne verhoet ßegen. In glieckem vñ 
groterem. wo || dat ymer gekoech vñ ſtelle heft. ons erbedende wen 
E. W. wederumbe to kruntlichem willen thowerdrn. Gegeuen tho 
Dantzi [ke Am fof vnndtwintigeſten dage Januarij Ua Chrifti 
vnßers herw geborth Duſent kiff hundert und im twintigeſten Jare || 


(beute vnnd Rathmann 
der Stath Vanttzigk. 


Die Kirche zu Kumehnen in Samland.“ 


E. Gebauer theilt in ſeiner „Kunde Samlands“ (Seite 106) mit, 


daß der Biſchof Heinrich II. im Jahre 1390 die Kirche im Dorfe Biſchofs⸗ 
dorf, jetzt Kumehnen, gegründet habe. Und in der That gehört der Chor 


*) Eine zuſammenfaſſende Arbeit über die noch ziemlich zahlreich erhaltenen 


Bauten des Deutſchen Ordens in Samland läßt ſich nur nach ſorgfältigſter Un⸗ 
terſuchung aller einzelnen Denkmale im Zuſammenhang mit archivaliſchen Forſchungen 
und nach Kenntniß aller andern bedeutenden Bauten des Ordenslandes Preußen anfer- 
tigen. Eine ſolche Arbeit habe ich mir vorgeſetzt. Weil aber Forſchungen im Archiv 
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der jetzt in Kumehnen vorhandenen Kirche, wie aus den Kunſtformen zu 
ſchließen, noch dem Ende des 14. oder Anfang des 15. Jahrh. an, wäh⸗ 
rend Langhaus und Thurm ſpäter, wahrſcheinlich erft am Ende des 
15. Jahrh. in andern, roheren Kunſtformen und in weniger ſorgfältiger 
Technik ausgeführt worden find, daher denn auch das Gewölbe des Luig- 
hauſes, wie aus einer Notiz in den Kirchenakten hervorgeht, ſchon 1667 
ſehr ſchadhaft war, während das Gewölbe des Chors noch heute ſteht. 
Denſelben Akten zufolge wurde im Jahre 1697 beſchloſſen das Gewölbe 
abzubrechen und daſſelbe durch eine Holzdecke zu erſetzen, welche noch vor⸗ 
handen iſt. Ich bin geneigt anzunehmen, daß kurz vor dem Jahre 1697 
der größeſte Theil der Kirche durch eine Feuersbrunſt zerſtört worden, denn 
Fries und Geſimſe fehlen überall und ſämmtliche Dächer von Thurm, 
Langhaus und Chor ſieht man jetzt in veränderter nicht urſprünglicher 
Form. Nach dieſem Brande wurde die Kirche in noch ſchlechterer Technik 
ausgebaut, die obern Theile der Umfaſſungs⸗Mauern und wahrſcheinlich 
auch die Dächer nur in nothdürftigſter Weiſe hergeſtellt, und oft erneuert, 
denn die jetzt vorhandenen Dächer, welche viel zu niedrig ſind und die 
zopfigen Hauptgeſimſe aus Holz (IT) gehören wahrſcheinlich dem Anfang 
unſeres Jahrhunderts an. Im letzten Jahrzehnt endlich iſt die Kirche 
wieder ausgebeſſert, auch mit bunten Fenſtern verſehen worden. 

Die Geſammtanlage der Kirche iſt ſehr einfach und klar, dem Ber 
dürfniß des katholiſchen Cultus entſprechend und im Allgemeinen überein⸗ 
ſtimmend mit den meiſten kleinen Kirchenbauten des Ordenslandes Preu⸗ 
ßen. *) Sie beſteht in Grundriß und Aufriß ſehr deutlich charakteriſirt in 
der Richtung von Oſt nach Weſt an einander ſich anſchließend, und an 
Höhe zunehmend aus drei verſchiedenen Theilen, dem Chor (Altarhaus), als 
Raum für den Hauptaltar mit dem eelebrirenden Prieſter, dem Langhauſe, 
als Raum für die Gemeinde und dem Glockenthurm. Gegenwärtig, da 


nicht in mein Bereich gehören, würden die Königsberger gelehrten Hiſtoriker mich zu bez 
ſonderem Dank verpflichten, wenn dieſelben gelegentlich gefundene Notizen, ſelbſt ſolche, 
welche ſcheinbar ohne Werth ſind, über Bauten in Samland (oder auch andere) mir zu⸗ 
gehen laſſen wollten. j 

*) Vergleiche meine Charakteriſtik der Heinen Docfkirchen in Pommerellen im 
„Organ für Chriſtliche Kunſt“ 1865 No, 10 u. 11, 


560 Mittheilungen und Anhang. 


die Kirche den Proteſtanten gehört, iſt — wie leider auch in vielen katho⸗ 
liſchen Kirchen — der Unterſchied in der Benutzung von Chor und Lang⸗ 
haus gefallen. Doch muß ich hier, bei Beſchreibung des Gebäudes, die⸗ 
ſen Unterſchied als einen wichtigen Punkt in dem Programm des Baues 
feſthalten. Ohne Kenntniß des Programms aber iſt die Beurtheilung 
eines Kunſtbaues geradezu unmöglich. 

Die ganze Kirche mit Chor und Thurm iſt etwa 130 Fuß lang und 
im Langhauſe etwa 40 Fuß breit. Der geradlinig ⸗) geſchloſſene Chor 
(35 Fuß lang) beſteht aus zwei Jochen, welche durch einfache Sternge⸗ 
wölbe edler Bildung überdeckt ſind. Die Gewölbe ruhen auf Conſolen, 
ganz ähnlich denen, welche im Kreuzgang des Hauptſchloſſes Marienburg 
noch erhalten ſind. Dieſe Conſolen, ſowie auch das Profil der Rippen 
(jetzt leider dick mit Kalktünche überklebt) zeigen die Formen der beſten 
Zeit der Ordensbaukunſt in Preußen. Dieſes Gewölbe beſonders veran- 
laßt mich, den Chorbau noch in das Ende des 14. Jahrh. zu ſetzen. In 
der Oſtwand befindet ſich ein, durch den hohen zopfigen Altar leider ganz 
verdecktes Fenſter, deſſen Laibungs⸗Profil ebenfalls die edle Bildung der 
guten Zeit zeigt. In der Südwand befindet ſich, der Regel gemäß, in 
jedem Joch ein Fenſter. 

In dem Winkel zwiſchen der Nordwand des Chors und der Oſtwand 
des Langhauſes findet ſich, wie gewöhnlich eine kleine Sacriſtei, welche 
hier jetzt ohne künſtleriſchen Werth iſt. 

An den Chor ſchließt ſich nach Weſten hin, von demſelben durch den 
ziemlich ſchlanken, ſpitzbogigen Triumphbogen getrennt, das Langhaus an 
(80 Fuß lang). Daſſelbe beſteht aus fünf Jochen. Doch fehlen wie ge⸗ 
ſagt, ſeit 1697 die Gewölbe. Man ſieht an den Wänden noch einige 
Conſolen mit den Anfängen der Rippen, welche Formen zeigen, ähnlich 
denen im Chor, doch aber deutlich erkennen laſſen daß ſie nur unverſtan⸗ 
dene Nachahmungen der älteren ſind. Die Widerlager ſind noch auf allen 
Seiten ſichtbar, freilich in einer, bei Gelegenheit der letzten Reſtauration 
modiftcirten, für die Meiſten wohl unverſtändlichen Form. Strebepfeiler 


) Beide Arten des geraden und des polygonen Chorſchluſſes finden ſich 
bei den Preußiſchen Kirchen der älteren Zeit ziemlich gleich häufig. In der ſpätern Zeit 
ſcheint der gerade Chorſchluß vorherrſchend geworden zu ſein, 
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befinden ſich auffallender Weiſe nur auf der Nordſeite und zwar im In⸗ 
nern. Dieſelben ſind aus Ziegeln hergeſtellt, während die Nordwand aus 
rohen Granitblöcken aufgeführt iſt. Man ordnete dieſe Strebepfeiler 
wahrſcheinlich an, weil man der Nordwand nicht ſo viel Stabilität zu⸗ 
traute um den Schub der Gewölbe aushalten zu können. Bei der zum 
größeſten Theil aus Ziegeln hergeſtellten Südwand erſchienen Strebepfeiler 
nicht nothwendig. — Die Decke beſteht jetzt aus Brettern und iſt geſchmack⸗ 
los bemalt. Der Fußboden iſt überall mit Ziegeln gepflaſtert. — Auf der 
Südſeite ſind, den 5 Jochen entſprechend, 5 Fenſter; auf der Nordſeite 
gar keine, ein bei kleinen Dorfkirchen Preußens nicht ſeltener Fall. — 
Außer dem Hauptportal und der Vorhalle unter dem Thurm hatte die Kirche 
noch 2 Seitenthüren, auf der Nord- und der Südſeite des Langhauſes, 
davon die ſüdliche jetzt vermauert, die nördliche mit einer ganz modernen, 
höchſt unwürdigen Vorhalle umbaut iſt. Die Laibung dieſer nördlichen Thüre 
hat ein einfaches ſchönes Profil, ähnlich dem des großen Oſtfenſters. — 

Den weſtlichen Abſchluß des Gebäudes bildet der in der Axe ſtehende, im 
Grundriß quadratiſche Glockenthurm. Sein unterſtes Geſchoß, das früher 
ebenfalls überwölbt war (figurirte Conſolen find noch vorhanden), bildet die 
Vorhalle der Kirche. In derſelben befinden ſich alſo zwei ſpitzbogige Portale, 
eins nach dem Innern der Kirche, das andere nach Außen führend. Die 
Profile der Laibungen, ſoweit ſie erhalten, ſind nicht mehr ſo einfach edel, 
wie im Chor, verrathen ſchon die ſpätere Zeit ihrer Entſtehung. — 

Die äußere Phyſiognomie des Gebäudes iſt vorzüglich durch das zum 
Bau verwendete Material bedingt, denn daſſelbe iſt auf Conſtruction und 
Bildung der Kunſtformen von dem allergrößeſten Einfluſſe. Da die ganze 
Provinz Preußen keinen Hauſtein hat, iſt man bei Conſtruction der Mauern 
nur auf die zahlreich vorkommenden erratiſchen Granitblöcke, welche, ihrer 
Härte wegen, zur Herſtellung von Kunſtformen nicht geeignet find, und 
auf gebrannte Ziegel angewieſen. Weil nun für den in Rede ſtehenden 
Bau reichliche Mittel wahrſcheinlich nicht vorhanden waren und die An⸗ 
fertigung einer großen Anzahl von Ziegeln doch immer erhebliche Koſten 
verurſacht, hat man einen großen Theil des Mauerwerks — ſo weit ſich 
der Anwendung dieſes Materials nicht eben erhebliche Schwierigkeiten ent⸗ 


gegen ſtellten — aus unregelmäßigen, nicht geſprengten und nicht behane- 
Altpr. Monatsſchrift Bd. III. Hft. 6. 36 
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nen Granitblöcken hergeſtellt. Wir finden demnach die Umfaſſungswände des 
Chors und die Südwand des Langhauſes bis zur Höhe der Fenſterbrüſtung, 
die fenſterloſe Nordwand und die Umfaſſungswände des Thurms bis zur 
Höhe des Hauptgeſimſes — in größere Höhe würde das Heben der großen 
Granitblöcke zu viel Arbeitskraft in Anſpruch genommen und zu feſte Ge⸗ 
rüſte erfordert haben — ganz aus Granitſtücken hergeſtellt, dabei denn 
irgend welcher Schmuck ſich nicht anbringen ließ. Die Thür⸗Einfaſſungen 
dagegen ſind natürlich von Ziegeln, und zwar, weil man ein reicheres 
Profil dabei beſonders liebte, aus ſorgfältig bereiteten Formſteinen, deren 
Fabrikation im Mittelalter ſehr allgemein betrieben wurde und zu einer 
hohen Stufe der Vollkommenheit ausgebildet war. Alle anderen Theile 
des Bauwerks d. h. die Wände vom Chor und die Südwand des Lang⸗ 
hauſes von der Fenſterbrüſtung ab — denn aus rohen Granitblöcken laffen 
ſich nur lange Mauern ohne Unterbrechung (Fenſter) und ohne viel Ecken 
(Strebepfeiler ꝛc.) herſtellen — und die innern Strebepfeiler der Nordwand 
beſtehen aus Ziegeln. In dieſem Material ließ ſich der einfache Schmuck 
der ½ Fuß tiefen ſpitzbogigen Niſchen, welche mit den Fenſtern gleiche 
Form und Größe haben, mit Leichtigkeit herſtellen, und man that es um 
fo lieber, als man neben der beabfichtigten Belebung der Flächen zugleich 
eine Erſparniß an Material erlangte, ohne der Feſtigkeit der Mauern zu 
ſchaden. Dieſe Niſchen ſieht man, in nicht beſonders künſtleriſcher Weiſe 
dicht an einander gereiht, auf der Oſt⸗ und Südſeite. Von dem Mittel⸗ 
giebel und dem einſt gewiß reich ausgebildeten Oſtgiebel iſt nichts mehr 
erhalten. Auch der Thurm iſt in ſeinen obern Theilen in durchaus ent⸗ 
ſprechender Weiſe mit größern und kleinern ſpitzbogigen Niſchen verſehen, 
darin die Licht⸗ und Schallöffnungen fih befinden. — Die Ziegel haben, 
wie bei allen älteren Bauten, ein großes Format (12 Zoll lang ꝛc.) und 
find im ſogenannten Wendiſchen Verband verſetzt, d. h. es wechſelt in je- 
der Schicht ein Läufer mit einem Strecker. 

Der Thurm hat an ſeinen Weſt⸗Mauern zwei diagonal geſtellte 
Strebepfeiler. Die alte Thurmſpitze fehlt. Die moderne iſt eine ſtumpfe 
vierſeitige Pyramide. Wahrſcheinlich war der Thurm, nach der im gan⸗ 
zen Gebiete des Ordeuslandes Preußen ſehr beliebten Weiſe, mit einem 
Satteldach zwiſchen zwei reich decorirten Giebeln verſehen, etwa ähnlich, 
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wie an der ſehr viel ſpäter erbauten Kirche des nahen Dorfes Thieren⸗ 
bergs) noch heute zu ſehen. 

Kehren wir jetzt nach dem Innern zurück, um die Gegenſtände der 
kirchlichen Ausrüſtung näher zu betrachten. 

Haupt- Altar und Kanzel wurden der Inſchrift zufolge 1676 in 
jenem bekannten holländiſchen Zopfſtyl ausgeführt, der in faſt allen öffent⸗ 
lichen Denkmalen unſerer Provinz, oft zum großen Nachtheil des beſſeren 
Alten, ſich eingeſchlichen hat. — Doch iſt auch der alte Haupt⸗Altar, ein 
reich geſchnitzter, vergoldeter und bemalter Altarſchrein, freilich fragmentirt, 
noch ziemlich gut erhalten. Er hängt jetzt unbenutzt an einer Seitenwand 
des Chors. Im Mittelſchrein ſind die Statuen von Maria mit dem Kinde 
und St. Anna. Im Hintergrunde ſieht man vier Heilige in Bruſtbildern. 
Ueber dem Schrein befinden ſich unter zierlich in Holz geſchnitzten, reich 
vergoldeten Baldachinen, Chriſtus am Kreuz, zwiſchen Johannes und Maria. 
Die Seitenflügel fehlen. — Eine Jahreszahl habe ich an dieſem Altar 
nicht auffinden können. Doch iſt derſelbe ohne Zweifel in der letzten Zeit 
der gothiſchen Kunſt, am Anfang des 16. Jahrhunderts angefertigt worden. 
Aehnliche Altäre finden ſich in mehr oder weniger gut erhaltenem Zuſtande 
in noch mehren Kirchen Samlands und auch ſonſt häufig in andern Thei⸗ 
len unſerer Provinz, ſowie in Pommern, Sachſen u. ſ. w. Von ſonſtigen 
Gegenſtänden der innern Ausrüſtung hat ſich im Chor noch ein ſehr hübſch 
und zierlich in Schmiedeeiſen gebildeter Wandleuchter erhalten, der ehe⸗ 
mals wohl (nebſt 11 ähnlichen) vor einem der zwölf Weihekreuze ſich be⸗ 
fand, und ein altes Weihwaſſerbecken aus Granit. Der Härte des 
Materials wegen konnte daſſelbe nur wenig Kunſtformen erhalten, erſcheint 
deshalb alterthümlicher als es wirklich iſt (etwa um das Jahr 1400 an⸗ 
gefertigt). Ganz ähnliche Weihwaſſerbecken haben ſich auch ſonſt noch in 
Samland, in Weſtpreußen ꝛc. erhalten. 

Zu bemerken iſt endlich auch noch das große Bild des Pfarrer Gottfr. 
Wilamo vius, welcher 1687—1726 an dieſer Kirche gewirkt hat. 

ee Juli 1866. R. Pergan. 


» Gebauer (Kunde Samlands S. 113) hält diefe Thurm⸗Endigung ſonderba⸗ 
rer Weiſe für ein „Nothdach.“ 
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Urkunden⸗Funde. 
(Vgl. III, 467.) 

Die nachſtehenden beiden Urkunden, als Vorſetzblätter verwandt, wur⸗ 
den einem Sammelbande alter Drucke in 87° entnommen, welcher unter den 
Manuſcripten der Königl. Bibl. No. 166° aufbewahrt wird. 

2. 
(Original auf Pergament, mit den Einſchnitten für das Siegel.) 

IN Os Lvcas, dei et apoſtolice fedis gracia Epifcopus War- 

mienfis, Significamus tenore preſencium, quibus expedit, vniuer- 

lis: Quod, dum ftatutis ad hoc a iure temporibus et fucceffiue 
infra miſſarum folennia Sacros clericorum ordines celebraremus, 

Dilectum nobis in chrifto Bartholomeum Ryngelzkrol de 

Elbingh, acholitum dyocefis noftre, rite examinatum et idoneum 

compertum, Ad prouifionem fuorum parentum, videlicet Caſparis 

Ryngefzkrol et Catherine, coniugis ſue, promouimus grada- 

tim in Subdyaconum, Dyaconum et prefbiterum, diuina nobis 

gracia miſericorditer cooperan. Indulgen. fibi, ut extra dyoceſim 
noſtram officium omnium predictorum ordinum, dum canonicum 
non interuenerit impedimentum, poffit exercere. Harum quibus 
pro teſtimonio noftrum Secretum appenfum eft vigore literarum. 

Datum in Caftro noftro Heilfbergh, Sabato Quatuor temporum, 

quo in eccleſia Introitus miſſe Charitas dei confueuit decantarj, 

Anno domini Millefimo Quadringen, Nonageſimo primo. 

3. i 
(Original auf Pergament.) 
Thu. xpo. deo, deuoto domino Bartholomeo Stregener fa- 
cerdoti ffrater Nicolaus lackman, facre theologie profeſſor 
fratrumque minorum provincie Saxonie minifter et feruus, Salu- 
tem et gracie incrementa ſempiterna. pijs veftris precibus, cum 
ad falutem anime pertineant, inclinatus deuocionemque, quam ad 
ordinem fancti patris noftri ffranciſci geritis, in domino commen- 
dans ac viciſlitudinibus ſalutaribus recompenſare defiderans, aucto- 
ritate apoltolica mihi in hac parte fpecialiter indulta, vos ad 
vniuerfa noſtre religionis ſuffragia in vita recipio pariter et in 
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morte, Concedens vobis preſentis tenore plenam participacionem 
Miſlarum, Vigiliarum, Orationum, Jeiuniorum, Caſtigacionum ac 
aliorum omnium bonorum operum, que per fratres noſtri ordinis 
et forores ordinis ſancte Clare per totum orbem in bis mille cen- 
tum octoginta ſex monaſterijs domino digne famulantes operari 
dignabitur clemencia nostri ſaluatoris, Adiciens fingulariter, quod, 
cum obitus vefter per diuinum preſidium diu differendus noſtro 
generali aut provinciali capitulis fuerit nuncciatus, pro uobis ta- 
lia ordinabuntur defunctorum ſuffragia, qualia pro fratribus noſtri 
ordinis et ordini peculiaribus i'd. [itidem ?] recommendatis ab anti- 
quo conſueuimus ordinare. Infuper et animas omnium conſangui- 
neorum veſtrorum in xpo. feliciter defunctorum ad memorata reci- 
pio ſuffragia premifforum, Datum gedani, Anno domini 1415, 


8. nouembris, officij mei fub figillo prefentibus appenſo. 
Sn. 


Alterthumsfunde. 


(Vgl. III, 280.) 


30) „Ein orientaliſcher Münzfund.“ [Mtsſchr. III, 374.] 

31) Ende April d. J. wurden auf der Feldmark Rogehnen (Beſitzer 
Kühn) (Kr. Fiſchhauſen), nach Schorſchehnen zu, auf einem Hügel, 
„Blocksberg“ genannt, durch Pflügen Steine von bedeutender Größe blos- 
gelegt. Beim Ausgraben derſelben fand man 1 große, 4 mittelgroße 
Urnen und 1 kleine (Thränentöpfchen), alle von roher Arbeit und dem 
bekannten rohen Material. Sie zerfielen, bis auf die größte, beim Aus⸗ 
heben. Die Urnen enthielten, außer Aſche und Knochenreſten, folgende 
Gegenſtände: (von Bronce) 2 Schnallenfragmente, 1 verzierten Gewand⸗ 
halter (Spange) mit Ring, 1 Dorn einer Schnalle, 1 Fragment eines 
Ringes; (von Eiſen) 1 Fragment einer Lanzenſpitze, 3 Meſſer, 1 unbe- 
ſtimmbares Fragment. [Nach mündlicher Mittheilung. ] 

32) Bei Barten, ½ Meile von der Stadt, unweit der Moſer'ſchen 
Beſitzung, hat man beim Steinſuchen zum Chauſſeebau alte Preußen⸗ 
gräber entdeckt. Der Ort des Fundes iſt ein Hügel, welcher nach zwei 
Seiten ſanft abfällt und hier beackert iſt, während er nach der anderen, 
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bewaldeten Seite ſteil abfällt. Auf dem unbewaldeten Theil befanden ſich 
die Gräber. Man fand darin, außer zahlreichen Urnen, dreierlei eiſerne 
Lanzenſpitzen, und oben auf dem Hügel die Hälfte eines ſteinernen Streit⸗ 
hammers. [Nach brieflicher Mittheilung. 

33) Dicht an der Buyliener Forſt (Kr. Gumbinnen) iſt im Felde 
ein kupferner Keſſel mit kupfernen Römiſchen Münzen ausgegraben. 
[Bürger⸗ und Bauernfreund 1866. No. 33. 

34) Bei den Baggerarbeiten im Pregel (Königsberg) iſt dieſer Tage 
die obere Hälfte eines alten eiſernen Schwertes herauf gefördert wor⸗ 
den. Unter der Stange befindet ſich ein in das Eiſen eingelaſſenes, durch 
und durch gehendes Zeichen von echtem Golde, wie es ſcheint, in roher 
Zeichnung „Glaube, Liebe, Hoffnung“ darſtellend. [Oſtpreußiſche Zeitung 
1866. No. 217. Sn. 


Univerſitäts⸗Chronik 1866. 
14. Aug. Math. ⸗phyſ. Doctordiſſ. von Carol. Von der Muehll (aus Baſel): Ex ipsis 
praeceptis mechanieis ducantur leges, quibus lacis undae in plano, quod finis 


sit duorum pellucidorum mediorum, reflexae et refractae pareant, (28 ©. 4.) 


Schul⸗Schriften. 
Braunsberg. Jahresbericht üb. d. Kgl. kathol. Gymnaſ. in dem Schuljahre 1865—66 
. . . 9. Aug. ... Prüfung ... Direct. Prof. J. J. Braun. Ebd. Gedr. bei 


C. A. Heyne. (12 S. 4.) [Schulnachr. (13 L. 296 Sch. 3 u. 14 Abit.) 

Deutſch⸗Crone ... Kgl. Kathol. Gymmnaſ. in dem Schulj. 1865— 66... Prüfung 
. . . 9. . . . 10. Aug. ... Direct. Dr. Franz Peters. Neue Folge XI. Ebd. 
1866. Druck v. P. Garms. (30 S. 4.) Influence des éléments germaniques 
sur le vieux français proprement dit, relativement aux autres éléments. Von 
Gymnaſiallehr. Dr. Heinr. Bludau. S. 315. — Schulnachr. (deutſch u. poln.) 
(12 L. 252 Sch. 10 Abit. )] 

Culm. Programm des Kgl. kathol, Gymn. f. d. Schulj, 1865—66. Dir. Dr. Lozynski. 
XXVIII. Danzig, Gedr, in d. Buchdr, v. H. F. Boenig. 1866. (28 u. 16 S. 4.) 
[Sacra sollemnia quibus Gymn. regium cathol, Culmense a Guilelmo I, Boruss. 
rege augustissimo extructum d. X. mensis Julii a. 1866 inaugurabitur pie 
celebranda indicit Rector et Collegium Magistrorum. Inest Josephi Haegelii 
de pronomine ipse cum pronominibus personalibus juncto quaestio grammatica, 
16 S. — Schulnachr. (Beſchreibung d. Einweihungsfeier d. neu. Gymnafialge- 
bäudes S. 18—22, — 19 L. 531 Sch. 2 u. 19 Abit.) 
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Progr. d. höh, Bürgersch, f. d. Schulj. 1865 — 66... 3, Aug.. Prüfung. 
J. Mothill, Vertreter d. Rectors. No. 36. Ebd. 1866. Gedr. bei Ignacy Da- 
nielewski, (18 S. 4.) [Oberl. J. Mothill, Ein Dreieck zu zeichnen aus der 
Grundlinie g, der Summe der beiden andern Seiten s und der zur Grundlinie 
gehörenden Höhe h. S. 3—7. Schulnachr. (7 L. 108 Sch.) 

Danzig. Programm. . 27. März 1866. . Prüfung. ., städtisch, Gymnas. 
Dr, Fr. Wilh. Engelhardt, Direct. Ebd., Druck von Edw, Groening. 1866. 
(32 u. 12 S. 4.) [Ueber d. Bewegung einer Kugel, welche in e. reibenden 
Flüssigkeit um einen senkrechten Durchmesser als feststehende Axe rotirend 
schwingt. Ein Beitrag z, Theorie der inneren Reibung der Flüssigkeiten von 
Dr. C. J. H. Lampe. 32 S. — Schulnachr. (18 L. 467 Sch. 24 Abit.) 

Real⸗Schule zu St. Johann. Ihrem ... Director ... Dr. Mathias Gotthilf 
Löſchin .. . widmen bei feinem 50jähr. Amts⸗Jubiläum am 5. Decbr. 1865 ... 
dieſe Feſtgabe die Lehrer der Anſtalt: ... Ebd. Wedelſche Hofbuchdr. 1865. 
(5 Bl. u. 31 S. 4.) [Latein. Carmen von Dr. Brandt. — Hebr. Carmen mit 
deutſch. Ueberſetzg. von Hardt. — Beiträge zur hanſeatiſch⸗engliſch. Handels-⸗Ge⸗ 
ſchichte. III. Von Dr. Panten. 31 S.] 

(45., der 3. Folge 7.) Bericht üb. d. zur 1. Ord gehörende Real⸗Schule zu St. Io: 
hann .. . 23. März 1866 ... Prüfung ... Dir. Dr. Löſchin. Ebd. 1866. 
(20 u. 34 S. 4.) [Die franzöſiſchen Fremdwörter in unſerm heutigen Verkehr 
von Dr. Laubert. 34 S. — Schulnachr. (Bericht üb. d. 50j. Jubil d. Direct. 
von Dr. Panten. S. 13. 14. — 17 L. 517 Sch. 10 Abit.) 

Progr. d. Realsch. 1. Ord, zu St. Petri u. Pauli . . 26. März 1866... Prüfung 
Dr. F. Strehlke, Dir, Ebd, Druck von A, W. Kafemann, 1866, (39 S. 4.) 
[Der krissäische oder der erste heilige Krieg in Griechenland von Dr, Möller, 
S. 323. — Schulnachr. (17 L. 467 Sch. 4 Abit.) 

Jahresbericht üb. d. städt, höhere Töchterschule . . 28, März 1866... Schul- 
prüfung . . . Direct, Dr, Grübnau, Ebd. Druck von Edw, Groening. 1866. 
(10 S. 4.) [6 Lehrer. 6 Lehrerinnen. 263 Sch.] 

6. Bericht üb. d. neu errichtete Mittelſchule. +. 16. März... Prüfung.. 
Rector Dr. Peters. Ebd. Wedelſche Hofbuchdr. 1866. (8 S. 4.) 4 L. 227 Sch.] 

Elbing... öffentl. Prüfung der Schüler d. Gymnasiums . . 26. . 27. Mürz 
Dr, Adolph Benecke, Prof, u, Dir.. . . Ebd, 1866. Druck d. Neumann-Hart- 
mannschen Buchdr. (18 u. 19 S. 4.) [Schulnachr, pro 1864—66. (1865: 11 L. 
307 Sch. 10 Abit. 1866: 12 L. 311 Sch. 9 Abit.) — Bestimmung der Seitenfläche 
des schiefen Kegels mit elliptischer Basis. Von Dr, Schindler, Prof. (19 S.) 

. . . Städt. Realſchule .. 26. .. 27 März 1866 ... Dir. Kreyßig. Ebd. 
1866. (26 u. 15 S. 4.) [Schulnachr. 1864 — 66. (14 L. 427 Sch. 12 u. 5 Abit.) 
— Die hiſtoriſchen Schriften Einhards. Ein kritiſcher Verſuch von Dr. Nobert 
Dor. (15 S.) 
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. altſtädt. Töchterſchule .. 20. März 1866 . . Straube. Ebd. 1866. (8 S. 4.) 
10 Lehr. u. Lehrerinnen. 353 Sch.] 

Hohenſtein. Progr. d. Kgl. Gymnaſ.. . Prüfung .. 28. Sept.... Dr. M. To eppen, 
Director. Allenſtein 1866. Gedr. in der Harich'ſchen Buchdr. (55 S. 4.) [br. 
M. Töppen, Die preuß. Landtage während der Regentſchaft des Markgrafen 
Georg Friedrich von Ansbach. Nach den Landtagsakten dargeſtellt. (Fortſ.) 
S. 1-40, Schulnachr. (11 L. 189 Sch. 13 Abit. No. 7789 

Kauernik. Programm des Inſtituts ... 23. März 1866... Prüfung ... Stifter 
und Dirigent der Anſtalt Pfarrer Anton Fr. B. Hunt. Druck v. Aug. Kurau in 
Neumark. (21 S. 4. deutſch u. polniſch mit Stundenplan.) (Vorwort S. 4—9. 
Schulnachr. (7 L. 109 Sch.)] — Programm .. . 30. Aug. 1866 ... Prüfung 
. . . Ebd. (23 S. 4. deutſch und polniſch mit 2 Stundenpl.) [Vorw. 3—11. 
Schulnachr. (8 L. 110 Sch.)! 

Königsberg. Bericht üb. d. Altstadt. Gymn, . . . 1865. . 1866.. Prüfung 
26. . . 27. März . . . Dir, Prof, Dr. R. Möller, Ebd. 1866. Druck der Uni- 
versitäts-Buch- u, Steindruck. von E, J. Dalkowski. (52 S. 4.) |Oberl. Dr. 
0, Retzlaff, Proben aus einer Homerischen Synonymik, S. 1—32, Schul- 
nachr. (17 L. 450 Sch. 15 Abit. )] 

Bericht üb. d. Kneiphöfische Stadt-Gymnas, ,.. 1865—1866 .. . 27. u. 28, März 
. . . Prüfung. . . Dr. Rud, Ferd. Leop, Skrzeezka, Dir. Ebd. 1866. (38 S. 4.) 
[Skrzeczka, Zweiter Beitrag zur Geschichte des Kneiphöfischen Gymnas, im 
17. Jahrh. S. 1—22. Nachr. (Beschreibung der feierl, Uebergabe des neuen 
Schulgebäudes 12, October 1865. S. 32—35. — 17 L. 318 Sch. 13 Abit. 
No. 420— 432.) 

Programm der ſtädtiſch. Nealſchule .. Prüfung.. . 27. . . 28. März 
Dir. Dr. Alexand. Schmidt. Ebd. 1866. (29 S. 4.) [Dr. Alex. Schmidt, 
Ein Denkſtein geſetzt den Manen des Dichters William Edmonſtoune Aytoun. 
S. 1—21. — Jahresber. (14 L. 321 Sch. 3 Abit. )] 

Marienburg. Städtisches Gymnas. . . 26. März 1866 ... Prüfung. Dr. Fr. Strehlke, 
Dir, Gymn. Ebd. Druck von M. Kanter. (47 S. 4.) [Prof. H. 6, Doerk, 
Sammlung stufenmässig geordneter u. vollständig berechneter Aufgaben aus 
der reinen Differenzialreclmung. S. 3—34. Jahresber. (15 L. 380 Sch. 6 Abit.) 

Pillau. . Prüfung ... höheren Bürgerſchule . 26. . 27. März 
A. Zander, Rector. Pillau 1866. Gedr. bei H. Hartung in Kgsbg. (25 S. 4.) 
[Ueber Meeresſtrömungen. Vom Conrector Dr. Lampe. S. 1—13. — Schul⸗ 
nachr. (7 L. 130 Sch. 4 Abit.) Am Schluß ſind die weſentlichſten Punkte der 
Schulordnung den Eltern u. Angehörigen der Schüler in Erinnerung gebracht.] 

Anm.: Das vorjähr. Programm, Ebd. 1865 (34 S. 4.), enthält die Abhand⸗ 
lung von Prorector Dr. Kretzſchmar, die Fraglichkeit der Grenze zwiſchen 
Thier⸗ und Pflanzenleben. S. 3—21. 
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Thorn. Bericht über die Knabenſchulen .. für die Zeit v. Oſtern 1865 bis Oſtern 
1866 ... Prüfung .. . 27. März ... Rector A. Hoebel. Ebd. 1866. Schnell- 
preſſendruck der Rathsbuchdr. (26 S. 4.) [(Hoebel) Ueber den Unterricht im 
Deutſchen in der Bürgerſchule. S. 3—17. — Nachr. (11 L. 545 Sch.) 

Jahresbericht üb. d. jüdiſche Gemeinde⸗Schule ... 25. März 1866 ... Prüfung 
.. . Rabbiner Dr, M. Ramer, Ebd. 1866 gedr. bei C. Dombrowski. (16 S. 8.) 
[Nahmer, Auszug aus Dr. 3. Frankel's Aufſatz in der Monatsſchr.: „Geſch. u. 
Wiſſenſch. des Judenthums“: „Die religiöſe Duldung nach der europäiſch. Völker⸗ 
tafel.“ S. 36. — Nachr. (5 L. 190 Sch.)] 

Tilſit. .. Kgl. Gymnaſ. . Prüfung .. . 26. . . . 27. März ... Dir. Gottl. 
Theod. Fabian, Ebd. 1866. Druck von J. Reyländer. (102 S. 4.) [Beiträge 
zur Geſchichte des Kgl. Gymnaſ. zu Tilſit. 1. Stück. Valentin Tenner, Rektor 
der fürſtl. Schule zu Tilſit 1586 1598, von Oberlehr. Heinrich Pöhlmann. 
78 S. — Schulnachr. 1864—66; (18 L. 476 Sch. 16 ＋ 2 -F 8 Abit. No, 212237.) 

22. Jahresprogramm der ſtädt. Realſchule 1. Ord n.... Prüfung... 26. 
27. März 1866 ... Dir. L. Koch. Ebd. 1866, Gedr. bei H. Poſt. (50 S. 4.) 
[Die Behandlung der franzöſiſch. Conjugation in den mittleren Klaſſen von Lehr 
M. J. A. Voelkel. 22 S. — Schulnachr. (13 L. 339 Sch. Michael 1864 bis 
Oſtern 1866: 7 Abit. No. 7783.) 

Jahresbericht üb. d. ſtädt. höhere Töchterſchule .. hrsg. von d. Direct. Adolph 
Witt. Ostern 1866. Ebd. Druck von J. Reyländer. (22 S. 4.) [Rich, Förtsch: 
On the dramatie style of J. Dryden, 10 S. — Schulnachr. (5 L. 4 Lehrerinnen. 
212 Sch.) 

Kurzer Jahresbericht üb. die Stadtſchule ... Prüfung ... 20. März 1866. 
Carl Theod Gebauer, Rector. (Ebd. Druck von J. Reyländer. ) (8 S. 8.) 110 L. 
u. Lehrerinnen. 229 Knab. 216 Mädch. = 445 Sch. 
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Hilder, G., Die Abendmahlskinder. Gedicht von Tegnér aus dem Schwediſchen. Kgsbg. 

Hübner & Matz. (30 S. 16.) ½ Thlr. 

Hinz. Die Ober Pfarrkirche zu St. Marien in Danzig u. deren feltener u. reicher 
Schatz von mittelalterl. Paramenten. Eine Vorleſung, gehalten im Saale des Ge⸗ 
werbehauſes, am 25. Jan. 1865 von A. Hinz, Küſter an d. gen. Kirche. Danz. 

i Druck v. Edw. Gröning. (26 S. gr. 8.) 

Hipler, Dr. Franz, Subregens des Klerikalſeminars zu Braunsberg, Meiſter Johannes 
Marienwerder, Profeſſor der Theol, zu Prag u. die Klausnerin Dorothea von 
Montau. Ein Lebensbild aus d. Kirchengeſch. des XIV. Jahrh. Aus d. Ztſchr. f. 
d. Geſch. Ermlands beſond. abgedr. Braunsb. Ed. Peter. (135 S. gr. 8.) 24 Sgr. 

v. Hippel, Carl, Pflanzencharaktere. (Die Kiefer in der norddeutſchen Heide ꝛc.) [Mor⸗ 
genbl. f. gebild, Lejer, 4. 5. 14. 7 

v. Hirſch, Adolf, Maskenſtudien. Eine Gallerie Fr. Haaſe'ſcher Charakterköpfe f. Freunde 
des Künſtlers ſkizirt. Kbg., 866 (865). Hübner & Mat. (33 S. gr. 8.) 
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Hirsch. Die grossen Volkskrankheiten des Mittelalters. Histor,-pathol, Untersuchun- 
gen von J. F. C. Hecker. Gesammelt u, in erweitert, Bearbeitung hrsg. von 
Dr. Aug, Hirsch, Prof, d. Medic, an d. Univers, z. Berlin, Berlin, Enslin, (VIII 
u. 432 ©. gr. 8.) 2 Thlr. 

Hoffert, 8 ym (aus Danzig), De trepanatione eranii. Diss, inaug, chirurg, Berol. 
(32 ©. 8. 

Hoffheinz, G. Th., Hofprediger, das Verhältniß der Theologie zu den übrigen Wiſſen⸗ 
ſchaften. Ein Vortrag, gehalten in d. öffentl. Sigg. der Kgl. deutſch. Geſellſch. zu 
Kgsbg. i. Pr. am 9. Nov. 1865. Kgsbg. Druck v. E. J. Dalkowski. (19 S. gr. 8.) 

Hoffmann. Oeuvres complètes, Contes des frères Séraphin, par Hoffmann. Tra- 
duction de La Bedolliere. Illustré par Foulquier. Paris. Barba, (grand in 8 
a 2 col, 80 p.) [Panthéon populaire illustre,] 

— — Histoires fantastiques, par Hoffmann, Byron, Walt. Scott, Ch. Nodier. 
Avignon. Chaillot. (177 p. 18.) [Collection littéraire et amusante.] 1 fr. 

— — E. H., Kreisbaumeiſt. a. D. in Neuſtdt in Weſtpr., Mittheilungen üb. Ringöfen 
nach dem Patent von Hoffmann & Licht zum Brennen von Ziegeln, Kalk, Cement 
u. allerlei Thonwaaren. Separatabdr. aus No. 50 der land: u- forſtw. Ztg. f. d. 
Prov. Preuß. Kbg. Druck v. E. J. Dalkowski. (19 S. gr. 8.) 

Hopf, Dr. Karl, Historisch-genealogischer Atlas seit Christi Geburt bis auf unsere 
Zeit, Abth. I: Deutschland. Bd. II. Lfg. 3. Gotha, 866. (865.) F. A. Perthes. 
(S. 81—120. Fol.) 2 Thlr. (1—II. 3.: 20 Thlr.) 0 

— — Grandes. Allgem. Encyklop. d. Wiſſenſch. u. Künſte hrsg. v. Erich u. Gruber. 
1. Section, 79. Theil. Lpz. Brockhaus. S. 192 - 251. 4. P 

— — Venedig, der Rath der Zehn u. die Staatsinquiſition. (Raumer's hift. Taſchen⸗ 
buch, 4. Folge. 6. Jahrg. Lpz. Brockhaus. ©. 1—151.] ) 

Hoppe, Regens Dr., Christus mein Leben. Katholiſches Gebetbuch. Auszug aus dem 
größern Gebetbuche. Mit 1 Stahlſtich u. Farbendrucktit. Braunsberg. Ed. Peter. 
(VI w 360 S. 8.) ½ Thlr. i i 

Horch, Dr, Low., Oberl. am Gymn., Lehrbuch der MWeltgefch. für Gymnaſien u, Real- 
ſchulen u. zum Selbſtunterricht. Theil 2. Mittl. u. neue Geſch. Lyck. Selbſtolg. 
(421 S. gr. 8.) 1 Thlr. (1. II.: 12½ Thlr.) i 

Huth, R., Thierarzt 1. Klaſſe zu Neuteich, Zum Pferdehandel. Ein Vortrag, gehalten 
im landwirthſch. Verein zu Neuteich, am 14. Febr. 1865. (Danzig. Druck v. A. W. 
Kafemann.) (15 S. 8.) i 

Jacobſon, Prof. Dr. H. F., Das Cvangeliſche Kirchenrecht des Preußiſchen Staates u. 
feiner Provinzen dargeſtellt. 2. Abth. 1. Lfg. (S. 338—562.) Halle, 866. (865.) 

Jacobson, Prof. J., Zur Lehre v. der Cataract- Extraction mit Lappenschnitt (Ueber 
d. Zulässigk. des Chloroforms bei Staarextractionen). [Archiv f. Ophthalmol, 
Bd. XI. Abth. 1. S. 114—128.] 

— — Verletzung des Auges durch einen bis in die Nähe des Sehnerven durch- 
dringenden fremden Körper. Eigenthüml. Verhalten der Linse u. d. Glaskörpers, 
Ebd. S. 129—134.] i i 

Jacoby, Dr. Joh, vor dem Criminalſenate des Kammergerichts. Am 9. Jan. 1865. 
Lpz. O. Wigand. (29 S. gr. 8.) 4 Sgr. à y 

— — u. v. Kirchmann, Ob ſtebendes Soldatenheer? ob Volkswehr? 2 Reden im preuß. 
Abgeordneten⸗Hauſe gehalt. am 29. Apr. 1865. Ebd. (16 S. 8.) 1½ Sgr. i 

— — Heinrich Simon. Ein Gedenföudh für das deutſche Volk. 2 Theile. Berlin. 
Springer. (XIV u. 548 S. gr. 8. m. lith. Portr. u. 1 Steintaf.) 2 Thlr. — — 
2. wohlf. Aufl. Ebd. (III u. 392 S. gr. 8. mit lith. Portr.) 1 Thlr. 

Jastrowitz, Maur. (aus Löbau), De fistula vesico-vaginali, Diss, inaug, med.-chir. 

a Berol. (82 S. 8.) ; : 

Sehens, Der Correſpondentrheder nach den Beſtimmungen d. A. D. H.⸗G. B. [Central⸗ 
organ f. diſch. Hdls⸗ u. Wechſelrecht. N. F. 1. Bd. 3. ft S. 365391.“ 

— — Das Preuß. Geſetz, betreffend die Rechtsverhältniſſe der Schiffsmannſchaft auf 
den Seeſchiffen v. 26. März 1864. [Ebd. S. 525— 545. + 

— — Schaden durch Zuſammenſtoß von Schiffen, abordage. [Buſch' Archiv f. Theor. 
u. Prax. d. allg. dtſch. Hdlsrchts. VI. S. 404 432. 

Ilgner, C. F. (Verf. d. philof. Originalſyſtems), Edle Erziehungslehre f. d. Schule u. 
d. Haus oder allgem. Theorie die Schüler u. Kinder in Schule u. Haus folgſam u. 
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leißig zu machen, bei ihnen gut. Willen z. ſchaff. zu Allem was Lehrer u. Eltern 
} wünſch. u. ihnen befehl, ihr. Vſtd. u, ihr Gedächtn. zu bekräft. zum leicht. 
Auffaſſ. u. Auswendiglernen, ihnen d. Schul: u. Arbeitſtund. angenehm z. mach., 
bei ihnen wirkl. Liebe u. Adta, f. Lehr. u. Clt, zu erzeugen., fie z. untadelhaft. u 
Zutrau. u. Vertrau. erweckd. Betragen binzuführ., ihr. Willen z. Auslübg. alles 
Edeln frei u. ſie zum Dienen wie zum Herrſch. fähig zu mach., alſo ſie in allen 
Ständen zu edeln u. nützl. Menih. zu erziehen. Der Preis ift 10 Sar. u. d. Gr- 
trag hauptſächl. z. Drucke der 2. u. größ. Ausg. d. philoſ. Originalſyſt. beſtimmt. 
Danzig. Druck v. A. W. Kafemann. (15 S. gr. 8. r 

Inſtruktion für d. Wärter eines Dampfteſſels. (Danzig, Verl. u. Dr. v. Edw. Grö⸗ 
ning.) (8 S. 8. t , 

John, 2 Dr. ch. Ed., Ueber Strafanſtalten. Ein populärer Vortrag. Berlin. 
Lüderitz. (IV u. 38 S. gr. 8.) 8 Sgr. ) 

Jolowiez, Dr. II., Ueber das Wesen d. Sprachklassen. Vortrag, gehalten in d. ord. 
Sitzg. d. Gabelsberger Stenograph.-Central-Vereins zu Kgsbg. am 20. Jan. 1865. 
(Stenographirt) [Beilage zur Pr. Stenographen-Ztg. No. 2. S. 9—12 gr. 8] 

— — Gebete u. Gefänge für das Neujahrs⸗ u. Verſöhnungsſeſt (Roſchhaſchanah u. 
Jomkippur). Zum Gebr. f. den geregelt. jüd. Gottesdienſt in Kasba. i. Pr. hrsg. 
(Als Difer. gedr.) (Kgsb. gedr. b. Gruber u. Longrien.) (64 ©. 8.) 

— — Britisch diamonds. A standard selection from the modern english poets, 
chiefly living. 2. edit. Dresd,, 866, (865.) Ehlermaun, (XXXI u. 228 S. gr. 8.) 
3/2 Thlr. geb. 1 Thlr. 0 àj „are s; 

— — Ifrael Jakob, ein jüdiſcher Charakter aus der jüngſt. Vergangenheit. [Hilberg's 
Illuſtr. Monatshefte f. d. gef. Intereſſen d. Judenthums. II. 3. Dechr. 1865. 
S. 202--205 gr. 8.] 2 à 3 0 i 

Jordan. Shakeſpeare's Romeo u. Julie. Deutſch v. Wilh. Jordan. [Biblioth. aus- 
länd. Klaſſiker in deutſcher Uebertrag. 5. Bd. Hildburghauſen, bibliogr. Inſtit. 
(135 S. 8.) ½ Thlr. 

— — Shakeſp. König Lear. [Ebd. 20. Bd. (166 SN 8 Sgr. 

Journal des Theaters in Tilſit unter Leitung des Hofthegter-Direktor Herrn Herrmann 
Meinhardt ... Tilſit. Druck v. J. Reyländer. (2 Bl. 8.) 

Kant, — Prolégomènes à toute métaphysique future qui aura le droit de se présen- 
ter comme science, suivis de deux autres fragments du même auteur relatifs 
à la critique de la raison pure, Ouvrages traduits de Vallemand d’Emmanuel 
Kant, par J. Tissot, professeur de philosophie, In-8, 484 p. Dijon, impr, 
Rabutot, Paris, libr. Ladrange. 6 fr. 50 e. 

Liebmann, Dr. Otto, Kant u. die Cpigonen. Eine kritiſche Abhandlung. Stutt⸗ 
gart. Schober. (220 S. gr. 8.) 1 Thlr. 3 Sgr. ; tiri 
Paul, Pfr. Dr. Ludw., Kant's Lehre vom radicalen Böfen, Ein Vergleich mit 
der Lehre der Kirche. Halle. Pfeffer. (XII u. 98 S. gr. 8.) ¼ Thlr. 
Nichter, Dr, Arthur, Immanuel Kants Anſichten über Erziehung. Feſtſchrift d. 
Kgl. Domgymnaſ. z. Halberſtadt zur Feier des 50 jähr. Amtsjubiläums des 
Hrn. G. W. Müller, Probſtes u. Direct. des Pädagog. am Kloſt. U. L. F. 
zu Magdeburg. Halberſtadt, Frantz in Comm. (28 S. gr. 4.) 8 Sgr. 
Saisset. — Le Sceptieisme, Aenésideme. Pascal. Kant. Etudes pour servir 
& hist. crit, du sceptieisme ancien et moderne; par Emile Saisset, 
membre de Institut, prof, de phil. 3. edit, In-8,, XV - 467 p. Paris, 
impr. Bourdier et Ce, libr. Didier et Co. 
cf, Paul Janet. le scepticisme moderne. [Revue des deux mondes. T. 56. Livr. 2. 
S. 469497. 

Karte der Schiffbrüche u. Strandungen an der Preuss. Ostseeküste, in den Jahren 
1857—1864, Debit von Léon Saunier in Stettin. 1 Thlr. 10 Sgr. 

Karte, Topographische, vom Preussischen Staate mit Einschluss der Anhaltischen u. 
Thüringischen Länder, östlicher Theil. Bearbeitet in der topopraph. Abtheilg. 
des Kgl. Preuss. Generalstabes. Maasstab 1: 100,000. Section 16. Labiau. 
1. Crottingen, 14. Cumehnen. 27. Pillau. 17. Gr, Skaisgirren, 13. Schwarzau 
(Kr. Neustadt. Reg.-Bez. Danzig), 42. Tiegenort, 3. Laugallen. 8. Kaukehmen. 
Berlin, Sehropp. Lith, u, col, Fol. Section 13 u. 42 à nn, 8 Sgr. Die übrigen 
à un, 14 Sgr. 
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Karte der Umgegend von Danzig. Aufgenommen u. hrsg, v. d. topogr, Abthlg. des 
Kgl. Preuss. Generalstabes. Ebd. 1 ½ Thlr. 

— von den Postverbindungen des Ober-Post-Directions-Bezirk’s Königsberg. Nach 
amtlichen Quellen angefertigt im August 1865. 

Katalog der zu Königsberg von dem Schafzüchter⸗Verein für bie Provinz Preußen ar⸗ 
rangirten, am 29. Mai 1865 beginnenden Schafſchau. Kgsbg. Schultzſche Hofbchdr. 
(15 S. gr. 8.) 2½ Sgr. 

Kliewer, Heinr., Oberon’s Versöhnung mit Titania, Dramatisches Festgedicht zur 
goldenen Hochzeit dem Löschin'schen Ehepaare ehrfurchtsvoll gewidmet von 
d. Prima der St. Johannisschule/ (Danzig. Druck v. A. W. Kafemann. (7 S. gr. 8.) 

— — Ode, dem Director Herrn Dr. G. Löschin, Ritter etc. ete, bei seinem 50jähr, 
Amtsjubiläum, in dankbarer Hochachtung gewidmet von seinen Schülern. Dan- 
zig, den 5. Dechr. 1865. (Ebd.) (2 Bl. ar. 4.) * 

Koch, Stadtrichter R. in Danzig, Der Entwurf einer Civil⸗Proceß⸗Ordnung und die 
präparatoriſchen Entſcheidungen. [Beiträge z. Erläuterung d. Preuß. Rechts durch 
Theorie und Praxis hrsg. v. Gruchot. 9. Jahrg. 2. Hft. S. 191203. i 

— 1 1 8 po ame des kgl. preuß. Ober⸗Tribunals. [Dtiche Gerichts⸗ 

g. „ e 

— — Ueber H.⸗G.⸗B. Art. 347 — 349. [Centralorgan f. d. dtſche Hdls.⸗ u. Wechſel⸗ 
recht. N. F. I. 1865. Hft. 2. S. 210—215.] 

— — Ueber d. Behandlg, der Rohſtoff⸗Vereine nach Handelsrecht. — Ueber Conſum⸗ 
Vereine. (Archiv f. Theorie u. Praxis d. allg. dtſch. Hdlsrechts. Hrsg. v. F. B. 
Buih. Bd. V. S. 46—68] _ 

— — Miethe ohne Zins⸗Abrede. [Ebd. V. S. 205— 210.) 

Kock, Th. (Gymn.⸗Dir. in Memel), Die Engelsburg und Kaifer Hadrian. [Neues 
Schweizeriſch. Muſeum. 5. Jahrg. 2. Hft. S. 103. —166.] j 

— — Euripides ſämmtliche Tragödien. Metriſch übertragen v. Frz. Fritze, vollendet 
v. Thor. Kock. 16. Lfg. (Bd. III. S. 257336 gr. 8.) Berlin. Schindler. à ½ Thlr. 
Inhalt: Der raſende Herakles. Metriſch übertr. von Th. Kock. (IV u. 84 S.) einzeln 12 Sgr.] 

Köhler, L., Wie ſpielte man vor Händel und Bach Clavier? [Recenſionen u. Mitthlg 
üb. Theat. u. Muſik. 1865, No. 4. 5.] 

Koenig, Prof, Dr. F. (Oberl. am kneiphöfsch. Gymn. z. Kgsbg. i. Pr.), Beweis eini- 
ger geometrischen Sätze, [Archiv d. Math. u. Phys. hrsg. v. Grunert. 43. Thl. 

. Hit, S. 345—349. ER 
König (aus Danzig geb.). Daheim. Ein deutſches Familienblatt m. Illuſtr. (in ein⸗ 
gedr. Holzſch.) Hrsg. v. Dr. Rob. König. 2. Jahrg. Oct. 1865 bis Sept. 1866. 
52 Nrn. (& 2 Bog. gr. 4.) Leipzig. Exped. Viertelj. / Thlr. 
A Re Mittheilungen. [Land⸗ u. forſtwirthſch. Ztg. d. Prov. 
reußen. o. 48—52. 3 

Kohli. Das Aufitellen von Maſſentafeln nach Altersklaſſen. Aus dem liter, Nachlaſſe 

10 Saba Dberforftmeifters Kohli zu Marienwerder. [Forſtl. Blätter. 1865. 
. . S. 80—95, 

Kothe, Sem.⸗Muſiklehr. Wilh., Geſangbuch f. kathol. Schulen. Eine Sammlung von 
120 ein- u. mehrſtimm. Shul- und Volksliedern. Ausg. f. Schüler. Braunsberg. 
Peter in Comm. (96 S. 8.) Ie Thlr. 1 

— — Daſſelbe. Ausg. f. Lehrer. Nebſt e. kurzgefaßt. Leitfaden f. d. method. Beholg. 
d. Geſangunterrichts in d. Volksſchule. Ebd. (120 ©. 8.) 8 Sgr. 

— — Kurzgefaßter Leitfaden f. d. method. Behdlg. d. Geſangunterr. in d. Volksſchule. 
2. verm. Aufl. Ebd. (24 S. 8.) 4 Sgr. r 

Kotzebne, Aug. v., Die Verzweiflung. Kgsbg. Mir. Richter. (Druck v. R. Graßmann 
in Stettin.) (8 S. 16.) 22 Sgr. 8 ; „ 

Kreisſynode, die am 13. Sept. 1865 zu Marienburg verſammelte, an die evangeliſchen 
e ee im Marienburger Kreiſe. (Danzig. Druck von A. W. Kafemann.) 


Kreistag, der. Eine Sammlung der wichtigſt. Geſetze u. Verordnungen, deren Kennt⸗ 
niß den Kreistagsmitgliedern u, Allen, die ein Intereſſe an der Kreis⸗Verwaltung 
haben, unerläßlich ijt. Zunächſt mit Rückſicht auf die Verhältniſſe in der Provinz 
Preußen bearbeitet. Danzig, 1866. (1865.) A. W. Kafemann. (56 S. 16.) 10 Sgr. 
2. unveränd. Aufl. Ebd. 1866. 
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Kretschmann, H., De latinitate L, Apulei Madaurensis, Kgsbg. Schubert & Seidel 
in Comm, (IV u. 140 S. gr. 8.) / Thlr. 4 5 

Kreyßig, Fr., Lord Byron. [Preuß. Jahrbüch. 15. Bd. 4 u. 5. Hft. April. Mai.] 

— — Gef. der franzöſiſch. Nationalliteratur von ihren Anfängen bis auf die neueſte 
Zeit. 3. verb. u. verm. Aufl. (In 2 fg.) 1. Lfg. (160 S. gr. 8.) Berlin 1866. 
(1865.) Nicolai's Verlag. ¼ Thlr. 

— — Vorleſungen über Göthe’s auſt. Ebd. 1866. (1865.) (XVI u. 255 S. 8.) In 
engl. Ginb. m. Goloſchn. 17 Thlr. i ' 

Krohn, Kgl. Preuß. Forſtinſpector z. Kgsbg., Das Schütten der Kiefern, [Foritl. Blätt. 
1865. 11. Hft. S. 20—25.] 

Kuesel, E., Synonymicae Homericae partic, I. Diss, inaug. philol, Kgsbg. Schubert 
& Zn in We er Scheer 13 Ele 5 A A 

Kuhls. Scherz u. Ernſt für Schweſternfeſte. Klänge aus der Loge Auguſta zur Un- 
ſeerblichkeit zu Pr. Stargard. Von L. Kuhls, Verfaſſer von „Luft u. Leid.“ Pr. 
Stargard. F. Kienitz. (Druck v. Wilh. Bänſch. Leipzig.) (3 Bl. u. 108 S. 8.) 
Verklebt 7 Thlr. 5 

Kuhnke, Rud. (aus Wenden bei Raſtenburg), Delphica, Pars I. Delphorum reipubli- 
cae primordia ac fundamenta, Diss, inaug, hist. Gryphisw, (64 S. 8.) 

Kuhr, F. C., Die Handelsverbindung Königsbergs mit dem Innern Rußlands zwiſchen 
Dniepr u. Don. Nebſt einer Plan⸗Karte. Als Manufer. gedr. Kgsbg. Gedr. bei 
H. Hartung. (23 S. gr. 8.) i 

Laband, Das kaufmänniſche Pfand⸗ und Retentionsrecht. [Beitihr, f. d. geſammte 
Hdlsrecht. 9. Bd. 2. Hft. S. 225— 283. 3/4. Hft. S. 425— 502. 

Lämmer, Canon, Prof. Dr. Hugo, In decreta concilii Ruthenorum Zamoseiensis ani- 
madversiones theologieo-canonicae, Freiburg i. Br, Herdersche Verlagshandl. 
(63 ©. hoch 4.) 28 Sgr. : 

— — Seriptorum Graeciae orthodoxae bibliothecae selecta. Ex codicibus manu- 
scriptis partim novis curis recensuit partim nune primum eruit, Vol, I, Sect, 6, 
Ibid. (S. 439—652 gr. 8.) 26 Sgr. (I, 1—6: 2 Thlr. 24 Sgr.) 

Landmeſſer. Das Katholiſche Gebet⸗ und Geſangbuch zum Gebrauche bei dem öffentl. 
Gottesdienſt bearb. von Fr. Landmeſſer, Pfarrer zu St. Nicolai in Danzig, Ehren⸗ 
caplan Sr. Heiligk. Pius IX., Kgl. Kreis⸗Schul⸗Inſpector, Mitgl. der Akademie der 
Quiriten in Rom, Ritter des Ordens vom heiligen Grabe ꝛc. ꝛc. 2. unveränd. Aufl. 
Danzig. A. W. Kafemann. 

Landsberg, Dr. M. in Danzig, Beitrag zur Casuistik der Tumoren. (Mit 1 Abbild.) 
[Archiv f. Ophthalmol, Bd. XI. Abth. 1. S. 58—68.] 

— — Zur Therapie der muskulären Asthenopie, [Ebd. S. 69—88.] 

Laubert, Dr. E., Der Genfer See. Die Inſel Wight. Reiſe⸗Skizzen. 2. Folge. Danzig. 
A. W. Kafemann. (184 S. gr. 16.) 15 Sgr. (1. 2: 1 Thlr. 9 Sgr.) 

Lebensgeſchichte des Präſidenten der Ver. Staaten Nordamerika's, Abraham Lincoln, 
nebſt Beſchreibung feiner Ermordung durch den Schaufpieler Wilkes Booth am 
Charfreitag 1865. Kgsbg. Dr. u. Verl. v. Emil Rautenberg. (32 S. 8.) 

Lehmann, Gymn.⸗Dir. Prof. Dr. Aug. O. L., Deutſches Leſebuch für Gymnaſien und 
Realſchulen. 1. Thl. Für die unteren Klaſſen. 1. u. 2. Abth. 7. verbeſſ. Aufl. 
Danzig 1866 (1865). Anhuth. (XXVI uv. 378 S. gr. 8.) Geb. %a Thlr. 

Lehrs, Prof. K., De Aristarchi studiis Homerieis, Editio recognita et epimetris aucta, 
Leipzig, Hirzel, (VIII u. 486 S. gr. 8.) 2 Thlr. 12 Sgr. 

Leonhardt, Ferd, (aus Kgsbg.), De pleuritide. Diss, inaug. med. Berol, (32 S. 8.) 

Leſſe (aus Thorn), Ueber d. Beweislaſt beim Verkauf nach Probe im Geltungsbezirke 
des A. Pr. L. [Centralorgan f. diſch. Hdls.⸗ u. Wechſelrecht. N. F. 1 Bd. 2. Hft.] 

— — Inwieweit hat das H.⸗G.⸗B. den Producenten vom Gebiete des Handelsrechts 
aue [Ebd. 2. Bd. S. 11—20.] 

— — Ueber Wechſelexecution im Judicatsproceß. [Dtſche Gerichtsztg. VII. No. 16.) 

— — Sind Engagementsverträge von Sölgsgehilien Holsgeſchafte, u. auch unter der 
Heeg af Ga usch s Aer ar EN [Ebd. No. 22. 15 

ei edit. uſch's Archiv f. Theor. u. . d. allg. h ö. 
VI. S. a A Prax. d. allg. dtſch. Hdlsrechts 

Lewald, Aug., Der Inſurgent. 2 Bde. Schaffhauſen. Hurter. (XVII u. 706 S. 8. 
3 Thlr. 12 gr) $ ) 
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Lewald, Aug,, Clarinette. Schilderingen uit de moderne zamenleving. Uit het Hoogd. 
vertaald door H. A. Banning. 3 deelen. Amsterdam, C. L. van Langenhujjsen, 
(VIII u. 256, IV u. 271, 4 u. 264 S. 8.) f. 3. 
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wald. (V u. 210 S. gr. 8.) 11/3 Thlr. 
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Berol, (32 S. 8.) 

— — Ueber die Entstehung der Myelin-Formen, [Archiv f. pathol. Anatom. und 
Physiol, ete. 32. Bd. 3. Hft. S. 387389. 

— Recueil des travaux de la Société médicale allemande de Paris, publ. par 
R. Liebreieh et L. Laqueur, 11 mars 1864—11 mai 1865. Paris. Masson 
et fils. (XXVIII u. 158 S. 8.) 

Lilienthal (in Röſſel), Ueber d. Stellung des Attributs bei zwei od. mehreren Subſtan⸗ 
tiven im Lateiniſchen. Jacobs u. Rühle, Ztſchr. f. d. Gymnaſialweſen. No. 4. 

Lincke, Dr. Max, De Aelio Dionysio Haliearnassensi lexiei Attici conditore, Kgsbg. 
(Berlin, Calvary & Co.) (14 S. 4.) 8 Sgr. 

Lipschitz, Prof. Dr. R., Beiträge zur Theorie der Variation der einfachen Integrale. 
[Journal f. d. reine u. angew. Mathem. 65. Bd. 1. Hf, S. 26—41] 

Lobeck, Auswahl aus Lobecks akademischen Reden, Hrsg. v. Alb. Lehnerdt, Di- 
rector d. Kgl. Gymn, z. Thorn. Berlin. Weidmannsche Buchh. (VIII u. 230 ©, 
gr. 8.) 1½½ Thlr. 

Loch, Ed., De usu alliterationis apud poetas latinos., Diss. inaug. philol, Halle, 
(Kgsbg. Schubert & Seidel.) (60 S. 8.) 9 Sgr. 

Ludwich, Arth., Didymi meot Te Aoıorupyeiov drog Iwoews fragmenta ad Jl, 
A 1—423 composita et explicata, Kgsbg, Schubert & Seidel in Comm, (186, 
gr. 4.) 6 Sgr. 

Mannhardt, Wilh., Roggenwolf u. Roggenhund Beitrag zur germanischen Sitten- 
kunde. Danzig. Ziemssen. (51 S. gr. 8.) 2te verm. Aufl, Ebd, 1866. (XIII 
u. 74 S. gr. 8) a Thlr. ; 

— — Vortrag, gehalten in der erſten Generalverſammlung des Geſammtvereins zu 
Halberſtadt am 18. Sept. 1865 (betr. die vom Redner beabſicht. „Sammlung der 
agrariſch. Gebräuche u. zwar beſonders der Ernteſitten als Anfang eines Quellen⸗ 
ſchatzes der germaniſchen Volksüberlieferungen Monumenta mythica Germaniae).“) 
[Correſpondenzblatt d. Geſammtvereines d. dtſch. Geſchichts⸗ u. Alterthumsvereine. 
13. Jahrg. No. 11. Novbr. S. 81—88. No. 12. Decbr. S. 91—93. 

Mareinowski (Kreisricht. in Schippenbeil), Die Kompenſation im Gebiete des Straf: 
rechts. [Archiv für Preuß. Strafrecht hrsg. von Goltdammer. 13. Bd. April 
S. 247—258.] 

[Marienburg.] ; f 
Giſeke, Rob., Der Hochmeiſter von Marienburg (1410). Romantiſches Drama in 

Aufzüg. I. deſſelben: Dramatiſche Bilder aus deutſcher Geſchichte. Leipzig. 
Brockhaus. 

Margolinski, Mare, (aus Dt, Eylau), De chlorosi. Diss, inaug, Berol, (32 S. 8.) 

Marotsky, Arm. Theod. (aus Raſtenburg), De ulcere ventriculi chronico. Diss, inaug, 
med. Berol, (32 ©. 8.) A ' 

Meckelburg. Die Königsberger Chroniken aus der Zeit des Herzogs Albrecht nach den 
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„Schleſiſche Provinzialblätter. Hrsg. von Th. Oelsner. N. F. 5. Jahrg. Auguſt. 
(S. 457512): A. Kurtzmann, Laurentius Scholtz u. d. erſte botan. Garten in 
Breslau. Mente, Exinnerg. an d. Vertheidig. d. Feſtg. Breslau währd. d. Ber 
lagerung v. 1806/7. (Fortſ.) Holtei's Briefe an Aug. Kahlert. (Fortſ.) Palm, 
Nachträgl. z. Geſch. d. Münzwirren in Schleſ. Th. Oelsner, 3. Geſch. d. 30täg. 
Krieges v. 1866. (Aus e. erob. öſtr. Feldpost.) A. J. Graf Hoverden, Schleſier 
im Auslande: Feldmarſch.⸗Lieut. v. Zeisberg. C. v. Holtei, Z. d. ſchleſ. Sprüch⸗ 
wört. Schmidt, Die Schweidnitzer Schützengeſellſch. A. H., Das Jacobi⸗Feſt in 
Borrowei. H. Struſche, Chriſtian Günther's Kopf. — Fragen, Anregungen, 
Antworten. — Lit- u. Kſtbl. — Zur Chronik u. Statiſtik. — Anhang. — 
Briefkaſten. 


R. M. Betrachtgen üb, d. Führg. d. 1. preuß. Armeecorps im letzt. Feldzuge. 1. Schlacht 
bei Trautenau. [Danz. Itg. 3800.] II. Von Trautenau bis Prerau. [Ebd. 3813. 

Bericht des 1. Armee⸗Corps üb, deſſen Theilnahme an d. Schlacht bei Königgrätz am 
3. au 10 [Oſtpr. Ztg. 192 (Beil.). Weſtpr. Ztg. 203. vgl. Hartgſche. Ztg. 
192 (Beil.). 

Verluſtliſten d. Kgl. pr. Armee, ſoweit ſie bis zum 23. Juli eingegang. ſind u. unſere 
Provinz betreff. Forf. [Oftpr. 310, 188. 189.] Desgl. bis zum 5. Aug, [Ebd. 
187 (Beil.) Desgl. bis z. 20. Aug. [Ebd. 201. 207.] — Nach d. in der. „M. 8.“ 
mitgetheilten Statiſtik der Menſchenopfer, welche die einzelnen Provinzen für den 
Krieg gebracht haben, kommen auf die Provinz Preußen: 1103 leicht, 628 ſchwer 
Verwundete, 358 Todte, 344 Vermißte, 1 unbekannt; überhaupt 2434 Verluſte. 
[Danz. Itg. 3839. ; i - 

Namentl. Lifte derj. Mannſchaften der Kgl. 12. Komp. 6. Oſtpr. Inf.-Negim. No. 43, 
Mal SL bei Trautenau 27. Juni 1866 gefall, verwund., reſp. vermißt find. 
Ebd. 195. 

Minden. (Aufzählung von ältern Schriften, worin cultur- u. naturhiſt. Notizen über 
Preußen enthalten find.) [Schriften d. physik,-ökon, Gesellschaft zu Kgsbg. 
i Se a 1 PE = Sr befi E 

—f.— Die Peſt vom Jahre (in Preuß. u. Littau., beſonders m. Bez. auf Kasba. 

eggsbg. N. ig. 200. Abend Ausg. . auf osig 

Kurze E i Vwaltg. d. Bernſtein⸗Regals in Preußen. II. (Kgsbg. Amtsbl. 33. 
(ogl. 29. paia ; i 

Göppert; über e. eigenthüml. Bernfteinfund bei Namslau in Schleſ. (Schleſ. Geſch. f. 
vaterl, Cultur; botan. Sect. Sitzg. v. 7. Dec. 1865) (zum Theil auch mit Bez. auf 
Preußen u. mit Anführg. e. 1748 erſch. Abholg. „üb. d. Bernſteinhandel in Preuß. 
vor der Kreuzherrn Ankunft). IN. Jahrb. f. Mineral,, Geol, u, Palaeontol, 4. Hft. 
S. 505508. 

Glänzendes Zeugniß der altpr. Pferdezucht ausgeſtellt; entnommen dem „Sporn“ No, 33 
S. 246. [Oſtpr. Ztg. 199.] 

5. Hptoſamml. d. Peſtalozzi⸗Vereins f. d Prov. Preuß. [Schulbl. f. d. Volksſchul⸗ 
lehr. d. Prov. Preuß. 35. 36. 

Summariſche Ueberſ. aus d. Jahres⸗Rechnungen des Oſtpr. ländl. Feuerſozietäts⸗Fonds 
pro 1865. [Kgsbg. Amtsbl. 33. Gumbinn. Amtsbl. 34. 

Rud. Roſt, Die litauiſche Sprachfamilie. [Globus. 10. Bd. 7. La] 

Zac eee in nd Pe RRE 5 5 A littau. Ban in d. Ktuß. 

„ dlſch. Sprache betreff. ortrag auf d. Kreis-Lehrer⸗Conferenz in Memel. 
85 g (nene e ; 5 Run } si z De 
Dring (Nimmerſatt), Wie erzielt man d. Deutſche in e. litth. Schule? (Vortr.) [Ebd. 16, 

Die Noth der maſuriſchen Gemeinden. [Evang. Gemdbl. 33. 34. ni l 

Vom Samlande [Dftpr. Ztg. 201.] 

Pillkallen, 14. Aug. (Orkan mit Wolkenbruch am 13. Aug. Nachmittags 5½ Uhr in 
Stadt u. Umgegend in d. Richtg. v. OSD. nach WN.) IPr. Ritt, Ztg. 189. 

A au. en E Ban ne keit. Ztg. 202.] 

er Inſekten . Sorten des Reg.⸗Bez. Kgsbg. währ. d. Jahre 1854 bis 1862, 
I. IV. (geb Amtsbl. 3137] BB: woh Jah 
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Feier d. 1 am Seminare z. Angerburg. (1. Sept.) [D. Volksſchul⸗ 
freund 180 $ 

Danzig, 9. Aug. („Verzeichniß derer fo bey graſſirender Peſt in Dantzig geſtorben Anno 
1709“ beigefügt einem Sendſchreiben des Joh. Kanold, Med, Doct. & Pr. Vr. zu 
Breslau, von der A. 1709 in Dantzig graßireten Peſtilentz ꝛc. gedruckt im Jahre 
1710.) [Danz. Ztg. 3763.] i T 

(Aus Dr. O. F. Gruppe's (aus Danzig geb.) Gedihten:) Konrad Letzkau. — Das 
jüngſte Gericht. [Weſtpr. Itg. 218. 3 Ä 

Die 585 5 25 Empfange der Garniſontruppen in Danzig. 15 u. ff. September. 

Bericht üb. die Thätigk. des in Danzig garniſon. Pionir⸗Bataill. in dem letzten Kriege. 
[Danz. Itg. 3804] N 

Börſen⸗Ordnung f. d. Stdt. Danzig d. d. Dang. 14. Sept. genehmigt d. d. Berlin, 
a 5 getret. 1. Oct. 1865. IZtſchr. f. d. geſammte Hdlsrecht. Bd. X. 

. 113—117. 

Mäkler⸗Ordnung f. d. Stdt. Danzig nebſt Gebühren⸗Taxe f. d. Handels⸗Mäkler in Dan⸗ 
zig. [Ebd. S. 117121. 

Elbing. Die altſtädtiſche Knabenſchule. [Schulbl. 35. 36. , 

(Preuſchoff) Zur Geſch. d. kathol. Kirche in Kgsbg. feit der Reformation. [Kathol. 
Kirchenbl. 12. 13. 17. 18. 21. 27. 30. 37. 

Die Rhederei in Kgsbg. [Kgsbg. Jartgſche Itg. 212 (Beil.). 

D. Der feierl. Empfang der aus d. Freiheitskriegen rückkehrenden Truppen in Kgsbg. 
[Kgsbg. Hartgſche Ztg. 201 (Beil.). 

(Beſchreibung d. feſtl. Einzugs d. Truppen in Kgsbg. 17. Sept. 1866.) [Oſtpr. und 
Hartgſche Ztg. 217 f. Pr. Litt. Ztg. 218. Kgsbg. N. Itg. 223. 

Verzeichniß der auf d. Kgl. Albertus⸗Univerſ. z. Kgsbg. in Pr. im Winterhalbj. vom 
18. Oct. 1866 an zu haltenden Vorleſungen u. d. öffentl. akademiſchen Anſtalten. 
[Kgsbg. Amtsbl. 32. Außerord. Beil. No. 9.] 

Zwei medicin. Recepte (in deutſch. Sprache aus e. Papierhdſchr. d. 16. Jahrh. in der 
Kgl. u. Univerſ. Biblioth. z. Kgsbg. milgetheilt v. J. Zacher. (. Virchow's Archiv. 
XXXII, 1865. S. 398 ff. ef. Altpr. Mtsſchr. II, 376.) [Haupt's Ztschr. f. dtsch. 
Altth. N. F. I. Bd. 2. Hft. S. 381—383.] 

Polizeibericht (üb. d. in Kgsbg. an d. Cholera erkrankt. u. geſtorb. Perſonen ſeit 22. Juni 
u 100 nach Ausweis der amtl. Liſten: 2990 erkrankt, 1564 geſt.) Oſtpr. 

tg. 200. 

Der Grundſtein zur reformirt. Kirche in Pillau. [Cvang.⸗reform Kirchenztg. Maiheft.] 

Waldau, Kgl. Preuß. landwirthſch. Akad. bei Kgsbg. in Pr. Vorleſungen, Uebungen 
Demonſtrationen im Winter⸗Semeſter 1866/67, [Kgsbg. Amtsbl. 35. Marienw. 
Amtsbl. 34. Gumbinn. Amtsbl. 35. Land: u. forſtwirthſch. Ztg. 36. 

T. Amtsjubil. (50j. des Pfarr. Anderſon⸗Blumenau 4. Juli.) [Ev. Gemdebl. 34. 

Das Amtsjubil. des Superint. Böhnke in Heilsberg. [Ebd. 32.) 

General v. Bonin, Commandeur d. 1. preuß. Armeecorps. Illuſtr. Ztg. 1209.] 

Wieder etwas z. Erinnerung an Borowski. [Evang. Gemdebl. 31. 

Troje, Nochmals Borowski. [Ebd. 34. i ; 

Generallieut. Frdr. Wilh. v. Clauſewitz. (t 31. Juli zu Tſcheitſch in Mähren an d. 
Cholera.) (Retrolog.) inſere Zeit. N. F. 2. Jahrg. 17. Hft. S. 385. 386. 
50jähr. Jubil. (des 1. Lehrers der Danzig. vorſtädt. Elementarſchule Michael Ehoff 

19. Aug. 1866.) [Danz. Itg. 3782. Weſtpr. Itg. 192. 

Max v. Forkenbeck, Präſid. d. preuß. Abgeordnetenhauſes. (Illustr. Ztg. 1209. 

Generallieut. Aug. v. Horn (geb. 18. Febr. 1800 zu Löſchau in Oſtpr, Schüler der 
Löbenichtſch. höh. Bürgerſchule zu Kgsbg., trat 1816 in d. Kgl. 4. Inf-⸗Regim. zu 
Danzig ein ..) [Weſtpr. Ztg. 201] 

Ein Veteran aus den Freiheitskriegen (d. Kgl. Steuer⸗Inſpector C. F. W. Noeber 
+29, Aug. zu Danzig an der Cholera.) (Danz. Itg. 3804. s 
Cäſar Carl Herm. Nüftow (t 4. Juli bei Wieſenthal⸗Rosdorf. Nekrolog.) [Unfere 

Zeit. N. F. 2. Jahrg. 17. Hft. S. 386. 387. 3 


Aberglauben aus Mlaſuren. 
Mitgetheilt von 
Dr. M. Töppen. 
(Fortſetzung.) 


3. Das Wahrſagen und der Kalender, 


Die Gegenwart ſteht mit der Zukunft in geheimnißvollem Zuſam⸗ 
menhange. Oft hängt alles von dem Zeitpunkt ab, in welchem ein Un⸗ 
ternehmen begonnen wird; wie wichtig iſt es alſo, ihn zu treffen! An 
gewiſſen beſonders heiligen Tagen bekommt alles, was geſchieht und was 
man unternimmt eine beſondere Bedeutung; da muß man die Vorgänge 
beobachten, die Gelegenheiten nicht verſäumen. Aber freilich manchem 
wird durch irgend welchen Vorgang, deſſen Eintreten von ſeinem Wiſſen 
und Wollen durchaus unabhängig iſt, für lange Zeit oder für immer un⸗ 
abänderlich ſein Schickſal beſtimmt. Am allerwichtigſten ſind in dieſer 
Beziehung die Zwölften d. h. die zwölf Tage von Weihnachten bis zum 
Tage der heiligen drei Könige. 

Schon Piſanski kannte diefe Bedeutung der Zwölften und anderen an 
dieſelben ſich knüpfenden Aberglauben ſehr wohl und urtheilt über denſel⸗ 
ben ſo ſcharf ab, wie der es muß, dem es an allem Intereſſe für volks⸗ 
thümliche Ueberlieferung fehlt. Er ſagt (No. 25 §. 16. Wir vergleichen 
hier und im Folgenden den in den NPPB. 1848. Bd. 2 S. 206 ff. 1850 
Bd. 2 S. 116 ff. und 1853 Bd. 1 S. 201 abgedruckten Volkskalender): 
Was für Hirngeburten haben nicht die ſogenannten Zwölften hervorgebracht. 
Man muß alsdann, aus bekannten Urſachen, den Wolf nicht nennen, keine 
Erbſen und Bohnen eſſen, wo man nicht Geſchwüre zur Belohnung be⸗ 
kommen will, und andere läppiſche Beobachtungen durchaus nicht übertreten. 


Vornehmlich aber ſollen dieſe zwiſchen dem erſten Weihnachts⸗ und Drei⸗ 
Altpr, Monatsſchrift Bd. TIT. Hft. 7. 37 
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königenfeſte eingeſchloſſenen zwölf Tage untrügliche Bedeutungen des Wet⸗ 
ters ſein, ſo ſich in jedem Monate des folgenden Jahres äußern wird. 
Auch erzählt Piſanski von einem älteren Hoſpitaliten, der ſich mit Beob⸗ 
achtung des Wetters bei Tage und Nacht zu allen Stunden der Zwölften 
recht große Mühe gab, ſolches nach ſeiner Art genau aufzeichnete und 
nachher das ganze Jahr hindurch als ein Orakel großen Zulauf von lern⸗ 
begierigen Perſonen hatte. 

Sehr ausführliche „Prophezeiungen aus den Tagen des Geburtsfeſtes 
und den eilf hinter dieſem Tage folgenden Tagen und Nächten für das 
ganze Jahr“ eathält der mehrerwähnte Himmelsſchlüſſel. Trifft der 
Weihnachtstag auf einen Sonntag, dann wird der Winter warm, das 
Frühjahr naß und warm, der Sommer angenehm, trocken und ſchön, 
der Herbſt naß und windig; Getreide giebts in Ueberfluß, Honig genü⸗ 
gend; der Tod hält ſich hauptſächlich an den Schwangern; Frieden im 
Eheſtande. Aehnliche Prophezeiungen für den Fall, daß der Weihnachtstag 
ein Montag, Dienſtag ꝛc. iſt. Wenn am Weihnachtstage ſchön Wetter 
iſt, bringt das darauf folgende Jahr ſehr viel gutes und ſchönes Ge⸗ 
treide. Wenn am erſten Tage nach Weihnachten ſchön Wetter iſt, bringt 
das darauf folgende Jahr viel Zänkereien und Spaltungen unter der Geiſt⸗ 
lichkeit ꝛc. ꝛc. für alle zwölf Tage, immer den Fall geſetzt, daß es an den⸗ 
ſelben ſchönes Wetter iſt. Wenn die Nacht der Gottesgeburt ſtürmiſch 
iſt, droht der Tod den großen Herren. Wenn die erſte Nacht nach Weih⸗ 
nachten ſtürmiſch iſt, folgt ein friedliches von Zänkereien freies Jahr un⸗ 
ter den Herrſchern te, ꝛc. für alle zwölf Nächte, wobei immer vorausge⸗ 
ſetzt wird, daß dieſelben ſtürmiſch find. Wir theilen dieſe Prophezeiungen 
im Einzelnen nicht mit, da ſie nicht auf mythologiſcher Ueberlieferung, 
ſondern auf willkürlicher Erfindung zu beruhen ſcheinen. 

Der Zuſammenhang der Witterung in den Zwölften mit der Witte⸗ 
rung des nächſten Jahres wird anderwärts — und ſchon in alter Zeit — 
fo dargeſtellt: Jeder Tag der Zwölften ſagt die Witterung eines Monats 
voraus, der 25. December für den Januar, der 26. December für den 
Februar ꝛc. ꝛc. Jeder Tag der Zwölften wird überdem in vier Theile 
(von 6 Uhr Abends bis 12 Uhr Mitternacht, bis 6 Uhr Morgens, bis 
12 Uhr Mittags, bis 6 Uhr Abends) zerlegt und jedes ſolches Viertel 
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giebt die Witterung für ein Viertel d. h. eine Woche des beſtimmten Mo⸗ 
nats. Hohenſtein. (Vgl. Volkskalender No. 18.) 

Welches nun aber der Zuſammenhang auch ſei; auf die Witterung in 
den zwölf erſten Togen nach Weihnachten wird ſehr genau Acht gegeben; 
von derſelben hängt das Schickſal des ganzen Landes während des kom⸗ 
menden Jahres ab. (Soldau.) 

„Die Zwölften machen dem bekümmerten Landmann wegen ſeiner 
Heerde eine neue Furcht vor den Werwölfen. Der in der Zeit Herzog 
Albrechts eingefangene Menſch, der für einen Werwolf gehalten wurde, be⸗ 
hauptete, regelmäßig um Weihnachten und Johannis ſich in einen Wolf 
verwandeln zu müſſen.“ (Piſanski No. 25 . 16.) 

In den Zwölften darf man nicht ſpinnen. Wer es thut dem fällt 
der Wolf in die Schaafheerde. Die gewöhnliche Beſchäftigung zwiſchen 
Weihnachten und Neujahr ift Federn ſchließen. (Hohenſtein.) 

Wenn zwiſchen Weihnachten und Neujahr große Schneeflocken fallen, 
ſo ſterben vorzüglich alte Leute, wenn kleine Schneefllocken, vorzüglich junge 
Leute. (Hohenſtein.) 

Zwiſchen Weihnachten und Neujahr kocht man nicht Erbſen, wenig⸗ 
ſtens mag das Geſinde ſie nicht, weil dieſes dann in Gefahr kommt, von 
der Herrſchaft im nächſten Jahre Prügel zu bekommen. (Hohenſtein.) 
Nach andern vermeidet man Erbſen in dieſer Zeit, weil ſonſt Geſchwüre 
im Hauſe herrſchen würden. (Willenberg.) 
| Zwiſchen Weihnachten und Neujahr brennt man Aſche, die zu gewiſ⸗ 
ſen Verſegnungen erforderlich iſt, wie ſchon oben erwähnt wurde. Auch 
braucht man dieſe Aſche bei der Ausſaat; (Volkskalender No. 158.) des⸗ 
gleichen zur Vertilgung des Ungeziefers beim Vieh und der Raupen auf 
Kohl und Bäumen. (Hohenſtein.) 

Sämmtliche Aſche aus Ofen und Kamin wird in den Zwölften auf⸗ 
geſammelt und zu den eben bezeichneten Zwecken auf dem Boden bewahrt. 

Träume, welche man zwiſchen Weihnachten und Neujahr hat, gehen 
in Erfüllung. (Hohenſtein. Grunau in den N. P. P.⸗Bl. 1846. Bd. 2. 
S. 337 ſagt von den alten Preußen ſogar: „Von den Träumen halten ſie 
feſt, daß es einem widerfahre, wie er geträumt hat in ſeiner Ruhe“ ohne 
alle Einſchränkung auf gewiſſe Tage.) 
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Am Sylveſterabend (31. December) wird die Stube gereinigt, mit 
Sand und Tannen geſchmückt und gut geheizt, damit die niederſteigenden 
Engel es darin behaglich finden ſollen. (Hintz S. 118.) 

Am Sylveſterabend wird der Ofen ſtark geheizt, damit die Todten ſich 
wärmen können. (Volkskalender No. 159.) 

Wenn man in der Weihnachtsnacht zwiſchen 11 und 12 im Ofen 
Feuer anzündet, eine Bank an denſelben ſtellt und ſie mit Aſche beſtreut, 
ſo findet man am Morgen die Spuren des Todten in der Aſche, der ſich 
Nachts gewärmt hat. (Ebenda No. 160.) 

Auch ſetzt man wohl einen Stuhl mit einem Handtuch in die Stube, 
wie nach einem Begräbniſſe geſchieht. (Hohenſtein.) 

Wenn fie am Sylveſterabend in die Kirche gehen, ſehen fie nach dem 
Schatten. Eine Perſon, deren Schatten dann keinen Kopf hat, muß ſter⸗ 
ben. (Aehnliche Mittheilung aus Samland in dem Volkskalender No. 36.) 

Am Sylveſterabend muß das Häckſelmeſſer abgenommen und das Stroh 
zuſammengebunden in die Lade gelegt werden, ſonſt findet man in ihr 
Morgens einen Menſchen ohne Kopf. (Volkskalender No. 161.) 

Das Glückgreifen iu der Sylveſternacht, ſchon von Piſanski (No. 25 
8.16) erwähnt, iſt ſehr üblich, doch beſchränkt man ſich in Maſuren nicht 
auf die ſonſt (z. B. in Samland und Litauen, Volkskalender No. 24) 
übliche Neunzahl von Gegenſtänden. Die Zahl derſelben iſt unbeſchränkt. 
Außer Geld, Kind, Brod, Ring, Leiter, Himmelsſchlüſſel, Todtenkopf wer⸗ 
den namentlich Männer aus verſchiedenen Ständen, Wirthe, Schneider, 
Schuhmacher ꝛc. auch Teufel in Teig dargeſtellt und unter die Schüffel gelegt. 

Auch Zinngießen und Pantoffelwerfen als Mittel, die Zukunft zu er⸗ 
forſchen, ſind ſehr bekannt. (Volkskalender No. 25. 26.) Bemerkenswerth 
iſt die Notiz, daß derjenige, welcher ſein Schickſal durch den Zinnguß 
erfahren will, die Schüſſel mit kaltem Waſſer, in welche ein anderer das 
geſchmolzene Zinn hineingießt, ſelbſt über feinem Kopfe hält.) 

Zum Pantoffelwerfen kann nur der linke Pantoffel gebraucht werden. 
Man wirft ihn rückwärts über den Kopf. Kommt die Spitze deſſelben ge⸗ 


7 Dieſe fo wie einige andere Notizen entnehme ich einer mir nachträglich freund 
lichſt mitgetheilten Conferenzarbeit eines Lehrers im Willenberger Kirchſpiele. 
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gen die Thür zu ſtehen, ſo wird der oder die, welche ihn geworfen hat, 
im Laufe nächſten Jahres das elterliche Haus verlaſſen. 

Wenn man in der Sylveſternacht, ohne zu ſprechen, in den Ofen 
ſieht, ſo wird man darin etwas Gutes oder Schlimmes ſehen, das man 
in dem nächſten Jahre zu erwarten hat. (Vgl. a. a. O. No. 32.) 

Man ſchlägt aufs Gerathewohl Geſangbuch oder Bibel auf, nachdem 
man vorher beſtimmt hat, ob auf der Seite rechts oder links, und welche 
Zeile oder welcher Vers geleſen werden ſoll. Die ſo gefundene Stelle 
giebt Andeutungen über das Schickſal, welches der Anfragende im nächſten 
Jahre zu erwarten hat. (Etwas abweichend a. a. O. No. 37.) 

Oder man legt am Sylveſterabend ein Geſangbuch unter das Kopf⸗ 
fiffen und ſchlägt daſſelbe beim Erwachen auf und erhält dadurch Auskunft 
über ſein Schickſal. (Hart. Zeitung 1866 No. 8.) 

In ſehr alten Ausgaben des Geſangbuchs ſteht das Lied des golde⸗ 
nen A. B. C. „Allein auf Gott ſetz Dein Vertraun“ ꝛc., deſſen 25 Verſe 
mit den 25 Buchſtaben des Alphabets anfangen. Nun werden in der 
Sylveſternacht die 25 Buchſtaben einzeln auf Zettelchen geſchrieben. Man 
zieht drei dieſer Zettelchen und die drei darauf ſtehenden Buchſtaben be⸗ 
zeichnen nun die Verſe jenes Liedes, die man beſonders zu beherzigen hat. 
(Oletzko.) 

Man wirft Geldſtücke ins Waſſer. Nach dem Klange erkennt man, 
ob jemand Krankheit bevorſteht. Springt es aus der Schüſſel, ſo bedeu⸗ 
det dies Tod. (Soldau.) 

Beſonders zahlreich ſind die Schickſalsproben, welche heirathsluſtige 
junge Mädchen anſtellen. — Sie gehen an ein offenes fließendes Waſſer 
mit hartem kieſeligem Grunde und greifen eine Hand voll aus demſelben, 
und bringen das Gegriffene in die Stube und ans Licht, wo es auf einen 
Teller geſchüttet und ſorgfältig unterſucht wird. Sind die gegriffenen 
Steinchen paar, ſo wird das Mädchen im Laufe des künftigen Jahres 
heirathen, ſind ſie unpaar — ledig bleiben; und iſt ſogar ein Würmchen 
dazwiſchen, dann bekommt das Mädchen ein Kind, ohne zu heirathen. 
(Oletzko.) 

Auch greifen die Mädchen in eine Wuhne bis auf den Grund des 
Waſſers. Was fie dann greifen bezeichnet den Stand ihres Zukünftigen. 
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Iſt es ein Stück Eiſen, ſo wird ein Schmidt, iſt es Holz, ſo wird ein 
Tiſchler, iſt es ein Strohhalm, ſo wird ein Landwirth ſie heirathen. 
(Hohenſtein.) So bedeutet Glas, Ziegel, Stein, Muſchel einen Glaſer, 
Ziegler, Maurer, Fiſcher. (Willenberg.) 

Sie gehen der Reihe nach an einen Zaun, jede an eine andere Stelle 
und ſchreien laut in die Nacht hinein: „Kommſt? Ja?“ Autwortet nun 
das Echo: Ja, dann heirathet das Mädchen; hierbei paßt ſie aber ſehr 
auf, aus welcher Gegend das Ja geantwortet wurde: denn aus derſelben 
Gegend wird der Erwartete kommen. (Oletzko.) 

Junge Leute rütteln in der Sylveſternacht am Zaun, und lauſchen, 
aus welcher Gegend dann die Hunde bellen; denn von dorther kommt der 
oder die Zukünftige. (Lubainen.) 

Die Mädchen gehen im Finſtern in den Schafſtall und greifen Schafe, 
was von jeder nur einmal geſchehen darf. Wird nun ein Hammel oder 
ſogar ein Bock gegriffen, dann iſt die Heirath ſicher; ein Schaf — bedeu⸗ 
tet noch längeres Verbleiben im ledigen Zuſtande. Ein Lämmchen grei⸗ 
fen die Mädchen nicht gern, denn es bedeutet ein Kind. (Oletzko. Vergl. 
die ähnliche Probe im Gänſeſtall. Volkskalender No. 40.) 

Sie gehen nach einem Holzſchuppen, raffen ungezählt einen Arm voll 
kleingemachten Kaminholzes auf und bringen es in die Stube, wo es ge⸗ 
gezählt wird. Iſts paar, ſo folgt die Heirath, iſts unpaar, ſo bleibt ſie 
unverheirathet. (Vgl. a. a. O. No. 42.) 

Auch zupfen ſie Stroh aus dem Dache. Sind in den ausgezupften 
Aehren noch einzelne Körner, ſo bedeutet dies, ſie bekommen einen Bauer 
zum Manne, ſonſt einen Inſtmann. (Vgl. a. a. O. No. 43.) 

Eine Schüſſel wird mit Waſſer gefüllt, welches man friſch aus dem 
Brunnen geholt hat, ohne zu ſprechen und ohne ſich umzuſehen. In die⸗ 
ſem Waſſer läßt man zwei Kohlen ſchwimmen, von welchen eine ein 
Mädchen, die andere den Geliebten vorſtellt. Wird die erſtere von der 
letzteren eingeholt, ſo kommt die Heirath ſicher zu Stande. Auch werden 
mehrere Kohlen, welche junge Mädchen vorſtellen, und eine, die einen 
jungen Mann bezeichnet, in die Schüſſel geworfen; man achtet dann dar⸗ 
auf, welche Kohle von der letzteren eingeholt wird, und entnimmt daraus, 
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zu welchem der Mädchen der junge Mann die größte Neigung hat. (Aehn⸗ 
lich das Lichtſchwemmen a. a. O. No. 28.) 

Wenn man in der Sylveſternacht um Mitternacht, ohne zu ſprechen, 
in den Spiegel ſieht, ſo ſieht man die Zukünftige oder den Zukünftigen. 
(Vgl. a. a. O. No. 47.) 

Auch einige wirthſchaftliche Prophezeiungen gewährt Sylveſter. Man 
zupft eine Anzahl Strohhalme aus dem Dache. Findet man in den 
Aehren noch Körner, ſo hat man im nächſten Jahre Brod in Fülle; findet 
man keine, ſo wird man Mangel leiden. (Willenberg.) 

Wem am Sylveſtertage zuerſt ein Mann einen Beſuch macht, dem 
werden im nächſten Jahre Kühe und weibliche Schaafe geworfen, wem 
zuerſt ein weibliches Weſen, dem männliche Thiere. (Wallendorf.) Faſt ent⸗ 
gegengeſetzt ift folgende Mittheilung: Kommt am letzten Morgen vor Neujahr 
ein Mann ins Haus, ſo hat die Kuh, die zuerſt nach Neujahr kalbt, ge⸗ 
wiß ein Bullkälbchen; kommt eine Frau, ſo iſts ein Kuhkalb. (Willenberg.) 

Am Sylveſterabend geht man auch den Grenzzaun ſchütteln, wobei 
man folgende Worte ſpricht: „Die Eier ſind für uns und das Krakeln für 
euch.“ Die Folge davon iſt, daß die Hühner des Nachbarn zu ihm kom⸗ 
men, um die Eier hier hin zu legen und — dort krakeln gehen. (Hart. 
Zeitg. 1866 No. 8.) 

Auch glaubt man, daß in der Neujahrsnacht von 11 bis 12 Uhr alle 
Thiere ſprechen können, was — ſo verſichern die Leute mit ernſthaftem 
Geſicht — ſchon mancher geſehen hat. (Lubainen. Dies wird anderwärts 
von der Weihnachtsnacht behauptet. Volkskalender No. 14. Ebenſo in Li⸗ 
tauen. Beitr. zur Kunde Preußens Bd. 2. S. 130.) 

Vom dem Teig, aus welchem Glück gebacken wird, backt man auch 
kleine Brödchen und giebt ſie dem Vieh in der Sylveſternacht zu freſſen, 
damit es gedeihe. (Hohenſtein.) 

In der Sylveſternacht windet man Strohbänder um junge Bäume, 
damit ſie gedeihen. (Hohenſtein.) 

Aus dem Neujahrsteig werden die ſogenannten nowelatka (Neujahrs⸗ 
puppen) gemacht, getrocknet und ſorgfältig für das ganze Jahr aufbewahrt. 
Bei Viehkrankheiten, beim Kalben der Kühe, beim Lammen der Schaafe 26 
werden ſie gebraucht. (Willenberg.) 
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Der Teig dazu wird in einer großen Mulde auf Stroh geknetet. 
Mit dieſem Stroh bebindet der Hausvater ſeine Obſtbäume. Wer mit 
der Mulde auf dem Kopfe die Dachleiter rückwärts hinaufſteigt und von 
oben in den Schornſtein hineinſieht, der erblickt da alle, die im künftigen 
Jahre ſterben werden. „Ein Schmied, den ich kannte,“ ſchreibt ein Lehrer 
des Willenberger Kirchſpiels, „hat dieſes Wageſtück ausgeführt, kam mit 
Zittern die Leiter herunter und ſtarb nach wenigen Tagen. Er ſoll ſich 
ſelber in dem Schornſtein geſehen haben.“ (Willenberg.) 

Wer am Neujahrstage zuerſt aus der Kirche kommt, der wird in die- 
ſem Jahre zuerſt mit der Ernte fertig. Daher die große Eile, mit der 
man ſich an dieſem Tage aus der Kirche entfernt. (Hohenſtein.) 

Wenn die Sonne am Neujahrstage zum Vorſchein kommt, geräth 
der Flachs, und bliebe ſie auch nur ſo lange ſichtbar, daß ſich ein Mann 
in der Zeit gerade aufs Pferd ſchwingen kann; ſonſt nicht. (Hohenſtein.) 

Wenn es zu Neujahr windig iſt, fo giebt es viel Obſt. Wenn es 
in der Neujahrsnacht ſchneit, dann giebt es viel Bienenſchwärme. Wenn 
in der Neujahrsnacht viele Sterne ſcheinen, dann legen die Hühner viele 
Eier. (Hohenſtein.) 

6. Januar. Am Abend vor dem Tage der heiligen drei Könige 
müſſen an der Thür des Viehſtalles drei Kreuze gemacht werden. (Hohenſtein.) 

25. Januar. Pauli Bekehrung die Hälſte des Winters, des Brodes 
und des Futters. An demſelben Tage legt ſich das Gewürm (im Winter⸗ 
ſchlaf) auf die andere Seite. An dieſem Tage ſpinnt man nicht, damit 
die Maulwürfe nicht das Feld zerwühlen. (Wallendorf. Vgl. auch Volks⸗ 
kalender No. 61, 169, 170 und Hintz S. 112.) 

2. Februar. Lichtmeß oder Mariä Reinigung. Wer Flachs geſät 
hat, muß an dieſem Tage ſpazieren fahren, wenns auch nur eine kleine 
Strecke wäre, dann geräth der Flachs beffer. (Wallendorf.) 

Die Wölfe kommen am Nicolaitage zuſammen und gehen zu Maria 
Lichtmeß wieder aus einander. In dieſer Zeit iſts gefährlich zu reiſen. 
(Hohenſtein.) 

Zu den Faſtnachtsſchmauſereien wird Geld zuſammengelegt (Hohen- 
ſtein). Sie arten hie und da in Bacchanalien aus (Hintz S. 46). Wah- 
rend des Tanzes werden die Tänzerinnen „übergeſetzt.“ Ein mit Bändern 
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geſchmückter Reif wird ihnen über den Kopf geſchlagen und dann werden ſie 
aus demſelben herausgehoben. Sie müſſen dafür ein Geſchenk an Gelde 
geben. Wer viel zahlt wird öfters übergeſetzt. (Näheres über dieſen auch 
in andern Theilen Preußens bekannten Gebrauch giebt der Volkskalender 
No. 69, 70, 173, 218.) 

Zu Faſtnacht muß getanzt werden, dann geräth der Flachs. (Wallendorf.) 

Wer guten Flachs haben will, muß zu Faſtnacht Schlitten fahren. 
(Willenberg. Vgl. Volkskalender No. 74. Hintz S. 112.) 

Am Aſchermittwoch Abends verſammelt ſich die Jugend und zieht mit 
großem Geſchrei durch das Dorf. Sie führen Aſche in einer Tonne auf 
einem Halbwagen mit ſich und werfen dieſelbe den auf das Geſchrei Her⸗ 
beieilenden in die Augen. (Willenberg.) 

24. Februar. St. Matthäus legen die Gänſe Eier. W Macieja 
gesi niosą jaja. (Friſchbier Preuß. Sprichwörter 2. Aufl. S. 308.) Wer 
an dieſem Tage ſpinnt, dem gehen die Gänſe nicht zur Hand. (Hohenſtein.) 

12. März. Die Maſuren ſagen, am Gregoriustage geht der Winter 
zum Meere; Gregorza idzie zima do morza. (Friſchbier Preuß. Sprich⸗ 
wörter, 2. Aufl. S. 301 hat Gregorza ucieka znieg do morza.) 

Am Gregoriustage findet man unter den Blättern des Kohlkopfes 
Saamen, der ſich ganz vorzüglich zur Saat eignet. (Gilgenburg.) 

25. März. Mariä Verkündigung. An dieſem Tage wird die erſte Furche 
mit dem Pfluge gezogen, daher heißt die Jungfrau Maria Matka otworna 
d. h. die öffnende. Bisweilen iſt aber am Tage der Matka otworna 
der Boden noch nicht ſo beſchaffen, daß der Pflug in die Erde kann. 
Man weiß dieſes ſchon lange vorher; es hängt nämlich davon ab, ob an 
gewiſſen Tagen vorher Froſt oder flaues Wetter ſtattfindet. (Vgl. Volks⸗ 
kalender No. 177.) 

An Mariä Verkündigung kommen die Störche, Bartholomäi ziehn ſie 
wieder ab. (Vgl. Volkskalender No. 222.) 

An Mariä Verkündigung muß das Vieh ausgejagt und verſegnet 
werden. (f o.) 

Gründonnerſtag nimmt man Ableger von Blumen. 

Charfreitag wird nur hie und da in Maſuren als Feiertag gewürdigt 
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Am Charfreitag und Oſterſonntag ſoll man ſich nicht kämmen; ſonſt 
kratzen die Hühner im Garten. (Hohenſtein.) 

Am Oſterſonntag geht die Sonne ſpringend auf, denn das Lamm 
Gottes freuet ſich über die Auferſtehung Chriſti. (Vgl. Volkskalender 
No. 230.) Viele ſtehen früh auf um dieſes Schauſpiel zu ſehen. 

Das Waſſer, welches man an dieſem Tage vor Sonnenaufgang 
ſchöpft, beſitzt eine wunderbare Kraft. 

Viele waſchen ſich an dieſem Tage vor Sonnenaufgang in einer fri⸗ 
ſchen Quelle, um Ausſchlag, Augenübel und andere langwierige Krankhei⸗ 
ten zu vertreiben. Man geht recht früh aus, ſorgt möglichſt dafür, nicht 
geſehen zu werden, antwortet niemand, von dem man angeredet wird, 
dankt nicht einmal dem Grüßenden. Wer ſo glücklich iſt, daß er zu glück⸗ 
licher Stunde aus dem Hauſe tritt, wird das Uebel los, wenn nicht, ſo 
erhält er die Krankheit auch wohl noch ärger. (Wallendorf.) 

Leute, welche an Flechten und andern Ausſchlägen leiden, gehen am 
erſten Oſterfeiertage gleich nach 12 Uhr früh Morgens in das Waſſer und 
tauchen ſich ganz unter. Sie bemühen ſich, andern, die den gleichen Weg 
nach dem Waſſer machen, zuvorzukommen. Beim Hin⸗ und Hergehen 
darf kein Wort geſprochen werden. 

Es giebt gewiſſe Gewäſſer, welche in dieſer Beziehung in dem Ruhm 
beſonderer Heilkraft ſtehen, wie z. B. ein Dümpel nahe dem Tannenber⸗ 
ger Schlachtfelde. 

Das Pferdeſchwemmen in der Oſternacht wird ſchon im vorigen Jahr⸗ 
hundert erwähnt. (Piſanski No. 25 $. 16.) 

In der Oſternacht verwandelt ſich Waſſer in Wein. 

Jeder Dienſtbote erhält eine Anzahl Eier. (Volkskalender No. 182.) 

Am Oſtermontag, aber wohl auch ſchon am Oſterſonntag, iſt das be⸗ 
kannte Schmackoſtern üblich. 

Am Oſtermontag, aber wohl auch ſchon am Oſterſonntag, begießen 
Mädchen und junge Leute einander — was ebenſo wie das Schmackoſtern 
als eine Art von Aufmerkſamkeit gilt. (Vgl. Volkskalender No. 233, 234.) 

Der Hausvater beſprengt die Familie, ſogar das Vieh im Stall mit 
Waſſer (am Sonntag? oder Montag 2). Man ſagt, wenn man einen bez 
ſprengt, der werde fleißig. (Hohenſtein.) 
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23. April. Der Georgstag, an welchem der grünende Roggen nach 
der Rede der Litauer ſchon ſo hoch ſein muß, daß die Lerche ſich in ihm 
verbergen kann, gilt für einen bedeutſamen Zeitabſchnitt. (N. P. P.⸗B. 1849 
Bd. 1 S. 336.) An dieſem Tage brachten die alten Prieſter ihrem Feld⸗ 
gotte Pergrubius ein Opfer dar. (J. Meletius S. 402.) 

24. April. St. Adalbert ift des Ofen Freude. Wojciecha wolowa 
pociecha — nach einigen, weil ſchon Gras ſprießt, andere geben folgende 
Erklärung: An dieſem Tage gönnt der maſuriſche Landmann feinen Ochſen 
völlige Ruhe; er iſt ihr Feiertag, wie der 23. April (St. Georg) der 
Ruhetag der Pferde iſt. (Friſchbier Preuß. Sprichwörter 2. Aufl. S. 298.) 

Am St. Albrechtstage kommen auch die Schwalben an. (Hohenſtein.) 

1. Mai. Walpurgis. Ritt der Hexen nach dem Blocksberg. Eine 
nach der polniſchen Grenze hin verlegte Geſchichte der Art wird erzählt in 
den Pr. Provinz.⸗Bl. Jahrg. 1846. Bd. 1. S. 228. 

Der Buß- und Bettag wird von den Maſuren als königlicher Feier⸗ 
tag wenig äſtimirt. 

Zu Himmelfahrt ſetzt man Topfgewächſe um und ſteckt Gurken und 
Bohnen. 

Zu Pfingſten wird eine Ochſe, mit grünen Kränzen behangen, mit der 
Heerde aufs Feld getrieben. (Volkskalender No. 237.) 

An den Sonnabend Nachmittagen von Pfingſten bis Jacobi wird an 
vielen Orten in Maſuren keine Feldarbeit ausgeführt. (Hintz S. 117.) 

Sonntag nach Pfingſten, der Trinitatistag, gilt den Maſuren als 
einer der höchſten Feiertage, in höherem Grade, als z. B. Pfingſten. 

An (welchem?) Tage ſpringt der Hirſch ins Waſſer. Von der Zeit 
an ſoll man baden gehn. (Hohenſtein.) 

8. Juni. Medardus. An dieſem Tage foll man Flachs fen. (Wallendorf.) 

24. Juni. Am Johannistage gegen Abend, ſagt Piſanski (No. 22 
8.7) — er meint aber wohl den Abend vor Johann — verſammeln ſich 
die Einwohner des Dorfes, beſonders die jüngeren, tragen allerlei trocke⸗ 
nes Strauch, Reiſer und Stroh zuſammen, zünden dieſen Haufen an und 
tanzen um denſelben mit Singen und Jauchzen herum. An einigen Or⸗ 
ten unſeres Landes hat man an dieſem Tage eine andere Gewohnheit. 
Es wird um die Abendzeit alles Feuer im ganzen Dorfe ausgelöſcht, dar⸗ 
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auf ein eichener Pfahl in die Erde befeſtigt, auf ſelbigen ein Rad geſteckt 
und dieſes von den Bauerknechten, die einander bei ſolcher Arbeit ablöſen, 
jo lange ſchnell herumgedreht, bis fich der Pfahl von dem ſtarken Reiben 
entzündet; da alsdann ein jeder einen Brand mit ſich nach Hauſe nimmt 
und das Feuer auf dieſe Weiſe im Dorfe wieder angeſchürt wird. (Die⸗ 
ſes und einiger anderer Johannisgebräuche erwähnt auch ſchon C. Hennen⸗ 
berger in der Erklärung der Landtaffel S. 323, wo auch der Zauberfor⸗ 
mel, die man beim „Feuerziehen“ ſpricht, und der Wirkungen des Feuer⸗ 
ziehens gegen Hexerei, Milchbenehmung, Gewitter ꝛc. gedacht wird.) 

Noch ladet ſie — die Maſuren — ſagt Preuß (in ſeiner Preuß. Lan⸗ 
deskunde 1835 S. 235) der Vorabend des Johannistages zu allgemeiner 
Feier und freudiger Luſt ein. Der gewöhnliche Sammelplatz iſt eine An⸗ 
höhe, auf der ein mächtiges Feuer angezündet und die Nacht hindurch un⸗ 
ter allerlei ſcherzhaftem Zeitvertreibe brennend erhalten wird. In der 
Frühe des Johannistages, welcher wachend erwartet wird, ſammelt jeder 
eine Menge verſchiedener Kräuter, deren Gebrauch bei Krankheiten der 
Menſchen und Thiere für beſonders heilſam gehalten wird. 

Am Johannisabend pflückt man neunerlei Kräuter, worunter einige 
beſtimmte Arten, wie Kamillen und weißer Flieder, nie fehlen dürfen, 
und windet aus denſelben Kränze. Beim Pflücken der Blumen und beim 
Winden der Kränze darf kein Wort geſprochen werden. Solche Kränze 
haben eine beſonders heilbringende Kraft und werden ſorgfältig bewahrt. 
Aus den einzelnen Blüthen deſſelben kocht man Thee, gegen allerlei Krank⸗ 
heiten. (Hohenſtein. Näheres über dieſe Johanniskräuter Volkskalender 
No. 116, 117, 194 auch Hintz S. 55.) Am Johannisabend wird Johan⸗ 
niskraut gepflückt; es muß von 9 verſchiedenen Arten fein, Dieſes wird 
unter dem Kopfkiſſen getrocknet und nachher als Arznei bei Viehkrankheiten 
gebraucht. (Willenberg.) 

Vom Todtenkraut werden ſo viele Aeſte geflückt, als das Haus Fa⸗ 
milienmitglieder zählt und hinter den Balken geſteckt. Weſſen Aſt am 
folgenden Tage welk herunterhängt, der ſtirbt im Laufe des Jahres. 
(Willenberg.) 

In der Johannisnacht pflückt man zwei Exemplare von der „fetten 
Henne“ ohne ein Wort dabei zu ſprechen und ſteckt die unter einen Bal⸗ 
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ken der Stube. Der junge Mann, der das unternahm, ſpricht ſodann: 
Ihr ſtellt mich und meine Braut vor. — Vereinigen die Pflanzen ſich bei 
ihrem fortgeſetzten Wachſen, ſo heirathet ſich das Paar noch in dem Jahre; 
trifft das aber nicht zu, ſo wird aus der Heirath nichts; vertrocknet nun 
gar eine der beiden Pflanzen, ſo ſtirbt die Perſon, für die ſie geſteckt war. 
(Hohenſtein. Vgl. Hartg. Zeitg. 1866 No. d.) 

Am Abend vor Johannis werden ſchweigend verſchiedene Feldblumen 
gepflückt und zu einem Strauße vereint. Dann nimmt man in der Mitter⸗ 
nachtſtunde ein Glas Waſſer ſammt Blumenſtrauß und ſpricht: Der Liebſte 
kommt zu trinken, reſp. die Herzallerliebſte komme und reiche mir zu trin⸗ 
ken. Soll der Herzenswunſch in Erfüllung gehen, ſo zeigt der Waſſer⸗ 
ſpiegel das Bild des herbeigeſehnten Schatzes. (Hartungſche Ztg. a. a. O.) 

Die Mädchen winden Kränze und werfen dieſelben rückwärts über 
den Kopf gegen einen Baum. Bleibt der Kranz an dem Baume hängen, 
ſo heirathet das Mädchen, welches ihn geworfen hat, im nächſten Jahre. 
So oft er aber herunterfällt, ſo viele Jahre bleibt es noch heath. 
(Hohenſtein, Willenberg.) 

Man ſchneidet zwei Halme Zwieblauch gleich hoch ab; der eine bez 
deutet Glück, der andere Unglück; welcher von beiden am folgenden Tage 
höher gewachſen iſt, der zeigt dem Fragenden ſein Schickſal im folgenden 
Jahre. (Willenberg.) Mädchen denken ſich unter den Halmen auch junge 
Leute, welche Heirathsabſichten haben könnten und ermitteln ſo den rechten. 
(Hohenſtein.) 

Zwiſchen 11 und 12 Uhr in der Johannisnacht geht man mit einem 
Tuche zu dem Hartrigelftrauche, der aber ſchon 7 Jahre alt fein muß, um 
deſſen Blüthen aufzufangen. Gelingt dieſes, ſo werden des Unternehmers 
Wünſche alle in Erfüllung gehen. (Hartungſche Ztg. a. a. O.) 

Ein gewiſſes Kraut, Schlangenkraut genannt, blüht nur in der 3o- 
hannisnacht und nur kurze Zeit. Wer die Blüthe deſſelben bei ſich trägt, 
dem verleiht ſie wunderbare Kräfte. Ein Bauer, dem ein Pferd geſtohlen 
war, ſtieß mit ſeinem Riemenſchuh (chodak) an dieſes Kraut, die Blüthe 
fiel in ſeinen chodak, daß er fie mit ſich trug, und ſogleich wußte er, wo 
das Pferd ſich befand. Aber bald fiel ſie zu Boden und nun war auch 
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alle Wiſſenſchaft von dem Pferdediebe ihm wieder entſchwunden. (Kl. Je⸗ 
rutten. Etwas ähnliches meint auch der Volkskalender No. 112.) 

In der Johannisnacht blüht das Farrenkraut in der Mitternachtſtunde. 
Wer ſo glücklich iſt, die Blüthe zu finden, weiß von allen vergrabenen 
Schätzen. Es wagt ſich aber ſelten einer in dieſer Nacht hinauszugehen, 
um nicht ein Opfer der Hexen zu werden. 

Man ſticht den Raſen an einer Stelle aus und hebt ihn auf, 
legt ihn dann aber wieder ein. Am nächſten Morgen kommt man 
wieder, hebt ihn auf und ſieht. Findet man nun z. B. rothe oder grüne 
Käfer, ſo bedeutet das Liebhaber mit rothem oder grünem Kragen. 
Gohenſtein.) Í 

In der Johannisnacht hat man Träume für das ganze Jahr [fo]. — 
Der Kranz von neunerlei Kraut wird unter das Kopfkiſſen gelegt; was 
man dann träumt, iſt wahr. (Von Träumen ſpricht auch Volksk. No. 116. 
117. 140.) 

Am Johannis⸗ und Jacobitage darf nicht gearbeitet werden; das ift 
Sünde. Wenn es doch geſchieht, ſo zerreißt entweder der Wolf das Vieh, 
mit dem gearbeitet worden, oder der Blitz ſchlägt ein und verbrennt Haus 
und Hof. (Soldau. Vgl. Volkskalender No. 125.) 

Am Johannisabend macht man an der Thüre des Viehſtalles (von 
außen) drei Kreuze, um es vor Hexerei zu ſichern. (Vgl. Volkskalender 
No. 119—122. Hintz S. 118.) Oft braucht man dazu Theer. (Hohenſtein.) 

Am Johannisvorabend müſſen wenigſtens drei Kumſtpflanzen behäu⸗ 
felt werden, wenn er gerathen ſoll. (Hohenſtein.) 

Nicht immer ift St. Johann. Nie zawsze swietego Jana. (Friſch⸗ 
bier S. 302.) 

29. Juni. Peter Paul trocknet die Wurzeln des Roggens. (Hohenſtein.) 

2. Juli. Mariä Heimſuchung. An dieſem Tage darf keine Feldarbeit 
unternommen werden. (Hintz S. 117.) 

Sonntag vor Jacobi. Erntefeſt der Maſuren vor der Ernte. 

25. Juli. Am Jacobitage muß alle Arbeit ruhen. (Vgl. oben 24. Juni 
und Volkskalender No. 127.) 

6. Auguſt. Verklärung Chriſti. Hauptfeier⸗ und Hauptopfertag der 
Maſuren. 
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24. Auguſt. Zu Bartholomäi ziehn die Störche ab. (Vgl. oben 
Mariä Verkündigung.) 

Bartholomäi habe den Saamen, W. Barttomiéj, nasienie midj. 
(Friſchbier S. 298.) 

29. September. Michael ſtößt die Leute hinaus. Michal ludzie 
wypychal. (Zu Michaelis werden die Wohnungen gewechſelt.) (Friſch⸗ 
bier S. 303.) 

6. November. Am Nicolaitage kommen die Wölfe zuſammen. (Vgl. 
Lichtmeß.) ; 

Von einigen wird der Nicolaitag als des Schutzpatrons der reihen- 

den Thiere gefeiert, um desfalſiges Unglück zu verhüten. (Hintz S. 117.) 
| An dieſem Tage fpinnt man nicht, damit der Wolf nicht in die 
Heerde falle. (Hohenſtein.) 

In der ganzen Adventszeit jeden Sonntag und dann am heiligen 
Abende vor Weihnachten durchzieht die eingeſegnete Jugend mit dem trans⸗ 
parenten Stern das Dorf. (Vgl. Hintz S. 40. Volkskalender No. 3.) 

24. December. Am Weihnachtsabend muß jeder ſeine ausgeliehenen 
Sachen (ausgenommen Geld) zurückerhalten. (Willenberg.) 

Am Weihnachtsabende geht der ſogenannte heilige Chrift d. h. ein in 
einen umgekehrten Pelz gekleideter und mit einem Knittel bewaffneter Kerl 
umher, der die bebenden Kinder examinirt. Sind ſie fleißig geweſen und 
können daher gut antworten, ſo erhalten ſie nach ſeinem Fortgehen Ge⸗ 
ſchenke, wogegen für die Faulen am Weihnachtsbaum eine vergoldete Ruthe 
hängt. Die Wirkſamkeit dieſes heiligen Chriſtes beſchränkt fih jedoch nicht 
allein auf das Einſchüchtern der Kinder, ſondern auch die Dienſtboten, be⸗ 
ſonders die weiblichen, werden von ihm heimgeſucht und gerne zerbläut. 
(Volkskalender No. 5.) 

Sehr häufig erſcheint ſtatt ſeiner auch ein Bär, der ebenfalls einen 
umgekehrten Pelz trägt und einen Aermel deſſelben als mächtigen Schwanz 
nachſchleppen läßt. Brummend zieht er umher und fordert die Kinder 
auf, ihren Weihnachtswunſch aufzuſagen. (Volkskalender No. 6.) 

In der heiligen Chriſtnacht zwiſchen 11 und 12 Uhr iſt das Waſſer 
Wein. (Lineman: bei Piſanski No. 25. $ 16. Vgl. N. P. P.⸗B. 1846, 
Bd. 1. S. 395.) 
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Zur Weihnachtsfrühpredigt nehmen viele in den Taſchen etwas von 
allerlei Getreidearten mit. Solches Getreide gedeiht beſſer, wenn es ge⸗ 
ſät wird, und giebt mehr Mehl, wenn man es als Brodgetreide braucht. 
(Willenberg.) 

Auch einzelne Wochentage haben ihre beſtimmte Bedeutung, wie wenn 
es z. B. heißt, Bohnen ſolle man nicht an demjenigen Wochentage ſtecken, 
an welchem der erſte Schnee gefallen iſt. 

Montag. (Man vergleiche den Wochenkalender in den N. P. P. B. 
1848. Bd. 2. S. 230 ff.) Von großem Einfluß auf die Ereigniſſe des fol⸗ 
genden Jahres iſt es, ob der erſte Weihnachtsfeiertag auf Montag oder 
Dienſtag oder Mittwoch ꝛc. fällt. , 

Wenn am Montag zuerſt eine weibliche Perſon in das Haus tritt, 
ſo bedeutet das Unglück. 

Dienſtag. Geburt an dieſem Tage prädeſtinirt zur Spitzbüberei. 
(Krolczyk.) 

Mittwoch. Weizen muß man weder am Tage noch in der Nacht, 
ſondern Mittwoch ſäen. 

Donnerſtag. Am Donnerſtag Abend wird nicht geſponnen, über⸗ 
haupt mancherlei alltägliche Beſchäftigungen vermieden. Hintz S. 111. 
Volkskalender No. 204. 

Ein gewiſſes Mittel gegen das Fieber (f. o.), fo wie auch gegen die 
krazno lutki (f. o.), gegen das Unkraut (f. u.) ſoll Donnerſtags ange⸗ 
wendet, an demſelben Tage das Sieblaufen (f. o.) veranſtaltet werden. 
(Vgl. auch Schleicher, Litauiſche Märchen ꝛc. S. 94—97.) 

Wer Donnerſtag in den Dienſt tritt, wird von Geſchwüren und an⸗ 
dern dergleichen Krankheiten zu leiden haben. Denn es iſt der Fleiſchtag. 

Freitag. Wer Freitag geboren und Sonntag getauft iſt, kann Gei⸗ 
ſter ſehen. (Krolczyk.) 

Freitag iſt der rechte Tag zur Hochzeit. (Hohenſtein.) 

Freitag wird kein Brod gebacken. (Willenberg. Vgl. Hintz S. 112.) 

Freitag vor Vollmond iſt ein gewiſſes Mittel gegen Wanzen anzu⸗ 
wenden (f. o.); an demſelben Tage die Verſegnung der weißen Leute (f. o.) 

Sonnabend. Geburt am Sonnabend prädeſtinirt zur Heuchelei 
und Lüſternheit. 
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Dienſtboten treten ihren Dienſt am liebſten Sonnabend an, weil 
ihnen das Dienſtjahr dann nicht lang erſcheinen wird. 

Sonntag. Sonntagskinder können Geiſter ſehen. (Hohenſtein.) 

Sonntags muß man die Kuh ſtehen laſſen, wenn man haben will, 
daß ſie am Tage kalbt. (Willenberg.) 

Eine in ſo beſtimmter Form bei andern Völkern nicht hervortretende 
Eigenthümlichkeit des polniſch⸗maſuriſchen Kalenders iſt die ausdrückliche 
Bezeichnung der zahlreichen Unglückstage, die man doch im Weſentlichen 
wohl als Faulenzertage anzuſehen hat. In einem alten geſchriebenen Buche 
zu Borken bei Willenberg werden ſie aufgeführt unter der phantaſtiſchen 
Ueberſchrift: „42 unglückliche Tage im ganzen Jahre, welche ein griechi⸗ 
ſcher Autor der königlichen ägyptiſchen Majeſtät bekannt machte, und welche 
diefe auch als Wahrheit anerkannte.“ Auch der Himmelsſchlüſſel führt die 
Unglückstage auf, aber ſchon in etwas vermehrter Auflage. Die ſchlimm⸗ 
ften der böſen Tage find der 1. April, an welchem ſich Judas, der Ber- 
räther erhängt hat, der 1. Auguſt, an welchem Kain ſeinen Bruder Abel 
erſchlug, und der 1. December, an welchem Sodom vom Erdboden vertilgt 
wurde. Die Unglückstage ſind: 


im Monat: nach der Borkener Handſchrift: nach dem Himmelſchlüſſel: 
Januar el des 1. 2. 8. A: . E 
Februar 8. 16. 17. g. 8 . . 

März e 1512:7139 1D; 

April 1. 8. 15. 17. 18. 1. 3:45. 37. 10, 

Mai 8. 10. 17. 30. 8.10, K. 17,50, 

Juni Mal I EAT 

Juli 6 4. 5. 6. (Neue Aufl. 1. 4. 6.) 
Auguſt 1. 3. 18. 20. 1. 3. 5. 17. 20. 
September 15. 18. 30. 13. 15. 29. 30. 

October 20, Ti 1% 17. 

November 11. 17, 1.011; 

December 1. 7. 11. RER 


Die durch den Druck hervorgehobenen Abweichungen der beiden Ueber 
lieferungen ſind alſo nicht unerheblich. Es wird ausdrücklich hervorgeho⸗ 


ben, daß die an dieſen Tagen geborenen entweder früh ſterben oder mit 
ultpr. Monatsſchriſt Bb. TIT, ft, 7. 38 
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Noth und Elend kämpfen, ihre Ziele nicht erreichen würden, und daß man 
an dieſen Tagen weder heirathen, noch eine Reiſe antreten, noch Vieh ab⸗ 
ſetzen, noch ſäen oder pfropfen ſolle. 

Hier folgen einige Begegniſſe, aus welchen man die Zukunft erken⸗ 
nen kann. l — i 

Wenn man ausgeht und begegnet einem Weſen weiblichen Geſchlechts, 
namentlich einer alten Frau, ſo bedeutet das Unglück, wenn einer 
Mannsperſon, Glück. (Soldau, Willenberg.) 

Läuft einem Bauern ein Haſe über den Weg, oder begegnet er einem 
alten Weibe, ſo bedeutet das Unglück. (Roſenheyn Bd. 2. S. 91. 92.) 

Wenn ein Haſe über den Weg läuft, bedeutet das Unglück, namentlich 
Feuer. Ein Hund, der quer über den Weg läuft, bedeutet auch Unglück (2). 

Läuft ein Wolf oder Fuchs über den Weg, das iſt Glück. (Soldau.) 

Wenn einer fährt oder reitet, und ein Fuchs ihm über den Weg 
läuft, ſo ſoll ihm ein Schade entſtehen. So ſagt der alte Chroniſt Simon 
Grunau im ſechszehnten Jahrhundert. (N. P. P.⸗Bl. 1846. Bd. 2. S. 338.) 

Ein Mann, ein Adler, ein Hund, ein Wolf, ein Bettler bedeuten dem 
Reiſenden Glück. (Willenberg.) 

Wenn bei Krankheit der Angehörigen der Hund ſich ſo niederlegt, 
daß er mit der Schnauze der Thüre zugewendet erſcheint, ſo deutet dies 
auf den Ausgang des Lebens. (Hintz S. 118.) 

Hund egeheut vor einem Haufe verkündet gleichfalls den Tod eines 
Hausgenoſſen vorher. (Hintz S. 118.) 

Das Picken des ſogenannten Todtenkäfers zeigt ſicher an, daß bald 
Jemand im Hauſe ſterben werde. (Soldau.) 

Eine Kröte in der Stube bedeutet Unglück. 

Wenn ein Hund unweit des Fenſters heult, ſo ſtirbt Jemand in dem 
Hauſe nach kurzer Zeit. Man darf ihn nicht berufen, denn er ſieht den 
Tod, der Jemand abzuholen kommt. Vielmehr bekreuzigt ſich dann alles. 
Wenn man, während ber Hund heult, hinter denſelben tritt, und zwiſchen 
ſeinen Ohren hindurch über ſeine Schnauze ſieht, ſo ſieht man den Tod 
auch. (Lubainen.) 

Wenn Katzen in der Nähe des Hauſes heulen, das bedeutet Spekta⸗ 
kel im Haufe, 
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Sehr alt ſind die Ueberlleferungen über Weiſſagung aus Vogelgeſchrei. 
Schon der Chroniſt Simon Grunau im Anfange des ſechszehnten Jahrhun⸗ 
derts ſagt: 

Wenn eine Elſter vor dem Fenſter ſchreit, ſo ſprechen ſie, es ſind 
Gäſte vorhanden, die man nicht gern ſieht. (Simon Grunau in den N. 
P. P.⸗Bl. 1846. Bd. 2. S. 337.) 

Wenn eine Henne kräht, ſo ſprechen ſie, die Franen Nachbarinnen 
werden mit einander hadern. (S. Grunau a. a, O.) 

Wenn der Vogel, Uhu genannt, drei Nächte auf einem Hauſe ſchreit, 
ſo meinen ſie, aus dieſem Hauſe müſſe gemand ſterben. (S. Grunan a. a. O.) 

Keinem Storche laſſen ſie ein Leid thun, denn ſie halten es dafür, 
daß die Störche anderswo Menſchen ſind. (S. Grunau a. a. O.) 

Wenn die Hühner kirren, ſo ſollen ſie einen Geiſt ſehen, der da wan⸗ 
fet und will bei den Menſchen fein, (S. Grunau a. a. O. S. 338.) 

Hieran reihen fich die Angaben Piſanskiis über Prophezeihung aus 
Vogelgeſchrei und Vogelflug (No. 23. §. 9.). „Für ein unglückliches Zei⸗ 
chen, ſagt er, nimmt man es an, wenn eine Henne krähet und dieſe un⸗ 
ſchuldige Prophetin muß ſodann ihre Verwegenheit gemeiniglich mit dem 
Verluſte des Kopfes bezahlen. So finden ſich auch noch Spuren von dem 
Wahrſagen aus dem Fluge der Vögel. Denn verſammelte Schaaren gro⸗ 
ßer Raubvögel ſind Vorboten des Einbruchs zahlreicher Kriegsheere. Das 
Streiten der Vögel in der Luft bedeutet gleichfalls Krieg. Verläßt der 
Storch auf einem Haufe fein Neft, fo muß dieſes auch in demſelben Jahre 
abbrennen. Viele halten es für eine Sünde eine Schwalbe zu tödten.“ 

Kräht ein Huhn, ſo bedeutet das großes Unglück. Das Huhn iſt un⸗ 
rettbar verloren; ihm wird ſogleich der Kopf abgehackt. (Soldau.) Auch 
eine ſchreiende Krähe bedeutet Unglück. (Willenberg.) 

Wenn eine Eule ſich aufs Haus ſetzt, und in klagendem Tone ruft: 
puse (d. h. Laß mich), dann ſtirbt Jemand, wenn fie in lachendem Tone 
kolys (d. h. Wiege) ruft, giebts Kindtaufen. 

Links und rechts macht bei der Prophezeiung einen großen Unter⸗ 
ſchied. Was links geſchieht, bedeutet Gutes, was rechts nicht Gutes. 

Wem die linke Hand juckt, der nimmt Geld ein, wem die rechte, der 


giebt Geld aus. 
38* 
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Wem das linke Auge juckt, der wird lachen, wem das rechte, der 
wird weinen. 

Wem die linke Backe glüht, der wird belobt, wem die rechte, der 
wird beſchändet. 

Daher muß man, wenn man einen Schatz brennen ſieht, den Schuh 
vom linken Fuß hinter ſich werfen, um ihn feſtzuhalten, und den Zeige⸗ 
finger der linken Hand gebrauchen, wenn man ſich gegen den böſen Blick 
einer Hexe ſchützen will. 

Doch ſoll nicht verſchwiegen werden, daß der Chroniſt Simon Grunau, 
der dieſe Sache ſchon im Anfange des ſechszehnten Jahrhunderts berührte, 
das Entgegengeſetzte überliefert. Er ſagt: 

„Wenn einem ein Ohr klingt, iſt es das rechte, ſo ſpricht er: Man 
gedenkt meiner zum Beſten; iſt es das linke, ſo ſpricht er, man belüge 
ihn oder man wolle ihm böſe.“] 

Ferner: „Wo einer zum erſten in eine Stadt, ein Dorf oder ein 
Haus gehet und mit dem linken Fuß eintritt, ſo hält er dafür, daß es 
da wird übel gehen; wo aber mit dem rechten, ſo iſt alles Glück mit ihm.“ 
(S. Grunau in den N. P. P.⸗Bl. 1846. Bd. 2. S. 337.) 

Der Vorzug der linken Seite wird auch beim Eintheeren des Wagens 
beobachtet (ſ. u.) 

(Schluß folgt.) 


Die 
Hataffrophe des Danziger Bürgermeifters Conrad Fetzkan, 
Von 
Dr. Hans Prutz. 


Häufiger noch als in der Geſchichte ganzer Staaten und ihrer freund⸗ 
lichen und feindlichen Berührungen mit einander finden wir in der Spe⸗ 
cialgeſchichte gerade einzelner Städte und kleinerer Gemeinweſen Punkte, 
wo die verſchiedenen hiſtoriſchen Ueberlieferungen in einen, wie es ſcheint, 
unslösbaren Widerſpruch gerathen und einander diametral entgegengeſetzte 
und in keiner Weiſe zu vereinigende Nachrichten mit gleicher Sicherheit 
und gleich großem Anſpruche auf Geltung und Glauben auftreten. Wäh⸗ 
rend wir in der allgemeinen Geſchichte wohl hier und da auf Ereigniſſe 
ſtoßen, deren Verlauf im Einzelnen von den dabei Betheiligten verſchieden 
aufgefaßt und daher auch verſchieden berichtet worden iſt, und während 
wir die darin handelnd auftretenden Perſönlichkeiten ihrem Charakter nach 
oft eine je nach dem Parteiſtandpunkte ganz entgegengeſetzte Beurtheilung 
erfahren ſehen, ſo hat ſich doch im Laufe der Zeit in allen dieſen Streit⸗ 
fragen ein gewiſſer mittlerer Standpunkt als derjenige ergeben, von dem 
aus man dem wahren Sachverhalt am nächſten kommen zu können hoffen 
darf. Die große Zahl der dem hierbei in Betracht kommenden Partei⸗ 
intereſſe fern ſtehenden, welche gerade in derartigen Dingen ein ſo ent⸗ 
ſcheidendes Gewicht in die Waagſchale zu werfen und einen ſo hervorra⸗ 
genden Antheil au der Bildung des ſchließlich allgemein gültigen Urtheils 
haben, ſchleift die Gegenſätze allmählich ab, mildert das von den einander 
zunächſt feindlich gegenüberſtehenden Parteien zu hart und ſchroff Gefaßte 
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oder abſichtlich Uebertriebene und Gefälſchte. Ganz anders dagegen iſt 
es mit ſolchen Ereigniſſen, welche innerhalb des kleinen Kreiſes, in dem 
ſie ſich zugetragen und für den ſie zunächſt von Bedeutung ſind, ſchon eine 
widerſprechende Beurtheilung finden: wo die Parteien einander ſo un⸗ 
mittelbar gegenüber ſtehen, und die vermittelnde und ausgleichende Beur⸗ 
theilung einer in der Hauptſache neutralen Majorität fehlt, da beharrt 
jeder von den Streitenden um ſo zäher und eigenſinniger auf ſeiner Mei⸗ 
nung, und in der Hitze des Kampfes irrt man, nach neuen Documenten 
und neuen Beweiſen ſuchend, mehr und mehr von der Wahrheit ab. Der⸗ 
artige Kämpfe nun beſchränken ſich nicht auf die Zeit, in welche das ſie 
veranlaſſende, den Streit der Parteien zunächſt entfeſſelnde Ereigniß gehört, 
ſie ſetzen ſich weit darüber hinaus fort und werden von ſpätern Geſchlech⸗ 
tern zuweilen mit faſt noch leidenſchaftlicherem Eifer geführt, als es die 
erſten thatſächlich kämpfenden erfüllte. Während einſt um eine reale Frage 
mit Erbitterung gerungen wurde, ſtreiten daun die Nachkommen der beiden 
Kämpfer mit noch größerer Erbitterung, ob der oder jener Recht gehabt 
habe, ob die im Kampfe angewandten Mittel erlaubte oder unerlaubte ge⸗ 
weſen ſeien u. ſ. w., und das Ergebniß eines ſo noch nachträglich geführ⸗ 
ten Kampfes iſt dann regelmäßig dieſes, daß man von dem einen fraglichen 
Ereigniß zwei Darſtellungen hat, welche einander geradezu entgegengeſetzt 
ſind und deren jede in faſt jedem Punkte das direkte Gegentheil von dem 
behauptet, was die andere als faktiſch überliefert. Ganz beſonders pflegt 
dieſes die Lage der hiſtoriſchen Ueberlieferung da zu ſein, wo es ſich um 
Gegenſätze handelt, die nicht bloß in jenem einen ſtreitigen Ereigniſſe in 
Conflikt geriethen, ſondern die auch in der folgenden Zeit hart und wild 
mit einander gerungen haben. Der alte Parteihader ruht auch dann noch 
nicht, wenn der Gegenſtand, um den man einſt zu ſtreiten hatte, längſt 
beſeitigt iſt, wenn die Verhältniſſe ganz andere geworden ſind: das einſt 
Geſchehene findet auch in der von ganz anderen Intereſſen bewegten Ge⸗ 
genwart noch ſeine Widerſacher und Vertheidiger, und in der hiſtoriſchen 
Erforſchung der Vergangenheit erneuern ſich dann thatſächlich die Partei⸗ 
leidenſchaften und Beſtrebungen, die einſt im Kampfe um wichtige Fragen 
erregt worden ſind. Gerade bei Controverſen aus der Geſchichte kleinerer, 
in abgeſchloſſener Entwickelung ſtehender Gemeinweſen pflegt dies zu ge⸗ 
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ſchehen, und zwar um ſo nachdrücklicher und eifriger, je mehr ſich in den⸗ 
ſelben auch der Geiſt und die Geſinnung, welche in der Vergangenheit 
herrſchten, wirkſam erhalten haben. Denn mit um fo größerer Liebe hängt 
man dann an der Vergangenheit, an einzelnen beſonders glänzenden oder 
beſonders trüben Ereigniſſen, und man vertheidigt die einmal überkommene 
Anſicht von ihnen mit um fo größerer Leipenſchaftlichkeit und Ausdauer, 
je mehr ſich in einzelnen Kreiſen auch die entgegengeſetzte Auffaſſung herr⸗ 
fhend erhalten hat und je mehr ſie Geltung zu gewinnen ſucht. 
Die Geſchichte faſt eines jeden Parteikampfes beſtätigt dieſe Sätze, 
und nirgends werden wir auf mehr von einander abweichende Traditionen 
und einander ſchroffer entgegengeſetzte Berichte treffen, als da, wo es ſich. 
um die Darſtellung eines im Innern eines Gemeinweſens geführten 
Kampfes handelt. Haß und Liebe, welche die im Kampfe miteinander rin⸗ 
genden Gegner erfüllen, finden nicht bloß in der Bruſt der Zeitgenoſſen 
und der Zeugen des Kampfes Wiederklang, ſondern fie leben auch in ſpä⸗ 
teren Geſchlechtern noch fort und veranlaſſen daher auch ganz natürlich 
eine mehr oder weniger abſichtliche Fälſchung des thatſächlichen Verhült⸗ 
niſſes; und indem dann an die einmal zunächſt aus Parteiintereſſe began⸗ 
gene Abweichung ſich ſtets neue anſetzen, bekommen die Darſtellungen, 
welche von verſchiedenen Seiten gegeben werden, allmählich eine ſo ganz 
und gar von einander abweichende Färbung, daß man kaum noch das ih⸗ 
nen wirklich Gemeinſame herauszufinden vermag. Und gerade an ſolchen 
Darſtellungen, die erſt im Laufe der Zeit erwachſen und ſich aus immer 
neuen Zuthaten, wahren und falſchen, zuſammengeſetzt haben, hängt man 
ganz beſonders, und nichts ift ſchwerer, als die zunächſt dabei Intereſſirten 
von der Unrichtigkeit deſſen zu überzeugen, was ſie bisher mit einem ge⸗ 
wiſſen Gefühle der Genugthuung und des Stolzes für wahr gehalten und 
als eins der glänzendſten und merkwürdigſten Ereigniſſe aus der Geſchichte 
ihrer Vorfahren mit beſonderem Wohlgefallen hervorzuheben pflegen. Nir⸗ 
gends findet fih. daher der Hiſtoriker ſo oft in der Lage mit kritiſcher 
Schärfe gegen eine allgemein als wahr angeſehene und beſonders gern 
gehörte und erzählte Geſchichte vorzugehen und dieſelbe als ein Conglo⸗ 
merat unabſichtlicher und abſichtlicher Unrichtigkeiten, verzeihlicher Irrthü⸗ 
mer, offenbarer tendenziöſer Erfindungen und allmählich entſtandener Local 
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ſage darzuſtellen, als gerade bei der Specialgeſchichte einzelner Städte und 
kleinerer Landſchaften: faſt in jeder derſelben wird ſich zum wenigſten ein 
Punkt nachweiſen laſſen, wo die hiſtoriſche Wahrheit ganz oder zum größ⸗ 
ten Theil in Vergeſſenheit gerathen iſt und der einmal zur Anerkennung 
gekommene und allgemein verbreitete Bericht nichts iſt, als eine bunt aus⸗ 
geſchmückte Sage, in der Wahres und Unwahres durcheinander geworfen 
und ſo ein Bericht entſtanden iſt, wie er der Parteiſtellung der Majorität 
und den auch noch die Nachwelt beherrſchenden Sympathien am meiſten 
entſpricht. 

Auch in der Geſchichte Danzigs, die an großartigen Ereigniſſen und 
vielſeitigen Beziehungen ſo außerordentlich reich iſt und in der wir die 
geſammte Entwickelung getragen und getrieben ſehen von mächtigen Im⸗ 
pulſen und herrlichen Beſtrebungen, fehlt es an ſolchen ihrer Glaubwür⸗ 
digkeit nach im höchſten Grade zweifelhaften Darſtellungen einzelner Ereig⸗ 
niſſe nicht, und auch hier hat ſich ein ſehr verzeihlicher, eigentlich ſogar 
löblicher Localpatriotismus gerade mit beſonderer Vorliebe an diejenige 
Faſſung gehalten, welche den Danzigern den meiſten Ruhm zuſtrahlt, in- 
dem ſie die Gegner in recht ſchwarzen Farben und einem überaus ungün⸗ 
ſtigen Lichte erſcheinen läßt. Charakteriſtiſch iſt es und ſtimmt vollſtändig 
zu dem im Allgemeinen über derartige Erſcheinungen Geſagten, daß es ſich 
auch hier meiſt um Ereigniſſe handelt, welche der Zeit angehören, in der 
die Parteileidenſchaft am meiſten entfeffelt war, wo der lange verhaltene 
Groll zwiſchen den Danzigern und den Ordensherren zum Ausbruch kam 
und damit jener furchtbare und mit der größten Heftigkeit geführte Kampf 
begann, durch den ſchließlich die Ordensherrſchaft gebrochen und Danzig 
eine freie Stadt wurde. Dieſer ſchließliche Ausgang des Kampfes, der 
Sieg der bürgerlichen Freiheit über die zur Tyrannei entartete Herrſchaft 
des Ordens hat wohl weſentlich dazu mitgewirkt, den Mann, in welchem 
ſich dieſer Conflikt ſchon früher gleichſam verkörperte und der ein Opfer 
der gewaltſamen und blutigen Ordensherrſchaft wurde, in den Augen ſpä⸗ 
terer Geſchlechter als einen Helden und Märtyrer der Freiheit erſcheinen zu 
laſſen. Denn das iſt die Vorſtellung, welche noch heute jeder Danziger 
mit dem Namen des Bürgermeiſters Conrad Letzkau zu verbinden pflegt: 
er iſt der Danziger Freiheitsheld, der Repräſentant der bürgerlichen Selb⸗ 
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ſtändigkeit gegenüber der Tyrannei einer entarteten Adelskaſte, ſeine Er⸗ 
mordung die Schuld, für welche den deutſchen Orden in dem Städtekriege 
und der ihm da zugefügten totalen Demüthigung die gerechte Strafe er⸗ 
eilte, und patriotiſche Geſchichtsſchreiber ſtellen es am liebſten ſo dar, als 
ob aus dem Blute Conrad Letzkau's, der ſchmachvollem Meuchelmorde 
zum Opfer fiel, der junge Baum der Danziger Freiheit unmittelbar auf⸗ 
geſchoſſen ſei. Im bildlichen Sinne mag man das gelten laſſen, aber 
auch nur in dieſem, denn in Wahrheit verhält es ſich doch ſehr viel an⸗ 
ders und ſteht die Befreiung Danzigs mit dem angeblichen Opfertode 
Conrad Letzkau's gar nicht in einem ſo unmittelbaren Zuſammenhange, 
jedenfalls aber kann von irgend welchem Cauſalnexus zwiſchen beiden nicht 
die Rede ſein. Und auch mit dem „Opfertode“, mit der meuchleriſchen 
Ermordung Letzkau's, ſeiner völligen Unſchuld und der allein auf dem 
Danziger Ordenscomthur ſchwer laſtenden Schuld hat es, wie es ſcheint, 
denn doch eine etwas andere Bewandtniß, als man gewöhnlich annimmt, 
wenn auch nicht gerade eine vollſtändige Umkehrung in der Vertheilung 
von Schuld und Unſchuld das Richtige treffen wird. Denn im Gegenſatz 
zu der ſonſt üblichen Darſtellung vom Tode Letzkau's, welche ihre eigenthüm⸗ 
liche Färbung dem patriotiſchen Sinne der Danziger verdankt und die ihre 
vollſtändige Erklärung findet in dem leidenſchaftlichen Kampfe, der mehr 
als ein Menſchenalter ſpäter zwiſchen ihnen und dem Orden geführt wurde, 
iſt auch von anderer Seite für den Orden Partei ergriffen und ein Be⸗ 
richt geliefert worden, wonach alle Schuld auf Seiten der Danziger, alles 
Recht auf Seiten des Ordenscomthurs geweſen ſein ſoll. Dieſe Auffaſſung 
finden wir vertreten durch den Geſchichtſchreiber der Ordensherrſchaft in 
Preußen, J. Voigts), und Hein el), während die entgegengeſetzte, ganz 
zu Gunſten der Danziger gewendete in den älteren und neueren Darſtel⸗ 
lungen der Geſchichte Danzigs gegeben wird, bald mit einigen Zweifeln xx), 
bald ganz ohne ſolche ), bald vollſtändig und mit Aufnahme aller, auch 


) J. Voigt, Geſchichte Preußens Bd. VII, p. 139 ff. 
**) Heinel, Geſch. Preußens Bd. I, p. 619 ff. 
) Kotzebue, Geſch. Preußens Bd. III, p. 139—142 und p. 388. 
+) Gralath, Verſuch einer Geſchichte Danzigs. Thl. 1, p. 119 ff. G. Löſchin, 
Geſchichte Danzigs Bd. I, p. 52 ff. 
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der auf den erſten Blick unwahrſcheinlichſten Einzelheiten, bald mit ſtill⸗ 
ſchweigender Weglaſſung derjenigen, die das Gepräge der Erfindung allzu⸗ 
deutlich an ſich tragen. Gegen die kritiſchen Bedenken Voigt's und Heinel's 
hat dann der verehrte Senior der Danziger Geſchichtsforſcher, Gotthilf 
Löſchin⸗), der landesüblichen, von Danziger Patriotismus durchhauchten 
und getragenen Darſtellung zu dauernder Geltung verhelfen wollen, ohne 
daß es ihm, wie es uns ſcheinen will, gelungen wäre, wirklich überzeu⸗ 
gende Gründe für dieſelbe vorzubringen. Damit ſoll nun aber keineswegs 
geſagt ſein, daß wir die Auffaſſung von Voigt und Heinel für die richtige 
halten und mit ihnen das Recht allein auf Seiten des Ordens, die Schuld 
allein auf Seiten der Danziger ſuchen. Vielmehr glauben wir, daß bei⸗ 
den Geſchichtsſchreibern ganz daſſelbe begegnet iſt, wie den Danziger Hi⸗ 
ſtorikern, welche Conrad Letzkau als einen ſchmählichem Verrath zum Opfer 
gefallenen Freiheitshelden verherrlichen. Denn ſo ernſt und aufrichtig der 
Hiſtoriker danach ſtreben mag, wirklich sine ira et studio zu ſchreiben, 
vollſtändig wird es ihm nur ſelten gelingen, und je eifriger und mit je 
größerer Liebe und Hingebung er ſich in ſeinen Stoff vertieft, um ſo leich⸗ 
ter wird es ihm begegnen, daß er gerade bei fo controverſen Punkten, wie 
der hier vorliegende, ganz unwillkürlich die Dinge von einer Seite anſieht 
und darſtellt, welche der den Mittelpunkt ſeines Werkes bildenden Sache 
die günſtigſte iſt. So konnte es kommen, daß Voigt die ſtrenge Kritik, 
mit welcher er das über Conrad Letzkau Ueberlieferte prüfte und ſichtete, 
nicht ſoweit ausdehnte und ausführte, daß er nun auch den von ihm als 
gültig und richtig anerkannten Bericht in materieller Hinſicht geprüft hätte 
und den tieferen Motiven nachgegangen wäre, welche in der Handlungs⸗ 
weiſe Conrad Letzkau's ſowohl wie des Danziger Ordenscomthurs als 
mächtige Triebſedern mitwirkten: erſt wenn die Berechtigung dieſer geprüft 
iſt, wird ſich ein Urtheil abgeben laſſen über Recht und Unrecht, Schuld 
und Unſchuld, erſt dann wird das Verfahren beider Theile, des obſiegen⸗ 
den ſowohl wie des unterliegenden, in dem richtigen Lichte erſcheinen. Und 
dann wird ſich, ſo glauben wir, zeigen, daß auch hier wie ſo oft das Un⸗ 


) Beiträge zur Geſchichte Danzigs und deſſen Umgebungen .. von Dr. 
G. Löſchin. Hft. 3, p. 77 ff. 
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richtige allein in einer einſeitigen, von einem extremen Standpunkt aus⸗ 
gehenden Auffaſſung ſeinen Grund hat und daß die Wahrheit, die beiden 
Parteien Gerechtigkeit widerfahren läßt, in der Mitte liegt. In dieſem 
Sinne fol in dem Folgenden die Kataſtrophe Conrad Letzkau's auf Grund 
des uns Ueberlieferten einer kritiſchen Prüfung unterzogen, zugleich aber 
auch der Verſuch gemacht werden, von der allgemeinen Lage beider Par⸗ 
teien, in welcher ihre Handlungsweiſe zunächſt ihren Grund hatte, ein Bild 
zu entwerfen, welches Licht und Schatten gerecht vertheilt und ſeine Be⸗ 
urtheilung nicht bloß auf den ſchließlichen Erfolg, ſondern auch auf das 
Gewollte und Erſtrebte, die Rechtmäßigkeit oder Verwerflichkeit deſſelben 
gründet. 

Die Zeit der höchſten Blüthe des deutſchen Ordens im preußiſchen 
Lande war längſt dahin, und von dem Glanze, der dieſelbe unter Winrich 
von Kniprode nach innen und außen umſtrahlt hatte, waren nur noch 
wenige dürftige Reſte übrig geblieben. Die Eintracht zwiſchen Herrſchenden 
und Beherrſchten war dahin, und zu den ſchweren Conflikten, die ſich im 
Innern vorbereiteten, kam die dringende Gefahr, welche von außer her den 
Beſtand der Ordensherrſchaft bedrohte, ſeitdem Polen mit Litthauen un⸗ 
ter dem erſten Jagellonen vereinigt dem preußiſchen Lande ein übermäch⸗ 
tiger, höchſt furchtbarer Nachbar geworden war. Die Stellung des Ordens 
zum Polenkönig war bald eine ſolche, daß es der ganzen Umſicht und 
Gewandtheit des friedliebenden Hochmeiſters Conrad von Jungingen be⸗ 
durfte, um einen feindlichen Zuſammenſtoß zu verhindern. Nach ſeinem 
Tode (30. März 1407) brach das Verhängniß ſchnell über das preußiſche 
Land herein. Vergebens hatte Conrad noch auf ſeinem letzten Kranken⸗ 
bett die Gebietiger des Ordens dringend gebeten, nach ſeinem Ende die 
Würde eines Hochmeiſters nur ja nicht ſeinem Bruder Ulrich zu übertragen, 
von deſſen Heftigkeit und ſtürmiſchem, unbedachtem Weſen er für den Orden 
das Schlimmſte fürchten zu müſſen glaubte; ſeine Warnung war unbeach⸗ 
tet geblieben und am 26. Juni Ulrich von Jungingen zum Meiſter des 
Deutſchen Ordens erwählt worden. Des Großfürſten von Litthauen, Witowd, 
Umtriebe und Intriguen, der durch ihn mit veranlaßte und heimlich 
geförderte Aufſtand der Samaiten gegen den Orden und das Auftreten 
des Polenkönigs Wladislaw II. zu Gunſten Litthauens machten endlich 


604 Die Kataſtrophe des Danziger Bürgermeiſters Conrad Letzkau 


den Zuſammenſtoß unvermeidlich; ſchon im Jahre 1409 entlud ſich die 
gewitterſchwüle Luft, die ſo lange auf Preußen gelaſtet hatte, in Kämpfen 
gegen Polen. Zwar kam es bald zu einem Waffenſtillſtand und zu einem 
Vermittelungsverſuche des Königs Wenzeslaw von Böhmen, welcher in 
ſeinem Schiedsſpruche zu Gunſten des Ordens auftrat; doch war der Kampf 
damit nur hinausgeſchoben, und nachdem auch des Königs Sigismund 
von Ungarn Bemühungen um Aufrechterhaltung des Friedens geſcheitert 
waren, erfolgte im Jahre 1410 der gewaltige Zuſammenſtoß. Am 15. Juli 
kam es zu der entſcheidenden Schlacht bei Tannenberg: ſchon hatte der 
linke Flügel des Ordensheeres über die Litthauer und deren Hilfsvölker unter 
Witowd bedeutende Vortheile errungen; ſtatt nun aber dem mit dem Polen⸗ 
könig noch hart ringenden rechten zu Hülfe zu kommen, gab er ſich übereifrig 
der Verfolgung und dann beutegierig der Plünderung hin. Das entſchied 
das Schickſal des Tages: der anfängliche Sieg verwandelte ſich in eine totale 
Niederlage des Ordensheers; 200 Mitglieder des Ordens, darunter Ulrich 
von Jungingen und alle höheren Würdenträger, überhaupt 600 Ritter 
und im Ganzen nicht weniger als 40000 von dem gemeinen Kriegsvolke 
deckten die blutige Wahlſtatt. Der Schlag war für den Orden und ſeine 
Herrſchaft ein vernichtender. Vollſtändige Entmuthigung und ein paniſcher 
Schreck bemächtigte ſich des ganzen Landes, welches der ſiegreiche Polen⸗ 
könig zur Unterwerfung unter ſeine Herrſchaft auffordern ließ, indem er 
dieſer Aufforderung zugleich durch eine grauenhafte Verwüſtung des ganzen 
Landes den furchtbarſten Nachdruck gab. Mit unerhörter Barbarei hauſten 
die zügelloſen Schaaren der Polen und Litthauer, Tataren und Ruſſen in dem 
unglücklichen, ihrem Wüthen widerſtandslos preisgegebenen Lande. Kaum 
ſchien es noch eines Kampfes zu bedürfen, um das geſammte Preußenland 
der polniſchen Krone dienſtbar zu machen. Da wurde der Komthur von 
Schwetz, Heinrich von Plauen, fein Retter vor polniſch⸗litthauiſcher Bar- 
barei. Die geringen Streitkräfte, die dem Orden noch geblieben waren, 
raffte er zuſammen, warf ſich in die Marienburg, in welche er alle Vor⸗ 
räthe aus der ganzen Umgegend zuſammenbringen ließ. Die Stadt wurde 
zur Erleichterung der Vertheidigung niedergebrannt, und ihre Bewohner 
verſtärkten die Zahl der Beſatzung der Burg. Auch aus den vom Feinde 
noch nicht beſetzten benachbarten Städten entbot man Hülfe: Danzig ſchickte 
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dem bedrohten Ordenshauſe 400 „Schiffskinder“, d. h. mit Harniſchen 
und Streitäxten verſehene Matroſen zur Unterſtützung, ſo daß damit die 
Zahl der Vertheidiger der Marienburg auf ungefähr 4 bis 5000 ſtieg. 
Noch aber ſchien dem Heldenmuthe Heinrichs von Plauen auch nicht die 
geringſte Ausſicht auf einen glücklichen Erfolg erſchloſſen zu ſein. Lang⸗ 
fam wälzte fi; das gewaltige polniſch⸗litthauiſche Heer gegen die Marien- 
burg heran; ſchlimmer aber als die Uebermacht deſſelben und die beiſpiel⸗ 
loſen Gräuelthaten, durch die es ſeinen Weg bezeichnete, war die Ein⸗ 
müthigkeit, mit der faſt das ganze Land vom Orden abfiel und des Polen⸗ 
königs Gebot zur Unterwerfung Gehorſam leiſtete. Wie aber hätte es an⸗ 
ders ſein können, da ſelbſt viele von den Mitgliedern des Ordens, viele 
von den Befehlshabern der Ordensburgen mit dem Beiſpiele feiger Flucht 
oder kriechender Unterwürfigkeit gegen den glücklichen Sieger vorangingen? 
Die vier Biſchöfe des preußiſchen Landes huldigten dem Polenkönig und 
geboten ihren Unterthanen ein Gleiches. Die Städte folgten dieſem Bei⸗ 
ſpiele, obenan die beiden wichtigſten, Danzig und Elbing: ohne daß ein 
Feind vor ihren Mauern erſchienen wäre, ſchloſſen ſie ſich den Polen 
an und brachen die dem Orden gelobte Treue, während Thorn es ſchon 
früher, aber nach der Schlacht bei Tannenberg unmittelbar bedroht, ge⸗ 
than hatte. 

Seit dem Ende des Juli hatte die Belagerung der Marienburg ihren 
Anfang genommen. Während der Dauer derſelben, ſo lange man den Fall 
des Hauſes und damit die gänzliche Vernichtung der Ordensherrſchaft er⸗ 
warten konnte, entwickelten die offenen und geheimen Gegner des deutſchen 
Ordens eine raſtloſe Thätigkeit, die einen mehr, die andern weniger vor⸗ 
ſichtig, jo daß bei dem ſchließlichen Scheitern des Angriffs und dem Ab» 
zuge des polniſch⸗litthauiſchen Heeres die einen fih mit dem Drange der 
Noth entſchuldigend ungeſtraft unter die Ordensherrſchaft zurückkehren konn⸗ 
ten, die andern aber ſo entſchieden compromittirt und dem Orden gegen⸗ 
über des Verraths ſchuldig daſtanden, daß weder ſie ſelbſt vollſtändig in 
ihr altes Unterthänigkeitsverhältniß zum Orden zurückkehren mochten, noch 
dieſer ſie anders als mit dem äußerſten Mißtrauen und dem Vorbehalte 
einer ſtrengen Züchtigung und nachträglichen Demüthigung unter ſeine 
Botmäßigkeit aufnehmen konnte. 
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Unter dieſe Städte nun gehört in erſter Linie Danzig. Zwar waren 
von dort aus, wie ſchon erwähnt, dem Komthur Heinrich von Plauen 
400 Schiffskinder zur Vertheidigung der Marienburg geſchickt worden; 
auch wurden die nach Ueberſchreitung der Nogat in das Stüblauer Werder 
eindringenden Litthauer und Tataren durch ein Danziger Schiff und Dan⸗ 
ziger Mannſchaft an der weitern Ausdehnung ihrer Raubzüge in dieſer 
Richtung gehindert; dennoch aber kann man die Stellung, welche Danzig 
in dieſer Zeit zum Orden einnahm, nicht anders bezeichnen als eine im 
höchſten Grade zweideutige, ja eigentlich offen verrätheriſche. Denn die 
dem Orden geleiſtete Hülfe und die Vertheidigung des Stüblauer Werders, 
die überdies nichts war als eine That der Nothwehr gegen Raub und 
Mord, wurden vollſtändig illuſoriſch gemacht und aufgehoben durch das, 
was gleichzeitig in Danzig und von Danzigern geſchah und eben nur 
Abſchüttelung der Ordensherrſchaft und Unterwerfung unter polniſche Schutz⸗ 
hoheit bezwecken konnte. Wäre das Glück dem heldenmüthigen Vertheidi⸗ 
ger der Marienburg nicht hold geweſen, ſchon damals hätte ſich dann das 
zugetragen, was 44 Jahre ſpäter beim Ausbruche des Städtekrieges ge⸗ 
ſchah. Die Stadt Danzig ſympathiſirte ganz offen mit den Polen; nicht 
genug, daß Danzig, dem Beiſpiele von Thorn und Elbing folgend, dem 
Polenkönig, ohne durch Gewalt der Waffen dazu gezwungen zu ſein, die 
Huldigung leiſtete: die Bürgerſchaft unter Leitung Conrad Letzkau's ſtand 
auch nicht an, die Losſagung von der Ordensherrſchaft und den Bund mit 
den Polen durch ſofortige Eröffnung der Feindſeligkeiten gegen ihre ein⸗ 
ſtigen Gebieter zu bethätigen. Der Komthur der Danziger Ordensburg 
wurde zur Räumung derſelben aufgefordert, und als eine Abtheilung pot- 
niſcher Truppen, ehrenvoll und feſtlich empfangen, in der Stadt erſchien, 
drohte Letzkau offen mit Einſchließung und gewaltſamer Wegnahme der 
Burg. Die heftige Feindſchaft, die ſich in dieſen Maßregeln kund gab, 
hatte ſich ſchon vor der polniſchen Invaſion in vielfachen Streitigkeiten und 
Reibereien bethätigt, ja zeitweiſe hatte zwiſchen der Danziger Bürgerſchaft 
und den Beamten des Ordens in der Stadt und der Umgegend ein Zu⸗ 
fand offener Fehde geherrſcht.n) Welche Motive dieſem Widerwillen 
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Danzigs gegen die Ordensherrſchaft zu Grunde lagen, kann nicht weiter 
zweifelhaft ſein. Bei dem Reichthum und der großen commerciellen Be⸗ 
deutung, welche Danzig bereits erlangt hatte, war auch das Selbſtgefühl 
der Bürgerſchaft und ihr Streben nach Selbſtändigkeit bis zu einem ho⸗ 
hen Grade entwickelt; die Danziger, zum Bewußtſein ihrer Kraft und Be⸗ 
deutung gelangt, mußten ſich der Bevormundung durch den Orden doppelt 
ungern und widerwillig fügen, da ſich im Orden ſelbſt eine Zerſetzung zu 
vollziehen anfing, da die alte Zucht und Sitte längſt von ihm gewichen 
und das gute Regiment, wie es das erſte Jahrhundert nach Vollendung 
der Unterwerfung geführt worden war, in vielen Stücken geradezu zu einer 
hart bedrückenden Gewaltherrſchaft geworden war. So konnte es denn 
nicht fehlen an fortwährenden Conflikten zwiſchen dem kühn aufſtrebenden 
Selbſtgefühl der Danziger Bürger wie der der preußiſchen Städte über⸗ 
haupt und den Gewalthabern des Ordens, der ſehr wohl bemerkte, daß 
ſeine Herrſchaft zu wanken begann, aber eben deshalb mit doppelter Rück⸗ 
ſichtsloſigkeit ſeine Unterthanen in ihrer alten Stellung zu erhalten bemüht 
war. Wie die Dinge im Preußenlande damals lagen, kann man dem 
Orden aus dieſem Streben ſchließlich ebenſo wenig einen Vorwurf machen 
wie den Danzigern aus ihrem Wunſche ſich zu befreien: derartige Kämpfe 
liegen eben als nothwendig zu paſſirende Stationen auf dem hiſtoriſchen 
Entwickelungsgange aller ähnlicher Staatsweſen. Anders möchte man ſchon 
den Anſchluß des vom Orden abfallenden Danzig an das polniſche Reich 
auffaſſen und beurtheilen: Danzig war, wenn auch als Pflanzſtätte hin⸗ 
ausgeſchoben in die Mitte flaviſcher Stämme, doch immerhin eine deutſche 
Stadt, ihre politiſchen und juriſtiſchen Inſtitutionen waren deutſchen Urs 
ſprungs uud die Vertretung und Geltendmachung des deutſchen Weſens 
in den Weichſelländern war die große Aufgabe, die der Stadt Danzig von 
der Geſchichte geſtellt war. In dem 1410 verſuchten Anſchluß an Polen 
lag en Abfall von Deutſchland und feinem nationalen Verbande, dem 
Danzig bei aller räumlichen Trennung doch unlösbar angehörte. Und 
auch als Danzig mehrere Jahrzehnte ſpäter, als der vollends herunterge⸗ 
kommene deutſche Orden ſeine einſt übernommene und lange Zeit mit 
glänzendſtem Erfolge gelöſte Aufgabe, nämlich ein Vorkämpfer der deulſchen 
Eultur unter den Slaven zu ſein, nicht mehr zu erfüllen im Stande war, 
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ſich von ihm losriß und unter polniſchen Schutz ſtellte, hat es ſeine Tren⸗ 
nung von Deutſchland ſchwer gebüßt, und mühevoller Kämpfe hat es be⸗ 
durft, um die nun erſt recht lieb gewordene deutſche Nationalität gegen 
die Verpoloniſirung zu ſchützen und ſie überhaupt zu bewahren. 

Gerade nach der Tannenberger Schlacht aber, wo die Polen im Bunde 
mit völlig barbariſchen Horden in Preußen eindrangen und in dem un⸗ 
glücklichen Lande nicht bloß als Feinde des Ordens, ſondern als Feinde 
aller und jeder Geſittung und Cultur hauſten, muß der Abfall Danzigs und 
fo vieler anderer Städte doppelt verwerflich erſcheinen, weil er einen Ab⸗ 
fall von der deutſchen Cultur enthielt, die ſo mühſam und unter ſo heißen 
Kämpfen erſt in jenen Gebieten gepflanzt worden war. Daß in jenem 
Augenblicke dergleichen geſchehen konnte, beweiſt eben nur, wie tief ſchon 
die Kluft war, die Herrſchende und Beherrſchte trennte, und wie die Lei⸗ 
denſchaftlichkeit des in den bedrückten Unterthanen glühenden Haſſes nicht 
bloß die ſonſt ſo mächtige Stimme des Nationalitätsgefühls vollſtändig er⸗ 
ſtickt, ſondern auch den Mahnruf politiſcher Klugheit und Berechnung zum 
Schweigen gebracht hatte. 

Die Belagerung der Marienburg zog ſich unerwarteter Weiſe in die 
Länge, wenn die Polen auch den Gedanken an ein gänzliches Misglücken 
derſelben noch nicht aufkommen ließen. Deſto eifriger wurden in dieſer 
Zeit die Verhandlungen betrieben, welche die Unterordnung Preußens unter 
polniſche Hoheit zum Zwecke hatten. Den Vermittler dabei machte Biſchof 
Johannes von Cujavien: nachdem er erſt beim Ausbruche des Kampfes 
dem Orden feierlich Treue gelobt hatte, machte er dem Polenkönig Mit⸗ 
theilungen über den Stand der Dinge in dem belagerten Haupthauſe, ge⸗ 
währte den vom polniſchen Heere aus das Land durchziehenden Räuber⸗ 
und Mörderbanden auf ſeinem Schloß zu Subkau gaſtliche Aufnahme und 
bot auch bereitwillig die Hand das blühende Danzig in eine polniſche 
Stadt zu verwandeln. In ſeinem Geleite kam ſogar der Danziger Bür⸗ 
germeiſter Conrad Letzkau bei Nacht in das polniſche Lager vor Ma⸗ 
rienburg und unterhandelte mit dem Könige in einer perſönlichen Zuſam⸗ 
menkunft über den Abfall Danzigs vom Orden. Glänzender Gewinn und 
bedeutende Vortheile wurden vom Könige der Stadt für ihren Uebertritt 
gewiß in Ausſicht geſtellt, und ſchon damals mag man ihr eine ähnliche 
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Stellung zur polniſchen Krone angeboten haben, wie ſie dieſelbe 1454 er⸗ 
langte: denn ſchon unmittelbar nach der Schlacht bei Tannenberg, als er 
die Städte des Culmer Landes zur Unterwerfung aufforderte, hatte Wla⸗ 
dislaw II. denſelben die Aufrechterhaltung, ja die Vermehrung ihrer Rechte 
und Freiheiten in Ausſicht geſtellt. 

Der ganz entſchieden vorbereitete Abfall Danzigs von der Ordensherr⸗ 
ſchaft wurde verhindert durch den unglücklichen Ausgang, den die Belage⸗ 
rung Marienburgs für das polniſch⸗litthauiſche Heer nahm: die ſchlechte 
Verpflegung und die Hitze erzeugten unter den dicht zuſammengedrängten 
Belagerern bösartige Krankheiten, tauſende von ihnen erlagen der Ruhr; 
dazu kam, daß König Sigismund von Ungarn dem bedrängten Orden nach⸗ 
drückliche Unterſtützung in Ausſicht ſtellte. Am 19. September zog das 
Heer ab und trat den Rückweg nach der polniſchen Grenze an. In den 
frei gewordenen Gegenden beugten ſich Burgen und Städte dem unerwar⸗ 
teter Weiſe aus der dringendſten Gefahr befreiten Orden von Neuem, und 
indem ſie ihren Abfall als eine Folge des auf ſie geübten gewaltigen 
Druckes darzuſtellen wußten, erhielten ſie Verzeihung für das Geſchehene; 
der Orden gewährte dieſelbe auch in dieſer Form um fo bereitwilliger, 
als er in ſeiner augenblicklichen Lage der Beihülfe und thatkräftigen Unter⸗ 
ſtützung von dieſer Seite ganz beſonders bedurfte. Ganz anders war die 
Stellung des Ordens zu Danzig. Danzig war zu weit gegangen, als daß 
es auf dieſem einfachen Wege in die alten Verhältniſſe wieder hätte ein⸗ 
lenken können: auch nach dem Abzuge der Polen aus ſeinen Mauern und 
nach dem Aufbruche des großen Belagerungsheeres von Marienburg kehrte 
Danzig nicht unter die Botmäßigkeit des Ordens zurück, ordnete ſich nicht 
durch eine förmliche Ungültigkeitserklärung in Betreff der dem Polenkönig 
geleiſteten Huldigung ſeinem früheren Landesherrn aufs Neue unter, im 
Gegentheil ließ es auch jetzt nicht ab von offenen Beweiſen ſeiner Abnei⸗ 
gung gegen die Ordensherrſchaft. Daher erhielt die Stadt, als in ihrer 
Treue unzuverläſſig, denn auch eine ſtärkere Beſatzung. 

Mit der Befreiung des Ordenslandes von der furchtbaren polniſchen 
Invaſion war aber nur der kleinſte Theil der Arbeit gethan und die ſchlim⸗ 
men Folgen des verwüſtenden Krieges ſollten ſich nun erſt recht geltend 
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der Marienburg, der Retter des Ordens, zum Hochmeiſter gewählt. Ihm 
gelang es von Wladislaw II. einen Waffenſtillſtand zu erhalten und am 
1. Februar 1411 den Frieden von Thorn zum Abſchluß zu bringen, durch 
welchen der Krieg mit dem König von Polen und ſeinen Bundesgenoſſen, 
dem Großfürſten von Litthauen und den Herzogen von Maſovien und von 
Stolpe beendigt wurde, ohne daß der ſo ſchwer geſchlagene Orden irgend 
welche nennenswerthen territorialen Einbußen erlitten hätte. Ein beſonderer 
Vertrag dagegen bezog ſich auf die Gefangenen, für deren Befreiung der 
Orden ſich verpflichten mußte, an Polen 100000 Schock Groſchen zu erlegen. 

Die Erſchöpfung des Ordens durch den verzweifelten Kampf ſteigerte 
ſich noch in Folge der finanziellen Bedrängniſſe, in welche er nach dem 
Abſchluß des Friedens gerade durch dieſen Vertrag über die Löſung der 
Gefangenen gerieth. Zur Aufbringung des nöthigen Geldes mußte man 
eine allgemeine Landesſteuer, einen „Schoß“ ausſchreiben, zu deſſen Zah⸗ 
lung Bürger und Bauern, Geiſtliche und Mönche gleichmäßig herangezo⸗ 
gen wurden. Der Orden mußte ſchwere Opfer von ſeinen Unterthanen 
fordern, aber ſie wurden gebracht, auch von all den Städten, die ſich erſt 
den Polen unterworfen hatten: auch hier war es das eine Danzig, das 
die Zahlung des ausgeſchriebenen Schoſſes entſchieden verweigerte. Dieſer 
neue Streitpunkt kam zu den von früher her zwiſchen der Stadt und dem 
Orden ſchwebenden noch hinzu, er wurde die Urſache eines neuen, mit 
der äußerſten Erbitterung geführten kleinen Krieges. Ja, die Danziger 
ſchienen es auf einen offenen Kampf ankommen laſſen zu wollen: ſie be⸗ 
feſtigten die Stadt, namentlich nach der Seite gegen die Burg hin und 
pflanzten auf den Mauern Geſchütze auf. Erſt das entſchiedene und ſehr 
ſtrenge Durchgreifen des Hochmeiſters gebot den Danzigern auf dem Wege 
zu offener Rebellion Halt: die Sperrung der Weichſel, die Verlegung des 
Stapels nach Elbing und die Verhinderung aller Zufuhr an Lebensmitteln, 
ſowie die Confiscation alles ſtädtiſchen Eigenthums brachen ihren trotzigen 
Sinn. Aber nur für kurze Zeit wurde das Verhältniß zwiſchen dem Or⸗ 
den und der Stadt ein beſſeres. Denn einmal kam es zwiſchen dem Rathe 
und dem Danziger Comthur Heinrich von Plauen dem jüngeren, einem 
Bruder des Hochmeiſters, zu einem neuen, erbitterten Conflikte über die 
im Februar 1411 ſtattfindende neue Rathswahl, bei welcher ſich das Stre⸗ 


von Dr. Hans Prutz. 611 


ben der mächtigen Stadt nach Befreiung vom Einfluſſe des Ordens na⸗ 
mentlich auf ihre inneren Angelegenheiten aufs Neue geltend machte; dann 
aber erneuerten auf einer Zuſammenkunft des Hochmeiſters mit den Ver⸗ 
tretern der Städte zu Oſterode die Geſandten Danzigs ganz entſchieden 
die Weigerung den ausgeſchriebenen Schoß zu zahlen und verließen trotzig 
die Verſammlung. Ein Verſuch des Hochmeiſters durch ein ruhiges und 
verſöhnliches Schreiben den ſtarren Sinn der Bürgerſchaft zur Nachgiebig⸗ 
keit zu beſtimmen, blieb gleichfalls ohne Erfolg, denn ſchon war inzwiſchen 
der Danziger Rath mit ſeinen Feindſeligkeiten weiter gegangen: an den 
Ordensvoigt zu Dirſchau hatte der Rath ein offenes Abſageſchreiben ge⸗ 
richtet und ihm darin Fehde angekündigt. Dieſe That unmittelbar führte 
nun den blutigen Ausgang des Streites herbei, dem auch Conrad Letzkau 
zum Opfer ſiel. 

Blicken wir, bevor wir zur Unterſuchung des über den Tod Letzkau's 
und ſeiner Genoſſen ſelbſt Berichteten übergehen, hier einen Augenblick 
zurück, ſo ſcheint uns zur richtigen Beurtheilung der ganzen Angelegenheit 
namentlich Folgendes wohl feſtgehalten werden zu müſſen: Danzig hatte 
ſich in den Zeiten der höchſten Noth gegen den Orden enſchieden verräthe⸗ 
riſch gezeigt; es hatte ſein Widerſtreben die Ordensherrſchaft ferner zu er⸗ 
tragen deutlich genug bethätigt, indem es ſich nach dem Abzuge der Polen 
nicht wieder unterwarf, ſondern offen auf dem einmal eingeſchlagenen 
Wege des Abfalls beharrte; es hatte ſich offene Feindſeligkeiten gegen die 
Ordensburg bei der Stadt zu ſchulden kommen laffen, dann feine Theil- 
nahme an den Laſten, die doch das ganze Land trafen, entſchieden vermei» 
gert und endlich hatte es gegen einen der Ordensbeamten offene Fehde er⸗ 
hoben. Es war alſo keine geringe Schuld, welche Danzig dem Orden 
gegenüber auf ſich geladen hatte: ganz beſonders ſchwer aber traf dieſelbe 
den Bürgermeiſter Conrad Letzkau und einige mit ihm näher verbundene 
Rathsherren. Gerade die letzten entſcheidenden Maßregeln der Feindſelig⸗ 
keit, den Erlaß des Fehdebriefs gegen den Dirſchauer Voigt, hatten ſie 
getroffen, ohne daß der ganze Rath darum gewußt. Denn als der Com⸗ 
thur von Danzig, welchem jener Abſagebrief mitgetheilt worden war, die 
Rathsherren vor ſich auf die Burg beſchied und ihnen die Frage vorlegte, 
ob der Brief mit ihrem Willen geſchrieben ſei, da waren es, während alle 
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anderen Nein ſagten, vier, die ſich keck als Urheber jenes Schreibens be⸗ 
kannten und obenein noch drohende Reden ausſtießen, die eigentlich Dent- 
lich darauf hinwieſen, daß man bei nächſter Gelegenheit die Ordensburg 
nehmen, die Beſatzung und den Komthur verjagen werde, „wie Füchſe 
aus ihren Löchern.“ Auch trugen einige der erſchienenen Rathsherren unter 
ihren Kleidern verborgen Waffen: eine deshalb angeordnete Unterſuchung 
führte zur Verhaftung der beiden Bürgermeiſter Conrad Letzkau und Ar⸗ 
nold Hecht, und der Rathsherren Bartholomäus Groß, Letzkau's Schwie⸗ 
gerſohn, und Tiedemann Huxter. Offenbar waren es auch dieſe vier 
geweſen, welche jenen Fehdebrief an den Voigt von Dirſchau geſandt hatten, 
ohne daß die übrigen Mitglieder des Rathes etwas davon gewußt hatten. 
Die drei erſten wurden auf der Burg hingerichtet, Huxter allein kam mit 
dem Leben davon. 

Das iſt die Darſtellung, wie ſie ſich nach den gleichzeitigen Nach⸗ 
richten vom Tode Letzkau's und ſeiner Genoſſen ergiebt, wie ſie von dem 
Geſchichtſchreiber des deutſchen Ordens, J. Voigt, auch den entſtellten und 
an inneren Unwahrſcheinlichkeiten aller Art leidenden Berichten von der 
Danziger Seite mit Nachdruck entgegengehalten worden iſt. So ergiebt 
ſich der Sachverhalt aus der Chronik Lindenblatt's, des Ueberſetzers 
der lateiniſch geſchriebenen Chronik des den in Rede ſtehenden Ereigniſſen 
gleichzeitigen Johann von Puſilje, Officials von Rieſenburg (1360 bis 
1419), aus den ebenfalls gleichzeitigen „Artickeln wider die Stadt Danzig“ 
und aus dem uns erhaltenen Schreiben des Hochmeiſters, welches den 
Hanſaſtädten über das Verfahren Danzigs eingehende Nachricht giebt. 

Halten wir dieſer Darſtellung nun einmal diejenige entgegen, welche 
in ſpäterer Zeit von den von übermäßigem Localpatriotismus erfüllten 
Danziger Geſchichtſchreibern gegeben wird, ſo wird ein jeder gleich auf 
den erſten Blick eine ganze Reihe von Punkten in derſelben bezeichnen 
können, die ihre Entſtehung entweder einer abſichtlichen Fälſchung oder 
Erfindung oder dem allmählichen Anwachſen einer üppig wuchernden Local⸗ 
ſage verdanken. Nach dieſer landläufigen Erzählung nämlich verhält es 
fih mit dem Tode Letzkaus folgendermaßen.) Die Geldnoth, welche dem 
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Thorner Frieden von 1411 folgte, veranlaßte den Hochmeiſter zu einer 
Verringerung des Münzgehalts: er ließ ſtatt dreizehnlöthiger nur drei⸗ und 
vierlöthige Pfennige ausprägen. Er bediente fih dazu des Benedict Pfennig, 
der damals regierender Bürgermeiſter in Danzig war, zugleich bei dem 
Komthur in hoher Gunſt ſtand und dieſe Stellung benutzte, um denſelben 
von den inneren Angelegenheiten des Rathes verrätheriſcher Weiſe zu un⸗ 
terrichten. Dieſer Pfennig, „ein Mann, der nach ſeiner boshaften Ge⸗ 
müthsart zu den größten Verbrechen fähig war, und der um Eigennutz 
und Menſchengunſt die Pflichten feines Amtes ohne Erröthen verletzte“ ), 
erhielt das Ausprägen der verringerten Münze vom Orden in Pacht und 
machte dabei natürlich einen recht bedeutenden Gewinn. Als der Unwillen 
des Volks wegen der Münzverſchlechterung aber immer lauter wurde und 
ſich gegen den Rath als den vermeintlichen Urheber derſelben wandte, 
wurde Pfennig in der Rathsverſammlung namentlich durch die Bürger⸗ 
meiſter Letzkau und Hecht hart zur Rede geſtellt; aus Rache ſchwärzte er 
nun den Rath und beſonders Letzkau beim Ordenskomthur an, indem er 
dem Bürgermeiſter die ſchmähendſten Worte gegen den Orden und den 
Hochmeiſter und den Komthur in den Mund legte, „deren ſich dieſer gar 
nicht bedient hatte.“ In Folge der nun deutlicher zu Tage tretenden 
Feindſchaft des Komthurs, über deren Veranlaſſung kein Zweifel weiter 
ſein konnte, kam die Sache im Rathe nochmals zur Sprache; der ſich 
zwiſchen den Rathsherren und Pfennig entſpinnende Wortſtreit wurde end⸗ 
lich ſo heftig, daß man über den verhaßten Mann herfiel und ihn zum 
Fenſter hinauswarf. Daß Pfennig Arme und Beine brach, ſeiner Ehren 
und Aemter entſetzt, ſein Namen aus den Verzeichniſſen der obrigkeitlichen 
Perſonen geſtrichen wurde, verſteht ſich von ſelbſt. Dieſes gewaltthätige 
Verfahren gegen den Liebling des Komthurs führte nun, ſo erzählen die 
Danziger Hiſtoriker weiter, den Bruch herbei, zumal da ſich bei der aufs 
Höchſte geſpannten Mißſtimmung die Streitpunkte bald noch bedeutender 
vermehrten: die Weiterungen über die Erbauung eines neuen Krahns ver⸗ 
größerten die Erbitterung, und daß es Letzkau gelang, die ſeitens des 
Ordens begonnene Aufführung eines Thurms „im Winkel beim Fiſch⸗ 


*) Vgl. Gralath I, p. 120, 


614 Die Kataſtrophe des Danziger Bürgermeiſters Conrad Letzkau 


markt“ ) wirklich zu verhindern, forderte den Groll des Komthurs noch 
mehr heraus. Dagegen ſetzte Letzkau trotz der vom Komthur ihm bereite⸗ 
ten Hinderniſſe den Bau eines befeſtigten Thurmes an der Stadtmauer 
bei dem Dominikanerkloſter durch, der noch heute ſteht und im Munde 
des Volks den bezeichnenden Namen des „Kiek in de Köck“ führt. Noch 
einmal gelang es dem Hochmeiſter durch ſeine perſönliche Vermittelung 
eine Ausgleichung herbeizuführen: am Altare der Marienkirche fand eine 
feierliche Ausſöhnung zwiſchen dem Rathe und dem Ordenskomthur ſtatt. 
Die neuen Geldforderungen des Ordens aber und der Conflikt mit dem 
Dirſchauer Voigt ließen den Frieden jedoch nur von kurzer Dauer ſein. 
Zu dem war die Verſöhnung von Seiten des Komthurs nur eine erheu⸗ 
chelte geweſen: „er ergriff die nächſte Gelegenheit aufs neue die Schwärze 
ſeines Charakters zu zeigen und übte eine Frevelthat aus, die in der 
Menſchengeſchichte zu den ſeltenſten Ausbrüchen der abſcheulichſten Rachgier 
gehöret.“ Letzkau war eines Tages mit Arnold Hecht, Tiedemann Hurter 
und Bartholomäus Groß bei dem früheren Großſcheffer von Marienburg, 
Lüdeke Palſart, der im Orden ſelbſt ſeines biedern und ehrlichen Sinnes 
wegen nicht beliebt war, zu Gaſt geladen: dort erhielten ſie für den Palm⸗ 
ſonntag vom Ordenskomthur eine Einladung zur Mittagsmahlzeit nach dem 
Schloſſe. Nichts Böſes ahnend nahmen ſie dieſelbe an und gingen zur 
beſtimmten Zeit zuſammen nach dem Schloſſe. Unterwegs redete ſie des 
Komthurs „Hofnarr“ an und meinte lachend, wenn ſie wüßten, was für 
eine Mahlzeit ihnen bereitet ſei, ſie würden gewiß nicht dahin gehen. Aus 
dieſen Worten ſchöpfte Tiedeman Huxter Verdacht und kehrte unter einem 
ſchnell erſonnenen Vorwande wieder um. Die anderen drei ſetzten, unge- 
achtet der auch in Hecht aufſteigenden Bedenken ihren Weg ruhig fort. 
Auch als das Burgthor hinter ihnen geſchloſſen wurde und der Hofnarr 
ausrief: „Dieſe drei Vögel ſind gefangen, der alte war zu liſtig und iſt 
dem Netz entwiſchet“ — auch da ſchöpften ſie noch keinen Verdacht. Beim 
Eintritt in den Saal aber wurden ſie vom Komthur und den Rittern mit 
Schmähungen empfangen und mit den ſchwerſten Anſchuldigungen beſtürmt. 


) Der Komthur foll geſagt haben: „Wohlan, haben fie den Krahn, fo wollen 
wir bauen den Schwan“ — danach ſoll der Thurm der „Schwan“ genannt worden ſein. 
Gralath I, p. 125. 
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Letzkau's würdevolle Gegenrede blieb ohne jeden Erfolg: fein und feiner 
Genoſſen Schickſal konnte nicht weiter zweifelhaft ſein. Der auf das Schloß 
berufene Scharfrichter von Elbing aber weigerte ſich den Blutbefehl des 
Komthurs auszuführen: während er dafür hart mißhandelt wurde, wurden 
die drei Gefangenen im Thurme eingekerkert. „Den übrigen Tag bis in 
die Nacht hinein brachten der Komthur und feine Mitgenoſſen in der üp- 
pigſten Schwelgerei zu und ſuchten fiğ gleichſam zu den Mordthaten 
Muth einzuſaufen, die fie nun eigenhändig zu verüben entſchloſſen waren.“ *) 
In der folgenden Nacht wurden dann Letzkau, Hecht und Groß in der bar⸗ 
bariſchſten Weiſe niedergemetzelt. Den Bürgern gegenüber hielt man die 
Mordthat natürlich geheim, ſo daß dieſe der Meinung waren, die drei 
Rathsherren ſeien auf dem Schloſſe als Gefangene feſtgehalten worden, 
während ihre Leichname doch ſchon von den Mördern unter dem Miſte ver⸗ 
ſcharrt worden waren. Ja ſo weit ging die Ruchloſigkeit der Ordensritter 
und ihrer Helfershelfer, daß ſie das Eſſen und den Wein, welche die 
Gattin des Rathsherrn Groß demſelben auf die Burg ſchicken ließ, annah⸗ 
men, im Namen des Arreſtanten dafür dankten und einige beſondere Lecke⸗ 
reien beſtellten. 

Soweit der Bericht der Danziger Geſchichtſchreiber, den wir, ehe wir 
zu einer Betrachtung des ferner Erzählten gehen, einer genaueren Prüfung 
unterwerfen müſſen. Kaum iſt es nöthig noch ausdrücklich auf die augen⸗ 
fälligen groben Unwahrſcheinlichkeiten hinzuweiſen, von denen dieſe Dar⸗ 
ſtellung wimmelt. Gleich das ift wohl zu beachten, daß die verrätheri⸗ 
ſche Verbindung Danzigs mit dem Polenkönig, die demſelben bereitwillig 
geleiſtete Huldigung und die hervorragende Betheiligung gerade Letzkau's 
dabei ganz mit Stillſchweigen übergangen wird, ſo daß demnach die 
Strenge des Ordenskomthurs als eine ganz ungerechtfertigte und völlig 
grundloſe erſcheinen muß. Statt deſſen werden Geſchichten erfunden, 
welche von vornherein alle Schuld und Schändlichkeit auf den Orden, na⸗ 
mentlich auf den Danziger Komthur häufen. Dahin gehört zuerſt die 
Geſchichte von dem Benedict Pfennig, — einer Perſönlichkeit, die dem 
hiſtoriſchen Gebiete gänzlich fremd ift, welche eigentlich ſchon durch ihren 


*) Gralath I, p. 133. 
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Namen und die Beziehung deſſelben auf die Münzcalamität als eine er⸗ 
dichtete gekennzeichnet wird. Auch erinnert das Hinauswerfen aus dem 
Fenſter und der ganze Vorgang allzuſehr an ähnliche Ereigniſſe einer ſehr 
viel ſpäteren Zeit, welche dann unwillkürlich als Vorwurf zur Ausmalung 
des ſo und ſo viel Jahrhunderte früher Geſchehenen benutzt worden ſind. 
Die wiederholte Weigerung Danzigs den ausgeſchriebenen Schoß zu bezah⸗ 
len wird, wie alles, was gegen die Sache Letzkaus ſprechen könnte, einfach 
verſchwiegen; dafür werden ſehr nebenſächliche und im Verhältniß zu dem 
damals in Wahrheit obſchwebenden Streite kaum nennenswerthe Verwicke⸗ 
lungen als Urſachen des ſo blutig ausgehenden Confliktes geltend gemacht. 
Und diefe Urſachen find ſchon deshalb mit großem Mistrauen zu betrachten 
und einer höchſt argwöhniſchen Kritik zu unterziehen, weil ſie in ſo eigen⸗ 
thümlicher Weiſe mit der auf die Bauwerke der Stadt bezüglichen Localſage 
verflochten ſind. Wie gegründet dieſes Mistrauen iſt, beweiſt gleich der eine 
Umſtand, daß die Erbauung des ſogenannten „Kiek in de Kök“, welche 
angeblich von Conrad Letzkau gegen den Willen des Ordenskomthurs durch⸗ 
geſetzt ſein ſoll, gar nicht in dieſe Zeit gehört. Der achteckige Thurm, den 
man noch heute am Dominikanerplatze ſieht und den der Volksmund noch 
heute mit jenem eigenthümlichen Namen belegt, ift ſehr viel früher erbaut 
worden: bereits im Jahre 1384 wurde den Dominikanern, wie eine noch 
erhaltene Urkunde beweiſt, die Erlaubniß zum Bau eines Thurmes gege⸗ 
ben und im Jahre 1389 wurde dieſelbe mit einigen Erweiterungen er⸗ 
neuert. Wenn man demnach auch noch immer annehmen könnte, daß der 
Thurm im Jahre 1410 erhöht worden fei, fo fällt diefe Angelegenheit 
denn doch für die hier in Betracht kommende Frage ganz aus; auch hat 
der Thurm offenbar niemals einen fortificatoriſchen Zweck gehabt, es kann 
alſo auch in ſeinem Bau oder ſeiner Erhöhung keine Feindſeligkeit und 
kein Angriff auf die Ordensburg gelegen haben; der ſogenannte „Kiek in de 
Kök“ ſcheint eben nur dazu gedient zu haben, den Dominikanern die Be⸗ 
nutzung der unten vorbeifließenden Radaune zu erleichtern, und erſt in ſpä⸗ 
teren Zeiten find feine Räume als Gefängniß verwandt worden. «) So 
ſcheint denn die Hineinziehung dieſes Thurms und des ſogenannten 


—. x o 


*) Vgl. Hoburg, Geſchichte der Danziger Befeſtigungswerke. 
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„Schwans“ in die Geſchichte Letzkau's nichts zu ſein als ein Produkt ſpä⸗ 
ter entſtandener Localſage. Weiterhin wird dann der Weigerung Danzigs 
ſeinen Antheil an der allgemeinen Landesſteuer zu zahlen keine Erwähnung 
gethan. Ganz beſonders ſchlimm aber ſteht es dann mit der Erzählung von 
der Blutthat ſelbſt: kennzeichnet ſich der angebliche Warnungsruf, welcher 
den vierRathsherrn zu Theil wird und den alten Hurter auch zur Umkehr 
veranlaßt und ſo wirklich dem Verderben entgehen läßt, ſchon ohne Weiteres 
als eine von den Zuthaten, welche bei all derartigen Begebenheiten frei⸗ 
gebig als höhere Würze hinzugefügt werden, ſo wird dies vollſtändig zwei⸗ 
fellos durch den lächerlichen Anachronismus, den ſich der Erfinder, wer es 
nun auch ſein mag, hat zu Schulden kommen laſſen, indem er nach Aua⸗ 
logie der kleinen Fürſtenhöfe des 16. und 17. Jahrhunderts den Ordens⸗ 
komthur von Danzig einen „Hofnarren“ zu feiner Erluſtigung haben läßt! 
Dieſer eine Umſtand ſchon verurtheilt dieſen Theil der Erzählung als ein⸗ 
fach erfunden. Auch ſolche Züge wie der von der Weigerung des Elbinger 
Scharfrichters, den ihm gegebenen Blutbefehl zu vollziehen, ſind ihrer 
ganzen Färbung nach ſehr romanhaft und daher zum wenigſten verdächtig. 
Die detaillirte Schilderung, welche dann von der Niedermetzelung Letzkau's 
und ſeiner Genoſſen gegeben wird, bemüht ſich offenbar, das Verfahren 
der Ritter in ein möglichſt unzünſtiges Licht zu fegen und möglichſt granen- 
haft erſcheinen zu laſſen, und dann kann man ihr mit Grund mit der 
der Frage entgegentreten, woher denn das alles ſo genau bekannt iſt, daß 
man Reihenfolge, Zahl, Ort der Verwundungen ſo ſicher angeben kann, 
da doch keine Zeugen bei der That zugegen geweſen, wenigſtens nicht ſolche, 
welche hierüber ein ſo eingehendes Zeugniß abgelegt haben würden? Kurz, 
alles weiſt unwiderleglich darauf hin, daß wir es hier mit einem Gewebe 
der mannigfachſten und zu den verſchiedenſten Zeiten entſtandenen Sagen 
zu thun haben, welche ſelbſt den noch vorhandenen hiſtoriſchen Kern nur 
noch in ſehr ungenauen und unbeſtimmten Umriſſen erkennen laſſen. Es 
iſt intereſſant zu ſehen, wie ſich erſt allmählich die zu verſchiedenen Zeiten 
und aus verſchiedenen Anläſſen entſtandenen Einzelzüge zu einem einheit⸗ 
lichen Bilde zuſammengefunden haben und wie in früheren Verſionen noch 
ſehr wichtige ſpätere Zuthaten gänzlich fehlen, wie in ihnen dagegen andere 
Punkte beſonders hervorgehoben und mit offenbarer Vorliebe behandelt 
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werden, welche man ſpäterhin entweder ganz fallen ließ oder doch nur 
beiläufig erwähnte. Wie das Ende Conrad Letzkau's von der patriotiſchen 
Sage ausgeſchmückt iſt, ſo hat dieſelbe auch ſein früheres Leben in ein 
deutlicheres Licht zu ſetzen geſucht und zwar ſo, daß auf den Orden und 
deſſen Vertreter gleichzeitig ein möglichſt dunkeler Schatten fiel: nicht bloß 
ungerecht und tyranniſch mußte der Orden handeln, ſondern er mußte ſich 
auch des ſchwärzeſten Undanks ſchuldig machen. So entſtand denn eine 
Erzählung von alle dem, was Letzkau dem Orden vor jenem letzten Cons 
flikte Gutes und Nützliches erwieſen haben ſollte, und gerade dieſe Seite 
iſt es, welche in einer uns erhaltenen, auch ſonſt charakteriſtiſchen und 
intereſſanten Darſtellung vom Tode Letzkau's beſonders betont wird. Die⸗ 
ſelbe mag daher, zumal da ſie einer, ſo viel wir wiſſen, bisher nicht näher 
bekannt gewordenen und noch ungedruckten Handſchrift angehört, hier einen 
Platz finden. 

Unter den Manuſcripten der Danziger Stadtbibliothek) befindet ſich 
eins auf Papier mit dem Titel: „Coronica Deutzes ordenns in prew- 
szenn angehaben zw schreibenn Im jare 1529 *).“ Ueber den Schrei⸗ 
ber des vorliegenden Exemplars giebt am Anfange deſſelben die Notiz 
Kunde: „Ich Karle Rosennbergk, der geburt aws der Schleszie von 
Breszlaw, habe dysse Coronica dewthschens ordenns In preussen mith 
meiner eigenen hanndt geschrieben Anno 1542. Mors omnia equat.“ 

In Bezug auf Conrad Letzkau heißt es in dieſer handſchriftlichen 
Chronik Fol. 8 extr. ſo: *) 

„Henrich von Plawen was der xxiii hocmeyster, vndt also nu 
dysser schade /fol. 8.) im lande gescheen was bey meister Ulrichs 
zeithen von den polen, vndt der konyngk von polen was wider aws 
dem lande geruckt vnd wolde vfis newe mit grosser macht wyder 
ins land czyen vndt das gewynnen, hirumme der orden sere betrübet 
was vnndt suchte hir gutten radt derkeigen. Dysz was im jar 1410. 
Vmb sanct Marthen do lys her hynrich von Plawen der hocmeister 


*) Msc, I. E. q. 109, 
*) Correktur aus 1119. 
kur) Die Orthographie ift, abgeſehen von gar zu argen Conſonantenhäufungen 
nach dem Manuſer. beibehalten. 
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vor sich vorbothen eynen burgermeister von Danczick, Conradt Lecz- 
kaw genanth. Dysser war eyn herlicher man an der perschonen, 
weyse vnd wol redende, vndt hatte von junger jugent bey dem orden 
gedienet, dazu was er offte vnd vil mael in des ordens geschefften 
bawssen landes gesanth zu vilen tagefarten gewesen, also nemlich 
zum alden konynge von Dennemarken vnd zu anderen fursten vndt 
herren vndt doruber gefangen vndt gewundt vmb des ordens willen. 
Do nu dyser Conradt Letzkaw vor den hocmeister qwam, sprach 
der meister: Wir bitten dich, dasz du vnns woldest eyne reyse thun 
bawssen landes vndt bryngen vf alle fursten vndt herren, /fol. Ha. 
rytter vndt knechte, so vile du vffbringen mugest, vndt sparen keyn 
gelt. Conradt Letzkaw sprach wider: Genediger herre, BD. 
sal nicht bitten, szondern gebieten; aber wy sal ich aws dem 
lande kommen, wente polen vnd pommern seynt vns nu geschlossen, 
vndt zur see werth kan man och nu nicht sygelen? Der meyster 
sprach: Lieber herr burgermeister, thutt wy ir kundt, das ir vns 
dyse reyse thut. Item, Conradt Letzkaw fuer keigen Danczk vnd 
ansagte dyser sache seinen tochter man, Barthelmes Grothen, eyn 
glyet des radts, Dyser Barthelmes Grothe, der koffte bethlers klei- 
der, dy czok an Conradt Letzkaw mit seinen knecht vnd jungen vor 
der stadt Danezigk des morgens vor tage vndt namen steebe vff ire 
helsse und bettelthen das broth durch Prewssen vndt durch das stol- 
per landt wy bethlers vndt pylgryme. Item, do sy nu qwamen zu 
Wolgast, do brochte Oonradt Letzkaw vff den herzogk von Wolgast 
mit all seyner mannschaft. Er ezogk fort zu herrn Bunow, den 
Bischoff zu Camyn, den brachte er vff (fol. H. mit vilen mannen, 
Weiter czogk er zu dem herezoge von der Lowenborgk, den fursten 
bracht er vff mit all seyner mannschafft, Er zogk fort zu dem her- 
zogk von Lunenborck, den brochte er och vff mit aller seyner man- 
schafft. Item, alse nu herr Conradt dyse herren vffgebracht hatte 
mit grosser mühe vndt arbeith vnd solden zu Thorn ankomen, in 
diser selbigen Zeit was der hocmeister zu Thorn in der stadt vndt 
Iysz das schlosz sturmen, wenthe dy polen hattens yngenomen vndt 
der hocmeister mit all seinen gebittigern ryt'h denselbtigen herren 
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vnd fursten entkegen vndt entpfyngk sy in dem felde. Do dys ge- 
scheen was, sprochen dy herren vndt fursten zum bocmeister: Hett 
ir vns gesannth 4 derꝶ besten gebittigers, dy ir habet, dy hetten vns 
nicht vffgebracht, aber Conradt Letzkaw seyn wir gefolget. Do sprach 
der hocmeister zu Conradt: Dys wolle wir umb dich vndt dy deinen 
vorschulden.“ 

Dieſes abſichtliche Hervorheben der Verdienſte, die ſich Letzkau um 
den Orden erworben haben ſollte, hat offenbar den Zweck, das ſpäter zu 
Berichtende in einem dem Orden ganz ungünftigen Lichte erſcheinen zu 
laſſen. Denn nach einem kurzen Bericht über den ferneren Kampf und 
über den Abſchluß des Thorner Friedens heißt es weiter, Fol. 10%: 

„Im jare vnsers herren 1411 vierzehn tage nach trium regum 
vndt alse nu dyser fride gemacht wart, beleythe herr Conradt Letz- 
kaw dy vorgeschrebenen herren bas kegen Szlochow vndt czog wider 
keigen Danczigk. 

„Item in dyser zeit was hawscompthvr zu Danzke einer mit na- 
men hynrich von Plawen, der hatte etzliche schedunge vndt zwetracht 
mit dem rathe, scheppen vndt gemeyne der rechten stadt Danczke. 
Dyse schedunge vndt zwetracht worden von beiden theilen entschei- 
den vndt hingeleyt nimmer zu gedenken ane argelist. Kortz hirnach 
qwam herr Ludycke Polsarth, grosschaffer ezu Margenborgk, eyn 
herre des ordens, in vnser liben frawen kyrche zu Danczke vnder 
der hocmessen in den rathstul gehende czu Conradt Letzkaw /fol. 10%.] 
vndt Arent Hecht, beide burgermeister, zu ynhe sthende Barthelmes 
Grothen, och eyn gelidt des raths, vndt badt sy zu gaste in seyne 
herberge zu Niclas Thomas, och eyn gelidt des radts. Vff dy vor- 
gedachte voreynunge vorlyssen sich dy Burgermeisters vndt aszen 
mit dem grosscheffer, vndt vber demselbige tysche lys sy vorbotten 
der eomptvr Heinrich von Plawen vor ym vff das schlosz zu kom- 
men in guttem vertrawen vndt gelobte in christlich geleyte. Dem 
gehorsam nach gyngen sy zum comptvr vff das haws vndt nemen 
mit sich 12 erbare gesessene burger aus der gemeyne. Do sy vff 
das haws qwomen bey 2 stund nach mittage, do (nam) man Con- 
rad Letzkaw, Arent Hecht vndt Bartelmes Grothen vndt legeten sy 
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gefangen bys zu 8 stunden in dy nacht, do namen sy Conradt Letz- 
kaw aus dem thvrme vndt bunden ym dy hende vndt thaten ym 
eynen knebel in den mundt vndt stochen ym 10 wunden in seinen 
leib, dornoch stochen sy ihm dy keele ab. Darnach thaten sy Arent 
Hecht desgleichen 6 wunden in seinen leib, mit der 7 dy keele ab. 
Desgleichen thaten /fol. Ila. sy Barthelmes Grothe 16 wunden in 
seinen leib vndt mit der 17 dy keele ab. Mit sulcher geweldiger, 
boszhaff tiger vndt schmelicher tadt vnder guttem geloben vndt christ- 
lichen fryde bey nachtschlaffender zeit, ihm nicht gegunnt zu beich- 
ten, noch testament zu setzen, das man doch juden vndt heiden zu 
sulcher stunde nicht vorsagen wvrde, so sy es begerthen, sy, dy beide 
burgermeisters vndt och Barthelmes Grothen an alle recht so schent- 
schemlichen getöth haben. Hir ist offenbar vndt landt kundigk ge- 
worden, wy der getrawe dynst, grosse mühe vndt arbeit, dy herr 
Conradt Letzkaw bey dem orden von junger jugent vff gethan, im 
gelonet ist worden. Item, do sy gemordt seyn worden, do scharren 
sy dy todten leichnam in den myst vndt sandt vndt behilden dy also 
bas in den Sten tag, vndt dy burger in der stadt meynethen, sy saszen 
noch gefangen vndt hir was gros murmelen vnder den burgeren, vndt 
herren Conradt Letzkaw tochter, Barthelmes Grothen hawsfrawe, 
sandte vff das hawss weyn vndt krewde, das nomen die herren zu 
sich vndt behildens vndt sprochen, das fol. Ie. dy gefangen lebe- 
ten vndt sy woldens yn geben, also lockenden sy den mordt. Dornoch 
am montage zu ostern, do goben sy dy todten leichnam vom hawse, 
do worden sy besehen, wy sy gemordt woren, alse vorgeschriben. 
Dy gemeyne hir sere vmme murmelthe, doch so thorste sych ny- 
mandt hir keygen strengen. Also nu das gescheen was, so. was herrn 
Conradt Letzkawen tochter, Barthelmes grothen eliche hawsfrawe, 
vaterlos, manlos, witwe vnd weese geworden. An deme lyssen sich 
dy herren nicht genügen, sunder sy tryben sy aus hause vndt hofe, 
bynnen 14 tagen, vndt nomen ir all yr gütter, beweglich vndt vnbe- 
weglich one alle betedinge des rechten.“ 

Dieſe Verſion, wie fie alfo im 16. Jahrhundert gang und gebe war, 
weicht, wie man ſieht, von der ſpäterhin üblich gewordenen inſofern ſehr 
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weſentlich ab, als ſie ſehr viel einfacher iſt und ihr gerade die abenteuer⸗ 
lichſten und unwahrſcheinlichſten Hinzufügungen noch fehlen. Es liefert 
dieſer Umſtand den Beweis, daß die Erzählung von der Exmordung 
Conrad Letzkau's wie oft dergleichen Sagen im Laufe der Zeit mehr und 
mehr ausgeſchmückt und mit immer neuen Zuthaten verbrämt worden iſt; 
und da die Fortbildung und Weiterentwickelung dieſer allmählich ganz zur 
Sage gewordenen Erzählung der Stadt Danzig ſelbſt angehörte und ſich 
in ihr ſelbſt vollzog, ſo iſt es nur ganz natürlich, daß alle ſpäteren Zu⸗ 
ſätze einen entſchieden zu Gunſten der Danziger gefärbten Charakter haben, 
alle gleichmäßig beſtrebt ſind, den Orden in einem möglichſt ungünſtigen 
Lichte erſcheinen zu laſſen. Viele von dieſen ausſchmückenden Zuſätzen 
ſind natürlich unwillkürlich und ohne jede Abſicht einer Färbuag zu Gun⸗ 
ſten Danzigs entſtanden: ſie haben ihren Urſprung wirklich in der Sagen⸗ 
bildung; bei anderen dagegen kann eine abſichtliche Erfindung oder eine 
bewußte Fälſchung nicht zweifelhaft ſein. Zu den erſteren rechnen wir 
alles dasjenige, was mit den localen Verhältniſſen Danzigs in unmittel⸗ 
barer Beziehung ſteht: ſo das Hineinziehen des „Kiek in de Kök“ und 
anderer Danziger Localitäten; zu der zweiten Gruppe ſpäterer Zuthaten 
gehört alles dasjenige, was ſich auf die Motivirung der eigentlich politi⸗ 
ſchen Seite der ganzen Begebenheit bezieht, in erſter Linie alles, was über 
die Stellung Danzigs zu dem eindringenden Polenkönig und gleich danach 
zu dem Orden eine der Stadt günſtige Erklärung geben kann. Wo die 
Schuld ſo ganz allein auf der Seite des Ordens geſucht wird und die 
Stadt Danzig als völlig unſchuldig und nur für ihre Treue mit grauſem 
Undank belohnt erſcheint, da haben wir allen Grund eine meiſt wohl ab⸗ 
ſichtliche Veränderung und Umgeſtaltung des eigentlichen Thatbeſtandes 
anzunehmen. Wir können dies mit um ſo mehr Recht, da die ſpätere 
Stellung Danzigs zum polniſchen Reiche ja nur eine Verwirklichung deſſen 
war, was Letzkau und ſeine Genoſſen allem Anſchein nach erſtrebt hatten. 
Die Folge davon mußte ja die ſein, daß man die Politik Danzigs, wie 
ſie Conrad Letzkau im Jahre 1411 vertrat, für eine für die damalige Zeit 
ebenſo angemeſſene und richtige hielt wie man in der Gegenwart die enge 
Verbindung Danzigs mit Polen als eine Grundlage ſeiner Exiſtenz anzu⸗ 
ſehen gewohnt war. Der leidenſchaftliche Haß, welcher mit dem zuneh⸗ 
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menden Verfall des Ordens und der ſteigenden Erbitterung und Oppoſition 
der Städte zwiſchen den einſt einträchtig neben einander lebenden Herr⸗ 
ſchern und Beherrſchten aufzulodern begann, die trüben Erinnerungen, 
welche ſich wie für die meiſten Städte, ſo auch für Danzig an die letzten 
Zeiten der Ordensherrſchaft knüpften, die blutigen Kämpfe und ſchweren 
Opfer, mit denen endlich die Befreiung davon errungen wurde, — alles 
das mußte den Danzigern ſpäterer Generationen Conrad Letzkau erſcheinen 
laffen als einen kühnen Vorkämpfer, der ſchon fat fünfzig Jahre vorher 
dasjenige zu erreichen bemüht war, was man ſpäter mit ſehr viel mehr 
Mühe und unter ſehr viel größeren Verluſten wirklich erreichte: die ſpäter 
glücklich durchgefochtene Befreiung von der Ordensherrſchaft ließ auch ſchon 
Letzkau als einen Helden und als einen Märtyrer der Freiheit erſcheinen. 
Es iſt das ganz natürlich und enthält durchaus keinen Vorwurf: ähnliche 
Vorgänge, ähnliche Umbildungen früherer, aus ihrem ganzen Zuſammen⸗ 
hange von einem ganz anderen Geſichtspunkte aus zu beurtheilender Er⸗ 
eigniſſe ließen ſich in ziemlicher Anzahl aufführen. Unbekannt oder doch 
nur mangelhaft bekannt mit den Verhältniſſen, unter denen ein derartiges 
früheres Ereigniß ſich zugetragen hat, pflegt eine ſpätere Generatian es 
von dem Geſichtspunkte aus zu beurtheilen, welcher ſich für ſie aus ihren 
eigenen Verhältniſſen ergiebt: Haß und Liebe der Gegenwart werden auf 
die Vergangenheit übertragen, und wenn ſo einmal die Stellung des in 
Rede ſtehenden Ereigniſſes ganz verrückt worden iſt, dann ſetzen ſich auch 
an jede Seite deſſelben ſpäter entſtandene Ausſchmückungen und Zuthaten 
und ſagenhafte Elemente aller Art an, ſo daß der hiſtoriſche Kern des 
Ganzen bald ſo total umſchlungen und überwuchert iſt, daß man ihn kaum 
noch zu erkennen, jedenfalls aber nicht an der Stelle in das hiſtoriſche Ge⸗ 
füge der Vergangenheit einzuſetzen vermag, wohin er gehört. So liegen 
die Dinge auch in Betreff der landesüblichen Erzählung vom Tode Con: 
rad Letzkau's: daß dieſelbe und die in ihr herrſchende Auffaſſung der gan⸗ 
zen Begebenheit keineswegs zu allen Zeiten die übliche geweſen iſt, daß 
auch der wirkliche Sachverhalt nicht ganz in Vergeſſenheit gerathen und 
wenigſtens hier und da noch die aus den Zeitverhältniſſen ſich als richtig 
ergebende Beurtheilung gefunden hat, iſt an ſich nicht weiter zweifelhaft, 
mag aber hier noch belegt werden durch eine kurze und ſehr ſcharfe Aeuße⸗ 
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rung, wie fie fih in der „Ordenschronik“ findet und wie fie J. Voigt) 
mittheilt. Da heißt es: 

„Er hatte 7 oder 8 burger ezu Danczke des rates lassen fangen 
vnd vf das schlosz Dantzek bringen vnd yre heupter lassen abslahen, 
schickte sy wyder in dy stad vnbegraben, dasz sy da begraben wur- 
den vnd aus vrsachen, so er sy überbracht, dasz sy verreter, velt- 
flüchtigk vnd meineidygk yrem heren aus dem velde geflogen waren, 
machten auch andere flüchtigk vnd überlieferten etzliche stedt vnd 
slosser yn der heyden hende. —“ 

In den kurzen Worten dieſes Berichtes liegt eine kleine Uebertreibung 
nach der anderen Seite hin, dennoch giebt er die thatſächlichen Verhält⸗ 
niſſe ihren Grundzügen nach richtiger wieder, als die Verſion, welche alles 
zu Gunſten der Danziger zu wenden bemüht iſt. Denn dieſe ſucht nicht 
bloß jede Schuld von den Danzigern zu entfernen, ſondern ſie fügt noch 
eine Menge einzelner Züge hinzu, welche ſich dadurch, daß ſie mit der 
ganzen Zeit, in die ſie verſetzt werden, im größten Widerſpruch ſtehn und 
gar nicht in dieſelbe paſſen, auf den erſten Blick als ſpätere Zuthaten 
kennzeichnen. Manche von denſelben ſind gewiß, wie es mit dergleichen 
zu geſchehen pflegt, aus dem Volke ſelbſt erwachſen und verdanken ihren 
Urſprung der ſtets regen und wirkſamen Sagenbildung: fie alle zu einem 
Bilde vereinigt und ihnen unter Hinzufügung eigener Zuthaten und ſelbſt⸗ 
erfundener Ausſchmückungen Weg in die hiſtoriſche Literatur und damit 
auch noch in die neueſten Darſtellungen der Danziger Geſchichte gebahnt 
zu haben, iſt augenſcheinlich das höchſt zweifelhafte Verdienſt zweier dem 
16. Jahrhundert angehörigen Geſchichtſchreiber oder beſſer Compilatoren. 
Der eine iſt Simon Grunau von Tolkemit (am friſchen Haff), welcher 
als Predigermönch in dem polniſchen Theile von Preußen zu Anfang des 
16. Jahrhunderts lebte und den Haupttheil ſeiner preußiſchen Geſchichte 
um das Jahr 1521 vollendete. Von dem ſchriftſtelleriſchen Ruhme, den 
ihm feine Verehrer vindicirt haben, bleibt angeſichts einer ſtrengen Kritiken) 
nichts übrig: ſie ergiebt vielmehr, daß Grunau, ein ſchlichter Mann und 


*) Bb. I, p. 143. Anm. 1 gegen Ende. 
) Vol. Töppen, Geſch. der preuß. Hiſtoriographie p. 122 ff. 
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ohne jede beſondere Bildung, dennoch erfüllt geweſen iſt von einem ganz 
außerordentlichen ſchriftſtelleriſchen Hochmuth, und in dem Beſtreben mehr 
zu wiſſen als alle anderen nicht bloß zum Schwätzer, ſondern auch zum 
Erfinder und Lügner geworden iſt, dem es auf eine willkürliche Verdre⸗ 
hung der Thatſachen, Entſtellung und Färbung derſelben durch Weglaſſun⸗ 
gen und Hinzufügungen ebenſowenig angekommen iſt, wie er ſich aus 
offenbarer Erfindung und Fälſchung von Namen jemals ein Gewiſſen ge⸗ 
macht hat. Sft fein Bericht daher an fih ſchon mit großem Mißtrauen 
zu behandeln, ſo wird ſeine immer geringe Glaubwürdigkeit vollends zu 
nichte werden, wo es ſich um ſo controverſe Punkte handelt, wie der uns 
hier beſchäftigende einer ift, und gerade hier wird neben allem andern 
auch der Umſtand wohl in Betracht zu ziehen ſein, daß Grunau ſein 
Machwerk „dem Könige zu Polen und natürlichen Erbherrn zu Preußen“ 
widmet. Schon dieſe Widmung mußte ihn hindern, den Anſchluß Dan⸗ 
zigs an Polen und ſeinen Abfall vom Orden ſo anzuſehen, wie es jeder 
Unparteiiſche thun wird. So vereinigt denn Grunau in feinem Bericht 
vom Ende Letzkau's in der allerwillkürlichſten und unorganiſchſten Weiſe 
die Erzählung, welche Lindenblatt auf Grund der Chronik des Johannes 
von Puſilje giebt, und die, wie wir oben geſehn, den Sachverhalt im We⸗ 
ſentlichen richtig auffaßt und wiedergiebt, mit der gerade vom entgegenge⸗ 
ſetzten Standpunkt aus gefärbten Danziger Localſage, und da dieſe beiden 
Beſtandtheile natürlich nicht ſo ohne Weiteres zuſammenpaſſen, ſo erfindet 
er, um ſie wenigſtens einigermaßen mit einander in Verbindung zu ſetzen, 
die Figur des „regierenden Bürgermeiſters“ und Falſchmünzers Pfennig. 
Wie ſo viele Ungeheuerlichkeiten, ſo iſt auch dieſes Monſtrum von angeb⸗ 
lichem hiſtoriſchem Faktum aus der Chronik Grunau's in die ſpäteren 
Chroniken und in die Darſtellungen namentlich der Danziger Geſchichte 
übergegangen. Eine ſo von Unwahrheit und Erfindung aller Art durch⸗ 
drungene Erzählung giebt nun aber einen trefflichen Anhaltspunkt zu wei⸗ 
teren Erfindungen und neuen Unwahrheiten. So iſt es auch hier geſchehn: 
Caſpar Schütz, welcher 1565—1594 Stadtſeeretär zu Danzig war und 
eine überaus unkritiſche (namentlich in den früheren Perioden von Fehlern 
wimmelnde) „Historia rerum prussicarum“ oder „Wahrhafte Beſchreibung 


der Lande Preußen“ verfaßt hat, giebt nicht nur den ſeiner ERBEN nach 
Alt, Monatsſchrift Bd. TIT. Sft, 7. 
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bereits hinreichend gekennzeichneten Bericht Grunau's wieder, ſondern er 
überbietet Grunau eigentlich noch an hiſtoriſchem Nonſens, indem er durch 
Hinzufügung des Hofnarren” des Danziger Ordenskomthurs der ihm fo 
noch nicht pikant genug ſcheinenden Erzählung einen neuen Schmuck zu 
geben weiß! 

Das iſt die Geneſis des Berichtes, wie er in alten und neueren Ge⸗ 
ſchichten Danzigs vom Tode Conrad Letzkau's gegeben wird. Was man 
von ihm zu halten hat, kann danach nicht weiter zweifelhaft ſein. Sollte 
aber dennoch jemand die völlige Unſchuld Letzkau's und ſeiner Genoſſen 
behaupten und geltend machen wollen, daß in dem Verhältniſſe Danzigs 
zum Orden im Jahre 1411 gar keine nennenswerthe Störung ſtattgefun⸗ 
den und Danzig ſeinem Landesherrn gegenüber keineswegs eine beſondere 
Schuld auf ſich geladen, alſo auch keine beſondere Strafe verdient habe: 
der werfe doch einen Blick auf das, was nach dem Tode Letzkau's zwiſchen 
dem Orden und den Danzigern ferner verhandelt und geſchehen iſt. Hätte 
der Orden eben nur einen Mord begangen, indem er die drei Rathsherren 
hinrichten ließ, und wäre Letzkau und mit ihm die Stadt Danzig nicht 
wirklich eines ſchweren Vergehens ſchuldig geweſen, ſo hätten die Dinge 
nach jenem blutigen Palmſonntage unmöglich ſo verlaufen können, wie ſie 
thatſächlich verlaufen ſind. 

Auf die Nachricht von der Hinrichtung Letzkau's, Groth's und Hecht's 
ſchickten die Danziger eiligſt eine Geſandtſchaft an den in Königsberg ver⸗ 
weilenden Hochmeiſter. Die einzige Antwort aber, welche dieſer auf ihre 
Vorſtellungen und Beſchwerden hatte, war der Befehl die Geſandten ein⸗ 
zukerkern. Dies Verfahren des Hochmeiſters überzeugte die Danziger 
Bürgerſchaft, daß derſelbe entſchloſſen ſei, ohne Rückſicht und mit der aller⸗ 
größten Entſchiedenheit durchzugreifen: die Folge dieſer Erkenntniß war, 
daß die Danziger plötzlich einlenkten und ſich dem Orden aufs Neue un⸗ 
terwarfen. Auf dem bald danach gehaltenen allgemeinen Landtage ſchien 
Danzig für ſeine Treuloſigkeit noch eine beſonders ſchwere Strafe treffen 
zu folen: die dort verſammelten Vertreter der Städte und des Adels leg- 
ten aber bei dem ſtrengen Hochmeiſter Fürbitte ein, und Danzig wurde 
begnadigt. Ganz ſtraflos ging die Stadt dennoch nicht aus: denn einmal 
mußte ſie von dem durch das ganze Land ausgeſchriebenen Schoß nicht 


von Dr. Hans Prutz. 627 


weniger als 14,000 Schock Groſchen zahlen, und dann wurde der an dem 
Abfallverſuch wohl durchweg mehr oder weniger mitſchuldige Rath ent- 
ſetzt und ein neuer Rath gebildet, deſſen Mitglieder der Hochmeiſter ſelbſt 
ernannte; auch einen neuen Bürgermeiſter ernannte der Hochmeiſter, indem 
zugleich für die Zukunft die Beſtimmung getroffen wurde, daß kein Bür⸗ 
germeiſter ohne Zuſtimmung des Ordens gewählt werden ſollte. 

Das ſind Vorgänge, welche über die Rechtsfrage, die dem ganzen 
Conflikte zu Grunde lag, kaum noch einen Zweifel übrig laſſen. Kommen 
wir daher zum Schluß, fo ſcheint uns nach allem Geſagten zweierlei feft- 
zuſtehen: einmal nämlich iſt die landesübliche Erzählung von dem Tode 
Conrad Letzkau's und ſeiner Genoſſen voll von Unrichtigkeiten und ſpäteren 
Zuſätzen, ſowohl unwillkürlich im Anſchluß an einzelne erhaltene Denkmäler 
jener Zeit entſtandenen Localſagen, als auch abſichtlichen, bewußten und 
tendenziöſen Erfindungen; dieſelben haben dann ferner ihren Grund in 
einer, bei den einen abſichtlichen, bei den andern eben nur nachgeahmten 
und mitübernommenen Verdrehung des Rechtsſtandpunktes, indem die einen 
abſichtlich jede Schuld der Danziger und ihres Bürgermeiſters ignorirten, 
die anderen durch ein übertrieben lebhaftes patriotiſches Gefühl und durch 
eine unwillkürliche Uebertragung der Verhältniſſe und der Parteiſtellung 
ihrer Zeit auf die Vergangenheit zu demſelben Fehler verleitet worden 
ſind. Müſſen wir demnach den Bericht, wie er von der Kataſtrophe Con⸗ 
rad Letzkau's gewöhnlich gegeben zu werden pflegt, als unrichtig verwerfen 
und aus den künftigen Darſtellungen der Danziger Geſchichte ſtreichen, ſo 
wollen wir damit doch nicht die Bedeutung des Mannes vernichten, der 
noch heute in der Erinnerung der Danziger, ſoweit ſie von der glänzenden 
hiſtoriſchen Vergangenheit ihrer Stadt ein deutlicheres Bild haben, eine ſo 
hervorragende Stelle einnimmt und von ihnen mit einem gewiſſen Stolze 
unter der Zahl ihrer Helden namhaft gemacht wird. Gänzliche Schuld⸗ 
loſigkeit und vollſtändig grundloſes Märtyrerthum ſind doch wahrlich nicht 
die Kennzeichen der hiſtoriſchen Größe eines Mannes. Dieſe wird immer 
nur von dem erworben, der wagt; wer aber wagt, gewinnt keineswegs 
immer, am wenigſten, wenn er ſeiner Zeit vorauseilend von ihr ein Re⸗ 
ſultat erkämpfen will, für das ſie noch nicht reif iſt, wenn er die einſt zu 


löſende Aufgabe und das einſt zu erreichende Ziel richtig erkennt, die Ver⸗ 
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hältniſſe ſeiner Zeit aber ſo ſehr verkennt, daß er in ihnen ſchon die Be⸗ 
dingungen gegeben glaubt, welche zur Löſung jener Aufgabe und zur Er⸗ 
reichung jenes Ziels unerläßlich nothwendig ſind. Zu den Männern dieſer 
Art gehört Conrad Letzkau und daher iſt ſein Schickſal auch dasjenige ge⸗ 
weſen, was ſolche zu treffen pflegt, und es iſt das immer ein im eigent⸗ 
lichen Sinne des Wortes tragiſches. 

Die Herrſchaft des deutſchen Ordens konnte nach der Entſittlichung 
und dem tiefen Verfall, der über die einſt ſo blühende und mächtige Ge⸗ 
meinſchaft hereingebrochen war, nicht all zu lange mehr beſtehn; ſo lange 
ſie beſtand, hatten die unter ihrem Schutze zu ſtolzer Selbſtändigkeit er⸗ 
wachſenen Gemeinweſen, die durch ihren Handel und den hoffnungsvollen 
Freiheitsſinn ihrer Bürgerſchaft zu einer glänzenden Zukunft berufenen 
Städte nur Beeinträchtigung und Hinderung, Kampf gegen den Unter⸗ 
drücker und vielleicht eine noch lange Knechtſchaft zu erwarten; früher oder 
ſpäter mußte daher der Zuſammenſtoß erfolgen, welcher zu ihrer Losreißung 
von der Ordensherrſchaft führte. Dieſes hatte Conrad Letzkau richtig er⸗ 
kannt, das geht aus ſeinen Beſtrebungen zur Genüge hervor, ſo dürftig 
auch ſonſt unſere Kenntniſſe über ſeine Perſon und ſeinen Charakter ſein 
mögen. Darin und in ſeinem Verſuch das als nothwendig Erkannte nun 
auch zu verwirklichen, liegt fein Verdienſt. Seine Schuld und die Urſache 
ſeines Unterganges liegen in der Art, in der er den Verſuch einer ſolchen 
Verwirklichung machte, und in dem Verkennen des dazu geeigneten Zeit⸗ 
punktes, ſie liegen darin, daß er für die Freiheit Danzigs kämpfend zum 
Verräther an dem deutſchen Weſen und der deutſchen Cultur wurde, auf 
denen Danzigs eigene Bedeutung beruhte und die zu bewahren und auf⸗ 
recht zu erhalten damals wie ſpäter die hauptſächlichſte Aufgabe Danzigs 
geweſen iſt. Die Art nämlich, in der Letzkau ſein Ziel zu erreichen und 
Danzig von der Ordensherrſchaft zu befreien ſuchte, war verwerflich, weil 
er ſtatt eines offenen, des nach Freiheit ringenden allein würdigen freien 
Auftretens feine Zuflucht nahm zu Zweidentigfeit, Vige und Verrätherei. 
Der Augenblick, in dem er die Verwirklichung ſeiner Pläne verſuchte, war 
ein ungeeigneter, weil die Stellung Danzigs zum Orden damals noch keine 
ſolche war, daß nur dieſer eine Schritt die Zukunft Danzigs retten konnte. 
Zum Verräther am Deutſchthum wurde Letzkau deshalb, weil die Macht, 
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unter deren Schutz er Danzig nach dem Abfalle vom Orden ſtellen wollte, 
gerade damals nicht bloß den Beſtand der Ordensherrſchaft, ſondern auch 
den der einſt ſo mühſam gepflanzten deutſchen Cultur im Preußenlande 
in Frage ſtellte, ja durch ihr Hereinbrechen im Bunde mit den barbariſchen 
Horden der Lithauer, Tataren und Ruſſen und durch das grauenhafte 
Wüthen derſelben aller Civiliſation Hohn ſprach und den Untergang drohte. 
Auf ſich und die von ihm geleitete Stadt hat Conrad Letzkau eine Schuld 
geladen, indem er trotz alledem in jener Zeit gerade an die Gewinnung 
der Selbſtändigkeit für Danzig Hand anlegte; er hat ſie gebüßt und ge⸗ 
ſühnt, indem er unter dem Schwerte der von ihm verrathenen Ordens⸗ 
ritter endete, Danzig, indem es ſich dem Joche aufs Neue hat beugen 
und daſſelbe noch Jahre lang in ſeiner noch vermehrten Schwere hat 
tragen müſſen. 

In dieſem Sinne möchten wir das Schickſal Conrad Letzkau's ein 
tragiſches nennen, in dieſem können die Danziger ihn mit Recht den Hel⸗ 
den ihrer ſtädtiſchen Geſchichte beizählen. Wäre er ganz ſchuld⸗ und 
thatenlos von den Ordeusrittern hingeſchlachtet worden, ſo läge darin 
eine furchtbare Anklage gegen die blutigen Mörder, für den Gemordeten 
aber erwüchſe damit noch kein anderer Anſpruch als der auf Mitleid, ge⸗ 
wiß nicht der auf hiſtoriſchen Nachruhm und auf einen dauernden Ehren⸗ 
platz in dem Gedächtniß der Danziger ſpäterer Generationen. Wenn man 
aber in Conrad Letzkau den erſten Vorläufer und Vorkämpfer der ſpäter 
beginnenden Freiheit und der darauf beruhenden glänzendſten Machtent⸗ 
faltung Danzigs ſieht, wenn man ſich der Erkenntniß nicht verſchließt, daß 
ſein Streben als zur unrechten Zeit und mit unrechten Mitteln vorgehend 
ſcheitern mußte, dann und in dieſem Sinne kann man denſelben mit den 
erſten und hervorragendſten Figuren Danzigs zuzählen, dann erſt würdigt 
man die ganze Größe und Bedeutung des Mannes, in bem fih die Be- 
ſtrebungen und Kämpfe, die ungelöſten Conflikte und Irrthümer ſeiner 
Zeit gleichſam verkörperten, und der mit vollſtem Rechte als der eigeat⸗ 
liche Repräſentant Danzigs zu Beginn des 15. Jahrhunderts in aller Ge⸗ 
dächtniß fortzuleben verdient! 

Danzig, Ende Auguſt 1866. Dr. Hans Prutz. 


Die Theilung den Diöceſe Ermeland zwifchen dem Deutſchen 
Orden und dem ermländifchen Bifchofk. 


Von 
Dr. M. Töppen. 


Die Erfolge, welche der deutſche Ritterorden im Kampfe gegen die 
heidniſchen Preußen errang, waren überraſchend ſchnell und glänzend, ſo 
daß der päpſtliche Legat Wilhelm von Modena ſchon im Jahre 1243 die 
Eintheilung Preußens in vier Bisthümer ausführen konnte.!) Aber eben 
dieſe Erfolge erregten auf allen Seiten Eiferſucht. Benachbarte Fürſten, 
ſowohl polniſche als ruſſiſche, trugen Verlangen an den Früchten der Siege 
des Ordens Theil zu nehmen, und Albert Sauerbeer, früher Erzbiſchof 
von Armagh, welcher durch päpſtliche Anordnung im Jahre 1246 zum 
Erzbiſchof von Preußen und Livland erhoben und mit der Legatengewalt für 
einen ſehr großen Theil des nördlichen und öſtlichen (namentlich auch ruſ⸗ 
ſiſchen) Europa bekleidet wurde,?) glaubte fih bei der außerordentlichen 
Gunſt, welche ihm der Papſt bewies, berufen, den Orden zu überbieten 
und zu verdunkeln. Die Umſtände waren den Entwürfen des letzteren in⸗ 
ſofern günſtig, als die ruſſiſchen Fürſten, namentlich auch Daniel von 
Halicz, angeſichts der großen Gefahren, welche ihnen von dem vor Kur⸗ 
zem im ſüdöſtlichen Europa gegründeten mongoliſchen Reiche drohten, ſich 


D Das ungewöhnlich bezeichnete Datum der Theilungsurkunde Cod. dipl. Warm. I 
No. 5: XLIII quarto die stantis Julii bezeichnet nach Strehlke SS, rerum Pruss, III 
p. 464 den 28. oder 29. Juli 1243. 

2) Bunge Livl. Urkundenbuch I No. 188—191, 
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den Mächten der lateiniſchen Kirche näher anzuſchließen, ja wohl ſogar 
bereit ſchienen, ſelbſt zur lateiniſchen Kirche überzutreten. Sauerbeer ar⸗ 
beitete eifrig an der Bekehrung derſelben.“) 

Ohne Zweifel iſt es derſelbe Albert Sauerbeer geweſen, welcher 
Daniel auf den Gedanken brachte, einen Theil der jadzwingiſchen, ja viel⸗ 
leicht der preußiſchen Lande dem Orden vorwegzunehmen und an ſich zu 
bringen. Daniel verband ſich zu dieſem Zwecke mit den Herzogen von 
Maſovien, den alten Feinden der Preußen und Jadzwinger, und überzog 
die letzteren, einmal ſchon vor dem Tode des Herzogs Conrad (F 1247), 
einmal bald nach dem Tode feines Sohnes Boleslaw (F 1248) ) mit 
Krieg. Erzbiſchof Albert, welchem es beſonders darauf ankam, dem Orden 
in Zeiten einen Damm entgegenzuſtellen, benutzte dieſe Umſtände, für das 
Jadzwingerland (Sudauen) einen eigenen Biſchof Heinrich einzuſetzen, wäh⸗ 
rend er ſich doch beharrlich weigerte, für das ermeländiſche Bisthum (beffen 
Oſtgrenze noch nicht feſigeſtellt war) einen Biſchof zu ernennen (1249) ). 


) Röpell Geſchichte Polens Bd. 1 S. 517. Götze Albert Sauerbeer. Petersburg 
1854. S. 14, 19 ff. 

) Sjögren über die Wohnſitze der Jatwägen. Petersburg 1858. S. 10, 11. 
Bol. auch Karamſin Geſchichte des ruſſiſchen Reichs Bd. 4. S. 67. 

5) Cod. dipl. Warm. T No. 15, 20, 21. Prof. Bender ſpricht in der Ermelän⸗ 
diſchen Zeitſchrift Bd. 2. S 368, 373 ff. die Anſicht aus, daß das Jadzwinger Land ſich 
nordwärts auch über die untere Memel hinaus in das nachmalige Samaiten hinein 
erſtreckt habe, und daß der Predigermönch Heinrich gerade für dieſe nördlichſten Theile 
des Jadzwingerlandes zunächſt zum Biſchofe ernannt ſei. Der erſtere Satz gründet ſich 
auf die Worte einer Urkunde Mindowes von 1259: Denowe tota, quam etiam quidam 
Jetwesen vocant, und auf die Vorausſetzung, daß Denowe in dem nachmaligen Sa: 
maiten zu ſuchen ſei, da die zu Denowe gehörige terrula Crosinen auf das ſamaitiſche 
Kroſchy, und die ebenfalls zu Denowe gehörige villa Gribunthina auf das ebenfalls für 
ſamaitiſch erklärte Grzyßkabudzie in dem unteren Knie der Memel weiſe, Denowe ſelbſt 
aber öfters mit ſamaitiſchen Gebieten zuſammen genannt werde. Hiergegen iſt zu bemer⸗ 
ken, daß die Namen Croſinen und Gribunthina nur auf falſcher Leſung beruhen, während 
das Original Cresmen und Gubiniten oder Gribiniten nachweiſt (Raczynski Cod. dipl. 
Lith. No, 10 Strehlke SS. rerum Pruss. T. II. p. 138) und daß, wenn Denowe in ei⸗ 
nigen Urkunden mit ſamaitiſchen Ortſchaften zugleich genannt wird, jene Denowe tota, 
quam etiam quidam Jatwesen vocant, in einer Reihe mit Seymeten (Samaiten) und 
Schalowen (Schalauen) ſteht. Da nun alle übrigen Quellen (außer der in der hift. 
compar, Geographie von Preußen S. 29 ff. genannten noch einige andere z. B. die Beu- 
genausſage in den SS, rerum Pruss. T. II p. 709) beweiſen, daß das Jadzwingerland 
über die untere Memel nordwärts nicht hinausgereicht habe, der Name Denowe aber ſo 
ſehr häufig vorkommt — man erinnere fih auch des Denowſee's bei der heiligen Linde — 
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Das veranlaßte böſe Reibungen zwiſchen dem Orden und dem Erzbiſchofe, 
in welchen der Papſt ſich endlich des erſteren energiſch annahm.“) 

Die Unterhandlungen Alberts mit Daniel über deſſen Uebertritt zur 
katholiſchen Kirche zerſchlugen ſich zwar (1249), da der Papſt, der Groß⸗ 
fürſt, ja auch der Erzbiſchof, jeder ſeine beſonderen Ziele im Auge hatte, 
aber nach einigen Jahren näherte fih Daniel dem Papſte abermals, 1) und 
ſogleich begann er auch wieder den Kampf gegen die Jadzwinger und ihre 
Nachbarn. Er drang im Jahre 1252 über den Lyckfluß bis an die Grenze 
Bartens, 1253 bis Raygrod, 1254 bis in die Gegenden der Pregel⸗ 
quellen,“ ja vielleicht bis nach Ragnit.) Gleichzeitig ſuchten außer dem 
Herzog Ziemowit von Maſovien auch die Herzoge Caſimir von Cujawien 
und Boleſlaw von Krakau als Heidenbekehrer in den Grenzlandſchaften 


ſo iſt es nicht rathſam von dem fraglichen Denowe aus auf die Lage des Jadzwinger⸗ 
landes zu ſchließen, ſondern man muß vielmehr von dem bekannten Jadzwingerlande aus 
auf das hier gemeinte Denowe ſchließen. Wollte man aber auch einen Augenblick zuge⸗ 
ben, daß dieſes Land Denowe, q. e. d. Jetwesen v. in dem nachmaligen Samaiten ge: 
legen habe, fo würde das im Jahre 1249 gegründete Bistham Jadzwingien keinesweges 
vorzugsweiſe in dieſem Denowe zu ſuchen, ſondern als das ganze Jadzwingerland um⸗ 
faſſend zu betrachten ſein, ſofern keine engere Begrenzung ausdrücklich angegeben wird. 
Auf eine ſolche engere Begrenzung weiſen die Worte der päpſtlichen Bulle von 1249 
Cod, dipl. Warm. No. 21: predicta terra, prout auctoritate literarum nostrarum ad 
dietum archiepiscopum spectabat, keinesweges, da prout nicht in räumlichem Sinne „jo 
weit es zum Sprengel des Erzbiſchofs von Preußen und Livland gehört,“ wie Bender 
S. 373 überſetzt, ſondern „ſofern (dem Umſtande gemäß, daß) es zum Sprengel zc. gehört“ 
bedeuten. Einen hiſtoriſchen Anhaltspunkt aber, weshalb im Jahre 1249 gerade hier 
ein Bisthum gegründet ſein ſollte, wie wir ihn für das wirkliche Jadzwingerland am 
linken Ufer der Memel nachgewieſen haben, giebt es nicht. Vielmehr iſt es höchſt un⸗ 
wahrſcheinlich, daß der von dem päpſtlichen vollmächtigen Legaten in feinem eigenen 
Sprengel eingeſetzte, vom Papſte ausdrücklich anerkannte Biſchof des Jadzwingerlandes 
(nach Bender S. 374: Sameitens), den wir noch 1262 am Leben finden, ſchon wenige 
Jahre nach ſeiner Einſetzung, etwa 1253 und 1254, ſo vollſtändig ignorirt ſein ſoll, daß 
man feine Diöcefe ohne Weiteres an einen anderen Biſchof, den Biſchof Chriſtian von 
Litauen (nach Bender S. 375) übertrug — ein erheblicher Einwand, der gegen die im 
Texte gegebene Darſtellung nicht erhoben werden kann. 

6) Urkunde vom 10. Januar 1249 bei Baczko Preuß. Geſch. Bd. 1. S. 259 und 
vom 24. Februar 1251 bei Kotzebue Preuß. Geſch. Bd. 1. S. 429. Uns ſcheint, daß auf 
dieſe Urkunden durch die obige Darſtellung ein neues Licht fällt. 

1) Götze Albert Sauerbeer S. 24, 135. 

) Sjögren a. a. O. S. 15, 23, 25. Die topographiſchen Beſtimmungen haben 
hier freilich ihre Bedenken. 

) Dusburg Chron, Pruss, IE, e. 181. 
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Löbau, Saſſen, Galinden und Pollexien ſich auszubreiten;“) und während 
der Papſt auf Grund der Bekehrung Mindowe's durch die Ordensritter 
ein neues Bisthum Litauen begründete und einem Prieſterbruder des dent- 
ſchen Ordens, Chriſtian, überwies, wurde auch von Polen her durch den 
Erzbiſchof von Gneſen ein Predigermönch Vitus zum Biſchofe für Litauen 
geweiht, 1253.1) 

Der Orden beeilte ſich deswegen, den Beſitz von Groß-Barten und 
Galinden, welche wahrſcheinlich 1253 von ihm unterworfen oder doch 
durchzogen waren, fih durch den Papſt ausdrücklich zuſichern zu affen.) 
Dem Großfürſten Daniel und dem Herzog Ziemowit von Maſovien über⸗ 
ließ er in dem Bundesvertrage zu Raczaus 1254 ein Drittel des Iad- 
zwingerlandes, ) jedem, wie es ſcheint, ein Sechſtel.“) Herzog Caſimir 
entſagte feinen Anſprüchen auf Galindien und Pollexien nach ſchiedsrichter— 
licher Entſcheidung 1255, ) und zwei Jahre darauf, am 4. Auguft 1257, 
kam es zu Altleßlau zum Abſchluß eines allgemeinen Friedens. Der Her⸗ 
zog verſprach, auf keine der gegenwärtigen Beſitzungen des Ordens, auch 
auf kein Land, welches er mit Waffengewalt oder auf irgend einem ande⸗ 
ren gerechten Wege gewinnen würde, Anſprüche zu erheben; ins Beſon⸗ 
dere entſagte er allen Anſprüchen auf das Land Saſſen.“) Auch Herzog 
Ziemowit von Maſovien erkannte in eben jenen allgemeinen Ausdrücken 
den gegenwärtigen und zukünftigen Beſitzſtand des deutſchen Ordens an, 
4. Auguft 1257.0) Der Biſchof Heinrich von Jadzwingien hatte inzwi⸗ 
ſchen wahrſcheinlich Warſawice in dem vom Orden abgetretenen Pollexien 
zu ſeinem Sitze auserſehen; wenigſtens giebt es keine wahrſcheinlichere 
Erklärung für das im Jahre 1255 als zum Erzbisthum Riga gehörig ges 


10) Raynald: Hist, eccles, 1253 No. 25. 

1) Boguphal, 66. Vgl. Ss. rerum Pruss, J. I p. 758. Wohlbrück Geſchichte von 
Lebus. Berlin 1829. Bd. 1. S. 134, und Strehlke in den SS. rerum Pruss. T, II p. 43. 
Hierher gehört auch wohl die Notiz bei Raynald Annal. eccles. 1254 No. 26 über die 
Gründung eines Bisthums in Luckold. 

12) Bulle vom 10. Mai 1254 Cod. Pruss. I No., 96. Cod. Warm. I No. 30. 

13) R. et M. cod. dipl. Polon. III No, 30. 

14) Cod. dipl. Pruss, I No. 129. 

15) Cod. dipl. Pruss, I No. 102. 

16) Dogiel cod. dipl, Polon, IV No. 30. 

12) Cod, dipl, Pruss, I No, 110. 


634 Die Theilung der Didcefe Ermeland 


nannte Werſowiſche Bisthum.“) Biſchof Heinrich erſcheint als Biſchof 
des Jadzwingerlandes noch 1259 und 1262.) 

Von dem Erfolge, mit welchem der Orden den Eroberungsgelüſten 
der Nachbarn und den Bekehrungsverſuchen des Erzbiſchofs Albert entge⸗ 
gentrat, hing weſentlich beſonders der Umfang der Diöceſe Ermeland ab. 
Wilhelm von Modena hatte in allgemeinen und deshalb unbeſtimmten 
Ausdrücken angeordnet, daß fih die Didcefe Ermeland zwiſchen dem Pres 
gel einerſeits und dem Drauſenſee und dem Fluſſe von Pazlok (der Weeske) 
andererſeits, vom friſchen Haf bis zu den Grenzen der Litauer erſtrecken 
ſolle. Kam im Lande der Jadzwingen (Sudauen) ein eigenes Bisthum 
zu Stande, oder fiel Galindien in die Hände fremder Mächte, ſo war die 
Beſtimmung, daß die Diöceſe Ermeland fih bis zum Lande der Litauer 
erſtrecken ſollte, unausführbar. Bei dieſer Unbeſtimmtheit der Oſtgrenze, 
welche nur im Laufe der Zeiten fixirt werden konnte, theilte der Orden, 
welcher nach Wilhelms Beſtimmung in jeder Diöceſe dem Biſchof den drit- 
ten Theil des Gebietes abzutreten hatte, mit dem ermländiſchen Biſchofe im 
Jahre 1251 zunächſt nur die weſtlichen Landſchaften dieſer Diöceſe, welche ſchon 
vor 1239 unterworfen und damals, 1251, nach dem erſten Abfalle der Preu⸗ 
ßen ohne Zweifel auch ſchon wieder unterworfen waren, Ermeland, Poge⸗ 
ſanien, Natangen und einen Theil von Barten. Der den Biſchof treffende 
Theil erſtreckte ſich zwiſchen gewiſſen Linien im Nordoſten und Südweſten, 
deren Nachweiſung keine erhebliche Meinungsverſchiedenheit hervorgerufen 
hat, vom friſchen Haf, das er in der Gegend der Paſſargemündung mit 
einem ſchmalen Striche berührte, oſtwärts an Breite zunehmend, bis zu 
dem See, aus welchem die Paſſarge ihren Urſprung nimmt, im Südoſten, 
bis zu dem Walde, welcher Groß- und Klein-Barten trennt, im Nord- 
oſten.“) Wo der Urſprung der Paſſarge im Sinn dieſer Urkunde zu ſuchen 
ſei, iſt nicht ganz beſtimmt; die Paſſarge hat ihren Namen doch wohl von 
dem Sarungſee, und ſo könnte wohl dieſer als der See ihres Urſprunges 


18) Cod, dipl. Warm. I No. 35 mit Note 27. 

19) Heinrich Biſchof von Jatweſia 1259 zu Saarburg. Strehlke SS. rerum 
Pruss, II p. 43 u. Heinricus epiesopus Jatwesonie 1262. Perta Monum. Germ. SS, 
XVII p. 380 angeführt von Bender a. a. O. S. 374. 

20) Cod. dipl, Warm, I No. 26. 
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genannt ſein; aber vielleicht iſt der kleine See gemeint, welchen die Paſ⸗ 
ſarge wenige hundert Schritte nach ihrem Urſprunge durchfließt. Der 
Grenzwald zwiſchen Groß⸗ und Klein⸗Barten war der Wald Lindenmedie 
in der Gegend von Wußlack, Plauſſen und Biſchofſtein; der Name Klein⸗ 
Barten (Plica Barta) hat ſich in dem Namen des Dorfes Bleichenbart 
ſüdweſtlich von dieſer Gegend noch erhalten.“) Zieht man nun eine Linie 
von dem Sarungſee oder immerhin von dem kleinen See bei Hohenſtein 
nach dem Weſtende des Lindenmedie — auf der Karte leicht erkennbar an 
dem einſpringenden Winkel der heutigen ermeländiſchen Grenze bei Trau⸗ 
tenau, nordweſtlich von Biſchofsſtein — jo bildete diefe Linie die Oſtgrenze 
des damals dem Biſchofe übergebenen Landſtrichs. Man erſieht aus die⸗ 
ſen Beſtimmungen, daß die Territorien von Bertung und Gunlauken, fo 
wie die zu Groß-⸗Barten gehörige Gegend von Biſchofsſtein und Nöffel 
noch außerhalb des Biſchofstheiles fielen. Es ergiebt fih aus der Thei- 
lungsurkunde ferner, daß Galinden damals noch vollſtändig von der Thei- 
lung ausgeſchloſſen, aber den getheilten Landſchaften unmittelbar benachbart 
war: denn in Betreff eines noch ungetheilten Stückes von Groß-Barten 
behielt ſich der Biſchof ſein Recht auf eine ſpätere Theilung ausdrücklich 
vor, in Betreff Galindens iſt kein Vorbehalt der Art ausgeſprochen, was 
ſicher geſchehen wäre, wenn ein Theil Galindens, etwa Gunlauken (von 
welchem wir aus andern Quellen beſtimmt wiſſen, daß es zu Galinden 
gehörte) zur Vertheilung gekommen wäre. Endlich wird es in dieſem Zu⸗ 
ſammenhange ſehr wahrſcheinlich, daß das Territorium Bertung, ebenſo 
wie das Territorium Gunlauken, zu Galinden, und nicht zu einem der 
weſtlicheren Landſchaften (z. B. nicht zu Pogeſanien, denn an Warmien iſt 
wohl überhaupt nicht zu denken) ?) zugehörig war: hätte es zu einer der 


2) Vgl. Saage in der Ermel. Zeitſchr. Bd. 1. S. 49. 

2) Der Titel Advocatus Pogesaniae, welchen nach zahlreichen in Cod. Warm. 
T. I. II gedruckt vorliegenden Urkunden ein ermeländiſcher Beamter trägt, macht es doch 
wohl wahrſcheinlich, daß ein ſehr großer, ja vielleicht der größte Theil des alten Poge⸗ 
ſanien zum Bisthum Ermeland gekommen ſein muß. Es wird mir auf Grund dieſer 
Urkunden nunmehr wahrſcheinlich, daß Heilsberg im Jahre 1273 nicht bloß vorüberge⸗ 
hend usb. III e. 171) in der Hand der Pogeſanen ſich befand, ſondern auf altpoge⸗ 
ſaniſchem Boden ſtand. Zur hiſt, comp. Geogr. S. 14. SS, rerum Pruss, P. I p. 52 
Not. 4. 
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weſtlichen Landſchaften gehört, ſo würde es, da es von der Theilung aus⸗ 
geſchloſſen blieb (der Biſchof erhielt es nicht, da es außerhalb der eben 
beſchriebenen Oſtgrenze des Ermelandes lag, der Orden nicht, da es wer 
nige Jahre darauf zu weiterer Ausſtattung des Biſchofs disponibel war), 
abermals einen Vorbehalt der bezeichneten Art nöthig gemacht haben. 

Aber ſchon kurze Zeit darnach, im Jahre 1254, wurde die Theilung 
der Diöceſe vervollſtändigt. Groß⸗Barten war inzwiſchen völlig, fo daß 
feine Bewohner Geifeln ſtellten, Galinden wenigſtens ſcheinbar unterwor⸗ 
fen. Der Orden beeilte ſich den zahlreichen Rivalen, welche ein Auge 
namentlich auf Galinden geworfen hatten, bemerklich zu machen, wo die 
Grenzen ſeines Ackers ſeien. Er extrahirte die ſchon erwähnte Bulle des 
Pap ſtes vom 10. Mai 1254, in welcher den Biſchöfen von Culm, Pomes 
ſanien und Ermeland aufgetragen wird, ihm mit Rath und That und nöthi⸗ 
genfalls mit kirchlichen Cenſuren zur Seite zu ſtehen, damit er in Betreff 
der zur Didcefe Ermeland gehörigen Landſchaft Großbarten und in Betreff 
der Landſchaft Galinden von Niemand beeinträchtigt werde. In dieſer Bulle 
ift Barten als zur Diöceſe Ermeland gehörig ausdrücklich erwähnt, Galin⸗ 
den nicht, offenbar nur deshalb, weil Galinden bei der Theilung von 1251 
noch unberückſichtigt geblieben war. Dies hinderte aber nicht, es nach 
dem Laute der Theilungsurkunde Wilhelms von Modena zur Dißbeeſe 
Ermeland einzuziehen, wenn man an Ort und Stelle dies bereits für thun⸗ 
lich und zweckmäßig hielt; und dies geſchah wenige Monate darauf. 

Der Sinn der Theilungsurkunde vom 27. December 12545) ift mei- 
nes Erachteus von den neueren Geſchichtsforſchern nicht richtig erkannt. 
Es ift nicht beachtet, daß die Diöceſe Ermeland damals durch Einverlei⸗ 
bung Galindens diejenige Ausdehnung erhielt, welche ſie nach Lage der 
Dinge, da Sudauen bereits einen eigenen Biſchof hatte, Nadrauen der 
Diöceſe Samland nicht wohl abgeſprochen werden durfte, im Ganzen und 
Großen vorausſichtlich überhaupt erhalten konnte, und daß der Biſchof 
Anſelm die noch nicht getheilten Landſchaften feiner Diöceſe, nämlich das 
früher ausgeſchloſſene Stück von Groß-Barten und ganz Galinden, mit 
dem Orden nun in dem Sinne theilte, daß er ſich für feine geſammten 


23) Cod, dipl. Warm. I No. 31. 
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Anſprüche auf ein Drittel der Diöceſe, durch dieſe zweite Theilung befrie- 
digt erklärte. Es iſt aber das größte Gewicht hierauf zu legen, und die 
Sache iſt unzweifelhaft, da Biſchof Anſelm in der Grenzbeſchreibung des 
ihm nun zugefallenen Gebietes dieſes nicht als ein Drittel der bis dahin 
unterworfenen Landſchaften der Didcefe, überhaupt nicht als ein Drittel 
einer Quote der Didcefe (pro quadam tertia parte, wie 1251) oder als 
eine vorläufige Abfindung auf das ihm zukommende Drittel, ſondern 
als das von ihm erwählte Drittel der ermeländiſchen Didcefe bezeichnet, 

Bei dieſer neuen Theilung wurde das dem Biſchof früher zuge— 
fallene Landgebiet nach Oſten hin durch unmittelbar anſtoßende Land— 
ſtriche erweitert. Man verlängerte die früher feſtgeſtellte Südweſtgrenze 
deſſelben über die Paſſargequellen eine Meile aufwärts (landeinwärts) bis 
nach dem Gefilde Kurchſadel, die Nordoſtgrenze über den Wald Linden— 
medie hinaus bis zum Walde Krakotin und verband die beiden Endpunkte. 
Hiedurch erhielt das Bisthum Ermeland im Allgemeinen die Ausdehnung 
des heutigen Ermelandes d. h. der landräthlichen Kreiſe Braunsberg, 
Heilsberg, Allenſtein und Röſſel — wiewohl die Südoſtgrenze noch nicht 
vollſtändig ſicher bezeichnet war. Der Landſtrich, welchen der Biſchof bei 
der Theilung von 1254 zu ſeinem früheren Gebiete hinzuerhielt, umfaßte 
die Territorien Bertung und Gunlauken als ſeinen Antheil an Galinden 
und einen beträchtlichen Theil von Groß-Barten in der Gegend von Röſ— 
fel und Biſchofsſtein. Der Antheil des Biſchofs an Galinden war aller- 
dings noch lange kein Drittel; dies iſt aber kein triftiger Einwand gegen 
die Richtigkeit unſerer Auffaſſung, da Wilhelm von Modena in der Stif— 
tungsurkunde der preußiſchen Didcefen die Theilung der freien Einigung 
der Biſchöfe und des Ordens überlaſſen hatte, Biſchof Anſelm aber über— 
haupt ſich äußerſt entgegenkommend gegen den Orden zeigte, und überdies 
die ihm jetzt zugefallenen Landstriche einen unvergleichlich viel höheren 
Werth hatten, als die noch weiter öſtlich gelegenen, deren Cultur wegen 
ihrer Entfernung von der Küſte und wegen der Nachbarſchaft der Heiden 
viel ſchwieriger war und in der That erft viel ſpäter gelungen iſt. Uebri⸗ 
gens ging es andern Biſchöfen bei der Theilung nicht beſſer; der von 
Samland erhielt im Jahre 1258 nur ein Drittel eines kleinen Theiles 
feiner Dibeeſe, und eine zweite Theilung (die mit der zweiten Theilung 
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des Ermelandes etwa gleich ſteht) erreichten ſeine Nachfolger erſt hundert 
Jahre ſpäter (1352); der von Pomeſanien, welcher ſchon 1250 ein Drit⸗ 
tel des weſtlichen und nördlichen Theiles feiner Didcefe erhalten hatte, 
gelangte nie in den Beſitz eines Drittels von Saſſen, obwohl dieſes Land 
zu feiner Diöceſe gehörte — weil dieſes Drittel angeblich ſchon zur Mus- 
ſtattung des culmiſchen Biſchofs verwendet war.“) 

Bald nach der Theilung von Galinden ſollte der Krieg gegen die 
Jadzwinger (Sudauer), wie eine Anzahl päpſtlicher Bullen über die Kreuz⸗ 
predigt gegen die Jadzwinger und Litauer vom Jahre 1257 bemeift ?) 
energiſch betrieben werden. Von den nächſten Erfolgen deſſelben iſt wenig 
überliefert, doch hören wir die Ordensritter über Herzog Caſimir's Ränke 
klagen: bei ihm habe es geſtanden, daß ihnen das Land Lyckow nicht über⸗ 
geben, und zwei Expeditionen gegen die Jadzwinger behindert ſeien, er 
ſtehe im Bunde mit den Litauern und mit den Abtrünnigen und dgl. “) 
Seit dem Jahre 1260 gerieth der Orden durch einen neuen Abfall der 
ſchon unterworfenen Landſchaften in große Verlegenheit und von dieſer Zeit 
an leiſteten die Jadzwinger (Sudauer), welche ſich bis dahin um die Kriege 
des Ordens wenig gekümmert hatten, den Abgefallenen eifrige Hülfe.) 
Der Kampf zog ſich in die Länge und der Orden ſchloß mit dem thaten⸗ 
luſtigen und mächtigen Könige Ottokar von Böhmen, welcher ihm einſt 
das Samland unterworfen hatte, einen Vertrag, durch welchen derſelbe ſich 
von Neuem zum Kampfe gegen die Heiden verpflichtete, ſich aber zugleich 
die Frucht dieſer Anſtrengungen ſicherte. Er verſprach den Orden in dem 
Beſitze derjenigen Landſchaften, welche er jetzt in ſeiner Gewalt hätte oder 
doch ſchon früher einmal in ſeiner Gewalt gehabt hätte, in keiner Weiſe 
zu beeinträchtigen, ihm vielmehr zur Unterwerfung der Abgefallenen Bei⸗ 
ſtand zu leiſten; dagegen mußten die Ordensritter ihm ihren Beiſtand zur 
Eroberung von Galinden, Jatweſen (Jadzwingerland) und Litauen zuſichern, 
um dieſelben dem Chriſtenthume und ſeiner königlichen Herrſchaft zu un⸗ 


2) Hiſt. comp. Geogr. S. 115. 

25) Bullen vom 5. Januar, 6., 7, 8. Auguft 1257 bei Raynald No. 22. Hennig 
de Jazyg. P. 42, 43. Bunge, Livl. Urkundenb. Bd. 1. No. 310—314. Sjögren, S. 64. 

26) Cod. dipl. Pruss, I. No. 145. 

21) Dusburg in den 88. rerum Pruss. T. I. p. 127. Not. 2. 
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terwerfen, 19. September 1267. Der Papſt beſtätigte dieſen Vertrag, 
31. Januar 1268.) Ottokar verfolgte dabei zugleich den Gedanken, das 
Bisthum Olmütz zur Metropole über die zu erobernden Länder zu erheben. 
Der Papſt, welcher ihm dieſe Bitte ohne Beeinträchtigung des Erzbiſchofs 
von Mainz, zu deſſen Sprengel Olmütz gehörte, nicht erfüllen konnte, er⸗ 
öffnete ihm jedoch die Ausſicht, in den eroberten Ländern eine eigene 
Metropolitankirche zu errichten, 20. Januar 1268.) In der That unter- 
nahm Ottokar 1268 einen zweiten Zug nach Preußen, aber er zog zurück 
ohne das Mindeſte ausgerichtet zu haben?) und der Orden unterdrückte 
auch ohne feine Hülfe nicht bloß den Aufſtand der fon früher unterwor⸗ 
fenen Landſchaften, 1274, ſondern eroberte nun ſtetig fortſchreitend auch 
die übrigen, zuerſt Nadrauen und Schalauen, dann nach längerem Wiber- 
ſtande, 1277—1283, auch Sudauen oder das Jadzwingerland. Schalauen, 
Nadrauen und Sudauen wurden verödet, wie Galinden es ſchon längſt 
war ); ſeitdem wurde der weſtliche allein bebaute Theil Preußens von 
Litauen durch eine gewaltige Wildniß getrennt, in der ſich nur noch hie 
und da ganz vereinzelte dürftige Anſiedelungen vorfanden. ““) 

Dieſer in der Geſchichte civiliſirter Völker äußerſt abnorme Zuſtand, 
welcher an Urzeiten gemahnt, in welchen nach Cäſar die germaniſchen Völ⸗ 
ker es für ehrenvoll hielten, rings um ihre Wohnſitze her das Land ſo 
weit als möglich zu verwüſten, das Vorhandenſein einer mehrere Tage- 
reifen breiten Wildniß zwiſchen der Chriſtenheit und Heidenſchaft, erklärt 
eine für die Theilung des ermeländiſchen Bisthums bedeutſame Frage. Wir 
erfahren nämlich aus einer Aufzeichnung, welche von ermeländiſcher Seite 
wohl noch im 14. Jahrhundert, etwa während des Proceſſes zwiſchen dem 
Biſchof und dem Orden 1370 ff. abgefaßt ift, daß die ermeländiſche Kirche 
lange Zeiten in unangefochtenem Beſitze zahlreicher Landſtriche und Seen 
jenſeits der ermeländiſchen Südoſtgrenze in den heutigen Kreiſen Oxtelg- 


Cod. dipl, Pruss, I. No. 157. 
Cod. dipl. Pruss, I. No. 155. 


Dusb. III. e. 125 und die Reimchronik in SS. rerum Pruss I. p. 250. 
Dusburg III. e. 4, 179, 188, 219. 


Dieſe Verhältniſſe gedenke ich an einem anderen Orte weiter auszuführen. 
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burg und Sensburg geweſen fei.) Man fragt mit Verwunderung: Wie 
iſt ſie in dieſen Beſitz gekommen? Von einer neuen Landestheilung iſt 
nirgend die Rede); der neue Herausgeber der ermeländiſchen Chronik 
von Plaſtwig, ) vermuthet, daß der Hochmeiſter Anno von Sangershaufen, 
auf deſſen literae in dem eben erwähnten Proceß einmal Bezug genom⸗ 
men wird, “) um 1263 den fraglichen Landſtrich, um dem Bisthum ge- 
recht zu werden, nicht durch förmliche Theilung, ſondern durch einfache 
Ueberweiſung demſelben abgetreten habe. Allein gegen dieſe Auffaſſung iſt 
vor allem einzuwenden, daß die ermeländiſche Kirche, nachdem Anſelm ein⸗ 
mal die Theilung von 1254 genehmigt hatte, nichts mehr zu fordern hatte. 
Sodann iſt Gewicht darauf zu legen, daß die in Rede ſtehenden Beſitzun⸗ 
gen der ermeländiſchen Kirche keineswegs ein zuſammenhängendes, feſtbe⸗ 
grenztes Gebiet ausmachten, ſondern daß ſie in einer Reihe von einzelnen 
Landſtrichen und Seen beſtanden. Wären dieſe Beſitzungen der ermelän⸗ 
diſchen Kirche verſchrieben, wobei einfache Anweiſung oder förmliche Thei⸗ 
lung nichts zur Sache thun, ſo würden Zuſammenhang und Begrenzung 
derſelben hervorgehoben ſein müſſen, da aber beides entſchieden fehlt, ſo 
ift an eine Verſchreibung ſchwerlich zu denken. Viel natürlicher und wahr⸗ 
ſcheinlicher dürfte die Annahme ſein, daß die von dem Orden vorerſt ver⸗ 
nachläſſigte Wildniß durch ihre Seen, ihre Jagd, ihre Beuten gerade aus 
dem zunächſt gelegenen Ermelande Fiſcher, Jäger, Beutner, zunächſt zu 
vorübergehender Thätigkeit, dann auch zur Anſiedelung herbeigelockt, und 


33) Cod. dipl. Pruss. IV. No, 126. Plastwig in den SS. rerum Warm, p. 28 
und 66, wo in Anmerk. 33 die meiſten der Seenamen auf der Reimann'ſchen Karte 
nachgewieſen ſind. Beanſtanden möchten wir nur die Identificirung von Ruske und 
Reinske (poln. für Rheinswein); auf den See bei Rheinswein, neben welchem auch 
Kallenzien liegt, dürfte eher der Namen Galintze, der Name Ruske auf den See bei Rauſch⸗ 
ken zu beziehen ſein; Nerdingi möchten wir auf den Narthener See, Skiten major und 
minor auf die Seen bei Schutſchen, Cromaw auf den in einer Paſſenheimer Urkunde von 
1412 erwähnten, nicht fern von Paſſenheim gelegenen Cromowin, Yellow auf dem ober- 
halb des ermeländiſchen Dorfes Gillau noch im Ortelsburger Kreiſe gelegenen See Gillau 
deuten; wir glauben aber vor Allem, daß die Seen Swerlbinte, Purde und Arigine 
innerhalb des heutigen Ermelandes zu ſuchen ſind, wovon weiter unten. 

34) Auch nicht bei Plaſtwig. S. beſonders p. 72. 

35) Plaſtwig, p. 64. 65 mit der Anmerk. 

36) Cod. dipl, Warm, II. No, 496, 
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daß der Orden dieſe gewerbliche Thätigkeit und dieſe Anſiedelung auf ſei⸗ 
nem Grund und Boden, welche ſchließlich ihm zu Gute kommen mußte, 
connivirt, ja mit gutem Bedachte gefördert habe.“) Der Streit zwiſchen 
ihm und der Kirche entſtand ohne Zweifel erſt da, als von den Anſiedlern 
in dieſen dem Feinde am meiſten ausgeſetzten Gegenden nun doch Abga⸗ 
ben und Naturaldienſte gefordert wurden. Endlich, hätte Anno von San⸗ 
gershauſen der ermeländiſchen Kirche wirklich den Beſitz irgend welcher 
Landſtriche und Seen verſchrieben, wobei bloße Anweiſung und wirkliche 
Theilung wiederum keinen Unterſchied machen, ſo wäre es völlig unmög⸗ 
lich geweſen, eine ſolche Verſchreibung abzuſtreiten oder zurückzunehmen; 
es hätte dann nicht ein zweifelhaftes Recht Anlaß zu dem mehrerwähnten 
Proceß gegeben, ſondern eine offenbare Wortbrüchigkeit und Gewaltthat, 
deren der Orden aber thatſächlich von ſeinen Gegnern nicht angeklagt iſt. 
Welche literae Anno's aber bei dem Proceß zur Sprache kamen, darüber 
bietet ſich eine andere ſehr wahrſcheinliche Vermuthung dar. 

Erſt in dem zweiten Viertel des 14. Jahrhunderts konnte der Orden 
die Coloniſation und den Anbau der Wildniß ernſtlich in Angriff nehmen. 
Als Centralpunkte dieſer Thätigkeit gründete er, von Weſten nach Oſten 
vorſchreitend, Leunenburg 1326, Angerburg 1335, Lötzen ungefähr zu der⸗ 
ſelben Zeit, Raſtenburg vor 1344, Johannisburg 1345. „Seitdem aber 
die Schlöſſer Johannisburg und Raſtenburg erbaut und ein Convent in 
Leunenburg eingeſetzt war,“ heißt es in dem Verzeichniß der von der er- 
meländiſchen Kirche in Anſpruch genommenen Beſitzungen jenſeits der Oft- 
grenze des Ermelandes, „ſeitdem werde die Kirche allmählig von Jahr zu 
Jahr dieſer Beſitzungen beraubt,“ d. h. der Orden reclamirte nun fein 
Eigenthum. 

In eben dieſe Zeit fällt die definitive Feſtſtellung der Diöceſangrenzen 
der ermeländiſchen und ſamländiſchen Kirche. Die Beſtimmung Wilhelms 


3) In der Urkunde über die der ermeländiſchen Kirche zugehörigen Seen ıc 
wird hervorgehoben, daß fie ihre Wartleute am Kurwithſee lange Zeit gehalten habe. 
Dies iſt natürlich kein Beweis, daß ihr der Landſtrich bis dorthin gehörte. Schon der 
eigenen Sicherheit wegen mußte ſie ihre Wartleute weithin in die Wildniß vorſchieben. 
Dieſe Aufſtellung von Wartleuten und Vorrichtung anderer Sicherungsmaßregeln gegen 
feindliche Einfälle wird der Orden den Ermeländern weit über die Grenzen des Erme⸗ 
landes hinaus nicht bloß geſtattet, ſondern zugemuthet haben. 

Mips Monatsſchriſt Bd. III. Set. 7. 41 
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von Modena, daß dieſelbe durch den Pregel gebildet werden ſollte, reichte 
nicht aus, ſo wie man über den Zuſammenfluß von Inſter und Angerappe, 
welche gemeinſchaftlich den Pregel bilden, oſtwärts hinaus will; Anſelms 
Anſchauung, daß Nadrauen der ſamländiſchen Kirche nicht vorenthalten 
werden könne, bedurfte doch wenigſtens urkundlicher Feſtſetzung. Endlich 
einigten ich die Biſchöfe Hermann von Ermeland und Johann von Sam- 
land in Gegenwart des Hochmeiſters Dietrich von Altenburg dahin, daß 
die Grenze an der Angerappe bis zu ihrem Ausfluſſe aus dem See 
Swokisken, (welcher mit anderen Seen vereint, den heutigen Mauerſee 
bildet) und von hier an oſtwärts bis zu den Grenzen der Litauer 
gehen ſolle, 1340. 3) 

Ungefähr um dieſelbe Zeit gründete der Hochmeiſter Dietrich von Al⸗ 
tenburg die Komthurei Oſterode und nahm davon Veranlaſſung einer 
Grenzregulirung zwiſchen deren Gebiet und dem Bisthum Ermeland. Es 
handelte ſich um Feſtſtellung der Südoſtgrenze des letzteren auf dem Felde 
Kurchſadel, welche nach der Urkunde von 1254 eine Meile oberhalb der 
Paſſargequelle liegen ſollte. Der Hochmeiſter rückte ſie ganz nahe der 
Alle d. h. etwa 1½ Meile oberhalb der Paſſargequelle, bewilligte alfo 
mehr, als wozu er verpflichtet war. Er ſtellte darauf an die Vollmächti⸗ 
gen des Biſchofs und Domkapitels von Ermeland, mit welchen er an der 
Grenzſäule zuſammengekommen war, die Frage, ob dieſe Grenze ihnen ge⸗ 
nüge, und ob ſie mit derſelben zufrieden ſein würden jetzt, immer und für 
alle Zeit, worauf ſie in Vollmacht und mit Genehmigung des Biſchofs und 
des Kapitels antworteten: Ja! 26. Auguſt 1341.) Da die Kurkener 
Grenze eine Ortgrenze (Eckgrenze) war, ſo war mit der Feſtſtellung der⸗ 
ſelben zugleich auch die Oſtgrenze von Neuem anerkannt, was von erme⸗ 
ländiſchen Unterthanen bis dahin jenſeits derſelben occupirt war, als rechtes 
Eigenthum des Ordens anerkannt. Auf Grund dieſer Verhandlung geſchah 
es offenbar, daß nun die Pfleger von Johannisburg, Raſtenburg und Leu⸗ 
nenburg die Grundrechte des Ordens in jenen Gegenden zur Geltung 
brachten. 


38) Cod, dipl, Warm. I. No. 311. Ueber den Mauerſee behalten wir uns nä- 
here Nachweiſungen für eine andere Gelegenheit vor. 
0) Cod. dipl. Warm. II. No, 10. 
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Man giebt nicht gern langjährige Gewohnheiten auf, noch weniger 
langjährigen Beſitz, und ſo fühlte der Biſchof und das Kapitel des Erme⸗ 
landes hier die Herſtellung des alten Rechtes als Beeinträchtigung. Es 
kam dazu, daß der Biſchof von Samland bald darauf, 1352, eine Thei⸗ 
lung eines zweiten Abſchnittes feiner Diöcefe mit dem Orden, auf die er 
unzweifelhaftes Recht hatte, wirklich erlangte, und man beſann ſich im 
Ermelande nun, ob nicht auch die ermeländiſche Diöceſe noch einen uns 
getheilten Abſchnitt enthielte. Wenn aber von dieſer Seite etwa geltend 
gemacht wurde, daß Anſelm die Ausſchließung Sudauens und Nadrauens 
von der ermeländiſchen Diöceſe vorausgeſetzt habe, nun doch aber das ſu⸗ 
dauiſche Bisthum nicht in Beſtand geblieben und ein Theil Nadrauens, 
bis zur Angerappe, wirklich zur ermeländiſchen Dibceſe geſchlagen fei, fo 
durften die Vertreter des Ordens dagegen geltend machen, daß die Thei⸗ 
lungsurkunde von 1254 keine dieſer Vorausſetzungen zur Bedingung ihrer 
Gültigkeit mache, und daß durch dieſelbe die Theilung der Didcefe ein für 
alle Mal feſtgeſtellt und abgethan ſei, daß übrigens durch die Grenzregu⸗ 
lirung gegen die Didcefe Samland der größte Theil Sudauens zu dieſem 
Bisthum gewieſen, “) endlich, daß der Beſitz Sudauens noch immer feis 
nesweges geſichert ſei. - 

Biſchof Johann II. ließ ſich im Jahre 1355 von Papſt Innocenz VI. 
und im Jahre 1357 vom Kaiſer Karl IV. die Urkunden über die Diöceſan⸗ 
eintheilung Preußens wohl in keiner andern Abſicht beſtätigen, als ſein 
Recht auf eine neue Landestheilung deſto ſicherer zu begründen.“) Um 
dieſelbe Zeit wurden eine Anzahl eingeborner Preußen über die Grenzen 
Galindens vernommen, über die ſie nach den Ausſagen ihrer Vorfahren 
und derer, deren Vorfahren in Galinden ſelbſt gewohnt hatten, Beſcheid 
geben konnten. ») Man mußte den Umfang Galindens kennen, wenn man 


30) Nach Hennenberger, Kurze Beſchreibung ꝛc. Bl. M. kannte Lucas David noch 
eine Urkunde, nach welcher der Biſchof von Ermeland ein Drittel von Sudauen verlangte. 
Hift. comp. Geogr. S. 129. Es ift nach dem Obigen möglich, daß es eine ſolche gez 
geben habe. Es iſt aber höchſt wahrſcheinlich, daß dieſe Urkunde keine andere war, als 
die Nachweiſung bei Plastwig p. 71-73. Vgl. Geogr. S. 29. Anmerk. 148. 

) Cod. dipl. Warm. II. No, 229, 230 und 256, 257. 

) Plastwig p. 74 mit Note 50. 

41° 
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nachweiſen wollte, wie gering der Antheil des Bisthums an dieſer Qant- 
ſchaft ausgefallen ſei, oder wenn man doch meinte beweiſen zu können, 
daß Galinden im Jahre 1254 noch nicht zur Diöceſe gerechnet, alfo über⸗ 
abupt noch nicht zur Theilung gekommen ſei. Zu dieſem Nachweiſe ge⸗ 
währte dann auch der Vertrag des Hochmeiſters Anno von Sangershauſen 
mit dem Könige Ottokar von Böhmen, in welchem dieſem Galinden als 
noch nicht unterworfene Landſchaft unter gewiſſen Bedingungen vom Or⸗ 
den überlaſſen wird, einen vortrefflichen Anhalt“) — eine Urkunde, welche 
nachmals in dem Proceſſe des ermeländiſchen Biſchofs gegen den Orden 
höchſt wahrſcheinlich wirklich producirt ift. 

Nun kam aber endlich, und das war für die ermeländiſche Kirche das 
Empfindlichſte, die Richtung der Grenzlinie von Kurken gegen Röſſel hin 
in Frage. Sie ſcheint früher ungebrochen bis in die Gegend von Pültz 
(früher Burchardshagen) fortgelaufen zu fein, jo daß der Denowſee zwiſchen 
Pültz und Heilige Linde, auch die Gegend dieſes berühmten Wallfahrtsortes 
innerhalb des Bisthums lagen, wie denn die Verſchreibung für Pültz im 
Jahre 1340 von dem biſchöflichen Voigte Heinrich von Lutter ausgeſtellt 
iſt,“) und dieſe Richtung iſt mit der Circumſcriptionsurkunde von 1254 
auch wohl vereinbar, da es in derſelben heißt, daß die fragliche Linie von 
Röſſel, gegen Polen zu, eine Meile entfernt bleiben ſolle; — nämlich, 
ſofern man die Meile von Röſſel gegen Südoſten mißt. Wenn aber der 
Orden darauf beſtand, dieſe Meile von Röſſel direct nach Süden zu meſſen, 
ſo wurde dadurch nicht bloß die Gegend von Heilige Linde und die Um⸗ 
gebung des Denowſee's für den Orden abgeſchnitten, ſondern die ganze 
Grenzlinie von Kurken bis Krakotin, wie ein Radius, der in Kurken als 
dem Kreismittelpunkte feſt iſt, etwas nach Weſten verſchoben. Hiedurch 
aber wurde auch in einer Gegend, welche ſchon näher an Kurken als an 


46) Die betreffende Urkunde Ottokar's ift oben erwähnt; eine Gegenurkunde Anno's 
iſt ſicher anzunehmen; auch wird er über die Sache mit dem Biſchof des Ermelandes 
verhandelt haben. 

) Cod. dipl. Warm. I. No. 308. Vgl. Kolberg in der Ermel. Zeitſchr. Bd. 3. 
S. 45, 46. Ob aber auch die Verſchreibung von 1351 über den Krug bei Ryn, Cod. 
Warm. II. No. 170, hieher gehört, wie Kolberg S. 46, Anmerk. 36 nachzuweiſen ſucht, 
iſt doch wohl noch zweifelhaft. 
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Röſſel lag, der Beſitz der Seen Purde (bei Klein⸗Purden), Sirwind und 
Aringine (beide nördlich vom vorigen) zweifelhaft gemacht.“) 

Die Streitigkeiten wegen der Oſtgrenze tauchten wohl nicht vor dem 
Jahre 1361 auf, in welchem der Biſchof noch Fiſcherei in dem See Willike 
oder Wilke (ſüdlich von Heilige Linde) verſchreibt, welcher nachmals außer⸗ 
halb des Bisthums zu liegen kam.“) Der Hochmeiſter Winrich von Knip- 
rode und der Biſchof Johann II. Striprock kamen am 24. Juni 1369 in 
Neukirch bei Frauenburg zuſammen, um eine Einigung zu Stande zu brin⸗ 
gen; aber der Riß wurde nur ärger. Nach dem Berichte eines dem Or⸗ 
den ſehr feindſeligen Schriftſtellers, Plaſtwig, welcher etwa hundert Jahre 
ſpäter eine Chronik der ermeländiſchen Biſchöfe ſchrieb, ſoll der Hochmeiſter 
eine Waffe gezogen haben, den Biſchof zu ermorden!! Der Biſchof ver- 
klagte unmittelbar darauf den Orden bei dem Papſte Urban V. wegen 
Occupation einiger der ermeländiſchen Kirche gehörigen Befigungen. *) 
Trotz der Abmahnungen des Papſtes zog der Orden auch jetzt noch Län⸗ 
dereien der Kirche ein.“) Die Schiedsrichter, welche endlich zur Entſchei⸗ 
dung der Sache eingeſetzt wurden, erhielten den doppelten Auftrag, die 
von beiden Theilen vorgelegten Urkunden zu prüfen, die Grenzen des Bis⸗ 
thums nach der Circumſcriptionsurkunde Anſelms feſtzuſtellen und zu un⸗ 
terſuchen, ob nach Ausweis der erſteren der Kirche ſonſt noch etwas ge⸗ 
bühre.“) Der Proceß zog fih Jahre lang hin und wurde erft nach des 
Biſchofs Johann's II. Tode durch Compromiß des Hochmeiſters mit dem 


45) Dieſe Seen werden in dem oft erwähnten Verzeichniß Cod. Pruss, IV. 
No. 126 erwähnt. Purde auf den See Purdunek beim Dorfe Burdungen zu deuten, wie 
zu Plaſtwig S. 66, Note 33 geſchieht, ſcheint weniger natürlich. Statt Serwynte hat 
Plaſtwig irrthümlich Swerlbinte. Aringine iſt wohl der See, aus welchem der Fluß 
Ardinghenen abfließt; die Flüſſe Sirwinthen und Ardinghenen aber fließen dicht neben 
einander. Cod. Warm. II. No. 357. Die Erwähnung gerade dieſer Seen macht es mir 
wahrſcheinlich, daß das Seenverzeichniß alt und ächt iſt. 

%) Urk. von 1344 und 1361. Cod. Warm, II. No. 32, 309. Vgl. Kolberg 
S. 46, Anmerk. 35. Die Verſchreibungen über Fiſcherei im See Weder bei Widrinen 
von 1344 und 1359, Cod. Warm. II. No. 32, 285, ſind hier zu übergehen, da dieſer 
See auch nach der Ausgleichung der Parteien zum Theil dem Bisthum verblieb. 

47 Bulle vom 15. März 1370. Cod. Warm. II. No. 441: super spoliatione 
et occupatione nonnullarum terrarum ad... Warmiensem ecclesiam spectantium, 

48) Bulle vom 2. September 1371. Cod. Warm. II. No. 449, 

0) Urkunde vom 15. April 1372. Cod. Warm. II. No, 459, 
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Biſchof Heinrich III. Sorbom vom 18. Juni 137450) und Ausſpruch der 
Schiedsrichter vom 28. Juli 1374, ) der die päpſtliche Beſtätigung erhielt, 
beendet. Die Grenzen des biſchöflichen Territoriums wurden nöher be⸗ 
ſtimmt, als dies früher geſchehen war, blieben aber im Ganzen unverän⸗ 
dert. Was die Oſtgrenze betrifft, ſo wurde nun eine Meile, wie der Orden 
wollte, von Röſſel ſüdwärts bis zum See Weder (bei Widrinen) gemeſſen; 
die Oſtgrenze ſollte von Kurken durch dieſen Punkt nach dem Walde Kra⸗ 
kotin in gerader Linie fortgehn. Sie iſt aber zu Gunſten des Bisthums 
zwiſchen Kurken und dem Wederſee doch etwas auswärts gebogen, ſo daß 
in der Gegend der Seen Purde, Sirwint und Aringine nichts verloren ging. 

Die Anſicht, welche der ermeländiſche Geſchichtſchreiber Plaſtwig in der 
zweiten Hälfte des funfzehnten Jahrhunderts ausſpricht, ) daß bis zu der 
Zeit des eben berührten Prozeſſes überhaupt nur der weſtliche Abſchnitt der 
Diöceſe vom friſchen Haff bis zu der Linie Kurken⸗Inſterburg zur Theilung 
gekommen ſei, und daß der Biſchof von dieſem Abſchnitt kaum die Hälfte 
des ihm zustehenden Drittels erhalten habe, mag ſchon von den Zeitgenoſ⸗ 
ſen des Biſchofs Johann II. aufgeſtellt ſein; ſo ſelbſtverſtändlich erſcheint 
die Vorausſetzung über das Object der Theilung von 1254 dem, welcher 
über den wahren Sachverhalt nicht unterrichtet iſt, und ſo unzureichend 
und dürftig erſcheint der Antheil der ermeländiſchen Kirche, mit welchem 
der Biſchof Anſelm in maßvoller Geſinnung und billiger Berückſichtigung 
der Umſtände, ſich befriedigt erklärte, demjenigen, der bei der Theilung ein 
Intereſſe hat; aber jene Vorausſetzung iſt falſch, und das Recht des Ordens 
iſt durch Anſelms Genehmigung trotz alles Querulirens ſpäterer Zeit feſt⸗ 
geſtellt. Was dagegen Plaſtwig über den noch zu theilenden Abſchnitt der 
Diöcefe ſagt, ift doch fo haltlos, 5) daß es ein Zeitgenoſſe des Biſchofs 
Johann II., und wenn er noch ſo parteiiſch für die ermeländiſche Kirche 
geweſen wäre, nicht wohl geſchrieben haben kann. Er ſagt, der zu thei⸗ 
lende Abſchnitt ſei faſt doppelt ſo groß, als der getheilte, 25 Meilen breit 


50) Cod. Warm; II. No. 494, 

5) Cod. Warm, II. No, 497. 

52). Plaſtwig S. 69— 71. 

53) Denn verworren kann ich es mit dem Herausgeber der Chronik S. 71 Anm. 41 
nicht nennen. 
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und 30 Meilen lang; die Breite von 25 Meilen mißt er offenbar von 
Kurken bis Inſterburg, wo angeblich die erſte Theilung ſtehen blieb, und 
ſetzt dieſelbe an der Memel ebenfalls voraus; die Länge mißt er in der 
Richtung des Pregels von Inſterburg durch den Bewtamedie und über 
die Scheſchuppe zur Memel, oder (da die Grenze des Bisthums längs 
dem Omuleff und der polniſchen Grenze hin keine gerade Linie bildet) in 
der Richtung der Nordoſtgrenze des Ermelandes von Röſſel über Lötzen 
und Lyck. Beide Wege find aus alten Aufzeichnungen?) bekannt und ha⸗ 
ben in der That die von Plaſtwig angegebene Länge. Wenn der Heraus⸗ 
geber des Plaſtwig und Bender in einer Abhandlung über die ermeländiſche 
Diöceſe,“) von welchen jener den Bewtamedie nicht nachzuweiſen vermag, 
dieſer ihn irrthümlich mit dem weit entlegenen Buddern zuſammenbringt, 
Plaſtwig's Darſtellung ſo auffaſſen, als ob er das zwiſchen den beiden er⸗ 
wähnten Wegen liegende Gebiet als das zu theilende bezeichne, ſo thun 
ſie ihm Unrecht, weil ſie ihm damit zutrauen, daß er das ganze große 
Stück Land zwiſchen dem zweiten Wege und der polniſchen Grenze ganz 
vergeſſen habe, und widerſprechen ihm auch, weil ja dann die Breite des 
zu theilenden Gebietes keinesweges 25 Meilen betrüge. Was Plaſtwig in 
der That ſagt, kann aber nur unbedachtſamer Eifer geſchrieben haben; 
nicht genug, daß er hier die frühere Vorausſetzung, als ob überhaupt noch 
etwas zu theilen geweſen ſei, feſthält, er vergißt auch — oder weiß er es 
überhaupt nicht? — daß ein großer Theil des von ihm bezeichneten Ge⸗ 
bietes gar nicht mehr zur ermeländiſchen, ſondern zur ſamländiſchen Diğ- 
ceſe gehörte — was von dem Herausgeber des Plaſtwig richtig hervorge⸗ 
hoben iſt. Mit ſolchem Dienſteifer im Intereſſe der Partei ſtimmen die 
Redeblumen und Expeclorationen Plaſtwigs an andern Stellen %) ſehr gut. 
Wenn aber Grunau, welcher Plaſtwig vielfach benutzt und oft überbietet, 
nun gar behauptet, daß auch Bartenſtein, Schippenbeil, Raſtenburg und 
Paſſenheim mit den zugehörigen Gebieten zum Biſchoftheile gehört hätten, 


54) In den SS, rerum Pruss, T. II. p. 682 No, 39 (wo auch der Bewtamedie 
vorkommt) und p. 702 No. 88. 

35) Ermel. Zeitſchrift Bd. 2. S. 370 ff. 

56) Z. B. p. 62 und 64, 
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der Kirche aber entzogen wären, ) fo ift dies eins der bei ihm fo über- 
aus zahlreichen Beiſpiele — nicht des Irrthums, ſondern der Erdichtung 
reſp. Fälſchung. Dennoch iſt eben dieſe Behauptung auch von Treter und 
Leo recipirt, ) welche über Grunau''s ſchriftſtelleriſchen Charakter noch völ⸗ 
lig im Unklaren ſind. 

Auch den Anſchauungen der neueren ermeländiſchen Hiſtoriker, die für 
die Heimathskunde ſo Vortreffliches geleiſtet und auch die vorliegende Frage 
viel gründlicher als ihre Vorgänger behandelt haben, kann ich mich, wie 
der Gang meiner Darſtellung gezeigt hat, in eben dieſem Theile ihrer 
Unterſuchungen nicht anſchließen. Ich erlaube mir denſelben meine ab⸗ 
weichende Anſicht über die Theilung des Ermelandes als einen Beitrag 
zur Fortführung derſelben vorzulegen, nicht zweifelnd, daß die allerdings 
etwas lückenhafte Ueberlieferung der Akten dennoch hinreichen werde, eine 
wiſſenſchaftliche Verſtändigung über den vorliegenden Gegenſtand herbei⸗ 
zuführen. 


51) Grunau IX. o. 3. §. 14. Vgl. die Anmerk. zu Plaſtwig p. 67. 
58) Treter de episcopatu et episcopis eccl. Warm. p. 16 und Leo Hist. 
Prussiae p. 164. 


Aritiken und Referate, 


Aus dem Univerſitäts⸗ und Gelehrtenleben im Zeitalter der Ne- 
formation. Vorträge von Dr. Theodor Muther. Erlangen, 
1866. (Deichert.) XII u. 499 S. 8. 


Die vorliegende Sammlung von zum größten Theile in Königsberg 
gehaltenen Vorträgen, deren bereits ſoweit in ihr Königsberger handſchrift⸗ 
liches Material verarbeitet iſt, im Juliheft der Mtsſchr. (S. 477 ff.) Cr- 
wähnung gethan wurde, ſtellt es ſich zur Aufgabe, die „lebendige Anſchauung 
der großen Reformationszeit einigermaßen zu fördern.“ Ganz abgeſehen 
von dem allgemeinen Intereſſe, welches jeder Beitrag zum Verſtändniß je⸗ 
ner Zeit beanſprucht, wird ſchon der Umſtand, daß einige der Vorträge von 
ſpeziellem Intereſſe für unſere Provinz ſind, einen kurzen Ueberblick über 
den Inhalt des Buches rechtfertigen. 

No. I. („Bilder aus dem mittelalterlichen Univerſitätsleben“) giebt 
ein lebensfriſches Bild von dem Treiben an den Univerſitäten im 14. und 
15. Jahrhundert, welche damals keineswegs der Sitz wahrer Wiſſenſchaft⸗ 
lichkeit und humaner Bildung, wohl aber eine Stätte fittlicher Rohheit 
und Zügelloſigkeit waren, in welcher ſich aber trotzdem, der völlig verkom⸗ 
menen Kloſterſchule gegenüber, eine friſche — wenn auch noch ungebändigte 
— Lebenskraft kundthat, die zu großen Erwartungen für die Zukunft be⸗ 
rechtigte. Letztere bethätigte ſich vor Allem in dem bewußten Ankämpfen 
der Univerſitäten gegen die Prätenſionen der Kirche, d. h. dem unausge⸗ 
ſetzten Ringen, die Wiſſenſchaft von der Herrſchaft der Kirche zu befreien. 
Dieſer Prozeß der „Auseinanderſetzung der Römiſchen Kirche und der 
Wiſſenſchaft“ begann ſchon mit Entſtehen der Univerſitäten und fand ſeinen 
Abſchluß in der Reformation. 
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Im 2. Vortrage („zur Verfaſſungsgeſchichte der deutſchen Univerſitäten“ 
S. 31—63) weiſt der Verf. an dem Beiſpiel der Fakultätsverfaſſung nas 
mentlich der Wittenberger und ihrer „Filiale“ der Königsberger Univerſität 
nach, wie die deutſchen Univerſitäten aus freien, ſelbſtändigen Corporatio⸗ 
nen ſich allmählig in abhängige Staatsanſtalten verwandelten und ſchließt 
nach einer eingehenden Würdigung des alten und des modernen Univerſitäts⸗ 
charakters mit beachtenswerthen Reformvorſchlägen für die Gegenwart. 

Der 3. Vortrag („politiſche und kirchliche Reden aus dem Anfange 
des 16. Jahrhunderts“ S. 64 ff.) macht uns mit zwei Reden der Huma⸗ 
niſten Heinrich Bebel und Chriſtoph Scheuerl „zum Lobe Deutſch⸗ 
lands“ (die erſtere 1501 in der Hofburg zu Innſpruck, die letztere 1505 
zu Bologna gehalten) bekannt, welche beſonders deshalb intereſſant find, 
weil in ihnen zum erſten Male der wiedererwachte deutſche Sinn und 
deutſches Selbſtbewußtſein ſiegreich der bisher unangefochtenen Alleinherr⸗ 
ſchaft Italiens auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft entgegentritt, deren Sturz 
durch die Reformation dann vollends die geiſtige Befreiung Deutſchlands 
von der romaniſchen Race herbeiführte. 

No. IV. (S. 95 ff.), welche von dem „Ausgange des Petrus Ra⸗ 
vennas“ handelt, verbreitet neues Licht über die letzten Lebensjahre und 
Irrfahrten dieſes wunderbaren Mannes, insbeſondere über ſeinen Streit 
mit dem in den „Briefen der Dunkelmänner“ gegeißelten Dominikaner 
Jakob Hochſtraten, ſowie ſeine Stellung zu dem aus derſelben Quelle be⸗ 
kannten Poeten Ortuin Gratius. 

In No. V. (S. 129 ff.) haben wir es mit einem Landsmanne zu thun, 
dem zu Löbau in Weſtpr. geborenen, ſpäteren Syndikus der Stadt Braun⸗ 
ſchweig, dann Leipziger Profeſſor, und endlich als Vicekanzler der Univerſität 
Leipzig 1511 verſtorbenen Dr. Chriſtoph Kuppener, deſſen Familie noch 
bis gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts zu den angeſehenſten und be⸗ 
gütertſten Geſchlechtern unſerer Provinz gehörte. Seinem deutſch geſchrie⸗ 
benen, für die Geſchichte des Wechſel- und Handelsrechtes, ſowie in mancher 
andern Beziehung wichtigen Buche über den Wucher — einer der älteſten 
Erſcheinungen romaniſtiſcher Jurisprudenz in deutſcher Sprache überhaupt — 
welches der Verf. zuerſt aus dem Dunkel der Vergeſſenheit wieder ans Licht 
gezogen hat, wird eine beſonders ausführliche Erörterung zu Theil. 


Muther, Aus dem Univerſitäts⸗ u. Gelehrtenleben 2. 651 


Von hervorragendem Intereſſe für die Geſchichte der Reformation iſt 
der im 6. Vortrag (S. 178 ff.) geſchilderte Lebenslauf des durch Vorzüge 
des Geiſtes und Charakters gleich ausgezeichneten Wittenberger Juriſten 
D. Hieronymus Schürpf (F zu Frankfurt a. O. 1554), eines der be- 
deutendſten Männer jener Zeit, welcher namentlich mit Luther durch Freund⸗ 
ſchaftsbande enge verknüpft war, die jedoch ſpäter der Streit über die Gül⸗ 
tigkeit der heimlichen Verlöbniſſe und überhaupt über die Autorität des 
Kanoniſchen Rechts in proteſtantiſchen Landen für immer zerriß. 

In No. VII. und VIII. (S. 230 ff.) giebt der Verf. eine ſehr aus⸗ 
führliche Biographie des D. Johann Apel, welcher von 1530—34 in 
Königsberg als Kanzler des Herzogs Albrecht fungirte. Ueber Apels 
Schriften und deren wiſſenſchaftliche Bedeutung, ferner über ſeine Verhält⸗ 
niſſe zu den Reformatoren und Humaniſten, und vorzüglich auch über ſeine 
diplomatiſche Thätigkeit im Dienſte und ſpäter noch im Intereſſe des Her⸗ 
zogs erhalten wir hier aus vielen bisher unbekannten Quellen ganz neue 
Aufſchlüſſe. Die Arbeit gewährt ſomit auch für unſere Provinzialgeſchichte 
ein ganz ſpezielles Intereſſe. 

Ebenſo nimmt neben dem allgemeinen noch ein beſonderes lokales 
Intereſſe der letzte Vortrag (S. 329 ff.) in Anſpruch, welcher das Leben 
der in Königsberg verſtorbenen Lieblingstochter Melanchthons, Anna, er⸗ 
zählt, deren Bildniß die linke Seite des Altars der Domkirche ſchmückt. 
Schon in früheſter Jugend an den ſpätern erſten Rektor der Albertus⸗ 
Univerſität, Georg Sabinus (eigentlich Schuler) vermählt, führte ſie, 
bitter enttäuſcht, an der Seite dieſes ebenſo eiteln, ſelbſtſüchtigen und herz- 
loſen, als leichtſinnigen und unbeſtändigen Mannes ein freudloſes, an 
ſchwerem häuslichen Ungemach reiches Leben, bis fie durch langjähriges 
Seelenleiden gebrochen noch nicht 25 Jahre alt ins Grab ſank. 

Den Schluß des Buches (S. 370 ff.) bilden Beilagen mit reichem 
bibliographiſchen und urkundlichen Material. 

Sollen wir nach dieſer Ueberſicht über das Ganze ein Urtheil abge⸗ 
ben, ſo kann es nur dahin lauten, daß es dem Verf. vortrefflich gelungen 
iſt, die Aufgabe, welche er ſich geftellt hat, zu erfüllen. Wir erhalten ein 
klares, lebensfriſches Bild von dem Univerſitäts⸗ und Gelehrtenleben der 
Reformationszeit und die mitwirkenden Männer in jener Periode gewalti⸗ 
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gen geiſtigen Ringens treten überall in ihrer wahren Bedeutung und ihrer 
ganzen Perſönlichkeit deutlich hervor. Zum beſondern Vortheil gereicht es 
dem Buche, daß es höchſt anziehend geſchrieben iſt und ſich trotz der um⸗ 
faſſenden, zum großen Theil archivaliſchen Studien, auf denen es beruht, 
und des maſſenhaften Materials, welches in ihm verarbeitet ift, leicht und 
angenehm fortlieſt. So hoffen wir denn auch, daß der Wunſch des Verf. 
in Erfüllung gehen wird, welcher ſich nicht bloß Gelehrte von Fach, ſon⸗ 
dern Freunde der Geſchichte überhaupt als Leſer wünſcht. 


Aus anſtändiger Familie. Geſchichte eines verlorenen Menſchenlebens 
von Ernſt Wichert. Berlin (Otto Janke) 1866. 3 Bde. 


Während zwei dramatiſche Arbeiten Wicherts, der Scherz „In Fein⸗ 
desland“ und das Trauerſpiel „Kaiſer Otto der Dritte“, ſich ihren Weg 
über die Bühne bahnen, haben wir gleichzeitig für einen Roman aus der⸗ 
ſelben Feder zu danken. „Aus anſtändiger Familie. Geſchichte eines ver⸗ 
lorenen Menſchenlebens“ lautet der Titel. Der Schauplatz der Handlung 
iſt weſentlich der nordöſtlichſte Theil unſerer Provinz — unſchwer erkennt 
man die Orte — und dieſer Umſtand allein würde, abgeſehen von allen 
anderen Rückſichten, es rechtfertigen an dieſer Stelle näher auf den Roman 
einzugehen. Die Dichtung und die zeichnende Kunſt haben in neueſter 
Zeit mehrfach ihre Stoffe aus Litauen entnommen, aber es ſei gleich hier 
geſagt, Wicherts Schilderungen von Land und Leuten daſelbſt haben ent⸗ 
ſchiedene Vorzüge und ſind z. B. denen Temmes weſentlich überlegen. 
Willibald Alexis iſt der Walter Scott der märkiſchen Lande, Edmund Höfer 
der Dichter der pommerſchen Oſtſeeküſte geworden. Sollte nicht auch Li⸗ 
tauen dem Auge des Dichters Nahrung zu gewähren und den Stoff für 
anziehende Schilderungen zu liefern vermögen? Sollte es nicht möglich 
ſein dieſer von der Natur nicht eben verſchwenderiſch behandelten Landſchaft, 
dieſem Wechſel von Laub- und Nadelholz, von naſſen und trockenen Wie- 
ſen, von Sand und Haide und Moor, poetiſches Leben einzuhauchen? 
Gewiß. Jedes Grenzland hat ſeinen beſonderen Reiz, aber in erhöhtem 
Maße gerade die ſüdwärts von Polangen bis nach ruſſiſch Neuſtadt ſich 
dehnende Grenze. Der Gedanke, daß ein ſchmaler Streifen neutralen Ge⸗ 
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bietes hier zwei große Reiche von einander ſcheidet, das Gefühl der chine⸗ 
ſiſchen Mauer, welche mit doppelten und dreifachen Schranken fremde In⸗ 
duſtrie und die Bewegung der Geiſter von Rußland abhalten ſoll, der 
Gegenſatz deutſcher und ſlaviſcher Kultur, der an der ſchmalen Grenzlinie 
ſich ſcharf herausſtellt; — Alles das macht das oben bezeichnete Gebiet 
für den denkenden Beobachter intereſſant. Das Kulturbild reizt um fo 
mehr zur Betrachtung, als die Strahlen deutſcher Kultur durch die fremde 
Nationalität der Litauer gebrochen werden. 

Es mag wenig Kreiſe unſeres Vaterlandes geben, welche ſo wenig 
von den allgemeinen Strömungen der Thatſachen wie des Verkehrs be- 
rührt worden ſind; ſo trägt Alles hier einen gewiſſen urſprünglichen Cha⸗ 
racter gleich den weiten Haideſtrecken, auf denen die erratiſchen Blöcke 
noch unberührt von Menſchenhand ſeit der Zeit liegen, in welcher ſie von 
ſchwimmenden Eisfeldern aus Scandinavien hierher getragen wurden. 
Eine Sprache, welche einer Inſel gleich in der ſlaviſchen Sprachgruppe 
fich erhalten hat und vielfach auf einer nicht minder alterthümlichen Laut- 
ſtufe ſteht als das Griechiſche; Kleidung, Nahrungsweiſe, Wohnung von 
entſchieden nationalem und einfachſtem Gepräge; Anſchauung und Sitte 
von der Art, daß bei jeder Berührung die Kluft ſichtbar wird, welche un- 
ſer Denken und Empfinden, Wollen und Handeln von dem jenes Volfs- 
ſtammes trennt der Jahrhunderte wegen, die wir in Kulturbeſtrebungen 
durchmaßen, während jener als Hirten⸗ und Fiſchervolk ſein einfaches Da⸗ 
ſein führte. 

Der Roman der Neuzeit ſoll ein poetiſch verklärtes, künſtleriſch ge⸗ 
reinigtes Bild des Lebens ſein; es ſoll ſich in ihm Fleiſch von unſerem 
Fleiſch und Bein von unſerem Beine finden. Der vorliegende Roman 
Wichert's erfüllt dieſe Forderung; es ſind echte Züge unſeres ſocialen Le⸗ 
bens in ihm und dieſe Schilderungen norddeutſcher bürgerlicher Zuſtände 
erhalten einen beſonderen Reiz dadurch, daß ſich in ſie das fremdartige 
Kulturbild litauiſchen Lebens einfügt, für deſſen Zeichnung dem Verfaſſer, 
der jahrelang Richter in Litauen war, die Farben unmittelbarſter An- 
ſchauung ebenſo ſehr wie das mit feinen Zügen malende Wort zu Gebote 
ſtehen. Referent, der nur wenig Meilen von des Verf. früherem Aufent⸗ 
haltsorte anſäſſig ift und feit ſechs Jahren die Gegend weidlich durchſtreift hat, 
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kann die Treue des Colorits nur rühmen. Es wird, beſonders Leſern und 
Beurtheilern des Romans, welche unſerer Provinz ferner ſtehen, gegen⸗ 
über nicht überflüſſig fein, dies zu betonen. Denn dem mit litauiſcher 
Sitte Unbekannten möchten gewiſſe Züge z. B. in dem Benehmen Elfes 
gegen Anton Brauſer — ſo heißt die Hauptperſon des Romans — un⸗ 
wahrſcheinlich und deshalb als verfehlt erſcheinen; ihre Liebe zu Jenem 
ſcheint roh und unzart, aber ſie iſt die Liebe eines Naturkindes und klei⸗ 
det fich in Formen, welche das Product allgemein litauiſcher Anſchauungen 
und Gewohnheiten ſind; ſie ſchwört, um den Geliebten zu retten, einen 
Meineid und zwar in klarſter Ueberlegung geſchickt zwiſchen Lüge und 
Wahrheit balancierend und trotzdem hält ſie ſich noch nicht ſo ſchlecht, 
daß ſie nicht von ihrer Liebe und von dem Leben noch Glück erwartete. 
Iſt das möglich? Keine Spur von Gewiſſensbiſſen zeigt ſich in ihrem 
ſpäteren Benehmen. Und aus ſolchen Händen muß Brauſer die Freiheit 
empfangen? an eine ſolche Seele ſollte er als Mann von Ehre ſich ketten, 
weil er ihr die Ehe verſprach und weil ihr Knabe ihn Vater nennt? 
Wohl iſt er an ſich ſo weit gekommen, daß er auf höhere Stellung als 
auf die eines Arbeiters an der Seite der Bäuerin nicht mehr rechnen 
kann, aber welch einen Character zeigt dieſe Bäuerin! — Das iſt einer 
von den Fällen, in welchen Unbekanntſchaft mit litauiſcher Sitte dazu 
gelangen könnte, der Erfindung des Dichters Vorwürfe zu machen. Aber 
Jeder, der auch nur eine Schwurgerichtsperiode in Litauen verfolgt hat, 
wird wenigſtens einen Proceß anführen können, der wegen eines mit lüg⸗ 
neriſchem Vorbehalt, mit irgend einer ſophiſtiſchen oder jeſuitiſchen Selbſt⸗ 
täuſchung geſchworenen Eides geführt wurde. Die Forderung der ſubjec⸗ 
tiven oder poetiſchen Wahrheit iſt in der That von dem Verf. ſo erfüllt, 
daß ſie die objective ſein kann. Das Gleiche gilt von Elſes ſonſtigem 
Benehmen; dieſe ruhige, faſt geſchäftliche Art, wie ſie die Ehe begehrt, 
die ſie als etwas Selbſtverſtändliches und Nothwendiges anſieht; der völ⸗ 
lige Mangel an zärtlichen Worten und zärtlichem Thun, das Ertragen 
ſelbſt thätlicher Mißhandlung und doch die durchbrechenden Strahlen einer 
Liebe, welche auf ſich ſelbſt verzichtet und auch unſere Anſchauung zufrie⸗ 
den ſtellen kann. 

Es ſind keine großen Gegenſätze und Fragen, welche in dem vorlie⸗ 
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genden Romane nach ihrer Löſung ringen, nicht Kreiſe wichtiger Intereſſen, 
in welche der Verf. uns führt. Es iſt eben nur der Kreis beſcheidenen 
bürgerlichen Lebens, aber das, um was es ſich handelt, iſt denn doch im⸗ 
mer das Höchſte und Letzte, was ein Menſch einſetzen kann, — die ſittliche 
Exiſten. Der Verf. hat es verſtanden, die Geſchichte des verlorenen 
Menſchenlebens dramatiſch zu geſtalten und das Intereſſe ſteigend zu ſpan⸗ 
nen. Der äußere Rahmen iſt einfach genug. Anton Brauſer iſt der 
Sohn eines preußiſchen Richters. Zur Offiziercarriere beſtimmt, wird er 
durch den Tod ſeines Vaters genöthigt als einfacher Kapitulant zu dienen; 
durch eigene Schuld wird er Betrüger, wird entdeckt und beſtraft. Von 
nun an bezeichnet jede Phaſe ſeines Lebens nur einen neuen mißlungenen 
Verſuch ſich emporzuheben. In Standesvorurtheilen groß geworden, ohne 
etwas Rechtes gelernt zu haben, fern von jeder ſittlichen Schätzung der 
Arbeit wird er der Verhältniſſe nimmer Herr, weil er ſich nicht mit ſich 
auseinander geſetzt hat. Er bleibt durch leidenſchaftliches Begehren über 
das Maß hinaus in ſtarker Befangenheit, indem er verſucht ſein Inneres 
in die That umzuſetzen. Es iſt ein unſeliger Irrthum, in welchem er ver⸗ 
harrt. Er hält die Beſſerung ſeiner äußeren Lage für die Bedingung je⸗ 
der ſittlichen Beſſerung; er glaubt nicht Achtung von Anderen erwarten zu 
dürfen, ſo lange er ſelbſt ſich nicht achten kann und er kann das nicht, 
ehe er nicht anſtändig zu leben hat. Das iſt der Zirkel, aus dem er in 
ſeiner leidenſchaftlichen Befangenheit nicht herauskommt und in dem er 
ſchließlich ſeinen Lebensnachen gewaltſam zerſchellt, nachdem er Kellner, 
Majordomus und Geliebter einer kurländiſchen Baronin, Schmugglerführer 
und Winkelconſulent in Litauen, Commis und zuletzt herrſchaftlicher Jäger 
geweſen iſt. Dieſe letzte Phaſe ſeines verfehlten Lebens iſt auch die bit⸗ 
terſte. In dem Hauſe des Herrn von Pronski, dem er dient, findet er ein 
junges Mädchen, zu welchem er bei Beginn ſeiner Laufbahn eine aufrich⸗ 
tige und ausgeſprochene Liebe empfunden hatte, als Lehrerin der Kinder 
und als Freundin der Familie wieder. Sie, welche der einzige ideale Stern 
ſeines Lebens geweſen war, ſie um deren willen er dem Leben das ſo oft 
verſagte Glück noch hätte abringen mögen, tritt ihm hier gegenüber äußer⸗ 
lich und innerlich bereits durch eine Kluft geſchieden, welche das verblaßte 
Bild jugendlicher Erinnerungen nicht mehr zu überbrücken vermochte. Braue 
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ſers Eitelkeit ſpiegelt ihm ein Nebelbild von Steg darüber vor und als 
dieſer in Dunſt zerfließt, iſt das Leben für ihn zu Ende. 

Die Characteriſtik ſämmtlicher Perſonen iſt tüchtig und von jener 
echt menſchlichen Art, welche des Verf. dramatiſche Arbeiten auszeichnet. 
Aurelie, die Tochter des armen Schulmeiſters, welche anſtändig und tüch⸗ 
tig ihren Weg durchs Leben ſucht und findet, nicht ohne Prüfung des 
Herzens; der alte Hepke, Antons getreuer Eckart in den letzten Jahren, 
Wohlwollen und trefflich biedere Weltanſchauung in ſchlichter Geſtalt ver⸗ 
körpert; der unlautere Geiſt des Kaufmanns Stephaniew in Memel und 
deſſen Gattin; der Herr von Pronski und deſſen Familie; der alte Juſtiz⸗ 
rath, Brauſers Vertheidiger vor dem Schwurgericht — es ſind alles Ge⸗ 
ſtalten voll Lebenswahrheit und charactervoller Erſcheinung. Anknüpfend 
an die letztgenannte Perſon heben wir beſonders die Schwurgerichtsver⸗ 
handlung hervor, die ein bis in die kleinſten Züge ſorgſam ausgeführtes 
Gemälde von wahrhaft dramatiſcher Kraft iſt. 

Der Roman ſei beſtens und warm zur Lectüre empfohlen. | 

Druck und Papier find gut. Einige Druckfehler leichter Art find 
durchgeſchlüpft z. B. im erſten Bande S. 2: anerwärts; S. 55: Honora⸗ 
tionen; S. 200: noro für noru (ich will nicht)); S. 240: szinnau für 
zinau; S. 241: Schurrbärtige. H. G. 


Alterthumsgeſellſchaft Pruſſia. 
(Vgl. III, 465.) 

28. September. (Erſte Sitzung nach den Ferien.) Als neues Mit⸗ 
glied iſt beigetreten Hr. Dr. phil. Kroſta, ord. Lehrer an der ſtädtiſchen 
Realſchule. — An Alterthumsgegenſtänden find geſchenkt worden: von Hrn. 
Rittergutsbeſ. Stellter auf Gr. Miſchen der in Ausſicht geſtellte Opfer⸗ 
ſtein (vgl. Bericht vom 25. Mai, Monatsſchr. III, 360) mit einem nur 
zur Hälfte erhaltenen zweiten Steine gleicher Art, ſowie eine Silbermünze 
des großen Kurfürſten, welche in Miſchen unter einem Steine gefunden 
wurde. Die Münze, etwa in halber Guldengröße, zeigt auf der Vorder⸗ 
ſeite das nach rechts gewandte Bruſtbild, darunter die Buchſtaben C. V, 
und mit der Umſchrift: FRID.[ericus] WILH.[elmus] D. ſei] G.fratia] 


Alterthumsgeſellſchaft Pruſſta. 657 


M.[archio] B. [randenburgensis] S.[ancti] R. omani] II mperii] ARC. 
[hicamerarius] & PR.[inceps] EL.[ector]; auf der Kehrſeite das Wappen un- 
ter dem Kurhut, mit der Umſchrift: SUPREMUS. DUX IN PRUSSIA,, 
und unten zu den Seiten des Wappens die zertheilte Jahreszahl: 16 — 74. 
Bei Weiſe (Vollſtändiges Gulden⸗Cabinet, Nürnberg 1780. 8°.) ift diefe 
Münze nicht aufgeführt. — Ferner hat Hr. Kreiskaſſen⸗Rendant Niebios 
in Lötzen (Mitglied der Geſellſchaft) einen wohlerhaltenen Steinhammer 
geſchenkt, welcher gelegentlich der Beackerung eines Feldſtückes auf dem 
zum Gute Gronden (Kr. Angerburg, Kirchſp. Buddern) gehörigen Areale 
vor cca, 5 Jahren gefunden worden ift. — Für die Bibliothek find, eben⸗ 
falls als Geſchenke, folgende Druckſchriften eingegangen, und zwar durch 
Vermittelung der Königl. Regierung: 

Compte-rendu des travaux de la commission des monuments 
et documents historiques et des bâtiments civils: du dépar- 
tement de la Gironde Pendant les exercices de 1862 à 1864 
(Paris) Bordeaux 1865. 8°, mit beigeheftetem: Dictionnaire 
géographique et historique de la Gironde Rédigé . .. par 
M. J. Reclus Bordeaux 1865. 8°, und außerdem noch: Table 
alphabétique et analytique des matières- contenues dans les 
compte-rendus... de 1840 à 1855. (Paris) Bordeaux 1865. 8°; 

durch Hrn. Archiv⸗Rath von Mülverſtedt, Provinzial⸗Archivar in Mag⸗ 
deburg: 

Erſter, Zweiter Vierteljahrs-Bericht des Vereins für die Ge⸗ 
ſchichte und Alterthumskunde des Herzogthums und Erzſtifts 
Magdeburg. 1866. 8°; 

von Hrn. Privatdocenten Dr. Lohmeyer: 

R. Bergau, Schloß und Dom zu Marienwerder. Beſonderer Ab⸗ 
druck aus der „Zeitſchrift für Preußiſche Geſchichte und Landes⸗ 
kunde“. Berlin 1865. 8°; 

von Dr. Reide das 5. Heft der Altpreußiſchen Monatsſchrift, endlich von 
Dr. Steffenhagen: 

Carolus Eduardus Gueterbock, De jure maritimo ... Re- 

gimonti Prussorum 1866. 4°, und: Jura Prutenorum . 


edidit Paulus Laband,. Regimonti Pr, 1866. 4°. 
Aller. Monatsſchrift Bp. TIT. Spt, 2. 42 
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Hr. Minden berichtet, auf Grund anderweitiger Mittheilungen, über 
einen eigenthümlichen Bernſteinfund bei Namslau in Schleſien. Der 
Fund beſtand in einer bedeutenden Quantität rohen Bernſteins — etwa 
acht Metzen — in kleineren und größeren Stücken, die zuſammen an 
120 Pfund wogen, und bei der Aufdeckung von Hünengräbern zwiſchen 
zwei Aſchenkrügen und unter einer Decke von mauerartig geſetzten Steinen 
gefunden wurden (vgl, N. Jahrbuch für Mineralogie 1866. S. 505 ff. 
43ſter Jahres⸗Bericht der Schleſiſch. Geſellſch. für vaterländ. Cultur 1866. 
S. 104 ff.; die hier ohne nähere Angabe angeführte „merkwürdige“ Ab⸗ 
handlung v. J. 1748 „über den Bernſteinhandel in Preußen vor der Kreuz⸗ 
herrn Ankunft“ ſteht in der „Preuß. Sammlung“ II, 133 ff.). — Dr. Reide 
macht aufmerkſam auf den von Hrn. Bauführer Bergau vorbereiteten 
Plan einer zuſammenfaſſenden Arbeit über die Bauten des Deutſchen 
Ordens im Samlande und wiederholt die Bitte des Genannten, ihn 
mit einſchlägigen archivaliſchen Notizen zu unterſtützen (ek. Monatsſchrift 
III, 5582). 

26. October. Die ganze Sitzung wird durch Vorzeigung der man⸗ 
nigfaltigſten Alterthumsgegenſtände in Anſpruch genommen. Es werden vor⸗ 
gelegt: von Hrn. Douglas (Trömpau) verſchiedene Gegenſtände aus Stein, 
Bronce, Eiſen (letztere als Geſchenk), in Gräbern dortiger Gegend gefun⸗ 
den; von Hrn. Dr. med. Henſche eine größere Sammlung von Bern- 
ſteinkorallen aus dem Samlande. — Hr. Dr. G. Berendt zeigt und er⸗ 
läutert mehrere bearbeitete Bernſteinſtücke, welche in dem kuriſchen Haffe 
bei Schwarzort, bei Gelegenheit der Bernſteinbaggereien, zu Tage geför⸗ 
dert find (cf. Alterthumsfunde No. 10. Mtsſchr. II, 755). Der Charakter 
der Bearbeitung weiſt deutlich auf drei verſchiedene Zeitperioden. Mit 
den in Gräbern gefundenen Bernſteinſtücken haben die vorgezeigten 
keine Aehnlichkeit. Es bleibt fraglich, ob dieſelben etwa aus Gräbern in 
das Haff geſpült, oder bei Fahrten verloren gegangen ſind. — Hr. Ge⸗ 
heimrath Schubert zeigt unter lehrreichen Erläuterungen beſonders inter⸗ 
eſſante Stücke ſeiner werthvollen Münzſammlung, als: Römiſche Kupfer⸗ 
münzen aus dem 2. Sec. P. Chr., eine ſehr ſeltene Goldmünze von Johannes, 
dem Uſurpator des Kaiſers Valentinian II., aus dem J. 423 und Arabiſche 
Silbermünzen von Harun al Raſchid und Almanſor, ſämmtlich in unſerer 
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Provinz gefunden. — Von Hrn. Cantor Preuß (aus German) werden vor⸗ 
gezeigt eine überaus reiche Sammlung der verſchiedenartigſten Korallen aus 
Stein, Thon, Bernſtein, Glas, Metall (600 an der Zahl) und 200 Stück 
diverſer Münzen. Beide Sammlungen, im Kirchſpiel Germau allmählig 
zuſammengebracht, werden gegenwärtig von dem Beſitzer zum Verkauf ge⸗ 
ſtellt. — Endlich bringt Hr. Rechnungsrath Ulmer die hier im Pregel 
neuerlich herausgebaggerten alten Schwerter (cf. Alterthumsfunde No. 34 
Mtsſchr. III, 566.) zur Vorzeigung, welche inzwiſchen in ſeinen Beſitz 
übergegangen ſind und von ihm als Geſchenk an die Geſellſchaft abgegeben 
werden. Sn. 


42% 
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Zu Wigand von Marburg. 


„Der fürſtlich fürſtenbergiſche Hofbibliothekar Dr. Barack in Donaueſchingen 
hat ein Bruchſtück der verloren gegangenen deutſchen Ori⸗ 
ginalchronik des Chroniſten Wigand von Marburg in der 
dortigen Bibliothek aufgefunden. Dieſe Chronik war bisher nur 
in einer lateiniſchen Ueberſetzung bekannt, welche auch in den „Scri- 
ptores rerum Prussicarum“ hrsg. von Theod. Hirſch, Max Töppen 
und Ernſt Strehlke, eine gediegene Bearbeitung gefunden hat. Das 
Bruchſtück umfaßt zwei Pergamentblätter in 4%, die zum Einband 
eines älteren Buches verwendet waren, im Ganzen 134 Verſe, deren 
Inhalt in den Kapiteln 34, 35, 36 (Anfang) und 38 der in den Scri- 
ptores abgedruckten lateiniſchen Ueberſetzung der Chronik wiedergegeben 
iſt. Dr. Barack wird ſeinen Fund veröffentlichen.“ — (Illuſtr. Ztg.) 

Beilage z, Anzeiger f. Kunde der deutschen Vorzeit. 1866, No. 8. Sp. 296. 
Der obige Fund bietet ein werthvolles Seitenſtück zu den Original⸗ 

Fragmenten der Wigand'ſchen Reimchronik, welche durch Kausler und 

Krömecke in zwei von einander unabhängigen Handſchriften entdeckt und 

in den Jahren 1845 und 1858 veröffentlicht worden find (vgl. Hirſch 

Scriptores rerum Prussicarum II, 441, 442). Während Krömecke's 

Fragmente außer 16 Versanfängen (cap. 43 der Lateiniſchen Ueberſetzung) 

nur zweimal 17 Berfe (cap. 38), die beiden Kaus ler'ſchen Quartblätter 

aber im Ganzen 124 Verſe (cap. 11) enthalten, übertrifft Barack's Fund 
die letzteren noch um 10 Berfe (vorausgeſetzt, daß die Zahl 134 kein 
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Fehler iſt). Hieraus ergiebt ſich zugleich, daß B.'s Handſchrift von der 
Kausler'ſchen unabhängig iſt, da ſie eine größere Zeilenzahl beſitzt. Da⸗ 
gegen bliebe die Frage offen, ob etwa Krömecke's Fragmente zum vor⸗ 
liegenden Funde in näherer Beziehung ſtehen, und ob vielleicht beide Funde 
einer und derſelben Handſchrift angehören. Wenn ferner der Inhalt von 
B., ſoweit er den capp. 34, 35, 36 der Ueberſetzung entſpricht, unbedenklich 
als durchaus neu zu betrachten iſt, jo bleibt für den übrigen Inhalt — 
cap. 38 fraglich, inwiefern derſelbe auch bei Kr. = cap. 38 ſich wieder⸗ 
findet, oder nicht. Sind alle 134 Verſe ohne Ausnahme neu, ſo zählen 
wir jetzt, mit Einſchluß der bei Caspar Schütz überlieferten Stücke, ins⸗ 
geſammt 401 vollſtändige Verſe der Urſchrift eines Werkes, deſſen ganzer 
Umfang auf mindeſtens 25,000 Verſe veranſchlagt werden kann. 
S—n. 


Münzfund. 


Im Mingethale wurde im Juli d. J. bei Schernen ein römiſches 
As gefunden; die Vorderſeite zeigt den Kopf des Kaiſers Gordianus mit 
der Umſchrift IMP(erator). GORDIANVS. PIVS. FEL(GiYAVGcustus), 
die Rückſeite einen römiſchen Krieger mit der Lanze und der Umſchrift 
TR(ibunus) P(lebis) III COSCeonsul) II, nebſt den Buchſtaben 
S(enatus) C(onsulto). Da Gordianus III. im J. 238 n. Chr. zur Re- 
gierung kam, in welcher er ſich bis 244 behauptete, und nach Eckhel 
Doctr. num. VII. p. 309 ff. die Beinamen Pius Felix in feinem zwei⸗ 
ten Regierungsjahre annahm, ſo muß die Münze in die Jahre 239 bis 
244 geſetzt werden; die Angabe des 2. Conſulats weiſt auf 239. 

Memel. H. Genthe. 


Ein Shakeſpear⸗Portrait in Königsberg. 


Auf der Königsberger Stadtbibliothek fand der Unterzeichnete ein 
Protrait in 3/4 Lebensgröße, welches nach feiner Anſicht und aller derjeni⸗ 
gen, die es in Augenſchein genommen haben, niemand anders als Shake⸗ 
ſpear vorſtellt. Eine Bezeichnung fehlt freilich, aber die Aehnlichkeit mit 
andern Bildern iſt ganz überzeugend. Es iſt auf Holz in Oel gemalt und 
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ſchon ſtark nachgedunkelt, ſo daß die Fleiſchtöne unangenehm grell hervor⸗ 
ſtechen. Künſtleriſchen Werth hat es nicht, aber doch bleibt es intereſſant, 
daß ein offenbar älteres Bild des Dichters ſich nach Königsberg verirren 
und lange Zeit hier unbekannt bleiben konnte. Urſprünglich gehörte es, 
wie Hr. Archivar Dr. Meckelburg gefälligſt mittheilte, zur Hippel 'ſchen 
Sammlung, die, nach dem im Jahre 1796 erfolgten Tode Hippels in den 
Beſitz der Stadt überging. Wo Hippel es angekauft hat, iſt nicht mehr 
zu erfahren; jedenfalls ſcheint es nicht in der zweiten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts gemalt worden zu ſein. Unter den bekannten Portraits 
Shakeſpear's, die bekanntlich viele Divergenzen haben, iſt der ſogenannte 
Chandos⸗Shakeſpear derjenige, mit dem unſer Bild die größte, obgleich 
nicht eine vollkommene Aehnlichkeit hat. Vermuthlich iſt es eine etwas 
freie Copie nach dem genannten Original, mit Zuhülfenahme anderer 
Portraits des Dichters; jedenfalls ſcheint der Maler mit der bildlichen 
Darſtellung Shakeſpear's und der Ueberlieferung über fein Ausſehen, die 
Farbe der Haare, der Augen 2c. wohl bekanut geweſen zu fein. Der Dpr- 
ring fehlt nicht; das Wamms iſt von ganz einfachem Schnitt und tief⸗ 
ſchwarz, der Hemdkragen ſteht offen, die Bänder deſſelben hängen herunter. 
Um das von einer ungeſchickten Hand unſorgfältig lackirte Portrait iſt ein 
ſteinerner Fenſterrahmen von ovaler Form gemalt, am Kopfende mit einer 
tragiſchen und komiſchen Maske nebſt Lorbeerzweigen verziert. Die äußer⸗ 
ſten Kanten des Fenſterrahmens ſind mit einer Säge abgeſchnitten, und 
zwei an dem ſo entſtandenen Viereck fehlende Eckſtücke von Holz eingeleimt. 
Nach dieſer Geſtaltung iſt das Bild übermalt worden, wie die an den 
Schnittflächen hinüber gelaufenen Pinſelſtriche beweiſen. — Herr Hofpho⸗ 
tograph Riedel hat auf mein Erſuchen die Gefälligkeit gehabt, daſſelbe, ſo 
gut das alte Bild es erlaubte, zu photographiren. Eine der Copien 
werde ich nach Berlin, die andere nach London an Sachverſtändige 
ſchicken; ſollten dieſe etwas Erhebliches über das Bild zu bemerken 
finden, ſo werde ich nicht verfehlen, ihre Bemerkungen durch dieſe Zeit⸗ 
ſchrift mitzutheilen. l 
Wehlau. Fritſche. 
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Handſchriftliche Funde aus Königsberg.“) 
(Vgl. III, 468.) 


17. wri kleine Fragmente des Sachſenſpiegels. 


Unter No. 8 der Handſchriftlichen Funde (Monatsſchr. III, 279) iſt 
über „ein neu entdecktes Sachſenſpiegel⸗Fragment“ der Königl. Bibliothek 
berichtet worden. Seitdem hat Dr. Reicke zwei weitere kleine Fragmente 
einer davon unabhängigen Pergament⸗Handſchrift des Sachſenſpiegels an's 
Licht gezugen. Er fand jie in der Kgl. Bibl. als Vorſatzſtücke in einem 
Summelbande von Drucken des 16. Jahrh. (Cdg. 659. 40), deren Deckel 
1547 als Jahr des Einbandes aufweiſt. 

Beide Fragmente, doppelſpaltig, die Spalte zu je 5 und je 6 Zeilen, 
gehören unmittelbar zu einander und bilden zuſammen einen 11 eiligen 
Breitendurchſchnitt eines und deſſelben Blattes. Der Inhalt des Ganzen 
beſteht, den 4 Spaltenüberreſten entſprechend, in vier Bruchſtücken aus 
dem Landrecht des Sachſenſpiegels, und zwar im Bereiche vom letz⸗ 
ten Artikel (72) des II. Buches bis III. art. 4, in folgender Weiſe: 
Spalte a — heiligen bis vnde, II. 72.8.2: Spalte b = tage bis czu 
gehalfden] II. 72. 58. 4, 5 Homeyer not. 35; Spalte c = aber bis 
vridebre[cher], III. I. 58. 1, 2; Spalte d S sint bis vorgeben ader, 
III. 2 am Ende bis 4 S. i. 

Zwiſchen den einzelnen Spaltenüberreſten fehlen, nach Maßgabe des 
Erhaltenen, immer etwa 12 Zeilen, folglich zu jeder vollen Spalte oben 
und unten je 6 Zeilen. Mithin ſind unſere Fragmente gerade aus der 
Mitte eines Blattes geſchnitten, welches 23 Zeilen in der Spalte zählte 
und in kleinem Quart⸗Format bemeſſen war. — Der Text iſt oberſächſiſch 
und ohne Gloſſe, die Schrift aus dem XIV. Jahrhundert. 

Wir vindicieren auch dieſem Funde ſeine Bedeutung als Ueberreſt einer 
untergegangenen H. des Sachſenſpiegels und als Beweisſtück für deſſen 
Verbreitung im alten Preußen. San 


*) Im Anſchluß an No. 3 der Handſchriftl. Funde (II, 376) ift zu bemerken, daß 
die dort erwähnten „mittelalterlichen Heilvorſchriften“ inzwiſchen abermals abgedruckt find: 
Zacher Zwei mediciniſche Recepte, in Haupt's Zeitſchrift Neue Folge 1, 381 ff. 1866. 


— — 
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Univerſitäts⸗Chronik 1866. 


1. Oct. Philol. Doctordiſſ. v. Joan. Otto Pfundtner (aus Abſchruten bei Gumbinnen): 
Pausanias Periegeta imitator Herodoti. Regimonti Pr. Typis expressa Gumbin- 
nae in aedibus Fr, et Wilh. Krauseneckii (Fr. Krauseneck et fil.) (57 S. 8.) 

6. Oct. Mathem. Doctordiſſ. v. Joan. Theod. Meyer (aus Schweidnitz): De transfor- 
matione functionum ultraellipticarum. (28 S. 4.) 

„Acad. Alb. Regim, 1866. V.“ Index lectionum ... per hiemem anni 1866 a. d. 18. Octo- 
bris P. P. O. instituendarum, [Prorector Dr. Alb, Wagner, med, et chir, P. 
P. O.] (15 S. 4.) Praefatus est L. Friedlaender de pretiis frumentis apud Ro- 
manos. (S. 3. 4.) 

Verzeichniss der . . . im Winter-Halbjahre vom 18. Oct. 1866 an zu haltenden Vor- 
lesungen u. der öffentl. academ. Anstalten. (4 Bl. 4.) 

19. Oct. Philol. Docterdiſſ. v. Eugen. Rademacher (aus Darkehmen): Quaestiones de 
trilogia tragica Graecorum. (55 S. 8.) fo) 


Lyceum Hosianım in Braunsberg 1866. 


Index lectionum . .. per hiemem a die XV. Oct. . .. instituendarum, (h. t. Rector: 
Dr. Laur, Feldt, P. P. O.) Brunsbergae typis Heyneanis, (16 S. 4.) [Praecedit 
Dr. Josephi Bender de Henrico Episcopo Warmiensi, qui fuit ante Anselmum, 
commentatio. S. 3—14.] 


Bibliographie 1865. 
(Fortſetzung.) 


Michelis, Dr. F. (Prof. d. Philoſ. am Lyceum Hoſianum in Braunsberg), Kirche oder 
Partei? Ein offenes u. freies Wort an den deutſchen Episkopat. Münſter, Brunn. 
(55 S. gr. 8.) ½ Thlr. $ 
— — Parergon an die Adreſſe d. Mainzer Katholiken u. des Seminarregens Moufang 
insbeſondere. Braunsberg. Ed. Peter. (32 S. gr. 8.) / Thlr. 
— Si nr u. Hegel's Verhältniß zur Naturwiſſenſchaft. [Natur u. Offenbarung. 
t. 4. 
— — amei Pflanzenmonſtra. [Ebd. Hft. 9] 
— Die Uebereinſtimmung der 4 erſten bibliſchen Schöpfungstage mit d. Natur unt. 
Zugrundelegung der Atomenlehre. [Ebd. Hft. 10.] 
— — Menſch u. Affe. [Edd. Hft. 12.] 
— — Geschichte der Philosophie von Thales bis auf unsere Zeit. In allge- 
mein fasslicher Darstellung. Braunsberg. Ed. Peter. (VIII u. 344 S. gr. 8.) 
1 Thlr. 24 Sgr. d 5 
Müller, Aug. (Prof. Dr. in Kgsbg.), Zum Beſten der Menſchen u. der guten Hunde. 
[Kgsbg. Hartgſche Ztg. No. 292. 1. Beil.] 
Mueller, Gust., De linguae latinae deminutivis. Diss. inaug. philol, Leipzig. (Kgsbg. 
Schubert & Seidel.) (VII u. 96 S. gr. 8.) 1/2 Thlr. 9 
Mylimjauſije Wießpatije Jezuje Kriſtuje! (Klaipedoj, Monjuge arba Sultekije.) (Tilſit, 
Druck v. J. Reyländer.) (1 Bl. 8.) 
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Neſſelmann, Prof. Dr. G. H. F., Ueber den perſiſchen Dichter Hafis. [Unterhaltungen 
d. liter. Kränzch. No. 5. s 3 

— — Hafis, Shems- eddin Muhammed, der Divan. Im Auszuge über). v. G. H. F. 
Neſſelmann. Berlin. Weidmann. (VIII u. 216 S. 8.) L/s Thlr. 

Neumann, Prof. Dr. Carl, Der gegenwärt. Standpunct der mathemat. Physik, Akadem. 
Antrittsrede gehalt. in d. Aula d. Univers. Tübingen am 9. Nov, 1865. Tübin- 
gn. Laupp. (32 S. gr. 8.) Ys Thlr. 

— — Das Dirichlet’sche Princip in seiner Anwendung auf die Riemann’schen Flä- 
chen. Leipz. Teubner. (2 Bl. u. 80 S. gr. 8.) 18 Sgr. 

— — Vorlesungen über Riemann’s Theorie d, Abel’schen Integrale. Mit 102 Holzschn, 
u. 1 lith. Taf. Ebd, (XIV u. 514 S. gr. 8.) 323 Thlr. i 

— — Fr. Jul. (Reg.⸗Aſſeſſor), Die Geſtaltung der mittleren Lebensdauer in Preußen 
feit 1816 in ihren Beziehungen zu dem gleichzeitigen Wachtsthum des allgem. Wohl: 
ſtandes der Bevölkerung. Inaug.⸗Diſſert. Kgsbg. Koch in Comm. ½ Thlr. 

~- — Dr. Max (Docent d. deutsch. Rechtes u. Civilprocesses an d. Univers. Bres- 
lau), Geschichte des Wuchers in Deutschland bis zum Jahre 1654. Artikel 1. 2. 
[Zeitschr. f. Kirchenrecht hrsg. v. Dove u. Friedberg. V. Jahrg. Hft. 1. S. 43114. 
Hft. 2-3. S. 208—233 ] ; ; 

Olivier, Friedr. (Lehrer zu Kallnen im Kreiſe Gumbinnen), Kurzer Auszug aus der 
vaterländ.⸗deutſchen⸗ u. Kirchen⸗Geſchichte .. . let. Altpr. Mtsſchr. I, 763.) (N. Aufl.) 
Gumbinn. Gedr. bei J. F. Lemke. (16 S. gr. 8.) . 

Ortſchafts⸗Verzeichniß, Alphabetiſches, f. d. Reg.-Bez. Marienwerder. Hrsg. von der 
Kal. Ober⸗Poſt⸗Direction in Marienwerder. Marienw. Gebr. in d. A. Harich ſchen 
Officin. (172 S. gr. 8.) 

Oſtſee.] 5 \ 9 2 i ; 

Etzel, Ant. v., die Oftfee u. ihre Küftenländer, geograpahiſch, naturwiſſenſchaftl. u. 
hiſtor. en Neue (Titel⸗) Ausg. Leipz. 1865 (1859) Senf. (XVIII u. 520 S. 
gr. 8.) 1¼ Thlr. A 

Pawlowski, Lehrer J. N., Hiſtoriſch⸗geograph. Karte vom alten Preußen während der 
Herrſchaft des deutſchen Ritterordens. Mit e. Ueberſicht d. allmähl. Vergrößerung 
Preußens bis auf unſere Zeit. Nach zuperläſſig. Hilfsquellen entworfen u. gezeich⸗ 
net. Ausg. in g Format mit e. Ueberſicht der „Jahre der Erbauung der Städte 
in Preußen in chrondlogiſch. Folge.“ Danzig. lithogr. Anſtalt v. A. de Payrebrune. 
121/2 Sgr. Ausg. in gewöhnl. Schulatlas⸗Jormat, 3 Sgr. 

— — Preußiſcher Geſchichts⸗Kalender für Schule und Haus. Ebd. 2½ Sgr. 

v. Pelchrzim, E., Inſtruktion f. den Gruppenführer im Terrain. Für die 1 
des Jündnadelgewehrs bearbeitet. 2. Aufl. Thorn. Dr. u. Verl. v. C. Dombrowski. 
(In Comm. bei Juft. Wallis.) (39 S. 8.) 3 Sgr. 

Pierſon, Oberl. Dr. William, Geſchichte der franzbſiſch. Revolution von 1789. Berlin. 
Klemann. (130 S. 16.) 6 Sgr. 0 3 3 

— — Leitfaden der preuß. Geſchichte nebſt chronologiſch. u. ſtatiſt. Tabellen. Berlin. 
Peiſer. (VI u. 176 S. 8. m. 1 Tab. in qu. 4.) 8 Sgr. 

Pincus, Dr., Agriculturchemiſche u. chemiſche Unterſuchungen u. Verſuche, ausgeführt bei 
der landwirthſch. chemiſch⸗phyſikal. Verſuchsſtation in Inſterburg, IV. Bericht. Hrsg. 
von dem Curatorium. (4. Separatabdr. d. 5. u. 6. Hits. der Georgine pro 1864.) 
Gumbinnen. Gedr. b. Fr. u. Wilh. Krauſeneck. (2 Bl. u. 128 S. gr. 8.) 

Post, Die, in Königsberg i. Pr. Nachrichten f. das mit d. Post-Anstalten in Kbg. i. Pr. 
verkehrende Publikum, Nach amtl. Quellen bearbeitet, Kgsbg. Wilh. Koch, 
(Gedr. bei H. Hartung.) (62 ©. gr. 8. m. 1 lith. Plan.) 1/3 Thlr. 

„ b Ostpreussen nach amtl. Quellen angefertigt. Kgsbg. Gebr. Moehring. 

3 v. 

Powiastki i opowiadania Majstra od Przyjaciela ludu. 1. 2, Chełmno, Danielewski. 
(83 u. 86 S. kl. 8.) & 1 Thlr. : 

Prager, Dr. C. J., das preuss, Militär-Medicinal-Wesen in seiner gegenwärt, Gestalt 
systemat, dargestellt. Ergänzgs-Heft. Berlin. A. Hirschwald. (XII u. 255 S. 
Lex.⸗S.) 1½ Thlr. 

[Preuhaven.] 

J. Stülz, Bertholt Preuhaven, der berühmte Deutſchordens⸗Comthur, ein Ober⸗ 
öſtereicher aus Steyr. Linz. [Bericht über das Muſeum Franzisco⸗Carolinum. 
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Nebſt der a der Beiträge zur Landeskunde von Oeſterreich ob der Ens. 
S. 1—21. 8. 
Verf. führt den Beweis dieſer Abſtammung B. Pr. s, Comthurs v. Kgsbg. 1289—1302, 
egen den Rheiniſchen Antiquarius, der ihn für e. Steyermärker aus d. Geſchlecht der 


ó ruſchink hält. 
Preuß, A. CJ 4 

Palme, Organiſt Rud., vollſtändiges Liederbuch zum preußiſch. Kinderfreund von 
A. E. Preuß u. J. A. Vetter. Maadebg. Heinrichshofen. (VIII u. 80 S. 
gr. 8) ½ Thlr. 

Preuss, Lic. Doc. Dr. Ed., Gerhard, Loci theologici . . . del. Altpr. Monatsſchr. III, 185.1 

Lfg. 5—7. Berlin. Schlawitz. (II: 284. III: 144 S. Lex.⸗S8.) à ½ Thlr. 

— — Die römische Lehre von der unbefleckten Empfängniss aus den Quellen dar- 
gestellt u. aus Gottes Wort widerlegt. Ebd. (VII u. 264 S. gr. 8.) 1 Thlr. 
Schulte, Rect. Frz. Lav., Offener Brief an den Hrn. Lie. Dr. Preuß, Privatdoc. 
der ev. Theol. an d. Univerſ. zu Berlin. 2. Aufl. Paderborn. Junfermann. 
(46 S. 8.) 4 Sgr. 
[Preußen ꝛc.] 52 

. Dr. E. L., Naturgeſchichte d. wirbelloſen Thiere, die in Deutſchland 
ſowie in den Provinzen Preußen u. Poſen den Feld⸗, Wieſen⸗ u. Weide⸗Cul⸗ 
turpflanzen ſchädlich werden. Gekrönte Preisſchr. pz. Kummer. (XII u. 288 S. 
gr. 8. m. 7 (lith. u.) color. Taf.) 3 Thlr. 

Grewingk, C., Das Steinalter der Ostseeprovinzen Liv-, Est- u, Kurland u, 
einiger angrenzenden Landstriche. Dorpat. Gläser. I Schriften der gelehrt. 
estnisch, Gesellsch. No. 4.] (119 S. gr. 8. m. 2 Holzſchntaf.) / Thlr. 

Pabst, Oberl. Ed., Die Volksfeste des Maigrafen in Norddeutschland, Preussen, 
Livland, Dänemark u. Schweden. Ein Beitrag zur Kulturgesch, des ger- 
man. Nordens, Berlin. Mittler u. Sohn in Comm. (V u. 92 S. gr. 4.) 24 Sgr. 

Proprium Poloniae et Sueciae, sive missae propriae festorum et sanctorum pa- 
tronorum regni Poloniae et Sueciae, item Russiae, magni ducatus Lithuaniae 
et ducatus Silesiae, ad normam missalis romani accomodatae. Kempten. 
(48 S. fol.) 21 Sgr. 

Ewald, Dr. phil. Alb., Quali rerum condicione ordo Teutonieus Prussiam oceu- 
pare inceperit, Dissert, crit. hist. Halis. Saxon. (40 S. gr. 8.) 

Herda, Reinhold,, Quaestiones de fontibus, quibus Dlugossius usus sit in com- 
ponenda historia Polonica in disputationem adhibito libro decimo. Diss. 
inaug. hist. Vratisl. (52 S. gr. 8.) 

Janſſen, Prof. Dr. Johannes, Zur Geneſis der erſten Theilung Polens. Freiburg 

i. Br. Herder. (VII u. 186 S. gr. 8.) 

Heſekiel, Geo, Preußiſches Krönungs⸗Buch 1701 u. 1861. Berlin, 1863. 

Hayn. (73 S. fol. u. 26 Holzſchntaf. in Fol. u. gr. Fol.) cart. 3 Thlr. 
Angezeigt; Allgem. Bibliogr. f. Deutſchland 1865. No 19. 
Protokolle der Verhandlungen des erſten Oſtpreuß. Provinzial⸗Handwerkertages zu 

Kasba. i. Pr. am 3., 4. u. 5. Septbr. 1865. Kgsbg. Schultzſche Hofbchdr. (26 S. gr. 8.) 

Prowe, Adolf, Copernicus u. ſein Jugendfreund. Eine Erzählung. Thorn. E. Lambeck. 
(Mit 1 (lith.) Titelbild (in Tondr.): „das Copernicushaus in Thorn.“) (IV u. 
248 S. 12.) cart. 12 Sgr. i 

— — Dr. L., Ueber die Abhängigkeit des Copernicus von den Gedanken griechifcher 

Philoſophen u. Aſtronomen. Vortrag gehalten in der öffentl. Sitzung des Coperni⸗ 

cus⸗Vereins für 1 u. Kunſt zu Thorn am 19. Febr. 1863. [Abdr. aus 

d. Pr. Bl.] Thorn. Lambeck. (46 S. gr. 8.) 8 Sgr. > 

Prutz, Dr. Hans, (Gymnaſtallehr. in Danzig), Heinrich der Löwe, Herzog v. Baiern u. 

Sachſen. Ein Beitrag zur Geſchichte des Zeitalters der Hohenftaufen. pz. Hirzel. 
(X u. 489 S. gr. 8.) 2 Thlr. p 

Radau, R., sur la base scientifique de la musique. Analyse des rechercues de 

M. Helmholtz, Paris, (22 S. 8.) 

— — Theorie des battements et des sons résultants d'après M. Helmholtz, Paris. 

Etienne Giraud. (32 S. 8.) 

Reichau, Henr., De fontium delectu, quem in Tiberii vita moribusque deseribendis 

Vellejus, Tacitus, Suetonius, Dio habuerunt, Diss. inaug, hist. Kgsbg. (Schu- 

bert & Seidel.) (40 S. gr. 8.) ½ Thlr. 
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Reinicke, Conſiſt.⸗Rath, Humanismus u. Religiofität. Vierte Vorleſung zum Beften 
des Diakoniſſen⸗Krankenhauſes gehalten. [Weſtpr. Ztg. 1865. No. 57 — 62 u. 66.) 

Richter, Dr. Joh. (Gym.-Lehr, in Rastenburg), Zu den Fälschungen im Horatius. 
IN. Jahrbüch. f. Philol. u. Paed, 91. Bd. 5/6, Hft. ©.423—426.] 

Hohn, R. A., Seminarlehrer, Regeln der deutſch. Sprachlehre für Elementarſchulen. 
Braunsberg. Ed. Peter in Comm. (32 S. gr. 8.) 2 Sgr. n 9 
Roſenheyn, Dr. (Max) in Marienburg, Miscellen. 1. Die Schule eine Staatsanſtalt. 
2. Privatſchulen oder ſogenannte Fuſtitute 3. Berechtigung der Frauen bei der Er⸗ 
ziehung des Menſchengeſchlechts. [Pädagog. Archiv. 7. Jahrg. No. 8. S. 617 —625.] 

— — Miscellen. 1. Der Garten als Erziehungsmittel. 2. Ueber Kinderſpiele. [Ebd. 
No. 10. S. 749758. A . 8 

Noſenkranz, Karl, Diderot's bisherige Schickſale in der Literatur. [Nordiſche Revue. 
Hrsg. v. Dr. W. Wolfſohn. 4. Bd. 1. Hft. S. 1—20.] 

— — Ueber Diderot’s Theater. [Jahrbuch für Litteraturgesch, hrsg. von Richard 
Gosche. Bd. I. Berlin, 1865, gr. 8. ©. 99—137. Nachtrag, S. 449—451.] 

Nothhardt, G., Der Bindeſchlüſſel. Selbſtverl. des Verf. Culm. Gedr. bei Wilh. Theod. 
Lohde. (46 S. gr. 8.) 10 Sgr. 

Rummel, Dr. R., Meningitis cerebrospinalis epidemica, ihr Auftreten im Kreise Be- 
rent in Westpreussen in den Monaten Januar, Februar, März u. April 1865, 
nebt eigenen klinischen e u, Erfahrungen. Neu-Ruppin, Oehmigke 
& Riemschneider. (29 S. gr. 8.) Ta Thlr. 

Saemann, Hugo, De sectione caesarea agitur, tum quaeritur num matris genus mori- 
endi vim habeat ut foetus vel prospere vel infeliciter sectione caesarea in lucem 
edatur, Diss, inaug. obstetr. Kgsbg. (Schubert & Seidel.) (25 S. 4.) 6 Sgr. 

Sanio, Dr. Carl, Einige Bemerkungen in Betreff meiner über Gefässbündelbildung 
geäusserten Ansichten, [Botan. Zeitg. 1865. No. 21—25.] 

Schade, Osc., Altdeutsches Lesebuch. Gothisch, altsächsich, alt- u. mittelhochdeutsch. 
Mit literar, Nachweisen u. einem Wörterbuche, 2, Theil. Altdeutsches Wörter- 
buch. Halle, 1866 (1865). Buchh. d. Waisenhauses. (XVIII u. 765 S. gr. 8.) 
4 Thlr. (cepit. 5½ Thlr.) 

Schiefferdecker, Dr. W., Die Waſſer⸗Verſorgung großer Städte u. die neue Waſſerlei⸗ 
tung für Königsberg. Ein Vortrag, gehalten in der Königl. phyſikaliſch⸗ökonom. 
Gaeo. aM Á a: 1865. [Abdr. aus der Altpr. Monatsſchr.] Kgsbg. (Koch.) 

„gr. 8.) 6 Sgr. 

Schiekopp, Jul. (evang. Religionslehrer am Kgl. Gymnaſ. zu Tilſit), Acht apologetiſche 
Vorträge über die Perſon Jeſu Chrifti, mit Rücksicht auf die neueſten Schriften von 
Strauß, Renan, Schenkel u. A., nebſt einem Vorwort von Herrn Generalſuperint. 
Dr. Moll. Kgsbg., Gräfe u. Unzer. (1. Hälfte. 1866 (1865). XVIII u. 158 S. 
gr. 8.) 2. Hälfte 1866. S. 159 — 361.) 12/3 Thlr. 

eee Car, Bernh, (aus Braunsberg), De Erysipelate. Diss, inaug, med, Berol, 
(32 S. 8.) 

Schmidt, Polizeirath M., Feuer⸗Verhütungs⸗Ordnung für die Stadt Königsberg. gu 
ſammengeſtellt nach zurechtbeſtehenden Verordnungen u. auf Grund amtlicher Be⸗ 
kanntmachungen. Kgsbg., 1866 (1865). Dr. u. Verl. v. H. Hartung. (44 S. 8.) 

Schnaaſe (d. heil. Schrift Dr, u. Diakon z. St. Johann in Danzig), Johannes Placo⸗ 
tomus u. fein Einfluß auf die Schule in Danzig. Herrn Matthias Gotthilf Löſchin, 
am Tage ſeiner 50 jähr. Amtsjubelfeier . überreicht. Als Mſcr. gedruckt. 
Danzig. Druck v. R. W. Wendt. (59 S. gr. 8.) 

Dr. Schönbeck's Verdienſte um Aufhellung des Hermokopiden⸗Proceſſes gewürdigt von 
Einem Unparteiiſchen. Bromberg. Hofbuchholg. von L. Levit. (Culm, Druck der 
Lohde ſchen Bchdr.) (47 S. gr. 8.) 

lech en Beringen & Bhiloophie in ihrer B 

v. Oettingen, Schopenhauer's Philoſophie in ihrer Bedeutung für chriſtl. Apo⸗ 
logetik. [Dorpater Fiche. f. Theol. u. Kirche. 7. Bd. 4. Sit" e 
Pawlicki, Steph. (aus Danzig), De Schopenhaueri doctrina et philosophandi ra- 
tione. Diss, inaug. Vratisl. (76 S. 8.) 
G, de Spiegel, Suppléments à l' esprit de la philosophie de Schopenhauer. Darm- 
stadt, Zernin, 4 Sgr. 


668 Mittheilungen und Anhang. 


Schroeder (Dr., lulh. Paftor in Thorn), Brocken. Dritte Mittheilung. (Culm, Gedr. u. 
zu haben bei W. Th. Lohde.) (23 S. 8.) 

Sehrötter, Statistische Darstellung des Culmer Kreises für d. Jahr 1864 mitgetheilt 
von dem Kgl. Landrath Frhr. v. Schroetter. Culm, Selbstverlag. Druck v. 
Jgn, Danielewski. (XIII u. 251 S. gr. 8. u. Anlage A— b.) 

Schul⸗Ordnung für die Elementar⸗Schulen der Provinz Preußen, v. 11. Dezbr. 1845. 
Nebſt den dieſelbe erläut. u. ergänz. Verordnungen ıc. des Kgl. Miniſter. u. der 
Kgl. Regierungen zu Marienwerder, Danzig, Kgsbg. u. Gumbinn. 4. verm. Aufl. 
Strasburg. Köhler. (IV u. 121 S. gr. 8.) 6 Sgr. 

Schulz, Car. Jul, (aus Putzig), De rhachitidis pathogenesi, aetiologia, therapia. Diss. 
inaug, med.-chem, Berol, (32 S. 8.) ? 

Schulz, Heinr. (Literat), Die Grünen u. die Blauen oder die preußiſchen Blutzeugen. 
Dramatiſches Gemälde in 3 Aufzügen. Selbstverl. Sensburg. Gedruckt bei C. L. 
Jänike. (2 Bl. u. 149 S. 12.) Subſcriptionspreis 10 Sgr. 

Schultz, J. C. Prof. in Danzig), Danzig u. feine Bauwerke in Original⸗Radirungen 
mit geometriſchen Details u. Text. Folge III. fg. 1 beſtehend in 6 Bl. Radirungen 
u. 2 Bl. Text. Danzig, Selbſtverlag. à 4 Thlr. 5 Sgr. (Die vorausgegangenen 
50 Bl. — 29 Thlr. 

Schulze. Eclaireissements sur la Critique de la raison pure d’Emm, Kant, par 
J. Schulze, prédicateur aulique du roi de Prusse. Traduit de l'allemand par 
J. Tissot, professeur de philosophie, doyen de la Faculté des lettres de Dijon. 
Paris. Ladrange. 4 fr. 

Schulze, Dr. L., Prof. d. Theol. z. Kgsbg., Martha u. Maria. Zwei Lebensbilder nach 
der Schrift. Gotha, 1866 (1865). Perthes. (V u. 61 S. 12.) cart. ½ Thlr. 
Sczepansky, Gutachten darüber, ob u. unter welchen Modalitäten bei der gegenwärtigen 
Lage des Stadthaushalts die Herſtellung einer Waſſerleitung aus ſtädtiſchen Mitteln 
nach dem Projekte des Herrn Stadt⸗Baurath Cartellieri durchführbar ift. Kasbr. 

Gedr. in d. Böhmerſch. Bchdruckerei. (12 S. 4.) 

Senftleben, Dr. Hugo, Die fettige Degeneration der Parenchyme des Thierkörpers, ins⸗ 
beſond auch die der Muskeln u. namentl. des Herzens, e. allgem. pathologiſch⸗ana⸗ 
tomiſche Form der akuten und chroniſchen Intoxikationen durch organiſche und un⸗ 
organiſche Gifte. [Centralbl. f. d. medic. Wiſſenſch. No. 58.] 

— — Ueber das Bedürfniß einer geologiſch. Karte der Provinz Preußen. [Qand u. 
forſtwirthſch. Ztg. d. Prov. Preußen. No. 1. 2. 

— — lieber d. gegenwärt. Stand der Kenntniß von den Trichinen. [Ebd. 12—14.] 

— — Das verbeſſerte römische od. iriſche Bad. [Ebd. 29.] 

— — Ueber die Eigenſchaften eines guten Trink⸗ und Kochwaſſers. [Ebd. = 45.] 


Periodiſche Literatur (1866). 


„Schleſiſche Provinzialblätter. Hrsg. von Th. Oelsner. N. F. 5. Jahrg. Septbr. 
(S. 513—576.) . A d. ſchleſ. Weinland, od. d. Wein⸗ u. Obſtbau in d. Kr. 
Grünberg u. defen ſchleſ. Nachbarſch. M. Pilati, Statiſtiſch. z. Breslau. Wetter- 
kunde. Th. Bach, d. Turnen u. d. Krieg. Mit beſond. Bez. auf Schleſ, Mente, 
Erinnerg. an d. Vertheidig. d. Feſtg. Breslau währd. d. Belag. v. 1806/7. (Fortſ.) 
Holtei's Briefe an Aug. Kahlert. (Fortſ.) Ralph, d. Arzt u. Dicht. Herm. Woll⸗ 
heim (biogr. Skizze). Th. Oelsner, Zur Gelb. d. 30täg. Krieges v. 1866. (Fortſ.) 
v. Schönburg, Ameiſenſchwärme in Breslau. ꝛc. ꝛc. 


Verluſte an Mannſchaften während des letzten Krieges für Weſtpr. (nach der Magdeb. 
tg.) Reg.⸗Bez. Danzig: 124 leicht, 75 ſchwer verw., 43 todt, 55 vermißt. Reg.⸗B. 
karienwerder: 342 l., 181 ſchw. verw., 90 todt, 117 verm. Weſtpr. insgeſammt: 

466 l., 256 ſchw. verw., 133 tod, 172 verm. [Danz. Ztg. 3878. 
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Die 43er bei Trautenau. [Oſtpr. Ztg. 245 (Beil.). £ 

(Bericht üb. die Thätigk. des Oſtpr. (Braunsberger) Jäger⸗Bataill. auf dem Kriegs- 
ſchaupl. (aus Briesen) ) [Braunsb. Kreisbl. 53. 55. 5 . 

Ueb, d. Erlebniſſe u. d. Thätigk. d. ermländ. Kloſterſchweſt. während d. Krieges in Böhm. 
u. Sachſ. Notizen aus Briefen.) [Ebd. 62. cf. 65. 

Bericht üb. d. Feier d. glückl. Heimkehr d. Sieger in Danzig im Artushof 21. Septbr. 
[Danz. Sta. 8841] 20 i 1 

A. v. Cohauſen, Alte Verſchanzungen, Burgen u. Stadtbefeſtigungen im Rheinland u. 
in Preußen. I. Einleitg. Urbefeſtigg. im Allg. — Urbefeſtigung in Preußen. — 
Ringwälle (Hauſenberg bei Germauj. — Befeſtigte Abſchnitte (Kamswiken mit d. 
Burg Caminiswike bei Inſterburg. — Wallewona, j. Wallberg, bei Schippen⸗ 
beil, — Waiſtote⸗Pil (Schippenbeil) — Neuhaus b. Kigsbg. — Lenz od. Lenzke 
(Lenzburg) — Balga (Honeda) Landwehren (.. Gertin *) (Gertaun⸗Wehrzaun) 
zwiſch. Lochſtett u. Fiſchhauſen vom Haff zur Oſtſee ſtreichend.) (Itſchr. f. Preuß. 
Geſch. . Landesk. hrsg. v. Foß. 3. Jahrg. 10. Hit. S. 613—627.] 

Lippe, Ernſt Graf, Sagen aus dem Bereiche der Ritter d. dtſch. Ordens. [Wochenblatt 
der Johannitter-Ordens-Balley Brandenburg. 1865. No. 47.] 

Aufzeichnungen üb. e. Geldgeſchäft des Deutſchordensmeiſters in Preußen. 1361. (Ur⸗ 
kunde). [Urkundenbuch d. Stadt Lübeck. 3. Theil. 5. u. 6. Lg. Lübeck 1865. 4. 
S. 424. ef. Ztschr. f. pr. Geh. u. Lost. hrsg. v. Foß. 1866. 10. Hft. S. 654. 

Dudik, Dr. B., O. 8. B., der dtſche Nitterord nach f. neueſt. Beſtimmungen. Oeſterr. 
Revue. 4. Jahrg. 1866. 8. Hft. S.55—100.] A 

Vor 400 Jahren. (Ueberſicht der Geſch. d. Abfalls d. Stdte und des Landadels vom 
Diſchord., d. preuß. Städtebund⸗Krieges bis z. Thorn. Fried. 1866 d. 19. Oktob. [N. 
Elb. Anzeiger. 244. 246. 257. (aus d. Sp. 3.51 

Eine Epiſode aus d. Emigrant.⸗Geſch. der Salzburger v. J. 1732. Allg. Kirch.⸗Ztg. TL] 

V. N. Die Beſitzergreifg. Weſtpr. 1772. [Graud. Geſellige 131 (Beil.). 

Die „national⸗poln. Partei“ in Weſtpr. (Oſtpr. Ztg. 233 (aus d. Spenerſch. Ztg.). 

v. Dambrowski, die Polen in Preußen. [Danz. Ztg. 3883.] 

Dr. E. Steffenhagen, Zum Bücherweſen in Altpr. [Zu den Regeſten der älteren 
Zeit. — Ein Confiscations⸗Decret. — Pflichtexemplare.] [N. Anzeiger f. Bibliogr, 
u. Biblthkw. Hft. 10. [704] S. 307—312. ef. Ebd. 1863. S. 282—289.] 

Geh. Medicinalrath Göppert in Breslau Vortrag üb. e. eigenthl. Bernſteinfund bei 
Namslau in Schleſ. (ef. Altpr. Mtsſchr. III. S. 658) (43. Jahresber. d. Schles. 
Gesellseh. f. vaterl. Cultur, Breslau, 1866. S. 104 —109.] | 

Hn., über die Kulturverſuche in unferer Provinz. LLD- u. forſtw. Ztg. der Provinz 
Preußen 44. { Ay 

Berichte üb. d. Ernte u. d. zeit. Zuſtand (Aug. 1866) v. Feld u. Vieh in der Provinz 
Preuß. A. Oſtpr. B. Weſtpr. [Ebd. 40. i 

Dr, reih. v. = Goltz in Waldau, die landwirthſch. Fortbildgsſchulen. [D. Volksſchul⸗ 

reund. 21. f 

a der Oſtpr. Südbahn auf der Strecke Kgsbg.⸗Bartenſtein. 23. Septbr. 
[Kgsbg. Hartgſche Ztg. 224. Kbg. N. Ztg. 229. (wieder abgedr. Oſtpr. Itg. 225). 

Die oſtpr. Südbahn. I Oſtpr. Itg. 244] a, 

Tarif, nach w. das Lagergeld f. d. Benutzg. d. fiskal. Lagerplätze am oberländ. Kanal 
3. entricht. ift; Bezeichnung der Lagerplätze ꝛc. gs Amtsbl. 44.] 

wel den An d. Weichſel⸗Haff⸗Kanal erlaſſen. — Rangfahrt⸗Ordnung für denſ. 

anz. Amtsbl. 36. 2 3 

Aus den Protokollen d. 1 Directoren⸗Conferenz in d. Prod. Preuß, (3. Kgsbg. vom 
19. Jul. 1865.) III. Ueb. d. Behdlg. d. lat. Lectüre in d. beid. ob. Klaſſ. der 
Realſch. [Pädag. Archiv. Bd. VIII. No. 8. S. 598—624.] 

Turn, des sn Provinzial⸗Turnverbands zu Dirſchau 21. Dctbr. [[ Danz. Ztg. 

u. a. Bl. k 
celta). in Kasba). Ueber mafur. Volksſchriftſtellerei im Dienſte d. evang. Kirche. [Ev. 

Wel J mdbl. 320. f g. Anbei 


Reiſeerinnerungen aus Maſuren. [Kgsbg. N. Ztg. 234—241. 243. 


) In der Fiſchhauſer Gegend „die Gardine“ genannt. 
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Aberglaube aus Maſuren. (Aus Töppens Aufſatz in d. Altpr. Mtsſchr.) [Europa Fe 
M. G. Von Kgsbg. nach Memel. [Kgsbg. Hartgſche Itg. Beil. zu 237— 239. 
1 a Braunsberger Kriegsaffairen. V. [Braunsb. Krbl. 72. (ef. 7. 
11 
Die Brauns berger Stadtfreiheit. [Ebd. 61.] 
Die kath. höh. Mädchenſchule in Braunsberg. [Cbv. 72 (Beil.) 
Die Waſſerleitung der Gegenwart u. 1 in Danzig. IWſtpr. Itg. 252. 
D. Stiftgsfeſt d. Spend.⸗ u. Waiſenhauſes in Danzig 16. Sept. and 22. Sept. 1698, 
erzieht ggw. 165 Zögl. beiderlei Geſchl. Die erſte Spende 1688 v. Franz Schulte 
u. Frau m. 700 Mark auf d. erft. Vmächtnißtafel e [Danz. Dampfb. 216.] 
Naturf. en z. u Giba. 12. Sept. (Vortrag d. Civil⸗Ingen. Fegebeutel üb. 
d. geognoſt.⸗agronom. Durchforſchg. d. Schwemmlandes durch Vorlegg. fr. geognoſt. 
Arbeiten erläut.) I Danz. Sg 3853.] 
Proſpekt z. Dr. Jolowicz's Geſch. d. Juden in Kgsbg. in Pr. aa 8 511 Quel⸗ 
len bearbeitet. [Kgsbg. N. Stg. 239. cf. Altpr. Mtsſchr. III. S. 671. 
enep. ur Geſch. der al en in ee ſeit d. Nea [Kath. Kir- 
chenbl. 38. (ef. 12. 13. 17. 18. 21. 27. 701 
Die Feuerwehr zu Kgsbg. i. Ar. L = 189863. Amtsbl. 3 40.] 
Die 255 (. Bell) der Feſtgswälle beleg. Kirchhöfe Kgsbgs. Agsbg Hartgſche Itg. 
E. a 1 a :ötonom. Gejellih. in Kgshg. Privatſitzg. 5. Oetbr. [Prof, Caspary: 
Mitth. üb. f. Beſuch d. diesj. internat. Nfz. ⸗Ausſtellg. in London u. bei Darwin. — 
Dr. G. Hering Bericht üb. d. gegw. Stand der v. d. Geſellſch. unternomm. Her: 
ſtellg, d. geolog. Karte der Prov. Preuß. — Prof. A. Müller: Vortr. über die 
Süßwaſſer⸗Schwämme (Spongillen). [Kgsbg. Hartgſche Ztg. 244. (Beil) 
RE d. neu. Gymnaſialgebäudes zu Marienburg 15. Octbr. [Oſtpr. Itg. 247 


Ein Buch in a (bei Baurath Steende, Erbauer des oberländ. Kanals.) [N. Elb. 
zeiger. 
M. ek Chr. 1 N Kurf. Sächſ. Kapellmeifter. (geb. zu Danzig 1627. 
+ 1692.) [Mitthlg. d. K. Sächſ. Vereins f. G8 prſchs. u. Erhaltg. vaterl. Geſch. 
a 16. Hft. Dresd. 1866. S. 56— 68. 
A. Zimmermann lin Seligenfeld) Zur Erinnerg. an Borowski. [Ev. Gmdbl. 41.1 
sojat. aut. Danpfb 151 Gymn.⸗Dir. Prof. Dr. Engelhardt in Danzig 2. Juli. 
amp 
50jähr. Doctor⸗Jubiläum des Geh. Sanit.⸗ R. Dr. Side, Dir. d. Kgl. Hebammen: 
Lehr⸗Inſtituts in Danzig. 28. Sept. [Danz. Itg. 3 
Goltz, Bogumil, Dorfmemoiren. Aus meinem nen. [Daheim. 50. 51. 
ya a erg an Prof. Dr. Erh. Hagen. (+ 28. Aug.) CUntHltg. d. lit. 


sojah. m plena a des Kreisgerichtsrath x 1 P Ernſt Wilh. Hart: 

arienwerder 17. Oct. [Kgsbg. Hartgſche Ztg. 245. (Beil.) 

E. 8. Ch ſtilles Gelehrtenleben. (Carl A er u. berühmt. Aſtronom, 

Apr. 1783 zu Drieſen in Weſtpr., + 21. Sept. 1866 in Marienwerder.) 
PER Hartgſche Ztg. 246. (1. Beil.) ] 

Notizen üb. d. Leben des am 9. Sept. verſt. Prof. am Kneiph. Stdt⸗Gymn. in Soha 
Joh. Friedr. König (aus d. Progr. dief. Gym. pro 1866.) [Grunert’/s Arch. 
Math. u, Phys, 45. Thl, 3. Hft. Literar. Ber. CLXXIX. S. 1—2.] 

Prof. Dr. Theod. Muther (in Roſtock, vorh. in Kgsbg.), Dr. Conrad Lagus. Ein 
Beitrag z. Geſch. des juriſt. Studiums, ſowie d. Lehre v. ſogen. geiftig. . 
(Lagus aus Kreutzburg in Heſſen gebürt. wirkte v. 1540 bis zu ſeinem Tode 1546 
als Syndikus der Stadt Danzig: fein Schüler Joh. Hoppe, Prof, d. Univer. zu 
Kgsbg. hielt ihm e. et. welche 1548 hier bei Weinreich im Drucke er⸗ 

ien. — Muther hat Hofer. (Acten u. Briefe) des Danz. Archivs benutzt.) [Jahr⸗ 
büd. f. Geſellſch.⸗ u. Sttswiſſſch. hrsg. v. Glaſer. 5. Bd. 5. Hit. S. 394—424. 

Das 50 jähr. Amte ubiläum des Juſtizrath W. Martens in Danzig 22. Septbr. 2 
72. Lebensj.; geb. z. Danzig, beſuchte d. ne Anſtalt zu Jenkau, tud. in Kgsbg.; 
1813 freiwill. Perf bald Oberjäg., 1815 b. Auflö ijg des Corps Jäger⸗Lieut.; ſtud. 
weiter u. fand ſ. erſte Anſtellg. beim Sippel. „Gericht z. Marienwerder; 1824 Notar, 
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1861 Juſtizrath. . .. Die Univerf. Kgsbg. hat ihm d. Ehrendiplom als Dr. phil, 
überreich. laſſen. [Danz. Itg. 3841. 3843. Danz. Dampfb. 221. 

Erinnerung an e. lieben Heimgegangenen (Pred.⸗Amts⸗Cand. Carl „ aus Ku⸗ 
milsko bei Bialla in Oſtpr. + 21. Aug. im Krankenhauſe Bethanien z. Berlin. [Ev. 
Gmdbl. 38. (aus d. „Zionsfreunde“ v. Schultze). 

Wleiß). Johann Aug. Ed. Oeſterreich. Nefrolog.) [Ebd. 43. 44. 

Otto Settegaſt + 31. Aug. 1866. Rand: u. forſtw. Ztg. d. Prov. Pr. 41. 

Ernſt Wichert, Kaifer Otto der dritte. Trauerſpiel in 5 Akten. Act 2—5. UUnthltg. 
d. lit. Kränzchen. 15—18.] & 


Anzeigen. 
Einladung zur Pränumeration 


Geſchichte der Juden in Königsberg i. Fr. 


nach archivaliſchen Quellen bearbeitet 
von 


Dr. H. Holowicz. 
Ein Beitrag zur Sittengeſchichte des preußiſchen Staates. 


Der Verfaſſer hat bei Bearbeitung dieſes Buches, außer einer großen Menge ge⸗ 
druckter Werke und Urkunden, noch beſonders ſämmtliche Judenakten der hieſigen ſtädti⸗ 
ſchen und königlichen Behörden benutzt und giebt eine umſtändliche, möglichſt vollſtändige 
Darſtellung der äußern und innern Geſchichte der Juden Königsbergs von ihrer erſten 
Anſiedelung im heutigen Oſtpreußen bis aus die Gegenwart. Das Buch iſt von keinem 
Parteiſtandpunkte aus, daher auch für keine beſondere Partei geſchrieben. Sämmtliche 
Thatſachen ſind den Quellen gemäß erzählt; ihr Urſprung und ihre weitere Entwickelung 
werden aus dem je zeitweiligen Culturzuſtande der Provinz, Stadt und des Geſammt⸗ 
ſtaates erklärt und das Ganze bildet einen nicht unwichtigen Theil der reichhaltigen Son: 
dergeſchichte der Hauptſtadt Altpreußens. Sehr viele neue, bisher unbekannt gebliebene 
Thatſachen liefern werthvolle Beiträge zur Geſchichte des ſtädtiſchen Handels, des Verhält⸗ 
niſſes der ſtädtiſchen zu den Staatsbehörden u. ſ. w. Andere beleuchten in eigenthüm⸗ 
licher Weiſe manche Partien der örtlichen veligiöfen, ſtaatsbürgerlichen, geſellſchaftlichen 
und literariſchen Zuſtände, während wieder andere vielerlei Stoff liefern zum Nutzen der 
Statiſtik, der Volkswirthſchaftslehre und der Charakteriſtik geiſtig hervorragender Perſo⸗ 
nen. Dabei werden ſelbſtverſtändlich die wichtigſten preuß. Judengeſetze von 14. Jahrhun. 
dert an bis auf die neueſte Zeit in Erörterung gezogen, Lebensfkizzen von Männern wie 
David Friedländer, Medizinalrath Joſeph Hirſch, Pr. L. Jacobſon, Dr. Francolm, 
Dr. Johann Jacoby, Dr. Saalſchütz, Dr. Koſch, Dr. Falkſon u. a. m. gegeben, die Ent- 
ſtehung und allmälige Entwickelung des Gemeindeweſens, der jüdiſchen Wohlthätigkeits⸗ 
inſtitute, des deutſchen Gottesdienſtes beſprochen, woran ſich eine Reihe von Beilagen 
und eine ſtatiſtiſche Tafel über die Vermehrung der Juden anſchließen. Das Buch wird 
16 bis 18 Druckbogen umfaſſen und iſt der Preis für Pränumeranden auf Einen Thaler 
feſtgeſetzt, während der ſpätere Ladenpreis 1 Thlr. 15 Sgr. ſein wird. 
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Publicandum. 


Die Oſtpreußiſche landwirthſchaftliche Centralſtelle fegt einen Preis von 200 Thlrn. 
für das befte, zum Gebrauch für landwirthſchaftliche Fortbildungsſchulen geelenete land- 
wirthſchaftliche Lehrbuch aus. Daſſelbe foll eine auf wiſſenſchaftlichen Grundſätzen baſirte, 
jedoch populaire Darſtellung der Landwirthſchaftslehre geben und dabei auf die Verhält⸗ 
niſſe hieſiger Provinz beſondere Rückſicht nehmen. Es wird gewünſcht, daß die betref⸗ 
fende Schrift ſich außer zum Leitfaden in Fortbildungsſchulen auch zum Lehrbuch und 
praktiſchen Rathgeber für bäuerliche Wirthe eigne. Den Preisbewerbern wird in Bezug 
auf die Art, in welcher ſie die geſtellte Aufgabe löſen wollen, keine beſtimmte Vor⸗ 
ſchrift gemacht, nur dürfen die Concurrenzarbeiten den Umfang von 12 Druckbogen nicht 
überſteigen. 

Die Preisbewerber haben ihre Schriften, mit einem Motto verſehen, bis ſpäteſtens 
ult, December 1867 bei dem Generalſecretariat der Oftpreuß. landwirthſch. Centralſtelle 
einzureichen. Jeder Schrift iſt ein verſiegeltes Schreiben beizufügen, welches als Auf⸗ 
ſchrift das nämliche Motto, wie die zugehörige Arbeit, und im Innern den Namen und 
Wohnort des Verfaſſers enthält. 

Findet ſich unter den eingeſandten Schriften nach dem Urtheil der Preisrichter keine 
ihrem Zweck entſprechende, ſo wird die ausgeſetzte Prämie überhaupt nicht ertheilt. 

Die gekrönte Schrift bleibt zwar Eigenthum des Verfaſſers, doch iſt Letzterer ver⸗ 
pflichtet, dieſelbe ſpäteſtens binnen Jahresfriſt nach erfolgter Preisertheilung im Druck 
erſcheinen zu laſſen, und fih über den buchhändleriſchen Preis des Werkes vorher mit 
dem Vorſtande der Oſtpreuß. landwirthſch. Centralſtelle zu vereinbaren. Giebt der Ver⸗ 
faſſer die Schrift binnen genannter Friſt nicht heraus, ſo geht das literariſche Eigenthum 
derſelben auf die Centralſtelle über. 

Die Begleitſchreiben der nicht mit dem Preiſe gekrönten Concurrenzſchriften bleiben 
uneröffnet und ſtehen nebſt den zugehörigen Arbeiten ihren Verfaſſern zur Dispoſition. 

Königsberg, den 28. Oktober 1866. 


Die Oſtpreuß. landwirthſch. Centralſtelle. 
A. Richter⸗Schreitlacken. Hausburg. 


Vorſtehender Aufruf iſt von der, vom Verwaltungsrath erwählten Commiſſion, be⸗ 
ſtehend aus den Vorſtandsmitgliedern der Centralſtelle und den Hrn. Oeconomie⸗Rath 
Wagener⸗Waldau, Dr. Frhrn. v. d. Goltz-Waldau und Director Wollermann⸗ 
Spitzings vereinbart worden. 


Berichtigungen. 


Jahrg. II. Hft. 7. S. 654. Zeile 7 u. 8 v. ob. (die Endreime des 2. Sprichworts) ſtatt 
„ghemeyen“ und „eleyen“ lies „ghemeyne“ und „eleyne.“ 

Jahrg. III. Hft. 6. S. 553. 3.8 v. ob. (Signatur des Danziger Rathsedikts) ſtatt „XV. 
p. 17“ ließ „XV. d. 17.“ 


Aberglauben aus Ilaſuren. 
Mitgetheilt von 
Dr. M. Töppen. 
(Schluß.) 


4. Aberglauben, welcher ſich an verſchiedene Tebensverhültniſſe knüpft. 


Gleich bei der Geburt wird das Leben des Menſchen von dunkeln, 
geheimnißvollen Mächten bedroht oder begünſtigt. Der am Sonntag ge⸗ 
borene wird mit ſchönen Gaben, aber auch mit der Fähigkeit ausgeſtattet, 
Geiſter zu ſehen. Die Geburt am Dienſtage ſchließt die Prädeſtination 
zur Spitzbüberei, die am Sonnabende zur Heuchelei und Lüſternheit in ſich. 
Geburt am Freitage mit der Taufe am Sonntage hat dieſelbe Folge, wie 
die Geburt am Sonntage. (Krolczyk im Evang. Gemeindeblatte.) 

Mannigfache Gefahren bedrohen gleich die erſten Stunden des nen- 
gebornen Kindes. Noch treiben die Kobolde ihr tückiſches Weſen, die oft 
Menſchenkinder rauben und Wechſelbälge an deren Stelle legen. Den 
Katzen ift nie zu trauen. Der böſe Blick kann das Kind für fein ganzes 
Leben unglücklich machen. Früher ſollen Donnerkeile als Amuletten ge⸗ 
braucht ſein. Gegenwärtig iſt das Hauptmittel der Stahl, den man in 
die Wiege legt, doch braucht man auch ſilberne Medaillen, Ringe, Gold⸗ 
münzen und rothe Bändchen, oder man legt dem Kinde ein Geſangbuch 
unter den Kopf. (Hintz S. 75. Krolezyk a. a. O.) Fremden zeigt man 
den Neugebornen gar nicht. 

Der Stahl wird nicht eher von dem Kinde entfernt, als bis es ge⸗ 
tauft iſt. (Willenberg.) 

Die Taufe des Kindes wird auf das Aeußerſte beſchleunigt, damit es 


nicht der Teufel in ſeine Klauen bekomme und im Falle eines frühen Todes 
Altpr. Monats ſchrift Bd. III. Hft. 8. 43 
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unter dem Zaune begraben werden muß. Stirbt ein Kind vor der Taufe, 
ſo wird es während der Feierſtunde beerdigt. In den Tagen zwiſchen der 
Geburt und der Taufe darf in dem Hauſe nicht geſponnen werden. Auch 
hütet man ſich in dieſer Zeit etwas auszuleihen, das Kind könnte, erwach⸗ 
ſen, zu freigebig werden. Ja die Wöchnerin darf ihr Kind, ſoll es ge⸗ 
deihen, nicht eher ſtillen, als bis es getauft iſt. (Hartg. Ztg. 1866. No. 8.) 

Hier und da kommt es vor, daß dem Neugebornen, ſobald er zur 
Welt kommt, von den Eltern ſogleich der Name gegeben wird, der auch 
nicht mehr geändert werden darf. (Hintz S. 74.) Wo dies nicht geſchieht, 
hütet man ſich wohl die gewählten Namen vor der Taufe bekannt werden 
zu laſſen. Sie werden von Jedermann in tiefem Geheimniß gehalten und 
auch dem Pfarrer erſi in der Kirche bekannt gemacht, damit das Kind 
nicht die Anlage zur Geſchwätzigkeit auf feinen Lebensweg miterhalte, 
(Vgl. Hintz S. 81. Anmerk. 8.) Auf die Wahl des Namens kommt viel 
an; ſtirbt ein Kind oder ſterben gar mehrere frühe weg, ſo war wohl der 
unglücklich gewählte Name daran Schuld. Man iſt bei der nächſten Taufe 
vorſichtiger und wählt oft, um ganz ſicher zu gehen, die Namen Adam 
und Eva. (Krolezyk a. a. O. Hintz S. 78.) 

Auch von der Perſon und dem Verhalten der Pathen hängt das 
Wohlergehn des Kindes ab. Man muß darauf Bedacht nehmen, reinliche 
Pathen zu wählen, und dieſe müſſen ſich ſo einrichten, daß ſie, wenn ſie 
ihren Kirchenanzug zum Pathenſtande angelegt haben, vor demſelben kein 
Bedürfniß mehr zu befriedigen haben, damit das Kind nicht Windeln und 
Betten verunreinige. (Wallendorf.) Eltern, deren Kinder frühzeitig ſter⸗ 
ben, pflegen Hoſpitaliten zu Pathen zu bitten, damit die noch zu Taufenden 
am Leben bleiben. (Hintz S. 77.) Der Pathe darf ſeine Gedanken wäh⸗ 
rend der Taufhandlung von dieſer nicht abwenden; ſchweifen ſeine Gedan⸗ 
ken umher, ſo kann dieſes dem Täufling großen Schaden bringen; denkt 
er z. B. an die Mar oder an den Werwolf, ſo erhält das Kind die Na⸗ 
tur der Mar oder des Werwolfs. GHohenſtein.) Das Pathengeſchenk, 
das immer in Geld beſteht, wird ſtets zu Hauſe dem Kinde übergeben; 
es muß Silbergeld ſein, anderes würde ihm den größten Schaden bringen. 
(Hartg. Ztg. 1866. No. 8.) Mit dem Pathengelde zugleich wickelt man 
gern auch einige Krümchen Brod ein, damit das Kind dereinſt nicht Mangel 
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leiden darf. Einem Mädchen legt man auch gern eine Nähnadel bei, da⸗ 
mit daſſelbe einſt fleißig werde, einem Knaben eine angeſchnittene Feder 
von einem Kanarienvogel, damit er ein guter Schreiber werde, und ande⸗ 
res dergleichen. (Wallendorf.) Nothwendig iſt dabei jedoch, daß der 
Pathe das Geld zum Pathengeſchenk nicht borge, damit der Täufling nicht 
einſt in Schulden ſtecke. (Hohenſtein.) 

Die Taufhandlung darf bei Kindern, welche Sonntag geboren ſind, 
nicht am Sonntag vorgenommen werden, weil ſie dann die gefährliche 
Gabe erhalten würden, Geiſter zu ſehen. (Wallendorf.) Die Eltern ſind 
bei der Taufe nicht gern zugegen. (Krolezyk a. a. O.) Der Kräfte des 
Stahles kann der Säugling nie, auch während der Taufhandlung nicht 
entbehren. Iſt man im Begriff den Täufling nach der Kirche zu bringen, 
fo nimmt die Hebamme eine Art, legt drei glühende Kohlen darauf und 
ſchreitet mit dem Kinde darüber hinweg; dies iſt das beſte Schutzmittel 
gegen alles Böſe (Hartg. Ztg. 1866. No. 8.); doch iſt etwas Stahl auch 
in den Windeln verpackt, oder wird gelegentlich dem Kinde auf die Augen 
gelegt. (Wallendorf.) Wenn man das Kind zur Kirche bringt, ſagt die 
Hebamme dreimal: „Ich nehme einen Heiden mit und bringe Euch einen 
Chriſten zurück.“ (Hohenſtein.) Es wird ſorgfältig vermieden, daß Knaben 
und Mädchen mit demſelben Waſſer getauft werden: denn wird ein Mäd⸗ 
chen nach einem Knaben mit demſelben Waſſer getauft, ſo bekommt das⸗ 
ſelbe einen Bart; das Gegentheil tritt beim Knaben ein, wenn derſelbe 
nach dem Mädchen getauft wird. (Hintz S. 81. Hartg. Ztg. a. a. O.) 
Wenn das Kind über der Taufe ſchreit, muß man es nicht ſchaukeln, ſonſt 
wird es ein Kleiderreißer. (Kl. Jerutten.) 

In Häuſern, wo die Kinder wegſterben, reicht man, wenn es zur 
Taufe geht oder nach der Rückkehr aus der Kirche, den Täufling durch 
das Fenſter. (Hohenſtein.) Iſt man aus der Kirche wieder nach Hauſe 
gekommen, ſo trägt man das getaufte Kind dreimal um den Tiſch; thut 
man das nicht, ſo ſterben dem Mädchen (reſp. der Frau) einſt die Män⸗ 
ner und ſie wird durch Erbſchaft reich; umgekehrt geht es einſt dem Kna⸗ 
ben. Läuft man aber damit zur Mutter, jo lernt es bald gehen. Häufig 
wirft man, von der Taufe kommend, ein Geldſtück in einen Teller, was 


das gute Hören des Getauften und künftiges leichtes Lernen zur Folge hat. 
43* 
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Die erſte auf dem Kopf des Kindes gefundene Laus genießt die Auszeich⸗ 
nung in einen Keſſel geworfen zu werden und dort zu ſterben; verurſacht 
die Manipulation des Tödtens einen hellen Knall, ſo wird der Menſch 
ein tüchtiger Sänger. (Hartg. Ztg. a. a. O.) 

Das Entwöhnen des Kindes muß zu guter Zeit geſchehen. Es darf 
nicht geſchehen, wenn die Pögel fortfliegen, ſonſt läuft das Kind fort und 
hat keine Ruhe; auch nicht, wenn Heuſchober gemacht werden, ſonſt läuft 
es fort und verſteckt ſich. Es muß unter einem guten himmliſchen Zeichen 
geſchehen. (Wallendorf.) 

Man entwöhnt die Kinder, wenn die Zugvögel ſich einfinden; wenn 
das geſchieht, ſo haben die Mädchen einſt viele Anbeter, die jungen Leute 
ſind bei den Mädchen beliebt. Wenn es beim Abzug der Vögel geſchieht, 
ſo haben die Kinder keine Stätigkeit. (Hohenſtein.) 

Man entwöhnt die Kinder gern um Mitternacht; dann ruht alles in 
ſüßem Schlummer und das Kind wird gedeihen. (Hohenſtein.) 

Man darf über ein Kind nicht fortſteigen, ſonſt wächſt es nicht. Doch 
heben Kinder manchmal leichtſinnig den Fuß über daliegende kleinere und 
ſagen dabei: „Glieder wachſt nicht.“ (Wallendorf.) 

Die Fibel wird dem heranwachſenden Kinde in der Regel von dem 
Pathengelde gekauft. (Wallendorf. ) 

Die Hochzeitsgebräuche der Maſuren in den öſtlichen Gegenden 
ſind mir ausführlicher geſchildert von einem Manne, der dort früher Lehrer 
geweſen war, zuletzt aber ſich in Kurken bei Hohenſtein aufhielt, und ſo 
Gelegenheit fand, das Abweichende hier und dort genau aufzufaſſen (dem 
vor Kurzem verſtorbenen Herrn Bercio). Ich gebe hier zunächſt ſeine 
Schilderung, um dann einzelne abergläubiſche Gebräuche nachfolgen zu laſſen. 

Der Brautwerber, ein ältlicher, zuverläſſiger, anſtändiger Mann, rei⸗ 
tet eines Sonntags mit einem Kohlkopfe — die Werbungen finden mei⸗ 
ſtens im Herbſte fatt — nach dem Hanfe, wo die Brautwerbung ſtatt⸗ 
finden ſoll. Er läßt denſelben von ſeinem Pferde oder Ochſen anfreſſen, 
tritt dann in das Haus, knüpft nach der Begrüßung ein Geſpräch an, zeigt 
im Laufe deſſelben den beſchädigten Kohlkopf vor und ſpricht: Es ift eine 
Ziege, ein Reh, in unſerem Garten geweſen, es iſt eine Beſchädigung an 
dem Kohlkopf vorgekommen, nun habe ich geſpürt bis hieher und will das 
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Reh ſehen. Wenn er das geſprochen hat, weiß man ſchon, um was es 
ſich handelt. Das betreffende Mädchen (welches übrigens ſeiner Zeit dem 
Brautwerber ein neues Hemde zu ſchenken pflegt), läuft weg auf die Lucht, 
wirft ſich in Staat und wird dann hervorgeholt. Auch mit ihr unterhält 
ſich der Brautwerber über die Beſchädigung des Kohlkopfs. Sodann be⸗ 
ſpricht er mit den Eltern (denn die Mädchen haben darin kein Wort) ſeine 
Angelegenheit direct. Wenn ihm die Eltern Hoffnung geben, kommt er 
über acht Tage mit dem Bräutigam wieder. Da wird denn nun die 
Verlobung, Ausſtattung und Aufbietung verabredet und iſt die Aufbietung 
erſt erfolgt, dann geht die Verlobung nicht leicht auseinander. Sonntag 
vor der Hochzeit müſſen die Brautleute communiciren, die Braut mit dem 
Kranze geſchmückt, daß jeder gleich ſehen kann, daß es eine Braut iſt. 
Jede Hochzeit wird in den Gegenden bei Oletzko, Lyck ꝛc. am Freitag ge⸗ 
feiert; (in Kurken an der ermeländiſchen Grenze, wo man die katholiſchen 
Faſten mit beobachtet oder berüdfichtigt, ift dies nicht der Fall). Die 
Einladung erfolgt am Sonntag vorher. Die Freunde und Nachbarn aus 
demſelben Dorfe werden durch einen proszek (Bitter, Einlader), die aus- 
wärtigen durch einen oder zwei Platzmeiſter eingeladen. Der erſtere iſt 
in der Regel ein Angehöriger der Familie, oft ein Inſtmann derſelben, 
und macht ſein Geſchäft zu Fuß gehend ab. Der Platzmeiſter iſt ein 
jüngerer Mann, welcher mit Bändern reich geputzt herumreitet um ſeine 
Einladungen in den benachbarten Dörfern zu beſorgen. Gegen 10 Uhr 
Vormittags verſammeln ſich die Gäſte in dem Hochzeitshauſe, wo ſie mit 
Muſik empfangen werden und die Platzmeiſter ihnen mit Bier entgegen 
kommen. Wenn ſie verſammelt ſind, wird ein kleines Frühſtück, meiſtens 
aus Wurſt beſtehend, gegeben, und dann hat der Ortslehrer an die Braut 
eine Rede zu halten (dies geſchieht im Ermelande, ſowie in den nächſtge⸗ 
legenen Gegenden Maſurens z. B. in Kurken durch den Platzmeiſter), auch 
werden einige Liederverſe geſungen. Wenn nun nach der Kirche gefahren 
werden ſoll, fo figen die Braut und die Brautmutter (swachna) neben 
einander auf einem Wagen, vor ihnen Brautjungfern. Man nimmt auf 
den Wagen einen guten Vorrath von Fladen, ſchon zerſchnitten, mit, um 
unterwegs den Leuten auf der Straße die Stücke zuzuwerfen. Im Kruge 
des Kirchdorfs wird angehalten, auch getanzt bis die Glocken läuten. Von 
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hier nach der Kirche wird zu Fuß gegangen. Nach der Trauung geht es 
zurück in den Krug, wo getrunken und getanzt wird, und zu Wagen wei⸗ 
ter nach Hauſe, aber nicht ſogleich in das Hochzeitshaus, in welchem jetzt 
Mittag angerichtet wird, und welches daher frei bleiben muß, ſondern in 
das Haus der guten Frau (swachna), wo Schnaps und Bier getrunken, 
Kuchen gegeſſen und getanzt wird. Iſt das Mittag im Hochzeitshauſe an⸗ 
gerichtet, fo kommt der Hochzeitsbitter (proszek) in das Haus der guten 
Frau, tritt in die Stube und ſchlägt mit dem Stock gegen den Balken, 
worauf die Muſik ſchweigt und jeder ſtehen bleibt, wo er ſich beim Tan⸗ 
zen eben befindet. Dann ſagt er: Der Hochzeitsvater, die Hochzeitsmutter, 
das Ehepaar laſſen grüßen und bitten nach dem Hochzeitshauſe zu kommen, 
oraz i zaras (gleich auf der Stelle). Hierauf macht er kehrt, die Muſik 
folgt ihm und die Hochzeitsgäſte ſchließen ſich paarweis an. Die Platz⸗ 
meiſter kommen dem Zuge mit Bier aus dem Hochzeitshauſe entgegen. 
Dann folgt die Mahlzeit, vor und nach welcher der Lehrer ein Gebet 
ſpricht; auch werden wieder einige Verſe geſungen. Die Braut hat ihren 
Platz hinter dem langen, ſchweren Tiſch, wo ſie ſchwer zugänglich iſt, und 
verläßt dieſen Platz auch nach beendigter Mahlzeit nicht freiwillig, ſondern 
wird von den jungen Leuten, oft mit einiger Anſtrengung, „aus der Ge⸗ 
meinſchaft der Jungfrauen“ (denn das Verfahren hat ſeine ſymboliſche 
Bedeutung) von denſelben hinter dem Tiſche hervorgezogen. Iſt dies ge⸗ 
lungen, ſo fordert ſie jeden männlichen Gaſt zum Tanze auf und tanzt 
mit allen. Das iſt der Brauttanz bei welchem die Muſici extra bezahlt 
werden. Gegen Abend — oft iſt es ſchon tiefe Nacht geworden — wird 
Gänſebraten, ſchon zerlegt, aufgetragen und gegeſſen. Wenn dieſe Mahl⸗ 
zeit vorüber iſt, werden unzerlegte gebratene Gänſe und Strützel aufge⸗ 
tragen, jede Gans und jeder Strützel in vier Theile zerſchnitten, und jeder 
Gaſt hat das Recht ein ſolches Viertel nach Hauſe zu nehmen für dieje⸗ 
nigen Angehörigen, welche zu Hauſe bleiben mußten. — Den nächſten 
Tag, Sonnabend, Vormittags um 10 Uhr muß der Platzmeiſter wieder 
auf dem Platze ſein. Er nimmt die Muſik mit und geht nun von Haus 
zu Haus durch das Dorf, um die vom vorigen Tage ermüdeten Hoh- 
zeitsgäſte wieder zuſammenzubringen. Dieſe ziehen ſich nun an und fol⸗ 
gen ihm. Sobald einige zuſammen find, wird in jedem Haufe, das ſie 
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betreten, und von wo ſie einen Hochzeitsgaſt abholen, eine Weile geſchmauſt 
und getanzt. Der Haufe vergrößert ſich mehr und mehr, bis endlich alle 
Hochzeitsgäſte von dem Platzmeiſter geführt in dem Hochzeitshauſe wieder 
anlangen. An dieſem Tage wird den angeſehenſten Frauen im Hochzeits⸗ 
hauſe etwas beſonderes vorgeſetzt: Schnaps mit Honig. Nachdem ſie ge⸗ 
geſſen und getrunken, auch das Nöthige beſprochen haben, ſetzen ſie der 
jungen Frau die Haube auf. Nachdem dieſes geſchehen, nehmen ſie ſie 
in ihre Mitte und führen fie in den Tanzſaal, wo fie nun mit ihnen 
tanzt. Dadurch iſt ſie „in den Bund der Frauen aufgenommen“; man 
nennt die Feierlichkeit cepie d. h. das Mützenaufſetzen. — Am dritten 
Tage, dem Sonntage, wird die Braut zum Bräutigam heimgefahren. Die 
Säfte verſammeln ſich Vormittag im Hochzeitshaus, wo gefrühſtückt wird. 
Die Nachbaren ſtellen große vierſpännige Wagen; auf dieſelben wird anf- 
gepackt, was die Braut als Mitgift mitbekommt; auch ſetzen fih auf bie- 
ſelben von den Gäſten, Verwandten und guten Nachbaren ſo viele, als 
irgend auf denſelben einen Platz finden, und ſo geht es nach dem Hauſe 
des Bräutigams. Dort wird abgeladen und der Reſt des Sonntags, ſo 
wie der Montag unter Theilnahme der Nachbarn des Bräutigams verju⸗ 
belt. (Oletzko, Lyck.) 

Zum Ausputz der Hochzeitsbitter gehören beſonders bunte Bänder 
und Papierblumen an der Mütze und zwei bunte Tücher, ein rothes und 
ein gelbes, an den beiden Schultern; die lange Peitſche, mit der ſie vor 
den Häuſern derer, die ſie laden, bei ihrer Ankunft und beim Wegreiten 
tüchtig knallen, darf nicht fehlen. Sie holen die Gäſte ab, tragen bei 
Tiſche die Schüſſeln zu, ſehen darauf, daß jeder zu eſſen bekommt und 
daß die Krüge voll ſind. Sie halten auch die Collecte für die Muſik und 
die Braut. Meiſtens iſt der Hochzeitsbitter der Bruder des Bräutigams 
oder der Braut. Die Gäſte bringen zur Hochzeit Kuchen, bisweilen auch 
Fleiſch mit; wenn der Schnaps ausgetrunken iſt, müſſen ſie für mehr ſor⸗ 
gen. Nach der Hochzeit zieht die ganze Geſellſchaft bei den einzelnen 
Gäſten herum und läßt ſich von jedem einzelnen traktiren. Dabei faſſen 
junge Leute und Mädchen einander an den Händen und ſpringen über die 
Straße. Eine gute Hochzeit muß wenigſtens drei Tage dauern. (Klein 
Jerutten.) 
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Der feſtlich geſchmückte Platzmeiſter reitet, in Maſuren wie in Li⸗ 
tauen, in die Häuſer und Zimmer der Eingeladenen und ſpricht von ſei⸗ 
ner lebenden Rednerbühne herab die wohl eingelernte Einladungsformel. 
Am Tage der Hochzeit empfängt er die Gäſte und muß das gewiß nicht 
leichte Geſchäft übernehmen, bei der Tafel die Geſundheit jedes Einzelnen 
derſelben mit geeigneter Anrede auszubringen. Jeder der Anweſenden 
aber, dem dieſe Aufmerkſamkeit zu Theil wird, iſt gehalten, in allen Stücken 
Beſcheid zu thun. Daß bei ſolchen Gelegenheiten an Speiſen und Ge⸗ 
tränken der größeſte Ueberfluß herrſcht, darf nicht erſt bemerkt werden; 
auch nehmen die Schmauſereien mit dem erſten Tage wohl kein Ende, 
ſondern währen wohl acht bis vierzehn Tage, je nach der Anzahl der ein⸗ 
geladenen Gäſte, welche ſich nicht nehmen laſſen, dem Gaſtgeber die Laſt 
der Bewirthung zu erleichtern. Es zieht nämlich die Geſellſchaft von einem 
Hauſe zum andern und wird in jedem einen Tag lang bewirthet. Um 
das Vergnügen durch Abwechslung noch zu erhöhen, werden häufig Auf⸗ 
züge und Verkleidungen vorgenommen, wobei es an Nachäffungen von 
Thieren in Geſtalt und Stimme und dgl. nicht fehlt. (Drygallen im Kreiſe 
Johannisburg. Bei Preuß, Preuß. Landeskunde S. 234 f.) 

Ausgelaſſene Fröhlichkeit herrſcht bei Hochzeiten. Bei denſelben geht 
es ſehr laut her. Die Mädchen lärmen und ſchreien vor purer Freude, 
daß ſie kirſchbraun werden. Die Hauptrollen ſpielen natürlich die Platz⸗ 
meiſter, welche dem Zuge voramveiten. Erreichen fie auf dem Heimwege 
die erſte Brücke, ſo hält der Kutſcher des Brautwagens; dann heißt es: 
das Rad iſt gebrochen! Schnell wird nun Geld zuſammengelegt, um das⸗ 
ſelbe machen zu laſſen. Hat ein Jeder das Seine dazu beigetragen, ſo 
geht es in vollem Jagen weiter. Die Platzmeiſter eilen, ſo ſchnell als 
nur irgend möglich iſt, nach dem Hochzeitshauſe, nehmen ein Brod, wickeln 
daſſelbe in ein Tiſchtuch und bringen es der Braut entgegen. Die nimmt 
es in Empfang als Zeichen, daß ſie in ihrem Leben ſtets Brod haben 
wird. Die junge Frau wird zu Hauſe gleich dreimal um den Ofen ge⸗ 
führt, damit ſie ihrem Manne nicht weglaufen könne. Ueber Tiſch macht 
die Brautjungfer ihrem Platzmeiſter ein Geſchenk, wobei ſie folgende Worte 
ſpricht: „Herr Platzmeiſter, ich komme vor dich getreten, weil ich von dir 
gebeten. Heute iſt dein Ehrentag, weil ich dir ein kleines Geſchenk bringen 
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mag, halte das Geſchenk feſt, wie der Baum die Aeſt', wie die Glocke 
ihren Klang, wie das Waſſer ſeinen Gang, wie der Mond ſeinen Schein, 
aufs Jahr ſollſt du wieder mein liebſter Platzmeiſter ſein.“ Der ſo Ge⸗ 
ehrte erwidert: „Dafür thu' ich mich bedanken, ich will es legen in mei⸗ 
nen Schranken, ich will es in Ehren halten und meine Brautjungfer an 
die rechte Seite führen. Muſikanten, Vivat hoch!“ Dem erſten Braut⸗ 
führer liegt die Pflicht ob, die Feiernden durch einen poetiſchen Erguß zu- 
erfreuen. Ein ſolcher würde überſetzt etwa ſo lauten: l 

„An dieſer Hochzeit haben wir Gäſte uns zahlreich verſammelt; möge 
alſo hier das Herz eines jeden fahren laſſen allen Kummer und anſtim⸗ 
men Lieder der Freude. Von dem Liedlein zu dem Gläschen ruft heute 
die Gemeinſchaft. Vivat! ſo lange die Flaſche voll iſt, unſre Compagnie, 
Vivat! Die junge Ehe! Du junger Herr! Um des Wohlbehagens willen 
haſt du dir genommen eine Geliebte. Ich beneide dich auch nicht, mein 
Bruder, lebe mit ihr froh in deiner Hütte; ich liebe heut mein Gläschen. 
Bei dem Käthchen, meinem Mädchen, werd ich auch zur Zeit ſtehen. Ich 
will mich nur ein wenig ſtärken, daß ich den Fußſteg nicht fehle. Du 
junge Brautjungfer, trinke ſchnell; wer ſchmiert, der fährt. Das Waglein 
eurer Ehe wird darum nicht umwerfen, wenn es auch in die Wegpfützen 
hineinfährt. Es ſpült ſich ab und fährt ſich weiter, deſto früher in den 
Gleiſen. Darum trinkend ſchmiert den Wagen! Heute ſchlaft nicht, ſon⸗ 
dern tanzet; wir gehn im Sprunge hinter euch. Spielet auf, ihr Spiel⸗ 
leute und Pflüger, da ihr Ohren und Füße habt. Sieh! einen Silber⸗ 
groſchen zur Verpflegung, fieh, ſchon werfe ich ihn klingend in das Glas!“ 
Spielt uns alſo ohne Beſorgniß!“ (Hartg. Ztg. No. 9.) 

Bei der Wahl des Hochzeitstages werden die Geſtirne der Regel nach 
beobachtet. Unter dem Zeichen des Krebſes läßt man ſich nicht trauen, 
damit die Wirthſchaft nicht rückwärts gehe, ebenſo nicht bei abnehmendem 
Licht, damit die Wirthſchaft nicht abgehe. Der bevorzugte Wochentag iſt, 
wo nicht katholiſcher Einfluß nachwirkt, der Freitag. (Vgl. hierüber N. 
P. Prov. Bl. 1848. Bd. 1. S. 188. Hintz S. 61.) 

Wenn die Braut den Hochzeitsſtaat anlegt, vermeidet ſie ängſtlich die 
rothe Farbe, welche Feuersgefahr drohen würde. In den Schuh legt ſie 
ein Geldſtück. (Kl. Jerutten.) 
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Die Braut flicht ſich einen Silbergroſchen ins Haar und geht mit 
demſelben zur Trauung. Nach derſelben kauft ſie dafür Schnaps und 
trinkt ihn aus, damit der Mann nie mehr, als für einen Silbergroſchen 
trinke. (Willenberg.) 

Beim Ausgange zur Trauung, desgleichen beim Kirchgange der Frauen 
muß eine Axt an der Thürſchwelle, mit der Schärfe nach außen gelegt, 
nicht fehlen. 

Vor den Brautwagen ſpannt man einen Schimmel, damit die in der 
Ehe erzeugten Kinder nicht ſterben. (Hintz S. 70. Aum. 5.) 

Die Fahrt nach der Kirche muß ohne Unterbrechung geſchehen, damit 
ſpäter in der Ehe auch kein Hinderniß eintreten möge. (Ebenda.) 

Sind die Brautleute nicht aus einem und demſelben Dorfe, jo fahr 
ren beide nicht zuſammen in die Kirche, ſondern jeder Theil beſonders aus 
ſeinem Wohnort; am Kirchorte erwartet ſchon der Bräutigam die Braut. 
In der Kirche holt der gute Mann nach dem Geſange des Liedes: „Meine 
Hoffnung ſtehet feſte“ den Bröutigam zum Altare, alsdann die Braut, 
welche ſich nur mit vielem Widerſtreben dahin führen läßt. (Hintz S. 65.) 

Wer die Katzen gut füttert, hat gutes Wetter zur Trauung. (Hohen⸗ 
ſtein. Vgl. N. P. Prov.⸗Bl. 1847. Bd. 1. S. 470.) 

Vor der Trauung bittet die Braut den Bräutigam um etwas Geld, 
um in der Ehe die Kaſſe zu führen. (Hohenſtein.) 

Brautleute laſſen ſich nie über ein offenes Grab trauen, ſondern 
laſſen das Begräbniß erſt vorübergehen, ein Gebrauch, der da immer mehr 
verſchwindet, wo beſondere Ortsbegräbniſſe — ſogenannte Mogillen — 
entſtehen. (Hintz S. 70. Anm. 5.) 

Während des Aktes der Trauung muß die Braut dem Bräutigam 
auf den Fuß treten, oder auf feinem Rock knien oder beim Zufammenlegen 
der Hände ihre Hand nach oben bringen, dann hat ſie während der Ehe 
das Regiment; wenn daſſelbe dem Bräutigam gelingt, fo regiert er. 
(Soldau.) 

Während der Trauung darf die Braut den Arm des Bräutigams 
nicht loslaſſen; ſonſt geht die Ehe auseinander. (Willen berg.) 

Fällt beim Wechſeln der Ringe einer derſelben an die Erde, fo bez 
deutet das Unglück, namentlich Zwietracht. (Soldau.) 
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Nach dem Trauakt ſehen die Brautleute darauf, daß ſie ſich gegen 
einander gewendet vom Altar abdrehen; es kommt ihnen nicht darauf an, 
daß dann die Braut, welche während des Trauaktes rechts ſteht, links zu 
ſtehen kommt. 

Während der Trauung ſieht man genau nach den Lichtern. Brennt 
eins derſelben düſter, ſo bedeutet das Krankheit, verlöſcht eins, ſo bedeutet 
das Tod und zwar desjenigen der Brautleute, auf deſſen Seite das Licht 
ſteht. (Soldau, Hohenſtein.) 

Wenn die Braut bei der Trauung bleich ausſieht, ſo ſtirbt ſie auch 
bald. (Hohenſtein.) 

Das von der Trauung zurückgekommene Paar muß aus einem Glaſe 
zur Hälfte trinken, damit Einheit in der Ehe beſtehe. (Willenberg.) 

Um zu ermitteln, ob der Bräutigam oder die Braut früher ſterben 
werde, ſchreiben ſie die Vornamen derſelben neben einander. Bei jedem 
einzelnen Buchſtaben dieſer Reihe ſprechen ſie nun abwechſelnd die Namen 
Adam und Eva aus; trifft auf den letzten Buchſtaben Adam, ſo ſtirbt er zuerſt. 

Noch ein Orakel der Art überliefert ſchon im ſechszehnten Jahrhun⸗ 
dert Simon Grunau: „So man Braut und Bräutigam zu einander legt, 
welches zum erſten entſchläft, der ſtirbet auch zum erſten.“ (N. P. Prov. 
Bl. 1846. Bd. 2. S. 337.) 

Daß der jungen Frau, wenn ſie dem Hauſe des Mannes ſich nähert, 
Brod entgegen getragen wird, iſt oben berührt. Sonſt werden ihr Brod 
und Salz in das neue Haus vorausgetragen, was übrigens auch bei je⸗ 
dem Wohnungswechſel geſchieht. Wieder anderwärts giebt man der in 
das eigne Haus eintretenden jungen Frau Brod, Salz und ein Goldſtück 
mit, welche drei Dinge ſie ſorgfältig aufbewahren muß. (Lubainen.) 

Fladen und Bier müſſen der jungen Frau bis an die Dorfgrenze 
entgegen gebracht werden; was die Eheleute davon nicht verzehren, werfen 
ſie den Armen zu. Auch nehmen die Platzmeiſter, wenn das junge Paar 
aus der Kirche ankommt, einen Topf mit allerlei Getreide und ſonſtigen 
Victualien gefüllt, tragen denſelben dem heranrollenden Wagen entgegen 
und werfen ihn gegen ein Rad deſſelben. Das wird den Eheleuten ge- 
opfert. (Hohenſtein.) 

Es kommt vor, daß wenn einem Manne mehrere Frauen hinter ein⸗ 
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ander geſtorben ſind, die darnach heimgeführte nicht durch die Thür, ſon⸗ 
dern durch das Fenſter in ſein Haus einzieht. (Hohenſtein.) 

Daß die junge Frau dreimal um den Heerd des neuen Hauſes ge⸗ 
führt wird, ift uralter Gebrauch. Schon im ſechszehnten Jahrhundert ge- 
denkt deſſelben Hieronymus Meletius in der Beſchreibung der Gebräuche 
der alten Preußen. (Erläut. Preußen. Bd. 5. S. 715.) 

Bei Hochzeiten oder andern feſtlichen Begebenheiten darf man nicht 
mit dem Licht unter den Tiſch leuchten, ſonſt entſteht Zank und Schlägerei. 
(Willenberg.) 

Verliert einer der Gatten den Trauring, fo kommt ein Unglück. 
(Hintz S. 70. Anm. 5. S. 118.) 

Verſchüttetes Salz deutet auf Zank und Widerwärtigkeiten in der Ehe. 

Der Wöchnerin legt man Stahl unter das Bette um ſie vor Hexerei 
zu ſichern. (Hohenſtein.) 

Ehe man ein neugebautes Haus bezieht, ſchlachtet man ein Thier 
z. B. ein Huhn und trägt dies durch alle Stuben. Ohne dieſe Vorſicht 
würde bald einer aus dem Hauſe ſterben. 

Die Wirthſchaft beruht vorzüglich auf dem Gedeihen der Feldfrüchte 
und des Viehes. Viel Hokuspokus wird getrieben, wenn das Vieh und 
die Pferde gedeihen, der Acker reichlich tragen, das Unkraut aus dem Ge⸗ 
treide vertilgt, Weizen und Gerſte vor dem Vogelfraße bewahrt werden 
ſoll. (Soldau.) 

Dünger fährt der Bauer hauptſächlich nur bei zunehmendem Licht 
und ſtreut den erſten Haufen ſofort auseinander, weil ſonſt der Wurm ins 
Getreide kommt. (Wallendorf. ) 

Wetteregeln ſind uns von den Maſuren noch weiter keine verrathen 
als dieſe: Untrüglichſtes Zeichen für bevorſtehenden Regen iſt, wenn ge⸗ 
wiffe Thiere aus den Haaren auf die Ohren kriechen. (Kl. Jerutten.) 

Mit Sorgen und Bangen wird die erſte Saat in die Erde gebracht. 
Hat Jemand das Herz am Tage auf den Acker zu gehen, um die Saat 
zu ſtreuen, ſo weicht er jedem Begegnenden ſcheu aus, um ja nicht zum 
Sprechen veranlaßt zu werden. Viele gehen um Mitternacht auf das 
Feld und vollſtändig unbekleidet ſtreuen ſie die Saat. (Hartg. Ztg. No. 8.) 

Der zur Saat geeignete Zeitpunkt wird ſorgfältig ermittelt. Weizen 
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muß man weder am Tage noch in der Nacht, ſondern am Mittwoch (1) 
ſäen; dann freſſen ihn die Sperlinge nicht. (Wallendorf.) 

Man ſäet nicht bei Mondwechſel, weil dann der Samen ſich ändert 
z. B. aus Wruckenſamen wird Senfſamen. 

Unter dem Krebs und Scorpion, welche Würmer RG wird 
nicht geſäet oder gepflanzt, weil dann die Würmer überhand nehmen wür⸗ 
den; man ſäet und pflanzt unter Löwe, Stier, Jungfrau, damit alles ſtark 
und kräftig werde. (Hohenſtein.) 

Wer mit einem Säelaken ſäet, welches ein nicht confirmirtes Mäd⸗ 
chen geſponnen und gewebt hat, dem wird die Saat gedeihen. Ein fob 
ches Laken leiht Niemand fort, er würde dadurch den Segen fortgeben. 
(Hohenſtein.) 

Den Samen, den man fäen will, muß man nicht auf den Tiſch le- 
gen, ſonſt geht nichts auf. (Hohenſtein.) 

In einen Zipfel des Säelakens bindet der Bauer Brod und Geld 
und läßt es während des Säens darin. Das giebt Gedeihen. (Lubainen.) 
Anderwärts bindet man ein Silberſtückchen, Brod, Salz und Fenchel (kopr) 
ein. (Hohenſtein.) 

Wenn im nächſten Jahre die Ernte des Wintergetreides ergiebig ſein 
ſoll, ſo müſſen die Aehren des Erntekranzes zuerſt in den Acker geſtreut 
werden. Dieſe Regel gilt vom Weizen und Roggen. (N. P. Prov.⸗Bl. 
1847. Bd. 1. S. 473.) 

Wenn die Winterſaat geſtreut werden ſoll, wird die Erntekrone, welche 
vom letzten Erntefeſte her an der Decke des Vorhauſes hing, herunterge⸗ 
nommen, die Körner aus ihr auf dem Eßtiſche ausgerieben, beſonders in 
das Säelaken gebunden und zuerſt in den Acker geſtreut, damit die Ernte 
im nächſten Jahre wohl gerathe. (N. P. Prov.⸗Bl. 1847. Bd. 2. S. 54.) 

Es ſcheint hienach auf einem Mißverſtändniß zu beruhen, wenn ein 
anderer Referent ſagt: Aus dem Erntebündelchen des verfloſſenen Jahres 
ſchüttelt der Wirth die loſe gewordenen Körner und bindet dieſe, ſowie 
ein Geldſtück in den Zipfel des Säelakens, worin dieſe Dinge ſo lange 
liegen bleiben, bis zugeſäet iſt. Dadurch ſoll man einen guten Ertrag 
und lohnende Preiſe für die Ernte erzielen. (Hartg. Ztg. No. 8.) 

Wenn geſäet wird, darf keine Aſchlauge gemacht werden; ja man ver⸗ 
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meidet überhaupt in dieſer Zeit die Wäſche, andernfalls winde das Ge⸗ 
treide nicht gerathen. (Hohenſtein.) 

Wenn man auf dem Wege zum Säen über einen Zaun ſteigt, fo 
verwandelt ſich die Saat; fo wird z. B. Wruckenſaat aus Kumſtſaat. 
(Hohenſtein.) 

Die in den Zwölften gebrannte Aſche, vermengt mit etwas Saatge⸗ 
treide, wirft man im Frühjahr und Herbſt ins Kreuz auf den Acker indem 
man ſpricht: „Im Namen Gottes, des Vaters, des Sohnes und des hei⸗ 
ligen Geiſtes.“ Dann wird die Ernte gut fitten, (N. P. Prov.⸗Bl. 
1850. Bd. 2. S. 116. No. 158.) 

Ehe ſie die Saat ausſtreuen, miſchen ſie dieſelbe mit drei Händen 
voll Erde von dem Acker des Nachbarn, das bedeutet Glück. (Hartg. 
Zeitung No. 8.) 

Wenn der Säende ein Stück Acker unbeſäet läßt, fo ſtirbt er in dem 
Jahre. Es werden mehrere Perſonen namentlich genannt, welchen der 
Teufel wegen ihrer Vergeßſamkeit dieſen Streich geſpielt hat. Jeder Säende 
nimmt ſich daher vor dem Verſäen ſehr in Acht. (N. P. Prov.⸗Bl. 1847. 
Bd. 1. S. 473.) 

Beim Roggenſäen ſagt man: Die erſte Hand für den Herrn (pan 
d. h. Gott), die zweite für mich, die dritte für die Vögel. (Hohenſtein.) 

Um Weizen und Gerſte, beſonders diejenige, welche man bei Hauſe 
ſäet, vor dem Vogelfraße zu ſichern, wirft man eine Handvoll von der 
Saat von ſich weg für die Vögel. (Wallendorf.) 

Um Unkraut, beſonders Diſteln, aus dem Saatfelde zu vertilgen, 
vergräbt man in demſelben Donnerſtag nach Sonnenuntergang einen Spahn 
von einem Baume, den der Blitz getroffen hat. (Wallendorf.) 

Erbſen gerathen ſelten, es iſt daher bei der Saat derſelben manches 
zu beobachten. Erbſen ſoll man nicht unter dem Scorpion ſäen. Man 
ſäe ſie unter dem Löwen. Von Saat⸗Erbſen darf man nichts weggeben 
oder verkaufen, ehe man ſein eignes Erbſenfeld beſtellt hat, ſonſt giebt 
man den Segen fort. (Hohenſtein.) 

Ehe man die Erbſen ausſäet, muß man ſie durch die Nabe eines 
Wagenrades laufen laſſen, damit das Feld nicht vom Mehltau befallen 
werde. (Hohenſtein.) 
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Um das Feld, auf welchem Erbſen ausgeſäet werden ſollen, muß ein 
Frauenzimmer, ..... „ gehen oder deffen Hemde getragen werden, das 
mit die Erbſen nicht vom Mehltau befallen werden. (Hohenſtein) 

Kumſt wird nicht unter dem Schützen gepflanzt, ſondern unter der 
Jungfrau und Waage, damit er nicht auseinander ſchieße, ſondern rein 
bleibe und gewichtig und ſchwer werde. (Hohenſtein.) 

Wenn man das Kumſtbeet glattgeklopft hat, ſo legt man einen Stein 
auf daſſelbe und meint, daß die Kumſtköpfe dann ſo hart wie der Stein 
werden. An einigen Orten legt man unter den Stein auch noch Brenn⸗ 
neſſeln. (Hohenſtein.) 

Am Johannisabend müſſen wenigſtens drei Kumſtköpfe behäufelt ſein. 
(Hohenſtein.) 

Um den Kohl vor Raupen zu ſchützen, nehme man Sand vom Grabe 
des zuletzt begrabenen, ſehe ſich aber dabei nicht um und ſpreche kein Wort, 
und ſtreue dieſen Sand über die Kohlpflanzung. (Kurken.) 

In Krugklauken beſprach eine alte Frau Kumſt, auf welchem ſich un⸗ 
zählige Raupen befanden. Sie bediente ſich dazu einer Pfanne mit glü⸗ 
henden Kohlen, auf welche ſie unter beſtändigem Gemurmel und mit ver⸗ 
ſchiedenen Grimaſſen ſtarkduftende Kräuter warf, die beim Verbrennen 
einen unangenehmen Geruch verbreiteten. Obgleich der Rauch davon nur 
einen ſehr kleinen Theil des Feldes beſtrich, ſo waren am Morgen des 
folgenden Tages ſämmtliche Raupen verſchwunden. Ihren Zauberſpruch 
theilte ſie unter keinen Umſtänden mit, indem, wie ſie ſagte, dann die 
Kraft verloren ginge. (N. P. Prov.⸗Bl. 1847. Bd. 1. S. 471.) 

Flachs ſäet man zu Medardus. Damit er gedeihe tanzt man zu 
Faſtnacht oder fährt ſpazieren (f. o.). 

Wenn ein Hund oder eine Katze krepirt, ſo muß man den . 
hoch über den Zaun werfen, damit der Flachs hoch werde. (Hohenſtein.) 
Sonnenſchein am Neujahrstage kündigt guten Flachs an (f o.). 

Kartoffeln legt man nicht unter dem Krebs, Bohnen nicht an 
dem Wochentage, an welchem der erſte Schnee gefallen iſt. (Wallendorf.) 

Ueber das Erntefeſt mögen folgende Notizen einander ergänzen. Die 
erſte bezieht ſich auf den Ortelsburger Kreis. Bei den Bauern folgt ein 
Erntefeſt meiſt nur auf die Roggenernte, was ſchon daher ſich erklärt, 


688 Aberglauben aus Maſuren 


weil überhaupt nur wenige Bauern Weizen bauen. Der Roggen wird 
von Männern und Mädchen mit der Sichel geſchnitten (es erſcheint ihnen 
roh mit der Senſe gegen die Gottesgabe loszuſchlagen). Ein Büſchel 
Aehren, etwa ſo viel, als man auf einmal mit der Sichel abſchneiden 
kann, läßt man zuletzt ſtehen. Um denſelben ſtellen ſich gleich nach vol⸗ 
lendeter Arbeit die Schnitter und ſingen ein geiſtliches Lied. Die ſchön⸗ 
ſten Aehren werden zum Ernteſtrauß ausgewählt, zuſammengeflochten und 
mit Blumen geſchmückt. Diejenige der Schnitterinnen, welche zuerſt mit 
ihrem Beete fertig war, bringt den Ernteſtrauß nach Hauſe. Während des 
Ganges nach Hauſe ſingen ſie ein weltliches meiſt komiſches Lied, welches 
wie der Ernteſtrauß ſelbſt plon genannt wird, namentlich ſehen ſie dabei 
darauf, daß ſie ſich dem Hauſe unter dieſem Geſange nähern. Diejenigen, 
welche nicht mit auf dem Felde waren, begrüßen die Zurückkehrenden aus 
allerlei Verſtecken mit Waſſergüſſen. Manches Mädchen wird von den 
Mannsperſonen an den Brunnen gezogen und mit einem Eimer Waſſer 
begoſſen. Zu Hauſe giebt es zuerſt Schnaps und Fladen, dann eine 
Mahlzeit, bei der neben anderen Gerichten auch Mohnkeulchen nicht fehlen 
dürfen, bei beſſeren Leuten auch Tanz. Das Getreide aus dem Strauß 
wird im Herbſte mit ausgeſät. (Kl. Jerutten.) 

Ebenfalls im Ortelsburger Kreiſe iſt es auch üblich, daß der vorderſte 
Schnitter dem letzten das letzte Bündel Aehren zuſammenbindet, welches 
man pep (Nabel) nennt, und um welches — in Stoppeln — der letztere 
nun ſicheln muß, ohne den pep zu verletzen. Auch wird er gezwungen 
durch den pep hindurch zu kriechen. Das Mädchen, welches nicht begoſ⸗ 
ſen wird, iſt gekränkt, denn man hat ihm keine Ehre angethan. Als Ge⸗ 
richte beim Erntefeſte werden noch Schwarzſauer mit Keulchen und dicke 
Grütze mit Honig hervorgehoben. Bei dieſem Feſteſſen darf kein Vater⸗ 
unſer gebetet werden, weil dann jemand im künftigen Jahre ſtirbt. Sie 
beten andere Gebete und ſingen geiſtliche Lieder. (Wallendorf.) 

Die letzte Garbe bleibt auf dem Felde ſtehen, damit die Mäuſe nicht 
in das Fach kommen. (Hohenſtein.) 

Aus öſtlicheren Gegenden Maſurens ſtammt folgender Bericht: In 
Maſuren ſuchen die Hauer die längſten und ſchönſten Garben aus und 
geben ſie den Raffern, die im Kreiſe ſtehend und das Lied: „Allein Gott 
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in der Höh' ſei Ehr“ ſingend, dieſelben zum Crntekranze in Form einer 
Krone flechten und mit Bändern und Blumen ſchmücken. Den fertigen 
Kranz nimmt der Vorhauer auf ſeine Senſe und geht dem Zuge, den 
nun alle Schnitter bilden, voran. Bis der Zug zum Dorfe oder Gute, 
wohin die Schnitter gehören, gelangt, werden verſchiedene Lieder geſungen, 
dann aber der Plon angeſtimmt, ein Lied, in welchem die rege Hoffnung 
auf Bier, Keulchen, Fleiſch, Tanz, zu welchem Spielleute aus Lyck erwar⸗ 
tet werden, ſehr lebhaft ausgeſprochen wird. Dieſes Lied wird ſo lange 
geſungen, bis der Vorhauer mit der Erntekrone in das Haus getreten iſt. 
Die Krone wird bei dem Bauern auf den Eßtiſch geſetzt, bei der Guts- 
herrſchaft ins Vorhaus oder in die Wohnſtube gebracht. Der Bauer 
hängt ſie an dem über dem Tiſche befindlichen Balken der Stubendecke, 
der Gutsherr an die Decke des Vorhauſes auf. Hier bleibt ſie hängen 
bis die friſche Winterſaat geſtreut werden ſoll. Wenn der Vorhauer beim 
Einzug auf die Treppe oder den Hof geht, empfängt ihn ein Waſſerguß, 
der auch den übrigen Schnittern und ſogar der Gutsherrſchaft reichlich zu 
Theil wird. Darauf faſſen die Schnitter die gießenden (gewöhnlich 
Mägde), führen ſie zum nächſten Teiche, Fluß oder See und tauchen ſie 
unter die Oberfläche des Waſſers. Jemehr gegoſſen und getaucht wird, 
deſto beſſer iſt nach dem Volksglauben die Ernte des künftigen Jahres. 
Dieſes Feſt heißt Plon, in Litauen, wo die Gebräuche fo ziemlich dieſel⸗ 
ben find, Becluwis. (N. Pr. P.⸗Bl. 1847. Bd. 2. S. 5154.) 

Ebenfalls aus dem öſtlichen Maſuren wird über das Waſſergießen 
noch folgende Bemerkung gemacht: die jungen Mädchen ſuchen unbemerkt 
und hinterrücks die Männer mit Waſſer zu begießen, aber ſchnell und ger 
ſchickt: denn wehe derjenigen, die mit dem ungeleerten Gefäß ertappt und 
gefaßt wird, es hilft nichts, ſie muß durch den Kreis aller durchſchreiten, 
und jeder Burſche hat das Recht, einen Kuß von ihr zu fordern, den ſie nicht 
verweigern darf. (Roſenheyn Bd. 2. S. 94. Erkennbar aber noch mehr 
abgeflacht ſind die Gebräuche des Maſuriſchen Plon auch in dem Ernte⸗ 
feſte der Niederunger, welche nämlich zum Abſicheln des Roggens und 
Weizens die dorthin hinabziehenden Maſuren in Dienſt nehmen. Heinel 
in den N. P. Prov.⸗Bl. 1846. Bd. 2. S. 404.) 


Wird der letzte Roggen gedroſchen, jo nimmt die Magd einen Koch⸗ 
Altpr. Monatsſchriſt Bb. III. Hft. 8. 44 
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löffel und läuft damit auf die Tenne, wirft ihn dahin und läuft davon. 
Holt die Fliehende ein Dreſcher ein, ſo muß ſie ſich durch ein Geſchenk 
(am liebſten Branntwein) löſen, wo nicht, ſo muß ſie ein Geſchenk er⸗ 
halten. (Hartg. Ztg. No. 8.) 

Gegen das Verderben des gedroſchenen Getreides auf dem Speicher 
wendet man folgendes Mittel an. Man ſchneidet im Frühjahr einen grü⸗ 
nen Haſſelſtock ab, und ſobald es zum erſten Mal im Frühjahr donnert, 
macht man über jeden Getreidehaufen mit dieſem Haſſelſtocke ein Kreuz 
und es hält ſich das Getreide Jahre lang. (Kurken.) 

Vieh. Der Hirte bricht am zweiten Weihnachtsfeiertage ſchöne ge⸗ 
rade Birkenreiſer, nimmt dieſelben unter den Arm und geht ſo im Dorfe 
oder in der Stadt von Haus zu Haus (natürlich nur in ſolche Häuſer, 
aus denen er Vieh zu weiden hat), um ſeine Kalende einzuſammeln. Dann 
zieht jede Hausfrau, nicht mit der bloßen Hand, ſondern indem ſie die 
Finger mit der Schürze bedeckt, eine der Ruthen unter ſeinem Arm her⸗ 
vor, legt ſie auf den Tiſch, ja nirgend anderswohin! bringt ſie auf den 
Boden, ſteckt ſie in das vorräthige gedroſchene Getreide, die Aeſte nach 
oben, und läßt ſie dort bis matka boza (25. März) ſtecken. An dieſem 
Tage zieht ſie die Ruthe heraus, geht ohne ſich aufzuhalten oder zu ſprechen 
(damit nachmals das Vieh nicht ſtehen bleibe und brülle, ſondern gerade 
in den Stall hineinkomme) nach dem Stalle und treibt das Vieh hinaus, 
während der Hausvater mit der Axt ein Kreuz vor der Stallthür macht 
und die Axt dann an die Schwelle legt. (Hohenſtein.) 

Das Vieh wird zu Mariä Verkündigung (25. März) zum erſten Male 
ausgetrieben und von oft weither verſchriebenen Zauberern verſegnet (f. o.) 

Wenn der Hirte das Vieh zum erſten Male aus dem Dorfe treibt, 
jo ſpricht feine Frau an dem Heck (Dorfthor) knieend allerlei Gebete. In 
Napiwodda kam der Fall vor, daß eine Hirtenfrau, die deshalb von an⸗ 
dern ausgelacht wurde, dies Gebet unterließ; die Folge davon war, daß 
zu Johannis zwei Wölfe in den Stall brachen und zwei Maſtſchweine und 
eine Kuh zerriſſen. (Hohenſtein.) 

Beim Austreiben des Viehes haben die Hirten ihre abſonderlichen 
Bräuche, ihre uralten Sprüche und Verſe, und es iſt ganz unerläßlich, 
daß dieſe hergeſagt werden in der feſten Weiſe wie herkömmlich; ſonſt 
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könnte auf Walpurgis ein Nachbar dem andern die Kühe beſprechen, daß 
ſie Blut ſtatt Milch geben und dahinſiechen. (Roſenheyn Bd. 2. S. 95.) 

Wird das Vieh zum erſten Male wieder auf das Feld getrieben, ſo i 
darf nicht geſponnen werden. (Roſenheyn Bd. 2. S. 92.) 

Der Hirte ſcharrt die Kohlen ſeines Waldfeuers ſorgſam zuſammen, 
weil ſich ſonſt ſeine Heerde zerſtreut. (Roſenheyn Bd. 2. S. 92.) 

Wenn der Mann mit einem angekauften Stück Vieh nach Hauſe 
kommt, ſo bringt die Frau eine Kanne Waſſer und begießt das Vieh von 
den Hörnern an den ganzen Rücken entlang, von vorn bis hinten, worauf 
der Mann es im Kreiſe um ſich ſelbſt herumführt; das geſchieht dreimal, 
ehe es in den Stall kommt. (Hohenſtein.) 

Neu angekauftes Vieh muß über Stahl in den Stall treten, um ge⸗ 
gen Hexerei ſicher zu ſein. (Hohenſtein.) 

Man muß darauf achten, welche Farbe das Wieſel hat, das man 
zum erſten Mal ſieht. Vieh von dieſer Farbe geht einem zur Hand (ge⸗ 
deiht einem). (Hohenſtein.) Anders. Wenn in einem Stalle ſich weiße 
Wieſel aufhalten, ſo muß der Wirth weißes Vieh halten; ebenſo bei bun⸗ 
ten, rothen Wieſeln. Er wird erkennen, daß ihm ſolches Vieh zur Hand geht. 

Frißt ein angekauftes Stück Vieh, ein Schwein, ein Pferd ſchlecht, 
fo heißt es: Nie poręczyto sie! (Es geht nicht zur Hand!) Es muß ver⸗ 
handelt werden; der Nachbar wird erſucht es zu kaufen. Er kommt, bie⸗ 
tet und dingt hartnäckig und lange. Darnach frißt das Thier gewiß ſehr 
gut. (Willenberg.) 

Wenn Jemanden ein Stück Vieh, ein Schwein ꝛc. nicht recht zur Hand 
gehen will, wenn es z. B. nicht recht freſſen will, fo verkauft man es noch 
einmal, wenn auch nur zum Schein z. B. an die Frau oder an ein Kind. 
Das Geld muß dabei, damit an der Form des Verkaufs nichts fehle, ge⸗ 
zahlt und Leinkauf getrunken werden. (Hohenſtein.) 

Leinkauf (poln. litkup, was aber nichts als ein Germanismus iſt, lit. 
margritsch) iſt das Getränke, welches man beim Verkaufen trinkt. Dabei 
gießt man die Neige rückwärts über den Kopf, damit einem das Gekaufte ge⸗ 
deihe, großwachſe ꝛc. (Vgl. über Litkauf Haupt's Zeitſchr. f. deutſch. Alterth. 
Bd. 6. S. 269 ff. Der Leinkauf wird ſchon in dem pomeſaniſchen Recht etwa um 


die Mitte des 14. Jahrh. erwähnt. Laband, Jura Prutenorum 1866. p. 12.) 
44* 
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Wenn Jemand ein Stück Vieh zum Verkauf aus dem Stalle führt, 
ſo muß er von den Haaren deſſelben ein Büſchel ausreißen und unter der 
Krippe vergraben. Das bedeutet, daß das übrige Vieh dem zu verkaufenden 
nicht nachfolgen und ſich nicht aus dem Stalle ausrotten ſolle. (Hohenſtein.) 

Für Zwillingsthiere aller Art hat der Maſure eine große Vorliebe; 
denn ſie ſind glückbringend. Gerne zahlt er die höchſten Preiſe dafür. 
(Hartg. Ztg. No. 8.) 

Jungen Pferden und jungen Kälbern bindet man zum Schutz gegen 
den böſen Blick rothe Bänder um den Hals (f. o.). 

Am Donnertag müſſen die Pferde vor Abendbrod abgefüttert werden, 
ſonſt drückt ſie die Mar. (Hohenſtein.) 

An die Thür des Viehſtalles macht man am Abend vor dem Tage 
der heiligen drei Könige oder vor Johannis drei Kreuze, um das Vieh 
vor Hexerei zu ſichern (s. o.). 

Kommen in einer Wirthſchaft mehrere Stück Vieh zu Schaden, ſo 
hat Jemand gehext (oczarzyl). Die Zaubermittel (czary) müſſen aufge- 
funden und verbrannt werden, ſonſt krepirt alles übrige Vieh auch. Es 
wird gegraben unter der Stallſchwelle, unter allen vier Wänden, und wenn 
man da nichts findet, im Stalle ſelbſt. Da findet man endlich einen Vieh⸗ 
magen mit vielen Stecknadeln. Iſt dieſer verbrannt, ſo kommt kein Vieh 
mehr zu Schaden. (Willenberg.) 

Man tödtet die Schlangen nicht gern, weil das ein Unglück, beſon⸗ 
ders den Abgang des Viehes nach ſich ziehen ſoll. Dieſer noch von Pi⸗ 
ſanski (No. 23 8.9) angeführte Gebrauch erinnert lebhaft an die Vereh⸗ 
rung der Schlangen in der Zeit des Heidenthums. 

In der Tonne („Kübbel“), in welcher der Trank für die Schweine 
geſammelt wird, hält man eine Schildkröte; davon werden die Schweine 
fett. Stirbt aber die Schildkröte, ſo ſterben auch die aus der Tonne ge⸗ 
fütterten Schweine. (Hohenſtein.) 

Mittel gegen Pferdekolik. Man ſtreicht das Pferd dreimal mit 
der Schaufel, mit der man das Brod aus dem Backofen nimmt, und 
ſpuckt dreimal aus. Dabei ſpricht man eine gewiſſe Formel. (Kl. Jerutten.) 

Wenn Vieh urok hat, jo behandelt man es ebenſo wie Menſchen; 
man fährt ihm mit Hoſen ꝛc. über das Geſicht. (Hohenſtein.) 
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Eine Viehkrankheit heißt saba (Froſch). Auf dem Markte zu Hohen⸗ 
ſtein ſtand ein Stück Vieh, anſcheinend ganz geſund; auf einmal warf es 
ſich auf die Erde. Die Leute ſagten, es hätte saba. Man nimmt in die⸗ 
ſem Falle ein Tiſchtuch, lezt es dem Thiere über den Rückgrat und beißt 
durch daſſelbe in den Rückgrat vom Halſe ab bis zum Kreuz. Dann läßt 
der Froſch nach. (Hohenſtein.) 

Mittel gegen Würmer in Wunden. Wenn ein Thier Würmer in 
Wunden bekommt, ſo muß man vor Sonnenaufgang an einen Ort gehen, wo 
die Diſteln mit rothen Köpfen und ſtachligten Stengeln ſtehen, vier Diſteln 
über einander knicken, daß die vier Köpfe nach den vier Himmelsgegenden 
gerichtet find, und über die Kreuzung einen Stein legen. Vorher- fol man 
ein Vaterunſer beten. Ein Pfarrer unternahm jene Procedur ohne Vater⸗ 
unfer und es hat auch geholfen. Die Würmer verſchwanden. (Wallendorf.) 

Beſondere Sorgfalt erfordert die Milchwirthſchaft. Will man 
haben, daß die Kuh am Tage kalben ſoll, ſo muß man ſie Sonntags 
ſtehen laſſen. (Willenberg.) 

Wenn eine Kuh gekalbt hat, darf man in den nächſten Tagen nichts 
ausleihen. (Vgl. oben den gleichen Aberglauben bei der Geburt der Kinder.) 

Das erſte Kalb der Stärke, die erſte Butter von ihrer Milch ſchenkt 
man der guten Vorbedeutung wegen den Hospitaliten. 

Die Mädchen dürfen, vom Melken wiederkehrend, die Milcheimer 
nicht unbedeckt tragen, damit ja nicht die Vögel des Himmels hinein⸗ 
ſehen, weil ſonſt die Milch abnehmen und keine Sahne abſondern würde. 
(Hartg. Ztg. No. 8.) 

Wenn beim Milchen zugleich mit der Milch Blut aus den Eutern 
fließt, fo milcht man — wenigſtens verſichert dies Piſanski (No. 23 8. 8) 
— die Kühe durch die Oeffnung eines Donnerkeils. 

Wenn beim Milchen zugleich mit der Milch Blut aus demſelben 
Strich kommt, dann gießt man etwas von dieſer Milch in einen Scherben 
und ſtellt dieſen auf den Zaun. Da ſteht ſie ſo lange bis eine Schwalbe 
hinüberfliegt; dann wird fie gut. (Hohenſtein.) 

Wenn die Milch bald nach dem Milchen gerinnt, dann gießt man ſie 
auf drei Schwellen und ſchlägt mit dem Beſen ſo lange darauf, bis es 
trocken iſt. Dann giebt die Kuh fortan gute Milch. (Hohenſtein.) 
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Beim Buttermachen wird in den Schmand ein Geldſtück gelegt, un⸗ 
ter den Reifen des Butterfaſſes ein Meſſer geſteckt, unter das Butterfaß 
ein Kamm gelegt. Je ſchmutziger er iſt, deſto beſſer wird die Butter. 
(Kl. Jerutten.) 

Beim Buttermachen wird ſtrenge darauf geſehen, daß das Butterfaß 
nicht unter dem Balken ſtehe. (Willenberg.) 

Eine Frau, welche trotz aller Mühe keine Butter zu Stande bekam, 
ſtieg auf ein Pferd, nahm das Butterfaß in ein Laken eingebunden auf 
den Rücken und ritt um die ganze Grenze des Dorfes Puchalowen bei 
Kameraw. Man wird es begreiflich finden, daß als ſie zurückkam „der 
Schmand“ zu Butter geworden war. Merkwürdiger war es aber, daß ſie 
von dieſer Zeit an leicht und gut Butter machen konnte. 

Ein Frauenzimmer, welches die Courage hat, eine Maulwurfsgrille 
mit der Handfläche auf der Erde zu zerdrücken, macht leicht Butter. 

Am Johannisabend vor Sonnenuntergang macht man drei Kreuze 
auf die Thüre des Kuhſtalles, damit die Hexen, die namentlich in dieſer 
Nacht ihr Spiel treiben, die Milch nicht wegnehmen; ſind die Kreuze da, 
ſo haben die Hexen keinen Zutritt. Die Hexen geben die Milch, welche 
ſie dem einen wegnehmen, dem andern. Sie haben ihre Lieblinge und 
wer ihnen Opfer bringt, den beſchenken ſie auch. Es ſoll ein beſonderes 
Gericht ſein, das die Hexen gerne eſſen. Dieſes muß in der Johannis⸗ 
nacht auf dem Tiſche ſtehen. Iſt es am nächſten Morgen ausgegeſſen, ſo 
kann man mit Beſtimmtheit darauf rechnen, daß man eine Unmaſſe Milch 
haben wird, ja ſogar aus Nägeln Milch herausmilchen kann. (Willenberg.) 

Auch erhalten die Kühe am Johannisabend zum Schutze gegen Be⸗ 
hexung allerlei Kräuter z. B. Kalmus u. dgl. Hörner und Euter werden 
mit Fenchel (kopr) beſtrichen. 

Johannisabend wird an den Thürpfoſten der Kuhſtälle Koriander und 
Dill eingeſteckt, damit die Kühe vor Hexerei ſicher ſeien. 

Wer eine Kuh kauft, darf nicht vergeſſen zu ſagen, daß er die Milch 
mitkaufe; es iſt am ſicherſten, für dieſelbe ein eigenes Geldſtück zu geben; 
ſonſt giebt die Kuh keine Milch. (Hohenſtein.) 

Wenn man jemanden Milch verkauft oder ſonſt abgiebt, muß man 
in dieſelbe Salz ſtreuen; wenn man dieſes unterläßt, ſo hat die Hexe, der 
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ſolche Milch in die Hände käme, auch über die übrige Milch der Kuh 
Macht und könnte ſie ihr abziehen. (Hohenſtein.) i 

Das Federvieh des Nachbarn gedeiht nicht, wenn man abgeſchloſſene 
Federn (Federkiele) auf den Grenzrain wirft. (Hohenſtein.) 

Die Hühner des Nachbarn kann man durch eine gewiſſe Ceremonie 
in der Neujahrsnacht (j. o.) zum Eierlegen an ſich locken. 

Zwiſchen Weihnachten und Neujahr werden Federn geſchloſſen. 

In eben derſelben Zeit muß man dem Federvieh Erbſen geben, dann 
legen ſie fleißig Eier. (Hohenſtein.) TS 

Wenn einer Glucke Eier zum Ausbrüten untergelegt werden jolien, 
muß man fie zuvor in eine Mütze — am beiten von einem Juden — 
legen. (Hohenſtein.) b 

Am Charfreitag und Oſterſonntag ſoll man ſich nicht kämmen; ſonſt 
kratzen die Hühner im Garten. 5 

Wenn Geſſelchen (junge Gänſe) zuerſt ins Freie gelaſſen werden 
folen, fo muß man fie durch Mannshoſen hindurchſtecken. (Hohenſtein.) 

Spinnen und Weben. Wenn man die Scherung (zum Weben) 
aus einem Dorf in das andere (das eigene) bringt, ohne fie an dem einen. 
Ende durch ein Schloß zu verſchließen, ſo giebt man Veranlaſſung dazu, 
daß Wölfe in das Dorf, ſogar in die Ställe kommen. (Hohenſtein.) 

Es darf nicht geſponnen werden in den Zwölften, zu Lichtmeß, Ma⸗ 
thiä, Nicolai, an den Marientagen und überhaupt an großen und kleinen 
Feſttagen. (Hohenſtein.) 

Auch ſpinnt man nicht Donnerſtag nach dem Abendbrod, denn ſonſt 
kommt die Mar und ſpinnt weiter. Wenn man aber beim Spinnen eine. 
Brodkruſte im Munde hat, ſo ſchadet es auch dann nicht; die Gabe Got⸗ 
tes bewirkt, daß ſo ein unreiner Geiſt, wie die Mar, auf den Menſchen 
kein Anrecht hat. (Desgleichen.) 

Wenn man am Donnerſtag nach dem Abendbrod ſpinnt und haspelt, 
ſo gehen Wocken und Haspel die ganze Nacht von ſelbſt. Das ſoll der 
böſe Geiſt bewirken, indem er dem Menſchen nachäfft. (Desgleichen.) 

Man ſpinnt auch nicht, ſo lange ein ungetauftes Kind oder ein Todter 
im Haufe ift. (Desgleichen. ) 
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Bei Neumond unter dem Zeichen des Fiſches fängt der Fiſcher an 
ſein Netz zu ſtricken. (Hohenſtein.) 

Wenn die Fiſcher fiſchen gehen, legen ſie zum Glücke etwas Kehricht 
ins Netz. (Hohenſtein.) 

Auf die Bien enzucht bezieht ſich folgende Notiz. Am Charfreitag 
nehme man einen Teller Schrotmehl vor Sonnenaufgang und ſegne die 
Bienenſtöcke, während man um dieſelben herumgeht und das Mehl in den 
Bienengarten ſtreut, mit folgendem Spruch: „Ihr Bienen und Königinnen, 
ſetzt euch auf eures Herren Aecker und Wieſen, wie es der Herr Chriſtus 
geboten, zum Sammeln von Wachs und Honig.“ Darnach wird dreimal 
das Kreuz geſchlagen und geſprochen im Namen des Vaters und des Soh⸗ 
nes und des heiligen Geiſtes. Amen. (Amen wird hier geſprochen.) 

Dienſtleute treten ihren Dienſt am liebſten Sonnabend an, weil ih⸗ 
nen das Jahr dann kurz erſcheinen wird. Treten ſie am Freitage ein, ſo 
fürchten ſie, daß ſie an Geſchwüren und derartigen Krankheiten leiden 
würden. (Hohenſtein.) 

Wenn man nach Sonnenuntergang die Stube kehrt, ſoll man den 
Kehricht nicht hinauswerfen; wer das thut, wirft ſeine Habe hinaus. 
Desgleichen.) 

Bei dem Eintheeren der Wagenräder fängt der maſuriſche Bauer nie 
mit der rechten Seite an: denn ſonſt würden die Pferde zu leicht müde. 
Die Räder ſelbſt aber muß er dabei links umdrehen, denn ſonſt kommt 
der Teufel nach. (Roſenheyn Bd. 2. S. 92.) 

Auch die Todtengebräuche glauben wir am Beſten zu vergegen⸗ 
wärtigen, wenn wir eine Schilderung der Begräbnißfeierlichkeiten, wie wir 
ſie dem ſchon obenerwähnten Herrn Bercio verdanken, vorausſchicken. In den 
öſtlichen Gegenden Maſurens iſt der Leichenſchmaus zwar in allgemeinem 
Gebrauch, aber die Namen zarem oder stupa dafür nicht bekannt. Bei 
der Beerdigung, wie auch bei andern Feierlichkeiten, ſpielt der Schullehrer, 
namentlich in Döfern, welche keine eigene Kirche, wohl aber einen eigenen 
Kirchhof haben, als natürlicher Vertreter des Pfarrers eine wichtige Rolle. 

Von dem Tage, an welchem jemand geſtorben iſt, bis zu ſeiner Be⸗ 
erdigung, wird jeden Abend bei ſeiner Leiche geſungen. Dieſer Geſang 
wird aber nicht bloß von den Hausgenoſſen ausgeführt, ſondern es wird 
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jemand im Dorfe herumgeſchickt, welcher zum Singen bei der Leiche auf⸗ 
fordert. Während des Singens wird hie und da auch Schnaps gereicht. 
An dem Beerdigungstage wird wiederum jemand durchs Dorf geſchickt mit 
der Aufforderung zum Begräbniß: „Kommt zum Begräbniß und das 
gleich.“ Sie kommen denn meiſt ſehr zahlreich, die Frauen, welche es 
vermögen, in ſchwarzen Kleidern, alle mit weißen Schnupftüchern und mit 
Geſangbüchern. In dem Sterbezimmer ſteht der große lange Tiſch an ſeiner 
gewöhnlichen Stelle längs der einen Wand; rings herum Bänke und 
Stühle für die Männer; in der Mitte der Sarg mit der Leiche, die Füße 
gegen die Thür gerichtet; auf der andern Seite ſind lange Bretter auf 
Stühle gelegt zum Sitzen für die Frauen. Männer und Frauen ſtehen 
oder ſitzen alſo apart. Unter Leitung des Lehrers werden zwei lange Lie⸗ 
der geſungen. Dann werden Fladen und Schnaps für die Männer auf 
den Tiſch geſtellt, der Schnaps in Flaſchen mit einem Glaſe, aus welchem 
ſie die Reihe herum trinken. Für die Frauen wird Schnaps in eine 
Schüſſel gegoſſen und ein Löffel dazu gegeben; Schüſſel und Löffel gehen 
die Reihe entlang; jede der Frauen nimmt einen oder zwei Löffel voll, 
nach Bedürfniß; Fladen wird ihnen in einer weißen Schürze oder in einem 
Korbe herumgereicht. Dieſe Pauſe dauert etwa eine halbe Stunde. Dann 
werden abermals zwei Lieder geſungen, dann hält der Lehrer eine Trauer⸗ 
rede, in welcher die Tugenden des Verſtorbenen erwähnt, dann im Namen 
deſſelben den Freunden und Nachbarn für den letzten Dienſt, welchen ſie 
ihm erweiſen, Dank geſagt und von ihnen Abſchied genommen, und allge⸗ 
meine Ermahnungen an die geſammten Anweſenden gerichtet werden. 
Nachdem das Amen geſprochen iſt, wird wieder eine Pauſe gemacht, welche 
aber kürzer iſt, als die erſte, und wieder eine Stärkung genommen. Unter 
dem Geſange: „Wenn mein Stündlein vorhanden iſt“, wird die Leiche 
hinausgebracht und zum Kirchhof getragen (nie gefahren). Der Lehrer 
mit den Schülern und die Männer, welche ſingen, gehen vor der Leiche, 
die Leidtragenden unmittelbar hinter derſelben, dann folgt die große Menge. 
Auf dem Kirchhof ſingt man: „Nun laßt uns den Leib begraben.“ Der 
Sarg wird auf dem Kirchhof noch geöffnet, der Todte zurechtgelegt, Ab⸗ 
ſchied genommen, die Einſenkung vorgenommen. Der Lehrer ſingt die 
Todtencollecte ab, welche die Gemeinde beantwortet, und ſpricht dann noch 
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einige Worte, zuletzt das Vaterunſer, während deſſen die Leidtragenden 
ringsum an dem Grabe knieen. Nachdem dann noch ein Vers geſungen 
iſt, wird das Grab zugeworfen. Nun begiebt ſich jeder zuvörderſt nach 
Hauſe und verwahrt ſein Geſangbuch, die Frauen ziehen die beſſeren Klei⸗ 
der aus und vertauſchen ſie mit weniger werthvollen; ſodann verſammeln 
ſie ſich im Sterbehauſe zum Schmaus. Die von loſen Brettern und 
Stühlen zuſammengeſetzten Bänke werden nun auch an Tiſche geſchoben, 
ſo daß die Frauen nun auch an Tiſchen ſitzen können. Der Schnaps 
wird ihnen daher jetzt nicht, wie vorher in Schüſſeln, ſondern — mit 
Honig gemiſcht — in Flaſchen vorgeſetzt, wenn er nicht etwa noch erſt 
gebraut und ſo mit Honig vermiſcht werden ſoll; dann heißt das Getränke 
przeparlauka (Brendel). Zu Mittag giebt es Fleiſchwerk, Fiſche, Kumſt 
mit Fleiſch, zuletzt dicke Grütze mit Honig begoſſen. Den Tag darauf 
kommen meiſt nur Männer in dem Sterbehauſe zuſammen, um etwa den 
Vater über den Verluſt des Kindes zu tröſten; ſie verſpeiſen die Ueber⸗ 
reſte und bringen den Tag mit Trinken bis zum Abend zuſammen zu. 

Wenn einer krank iſt, ſagt Simon Grunau (N. P. Prov.⸗Bl. 1846. 
Bd. 2. S. 337), und es kommt ein Freund zu ihm und fragt ihn, wie 
es ihm gehe, und der Kranke ſpricht: O, ich bin ſehr krank! ſo muß er 
das Lager ſterben; wo er aber ſpricht: Es geht mir, wie Gott mein Herr 
will! ſo kommt er von dem Lager auf und wird friſch. 

Mit der Kranken⸗Communion verbinden ſich mancherlei Vorſtellungen 
einer magiſchen Wirkung, namentlich die, daß mit ihr ein Wendepunkt, 
eine Criſis, entweder zum Leben oder zum Tode eintrete, oder die, daß 
der Kranke erſt wenn er im Sterben liege, das heilige Abendmahl neh⸗ 
men müſſe, um auf leibliche Geneſung hoffen zu dürfen, daß er dagegen, 
ſo lange ſein Zuſtand an ſich noch Hoffnung des Lebens laſſe, durch den 
Genuß deſſelben unvermeidlich dem Tode verfalle. (Hintz S. 82.) 

Wenn dem Tiſchler die Säge knackt, ſo weiß er, es ſtirbt jemand und 
er bekommt den andern Tag eine Beſtellung auf einen Sarg. (Hohenſtein.) 

Noch merkwürdiger war folgendes Ereigniß. Ein Geſelle in Hohenſtein 
hatte die Dreiſtigkeit in einem der vorräthigen Särge ſeines Meiſters zu 
ſchlafen. In einer Nacht wurde er durch eine unerklärliche Kraft aus dem 
Sarge hinausgeworfen. Er legte ſich zum zweiten Mal in den Sarg und 
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wurde wieder hinausgeworfen. Nun merkte er ſchon, daß dieſer Sarg 
für einen Verſtorbenen würde gebraucht werden. Er legte ſich alſo in 
einen andern und ſchlief in dieſem auch ruhig ein, jener aber wurde am 
folgenden Morgen verkauft. (Hohenſtein.) 

Der Tod kommt drei Abende hinter einander, um das Abſterben 
eines Menſchen den Angehörigen anzumelden. Er klopft jedesmal an das 
Fenſter oder an die Thür. Die Hunde ſehen ihn und erheben klägliches 
Gehen! (vgl. o.). (Soldau.) 

Dem Pfarrer E., der ſchon lange todt ift, begegnete es, daß er jedesmal 
vorher wußte, wenn in dem Kirchſpiel ein Todesfall eintreten ſollte. Der 
Tod hat es ihm regelmäßig angemeldet, ſo daß er es gewöhnt wurde und auf 
dreimaliges Klopfen antwortete: Ja ja! oder: Schon gut! Und wenn er nicht 
antwortete, ſo wiederholte der Tod ſein dreimaliges Klopfen. In der Regel 
kamen dann Tages darauf Leute und beſtellten ein Begräbniß. (Soldau.) 

Ein Pfarrer zu S. pflegte in ſeiner Studierſtube zu ſchlafen. Zu 
Kopfende des Bettes ſtand ein Schrank mit den Kirchenbüchern. Wenn 
jemand im Kirchſpiel ſtarb, ſo kam es ihm vor, als ob die Kirchenbücher 
auf die Erde geworfen und dann längs des Schrankes heraufgezogen wur⸗ 
den, was ſich ſo lange wiederholte, bis er ein Zeichen gab, daß er es ge⸗ 
hört habe: Ja ja! oder dergleichen. (Soldau.) 

Der Sterbende wird in Maſuren (wie in Litauen) aus dem Bette 
geriſſen und auf den Fußboden auf Stroh gelegt. Man ſagt dies geſchehe, 
dem Sterbenden den letzten Kampf zu erleichtern. (Hintz S. 101.) 

Dauert bei einem Kinde der Todeskampf lange, fo müſſen die Pa- 
tyen herbeigeholt werden; hilft deren Gegenwart nicht, ſo kniet die Heb⸗ 
amme auf des Hauſes Schwelle nieder und betet das Vaterunſer, ſobald 
iſt das Kind von ſeinen Qualen befreit. (Hartg. Ztg. No. 8.) 

Auf Betten von Hühnerfedern kann man nicht ſterben. Darum wird 
der Sterbende auf Stroh gelegt. (Hohenſtein.) 

Sobald jemand geſtorben iſt (nicht vorher) legt man die Leiche auf 
die Bank unter dem Fenſter, auf welche ein Wiſch Stroh ausgebreitet iſt 
und bedeckt fie mit einem weißen Laken. (Wallendorf. ) 

Während die Leiche im Hauſe iſt, ruht alle Arbeit, wenigſtens der 
Spinnrocken, „damit der Tonte nicht geſtört werde.“ (Hintz S. 88.) 
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Der neue Herr des Hauſes muß, ſobald der alte Herr die Augen 
geſchloſſen hat, hinausgehen und dem Vieh, den Gebäuden, den Bäumen, 
kurz der ganzen Beſitzung den Tod ihres Herrn anmelden, was er etwa 
mit den Worten thut: „Der alte Herr iſt jetzt todt, ich bin jetzt der neue 
Herr.“ (Lubainen. Vgl. auch Hintz S. 101.) 

Den Tod des Beſitzers meldet man ſeinen Thieren, damit ſie dem 
Verſtorbenen nicht nachziehen. (Hartg. Ztg. 1866. No. 9.) 

Entfernt wohnenden Verwandten und Freunden wird der Todesfall 
auf unerklärbare Weiſe durch ein Zeichen, ſei es ein Klopfen, ein Knall 
oder dergleichen, angemeldet. (Soldau.) 

In dem Zimmer, in welchem die Leiche liegt, wird jeder Spiegel 
ſorgfältig verhängt, damit nicht das Bild der Leiche im Spiegel — alfo 
gleichſam zwei Leichen — geſehen werde, weil ſonſt bald jemand von den 
Angehörigen des Verſtorbenen nachfolgen muß. (Lubainen. Die bei Hintz 
S. 83 gegebene Erklärung dieſes Gebrauches iſt ſicher nicht richtig.) 

Wenn man durchs Fenſter auf eine Leiche ſieht, bekommt man Gelb⸗ 
ſucht. (Lubainen.) 

Zahnſchmerzen heilt man damit, daß man den Zeigefinger des Tod⸗ 
ten auf den ſchmerzenden Zahn drückt. (Hartg. Ztg. 1866. No. 9.) 

Das Blut von Hingerichteten bringt Glück und man fährt, um da⸗ 
von zu erlangen, oft mehrere Meilen. (Neidenburg.) Namentlich ſtreben 
darnach Kaufleute. Denn wie bei der Hinrichtung eine große Menge von 
Menſchen zuſammenkommt (wenigſtens bei den frühern öffentlichen Hin⸗ 
richtungen zuſammenkam), ſo ſtrömen dann bei ihnen die Käufer zuſam⸗ 
men. (Willenberg.) 

Ein Finger von einem Ermordeten öffnet alle Schlöſſer. (Lubainen.) 

Eine mit dem Fette Ermordeter genährte Lampe macht unſichtbar. 
Dieſer Aberglaube kam noch 1864 bei einem in der Niederung verübten 
Morde zur Sprache. 

Tritt der Mörder an die Leiche des Ermordeten, während dieſe un⸗ 
terſucht wird, ſo beſpritzt ihn das Blut der Leiche, wo er auch ſtehe. — 
Der aus dem Niebelungenliede bekannte Glaube. (Lubainen.) 

Wenn ſich jemand erhängt hat, ſo ſtürmt es, und erſt an dem Be⸗ 
gräbnißtage deſſelben, alſo am dritten Tage, legt ſich der Sturm. (Lubainen.) 
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Sargſpäne mit Schnaps braucht man gegen das Verheben oder Ver⸗ 
brechen. (Lubainen.) 

Einer weiblichen Leiche dürfen keine Haarnadeln mit in das Grab 
gegeben werden, weil ſonſt die zurückbleibenden Angehörigen die heftigſten 
Kopfſchmerzen bekommen und nicht eher los werden, als bis die Leiche 
wieder aufgegraben und die Nadeln entfernt ſind. Neulich trat der Fall 
in Hohenſtein ein. 

In einzelnen Familien, aber nicht überall, herrſcht die Sitte, dem 
Todten ein Geldſtück in den Sarg zu legen. (Wallendorf.) 

Iſt die Leiche gewaſchen und angezogen, ſo giebt man ihr ein Geld⸗ 
ſtück in die Hand, um damit anzudeuten, daß ihr alles rechtlich abgekauft 
ſei. (Lubainen.) 

Auch kommt es vor, daß man dem Todten Geldſtücke, gfeicsfam den 
Lohn für ſeine hier vollbrachte Arbeit in die Hand drückt, wobei man 
ſpricht: „Jetzt haft du deinen Lohn erhalten, darfſt alfo nicht mehr fom- 
men.“ (Hartg. Ztg. a. a. O.) 

Das Waſſer, mit welchem die Leiche abgewaſchen ift, wird itiha, 
und wenn die Leiche auf die Bahre gelegt und hinausgetragen ift, fo geht 
die Frau, welche die Leiche gewaſchen hat, mit dem Waſſer hinaus und 
gießt es hinter der Bahre oder dem Leichenwagen aus. Das ſoll bedeu⸗ 
ten: wenn der Geiſt des Todten zurückkommen will, wird ein See vor 
dem Haufe fein und da kann er nicht hinüber. (Hohenſtein.) 

Das Waſſer, mit welchem die Leiche gewaſchen iſt, wird unter die 
Bahre geſtellt. (Kurken.) 

Die Schüſſel ſammt dem Waſſer, mit welchem der Todte gewaſchen 
iſt, wirft man dem Sarge aus dem Hauſe nach. (Hohenſtein.) Dies ge⸗ 
ſchieht, damit es ſpäter nicht ſpuke. (Willenberg.) 

Wenn die Leiche hinausgetragen wird, kehren ſie die Stühle um, mit 
den Füßen nach oben. Wenn dies verſäumt wird, ſo ſtirbt im nüchſten 
Jahre wieder ein Mitbewohner des Hauſes. (Hohenſtein.) 

Wenn die Leiche aus dem Hauſe getragen wird, ſo wird alles Vieh 
aus den Ställen gelaſſen, damit fein früherer Herr es noch ſegnen könne. 
Auch an den Bienenſtöcken wird das Deckholz abgenommen und ſo lauge 
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offen gelaſſen, bis die Leiche beerdigt iſt, damit auch die Bienen ſeinen 
Segen erhalten können. ( Wallendorf.) 

[Wenn der Hausherr geſtorben iſt, muß man den Bienen davon An⸗ 
zeige machen und ihnen Trauer geben d. h. an jeden Korb oder Stock 
ein ſchwarzes Läppchen befeſtigen. Wird das unterlaſſen, ſo glaubt man 
allgemein, daß die Bienen in ihren Behältniſſen ausſterben. Dieſelbe 
Todesanzeige wird auch dem Vieh und namentlich den Schafen gemacht. 
Das ſogenannte Trauergeben fällt aber bei dieſen fort. N. P. Prov.⸗Bl. 
1846. Bd. 1. S. 398.] 

Wenn das Vieh den todten Herrn geſehen hat, ſoll es noch lange 
traurig umhergehen. (Lubainen.) 

Wenn die Leiche auf den Kirchhof gebracht wird, ſo öffnet man alle 
Thüren des Hauſes, um anzuzeigen, daß auch nach des Hausherrn Tode alles 
unangerührt bleibt, wenn auch nichts verſchloſſen iſt. (Hartg. Ztg. a. a. O.) 

In Maſuren öffnen manche vor Ausführung der Leiche alle Stall⸗ 
thüren und legen auf die Stelle des Thorweges, welche die Leiche paſſie⸗ 
ren muß, eine Axt und ein Schloß. (Gehſen. Hintz S. 102.) 

Die Richtung des Windes wird an dem Begräbnißtage ſehr beobachtet. 
Zieht der Wind nach dem Gehöft des Verſtorbenen, fo bleibt die Wirth⸗ 
ſchaft im alten Geleiſe; hat er aber die entgegengeſetzte Richtung, ſo kommt 
dieſelbe in nächſter Zeit zurück. (Hartg. Ztg. a. a. O.) 

Wenn die Leiche des Bauern von ſeinem Hofe weggetragen wird 
werden auf der Grenze ſeiner Beſitzung gegen die Straße zwei Aexte oder 
Beile über Kreuz gelegt und über dieſe müſſen die Träger die Leiche weg⸗ 
tragen. (Wallendorf.) 

Der Geiſt des Verſtorbenen, welcher ſich bis zum Begräbnißtage im 
Sterbehauſe aufhält, folgt jederzeit ſeinem Leichname, wenn er zum Be⸗ 
gräbniß gefahren wird. (Soldau.) 

Kommt die Leiche bei ihrem letzten Wege über eine Grenze, ſo wirft 
man eine Hand voll Stroh von dem Leichenwagen, damit der Geiſt des 
Todten ſich ſetzen und ausruhen könne. (Lubainen.) 

Auf jedem Kreuzwege liebt es der Geiſt auszuruhen. Es wird da⸗ 
her ein Bund Stroh auf den Kreuzweg gelegt, damit der Geiſt ſich nieder⸗ 
ſetzen könne. (Soldau.) 
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[Aus andern Gegenden Preußens wird gemeldet: Sehr allgemein iſt 
der Gebrauch verbreitet, ſobald der Leichenzug die Grenzen des Kirchdorfs 
berührt, oder bei der Rückkehr vom Begräbniſſe an dieſer Stelle ein Bün⸗ 
del Stroh auszuwerfen — ſogenanntes Todtenſtroh — welches zuletzt 
einen großen Haufen bildet, an den ſich mancherlei Aberglauben knüpft, 
beſonders der: „Damit der Verſtorbene bei ſeiner Wanderung ins Trauer⸗ 
haus ſich darauf ausruhen könne; ohne ein ſolches Bündel zu finden, 
würde derſelbe nicht heimkehren.“ Hintz S. 102] 

Das Stroh von der Bahre wird verbrannt, entweder auf der Grenze 
der Dorſſchaft oder auf dem Grabe. (Willenberg.) 

Es iſt nicht gut, wenn ein Wagen oder Reiter einem Leichenzuge be⸗ 
gegnet: denn er nimmt den Todten wieder in das nächſte Dorf oder in 
die nächſte Stadt mit zurück, und dann ſtirbt bald jemand aus dieſem 
Orte. (Hohenſtein.) 

Wenn der Leichenzug einem Wagen begegnet, ſo ſtirbt einer von de⸗ 
nen, welche auf dem Wagen ſitzen im nächſten Jahre. (Hohenſtein.) 

Wenn bei der Beerdigung einer Leiche die Grube einfällt, was bei 
ſandigem Acker häufig vorkommt, ſo ſtirbt ſehr bald einer von denen, die 
das Grab umſtehen. (Soldan.) 

Wenn einem von denen, die das Grab umſtehen, etwas in das Grab 
entfällt, ſo ſtirbt er bald. (Hohenſtein.) 

Derjenige, von deſſen Habe etwas in den Sarg gelegt iſt und mit⸗ 
begraben wird, ſtirbt bald. (Hohenſtein.) 

Wenn einer, dem etwas geſtohlen iſt, ein zufällig noch vorhandenes 
Stück des geſtohlenen Zeuges, Holzes oder dergleichen mehr in das Grab 
wirft oder ſonſt auf dem Kirchhof vergräbt, ſo verdorrt der Dieb, wenn 
er das Geſtohlene nicht bald zurückbringt. (Lubainen. Hohenſtein.) 

Dem Kinde, welches die Eltern geſchlagen hat, wächſt die Hand zum 
Grabe hinaus. 

Auf dem Kirchhof darf man keine Blumen riechen, ſonſt verliert man 
den Geruch. (Hohenſtein.) 

Geht der erſte Todtenträger nach Hauſe, ſo begleitet ihn der Todte, 
wodurch der Unerſchrockene aber nicht aus der Faſſung gebracht wird, der 
alsdann fragt: Habe ich dir dein Bett gut gemacht? Wenn ich es dir 
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nicht gut gemacht habe, ſo werde ich es beſſer machen; dann erſt geht der 
Todte beruhigt in fein Grab. (Hartg. Ztg. a. a. O.) 

Der Todte kommt zu dem Gewerk, wo die ſchwarzen Trauermäntel 
aufbewahrt werden, ſich zu bedanken. (Hohenſtein.) 

Die Handtücher, womit der Sarg in die Gruft geſenkt wurde, wer⸗ 
den zu Hauſe an die Thür gehängt, dahinter iſt dann der Tod. (Hartg. 
Ztg. a. a. O.) 

Am Abend des Begräbnißtages ſtellt man dem Todten einen Stuhl 
in das Sterbezimmer, hängt ein Handtuch an die Thüre und erwartet ihn 
ſo: Denn der Todte kommt an dieſem Abend zurück, ſetzt ſich auf den 
Stuhl, weint ſehr und trocknet ſeine Thränen an dem aufgehängten Hand⸗ 
tuche. Dann verſchwindet er für immer. (Lubainen.) 

Nach dem Begräbniß wird ein Stuhl in der Stube an die Thür ge⸗ 
ſtellt, ein Handtuch daneben gehängt, und die Nacht über brennt ein Licht. 
Der Todte kommt ſich dann bedanken. (Hohenſtein. Vgl. die Notiz in 
den N. P. Prov.⸗Bl. 1846. Bd. 1. S. 132: Der Todte, deſſen Leiche 
hübſch geſchmückt iſt, kommt ſich nach dem Begräbniſſe dafür bedanken; 
daher muß man die Leichenkleider gut zunähen, indem ſie der Todte ſonſt, 
wenn er aus dem Grabe aufſteht, verlieren würde. 

Wenn die Leiche aus dem Sterbehauſe hinausgetragen wird, (in die⸗ 
ſer Beſtimmung weicht dieſe Relation von allen verwandten über denſel⸗ 
ben Gegenſtand ab), wird ein Stuhl mit einem Handtuch hingeſtellt, da⸗ 
mit der Verſtorbene alle Todtenfeierlichkeiten mit anſehen könne; dann 
wird die Leiche weggetragen. Doch geſchieht das nur, wenn der Wirth, 
der Vater des Hauſes, der Beſitzer des Ganzen begraben wird. Der 
Todte kommt ein- oder mehrmal längere oder kürzere Zeit, bis zum Zten, 
gten, 15ten Tage oder bis zum Ablauf von 4 Wochen zurück und bedient 
ſich dann des Stuhles und Handtuchs. (Wallendorf) 

[Aus deutſchen Gegenden Preußens wird Folgendes berichtet: Bei 
der Rückkehr vom Begräbniſſe ſtellt man in der Stube neben der Thüre 
einen Stuhl hin, der auch von Niemanden eingenommen werden darf. 
Auf dieſen werden bisweilen auch die Handtücher gelegt, mit welchen der 
Sarg ins Grab geſenkt wurde. Oft wird im Trauerhauſe ein Winkel des 
Zimmers mit einem weißen Tuche verhängt, damit von dort aus der Ver⸗ 
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ſtorbene ungeſtört den Begräbnißfeierlichkeiten zuſehen könne. Beim Be⸗ 
gräbnißmahle wird ein eigener mit Speiſe und Trank beſetzter Platz für 
den Verſtorbenen offen gelaſſen. Hintz S. 102. 

Die alten Preußen luden ihre Verſtorbenen nach J. Meletius in 
Art. Bor. T. II. p. 411, vgl. H. Meletius im Erl. Preußen Bd. 5. S. 718, 
zum Todtenmahle und warfen die für ſie beſtimmten Speiſen unter den 
Tiſch, goſſen ebenſo auch von dem Getränke für ſie auf den Boden. 
Höchſt merkwürdig iſt mir nun, daß J. Meletius dabei ausdrücklich be⸗ 
merkt: Die Verwandten halten ihre Todtenmähler am Zten, 6ten, Iten 
und 40ſten Tage.] a 

Wenn jemand geſtorben iſt, decken ſie ein Tiſchtuch über die Leiche; 
dies Tiſchtuch decken ſie beim Leichenſchmauſe über den Tiſch, auf welchem 
das Leicheneſſen ſteht. Dann kann Niemand etwas genießen, wie hungrig 
er auch ſei. (Hohenſtein.) 

Um Erſparniſſe bei dem Todtenmahle zu machen, nimmt wohl dieſer 
und jener den Lappen, mit welchem die Leiche gewaſchen wurde und fährt 
damit über die Speiſen. (Hartg. Ztg. No. 9.) 

Die Trauer um den Dahingeſchiedenen iſt nicht andauernder und 
tiefgehender Natur. Bei dem Trauermahle wird dem Branntwein fleißig 
zugeſprochen. Mit einem „Ewige Ruh gieb dem Herrn“ (oder der Frau) 
erhebt man das Glas um zu trinken; gleich darauf geht daſſelbe mit dem⸗ 
ſelben Begleitwort weiter, das dauert dann ſo lange, daß mancher trunken 
wird. (Hartg. Ztg. a. a. O.) 

Den Furchtſamen kurirt man bei ſolchen Gelegenheiten auf folgende 
Weiſe: Man ſetzt oder legt ihn auf das Brett oder den Tiſch, auf wel⸗ 
chem die Leiche vor dem Einſargen ruhte, und da muß er ſo lange liegen, 
bis ihn die Kälte (Schauder) tüchtig durchrieſelt. (Hartg. Ztg. No. 9.) 

Die bei der Geburt eines Kindes oder bald darauf geſtorbene Mut⸗ 
ter kommt jede Nacht vom Himmel herab, um ihrem Kinde die Bruſt zu 
reichen und zwar thut ſie dies 6 Wochen hindurch vom Begräbnißtage (nicht 
vom Sterbetage, der dabei mehr Nebenſache it) an gerechnet. (Wallendorf.) 

Die Thränen der Mutter laſſen dem verſtorbenen Kinde im Grabe 
keine Ruhe; ſie befeuchten ſein Todtenkleid. Das Kind findet ſeine Ruhe 


erft, wenn die Mutter fih beruhigt hat. (N. P. P.⸗Bl. 1850, Bd. 2. S. 469.) 
Altpr. Monatsſchrift Bd. III. Hft. 8. 45 
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Waſſer, welches vor der Thür ausgegoſſen wird, muß man entweder 
dicht vor ſeinen Füßen oder an die Wand gießen, weil man ſonſt einen 
der ſich gewöhnlich an den Hausthüren aufhaltenden Geiſter begießt und 
dieſer dann traurig ift. (Lubainen.) 

[Auffallend iſt die Notiz in der Hartg. Ztg. No. 9: „Den Eintritt in 
das Haus verwehrt man dem Verſtorbenen, wenn man eine Art an die 
Schwelle legt.“ Wir erwähnten, daß eine Axt oder zwei beim Austragen 
der Leiche auf die Schwelle gelegt wird; darnach macht aber die Leiche 
noch ihre Beſuche.] 

Die Gabe Geiſter zu ſehen, welche die Sonntagskinder haben, iſt mit 
großen Beſchwerden verbunden, da ſie ſehr oft Seelen der Hingeſchiede⸗ 
nen und andere Geiſter auf den Kirchhof tragen und ſo manchen ihrer 
Befehle ausführen müſſen. So habe ich, berichtet der Rector Gerß in 
Groß⸗Stürlack, in Nicolaiken einen bejahrten Mann mit Namen Joppel 
gekannt, der allgemein als Geiſterſeher bekannt war. Er war zu redlich, 
als daß man ihn für einen Betrüger hätte halten können, jedoch ſchien er, 
obwohl körperlich geſund, tiefſinnig. Stets war er in Gedanken verſunken, 
die ihn quälten. Nicht ſelten verließ er gegen Mitternacht ſein Lager, 
ging keuchend auf den Kirchhof hin und kehrte von hier ſehr ermüdet und 
mit Schweiß bedeckt zurück. Auf dem Heimwege redete er mit Niemanden, 
noch gab er demjenigen, der ihn augeredet hatte, eine Antwort. Zu 
Hauſe erzählte er aber, daß er ſo und ſo viel Geiſter zum Friedhofe hätte 
tragen müſſen. War ein Menſch geſtorben, ſo behauptete er, daß er mit 
der Seele des Hiygeſchiedenen geſprochen habe, welche ihm die und die 
Aufträge an die Hinterbliebenen gegeben. In der Kirche trat er ſehr oft 
während des Gottesdienſtes vor den Altar und ſtand eine geraume Zeit 
regungslos da. Hinterher erzählte er, daß er Solches auf Befehl der 
Geiſter habe thun müſſen. Einmal hatte er bei dieſer Gelegenheit die 
Gemeinde ſtillſchweigend mit der Hand geſegnet. Nach beendigtem Gottes⸗ 
dienſte erzählte er, daß ihm der verſtorbene Pfarrer Raabe (F 1828) er- 
ſchienen wäre, der, dem Volke unſichtbar, vom Altare herab die Gemeinde 
geſegnet und ihm befohlen habe gleichzeitig daſſelbe zu thun. Die unte⸗ 
ren Volksklaſſen glaubten ſteif und feſt an ſeine Geiſterſeherei. (N. Pr. 
Pr.⸗Bl. 1850. Bd. 2. S. 467.) 
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Eine Frau in Nicolaiken, welche mit einer bei der Abendmahlsfeier 
ihr verabreichten Oblate Ungehöriges unternommen hatte, fand nach ihrem 
Tode keine Ruhe und wankte lange auf der Erde umher. Endlich trug 
fie einem Geiſterſeher auf, ihrem Manne das Geheimniß zu hinterbringen. 
Sobald der die Oblate gefunden und nach der Kirche gebracht hatte, fo 
kehrte die Ruhe auch bei ihr ein. (Nicolaiken.) 7 

In Nicolaiken hörte der Glöckner, als er an dem Weihnachtsfeſte 
früh erwachte und ſich erhob zur Frühmeſſe zu läuten, in der Kirche Ge⸗ 
ſang. Er glaubte, er hätte verſchlafen und eilte zur Kirche. Die war 
hell erleuchtet und von Menſchen angefüllt; es waren aber lauter Verſtor⸗ 
bene, auch der verſtorbene Pfarrer ſtand am Altare. Der Glöckner er⸗ 
ſchrak und eilte zu dem lebenden Pfarrer um ihm zu melden, was er ge⸗ 
ſehen hätte. Während deſſen nimmt die Geiſterſtunde (der Glöckner war 
um Mitternacht erwacht) ihr Ende und die Geiſter ſtürzen haſtig zur 
Kirche hinaus. Eine lebendige Frau, welche auch um Mitternacht erwacht 
war und über den Kirchhof zur Frühmeſſe nach der Kirche wollte, gerieth 
unter die Menge, erkannte bald, daß es Verſtorbene wären und wollte 
entfliehen. Aber die Geiſter folgten ihr, riſſen ihr den Mantel von den 
Schultern, (von welchem man die Stücke ſpäter auf den Gräbern fand) 
und erſchreckten ſie ſo, daß ſie kurze Zeit darauf ſtarb. (Nicolaiken.) 

Ueber den Vampyrglauben in Preußen weiß Piſanski (No. 24 $, 13) 
Folgendes beizubringen. „Sollten aber auch wohl die Vampyre, jene unruhi⸗ 
gen Leichnahme, die bis jetzo noch nicht aufhören wollen in Ungarn und 
in deſſen Nachbarſchaft das Blut grauſamer Weiſe auszuſaugen, ſich auch 
in Preußen ſpüren laſſen? daß ſie in den verfloſſenen Jahrhunderten viel 
Unheil unter unſern Landesleuten angerichtet, müſſen wir glauben, da ein 
Schriftſteller uns berichtet, wie man das Schmatzen und Freſſen der Ver⸗ 
ſtorbenen in den Gräbern geſehen und bemerkt habe, und daß ſolches vor⸗ 
nehmlich im Jahre 1564 bei der in Preußen wüthenden Peſtilenz geſche⸗ 
hen fei. (Heunenberger Erklärung der Landtafel S. 324, 325 und Der- 
ſchow Chriſtliches Bedenken von der Peſtilenz, Königsberg 1623, 4. S. 21.) 
Vielleicht aber werden dieſe unverſchämten Bluthunde zu unſern Zeiten 
allhier beſcheidener geworden ſein, da unter andern auch zwei preußiſche 


Gelehrte ihnen alle Wirkſamkeit zu benehmen verſucht haben. Indeſſen 
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iſt der gemeine Mann ihrethalben noch nicht ohne alle Furcht. Er bewei⸗ 
fet ſolche durch die Sorgfalt an erblaßten Körpern vor ihrem Begräbniſſe. 
Noch iſt an vielen Orten der Gebrauch, daß man den Sarg, wenn er 
eben in die Gruft geſenkt werden ſoll, noch einmal eröffnet, und dasjenige, 
ſo etwa von den Leichenhüllen durchs Schütteln unter dem Forttragen 
dem Verſtorbenen zu nahe an den Mund gekommen, wohlbedächtig weg⸗ 
räumet, weil man in den Gedanken ſtehet, daß dieſes ihm die erſte Gele⸗ 
genheit geben könne, um ſich zu freſſen. 

Eine Frau drohte ihrem Manne: „Ich ziehe dir, wenn du im Sarge 
liegſt Chodaki's (Riemenſchuhe) an, dann kommſt du zu ſpät zum jüng⸗ 
ſten Gericht! Welche Schande!“ (Kl. Jerutten.) 


Daniel Baafı. 
Ein preußiſcher Geiſtlicher am Ausgange des fiebzehnten Jahrhunderts und 
ſeine Zeit. 
Von 
Rogge, 


Pfarrer in Hohenfürſt. 


In der Kirche zu Borken befindet ſich noch heute das Portrait eines 
Geiſtlichen in Lebensgröße und bezeugt die Achtung und Liebe, welche bers 
ſelbe ſich einſt bei ſeiner Gemeinde erworben. Durch ein chronikenartig 
geführtes Kirchenbuch, welches von der Hand dieſes Mannes in der Kir⸗ 
chenregiſtratur aufbewahrt wird,) if es uns möglich geworden, neben 
fein Portrait ein Lebensbild zu ftellen, welches nicht unintereſſante Streif« 
lichter auf die Sittengeſchichte ſeiner Zeit wirft. Daniel Haaſe, nach 
Arnoldts Presbyterologie im Jahre 1643 geboren, wurde im Jahre 1678 
zum Pfarramte in Borken berufen und den 3. Advent des genannten Jah⸗ 
res in daſſelbe eingeführt. Kriegsnoth und Elend laſteten damals auf 
dem Lande; der Vorgänger Haaſe's, Johann Täſchner, war ſo arm ge⸗ 
ſtorben, daß die Koſten zu ſeinem Begräbniſſe aus der Kirchenkaſſe be⸗ 
ſtritten werden mußten. Es war keine bloße Phraſe, wenn im Taufbuch 
jede Geburt mit den Worten eingetragen wurde: „an dieſe mühſelige und 
jammervolle Welt geboren.“ Tiefe Stoßſeufzer des beängſtigten Herzens 
klingen ſelbſt durch die ſpärlichen Freudentage hindurch, welche jene pe 
wegte Zeit bot. Die Schweden waren ins Land gefallen. Von Friedland 
waren ſie bis Schippenbeil vorgedrungen und bedrohten am Anfange des 
Jahres 1679 auch das Kirchſpiel Borken. Die waffenfähige Mannſchaft 


— erasana: 


*) Es umfaßt die Jahre 1678—1695. 
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war keinen Augenblick ſicher und mußte ſich „zum Aufzuge“ fertig halten. 
In den erſten Tagen des Januar reiſte der junge Pfarrer nach Königs⸗ 
berg, um ſeine Braut heim zu holen. Der Wehſchrei des Landes hallte 
in den Mauern des ſtillen Hochzeitshauſes wieder. Das Traubuch mel⸗ 
det: „Anno 1679 den 15. Januarii, nehmlich am andern Sonntage nach 
heil. drei Könige bin ich, Pfarrer Daniel Haaſe, allhier zu Borken mit 
meiner Liebſten, der dahmahligen viel Ehr⸗ und Tugendreichen Jungfrauen 
Margaretha Neresin feel, Herrn Michaelis Neresi, treufleißig geweſenen 
Pfarrer und Seelſorgers der chriſtlichen Gemeine zu Tarau Eheleibliche 
Tochter, im Nahmen der heil. und Hochgelobten dreieinigkeit zum erſten 
mahle aufgebothen worden. Wobey denn zu bemerken, das eben in der 
Woch darauf eine ſolche Furcht und Schrecken der Schweden wegen, die 
ſchon im Friedlandſchen und Schippenbeilſchen mit ihrer Armee waren, 
entſtanden, das ich auch über meine anzuhebende Ehe mufte das rechte 
betrübte Weh klagen und ſagen: Weh mir, das mich dieſe Elende Zeit, zu 
meinem anzuhebenden Eheſtand alfo berücket und betreten! Den 25. Ja- 
nuarii nehmlich am Tage Pauli Bekehrung, war der Mittwoch nach dem 
dritten Sonntag p. Epiph. Anno 1679 darauff, da durch unſre Gebeht 
das Schrecken und die Furcht der Schweden ſich geſtillet,«) und die Feinde 
ſich in das Nordenburgſche und Gerdauenſche gezogen, bin ich öffentlich 
allhier in meiner Borckiſchen Kirche von Herrn M. Martino Babatio Erz⸗ 
Prieſtere zu Bartenſtein copulieret und getrauet worden.“ 

Die Kriegsunruhen hatten nicht nur Armuth und Elend im Gefolge, 
ſondern wirkten auch höchſt verderblich auf die Sitten der Bewohner. Bei 
der damaligen „Einquartirung der häufigen Völker“ ging die Ehre mancher 
Jungfrau verloren, dazu wurden noch efelhafte anſteckende Krankheiten ins 
Land geſchleppt. ==) Alle Folgen der traurigen Zeiten mußte Haaſe über 
ſich ergehen laſſen. Aus ſeinen, oft recht ausführlichen Aufzeichnungen 
erkennen wir aber, daß er denſelben mit dem Ernſte des treuen Seelſor⸗ 
gers entgegentrat. Er hatte harte Kämpfe aller Art zu beſtehen und 
ſtand in denſelben oft allein da, aber der Muth ſank ihm nicht und er 


) Dieſelben waren am 20. Jan. bereits bei Splitter geſchlagen. 
*) Z. B. die Franzoſen. Todtenb. 1681 27. April ſtarb eine Magd in Ardap⸗ 
pen an denſelben. 
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handhabte das Wort Gottes ohne Menſchenfurcht und Anſehn der Perſon 
gegen Hohe und Niedrige. Wir wollen dabei nicht verhehlen, daß er in 
den Anſchauungen und Vorurtheilen ſeiner Zeit befangen war. Leider wurde 
er in ſeinem ernſten chriſtlichen Streben nicht einmal durch ſeine benach⸗ 
barten Amtsbrüder unterſtützt. Beſonders die Geiſtlichen in Bartenſtein 
bereiteten ihm manchen Verdruß. Die ſchweren Zeiten ſcheinen denſelben 
über den Kopf gewachſen zu ſein. Bald mochte ſie Gewinnſucht, bald 
Menſchenfurcht, bald Meuſchengefälligkeit bewegen die Bande der Kirchen⸗ 
disciplin zu lockern. Manche Klage über ihr unbrüderliches, oft auch un⸗ 
geiſtliches Verhalten tönt uns aus dem alten Kirchenbuche entgegen. Zum 
ſchweren Vorwurf wird es ihnen gemacht, daß ſie die Communicanten gar 
nicht einmal anſchrieben, fremde Leute ohne Zeugniß ihrer bisherigen 
Seelſorger zur Beichte annahmen und ohne alle Nachfrage nach ihrem bis⸗ 
herigen Lebenswandel abſolvirten. Deshalb zogen ſich aus dem Borken⸗ 
ſchen Kirchſpiel gar viele, welchen der Ernſt ihres Seelſorgers wenig be⸗ 
hagte, zu ihnen hin. Beſonders der deutſche Caplan Chriſtian Hagen, 
dem auch Ausſtellung falſcher Beichtatteſte vorgeworfen wird, die er ſich 
zu theuer bezahlen ließ z. B. mit einem Scheffel Hafer, wird wegen ſei⸗ 
nes „breiten Gewiſſens, mit dem er ſich fremder Sünde theilhaftig machte,“ 
angeklagt. Der ehrenfeſte Pfarrer in Borken ſchickte ihm auch einmal 
„einen harten ſchriftlichen Verweis, den er alß einen warmen Putterweck ver⸗ 
ſchlungen“ und bedrohte ihn mit dem Conſiſtorio. Manch „hartes Bitte 
ſchreiben“ erhielt auch der Erzprieſter Babatius, +) ſandte aber keine Antwort 
zurück und „machte Alles ſtillſchweigig wahr.“ Desgleichen kehrten ſich auch 
die polniſchen Capläne Boretius und Baſecovius nicht an die Kirchenord⸗ 
nung und entfremdeten dem armen Haaſe manches Beichtkind, das ſie in 
ſeiner Unbußfertigkeit beſtärkten. Die katholiſchen Geiſtlichen der Umge⸗ 
gend ſcheinen ihm auch wenig Reſpect eingeflößt zu haben. Wo ein mal 
ein ſolcher im Kirchenbuche erwähnt wird, geſchieht dies unter der ſtehen⸗ 
den Bezeichnung: „papiſtiſcher Pfaff.“ 

Im Kirchſpiele ſelbſt trat dem Pfarrer die Sünde in jeder, oft recht ab⸗ 
ſcheulicher Geſtalt entgegen. Rohheit und Sittenverderbniß gingen durch alle 


) Derſelbe war vorher Professor graecae linguae zu Königsberg geweſen 1667. 
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Stände und nur wenig Lichtbilder glänzen uns hier aus der ſog. guten, 
alten Zeit entgegen. Selbſt ein Theil des, im Kirchſpiel angeſeſſenen, Adels 
ging mit offenen Augen ſeinem Untergange entgegen. Einen erfreulichen 
Eindruck macht es dagegen, daß Familien, die heute noch blühen, ſich da⸗ 
mals ſchon durch Frömmigkeit und chriſtlichen Sinn auszeichneten. 

Haaſe übte die Seelſorge mit großer Gewiſſenhaftigkeit und ſcheint 
gerade dadurch den Haß zweier Edelleute des Kirchſpiels auf ſich gezogen 
zu haben. Es waren dieſe Andreas Friedrich von Helwig Gottburg auf 
Pilwen und Georg Friedrich von Prömock auf Borken und Markihnen. 
In Bezug auf den Erſten klagt der Pfarrer, *) daß er ihn heftig verfolget 
und bei allen Berichten ſchimpflich angetaſtet, auch lange Zeit Gottes Wort, 
die Kirche und das Pfarramt verachtet und ſich boshaft vom heiligen Abend⸗ 
mahl fern gehalten. Als demſelben 1689 22. September ein gebrechliches 
Söhnlein mit einer Haſenſcharte geboren wurde, ſah der Pfarrer hierin ein 
beſonderes Gottesgericht, ebenſo als derſelbe 1693 rechtlich von ſeinen Gütern 
ejiciret wurde. Die Händel, in welche er mit dem Pfarrer gerieth, müſſen 
freilich ſehr böſer Art geweſen ſein. Sein Bruder Johann Albrecht half ihm 
dieſelben durchführen, mußte aber zwei mal vor dem Landrath Herrn 
Melchior von Tettau öffentlich abbitten. Er ſelbſt mußte dem Pfarrer 
ein mal vor dem Hochw. Conſiſtorio mit allen ſeinen Unterthanen „die 
Poßhand“ reichen. Trotzdem ließen die Brüder nicht von der Feindſchaft 
wider den Pfarrer und nahmen alle kirchenfeindlichen und gottlofen Leute 
in ihren beſonderen Schutz. Nach ihrer Entfernung von den Pilwiſchen 
Gütern geſtalteten ſich dort die kirchlichen Verhältniſſe nicht günſtiger. Ein 
Calviniſt erſtand dieſelben, dem der ehrliche Haaſe ſchon wegen ſeiner 
Ketzerei nicht beſonders gewogen ſein konnte. Es war der Secretarius 
extraordinarius peinlichen Hofhalsgerichtes und Schloß -Amtsſchreibers 
Adjunctus Herr Jacob Calender. Derſelbe ſtarb bereits 11. September 1694 
und zu ſeinem Schmerze konnte ihn Haaſe bei einem zweimaligen Kran⸗ 
kenbeſuche nicht bekehren, „weil er ihn allzeit ohne Vernunft gefunden.“ 
Sein Leichnam wurde „auf dem Calviniſchen Kirchhof in Königsberg“ beer- 
digt, das Glockengeläute in Borken wurde ihm nicht verweigert. Von der 


) Taufbuch 1689 22, Sept. 
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böſen Erbſchaft aber, die er dem armen Pfarrer hinterlaſſen, weiß balp 
darauf das Traubuch zu erzählen. Da heißt es: „Anno 1695 den 28. Aprill 
am Donnerſtage von dem Sonntage Cantate ſind im Nahmen der heiligen 
und Hochgelobten Dreyfaltigkeit, im Hoff zu Pilwen Ehelich von mir zu 
ſammengegeben und copuliret worden Tit. Herr Doctor Johannes Sta- 
nislaus Kalinski mit Tit. Frauen Rahel, legitimirten und gebornen 
v. Hellen und ſeel Tit Herrn Jacob Calenders, deß Peinlichen Hoff Halß⸗ 
gerichts Secretarii extraordinarii und des Schloß Ambts Schreibers Ad- 
juncti Wittiben, welche, da Sie nach 14 Tagen Ihres ſeeligen Mannes 
Tode, wie ſie Ihn zu Königsberg auffem reformirten Kirchhoff begraben 
laſſen, ſolchen Doctorem Johannem Stanislaum Kalinski, bald wiederumb 
Ihr zugeleget und mit ſich gebracht, und erſtlich blind fürgegeben, alß wenn 
Er ein Käuffer, der das Guht Pilwen an ſich bringen und kauffen wollte. 
Nachmahlen aber iſt ihr Fürhaben dahin, gediehen, daß Guth und Frau 
von obgedachtem Herrn Doctor erkauffet worden und an Ihn gefallen. 
Wie nun aber ſie ſich ſo lange auffgehalten, und ungetrauet in einem 
Hauſe Zuſammen gelebet, hab ich ſolches nicht weiter Ihnen zuſehen wol⸗ 
len. Derohalben ich ſie getrieben und gezwungen, obgleich ich darauff 
eine läſterliche Schmäh Schrifft von dem Doctor bekam, das ſie muſten 
einen Churfürſtl Befehl mir bringen, damit fie alfo intra annum luctus 
konnten getrauet werden.“ 

Im Jahre 1697 ging Pilwen durch Kauf an den Burggrafen Seel über. 

Auf Borken und Markihnen ſaß zu jener Zeit die Familie v. Prö⸗ 
mock. Dieſelbe war mit den edelſten Geſchlechtern des Landes verwandt, 
trotzdem ſcheint ſie auf keiner beſonders hohen Stufe der Cultur geſtanden 
zu haben. Der Capitain G. Friedrich v. P. welcher zugleich Pateonatsherr 
der Pfarre war, ließ dem anziehenden Pfarrer zum Willkommen ſeinen 
Gartenzaun abbrechen. „Wer von den Bauern noch etwa ſo chriſtlich 
war und nicht Hand anlegen wollte, dem wurde vom Gutsverwalter ſofort 
feine Art weggenommen und er mußte dieſelbe im Rruge für einen hal⸗ 
ben Thaler verſaufen laſſen.“ Ein andermal ordnete derſelbe Herr wie⸗ 
der einen Abbruch des Zaunes an, nur um den Pfarrer „in ſeinen Me⸗ 
ditationen zu verſtören.“ Es gelang ihm auch ſeine Abſicht durchzuführen. 
Der arme Haaſe konnte am Sonntage darauf vor Wehmnth nicht predi⸗ 
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gen. Charakteriſch ift der Nachruf, welchen Haaſe dieſem Widerſacher 
im Todtenbuche gewidmet hat. Da heißt es: „Anno 1691 den 16. Novbris 
am Freytag nach dem 22ten Sontag nach Trinitatis ꝛc. iſt der Hoch Edel⸗ 
gebohrne Herr, Herr Georg Friederich v. P. Erbherr auff Markihnen und 
Borcken, in Gott ſeelig verſchieden, da er den 12 Novembris des Abends 
vom Schlagfluß, wie er ſein Geſinde deſſelben Tags ausgezahlet, auff der 
rechten Seiten gerichtet, und biß auff den Tag ſeines Abſchiedes auß die⸗ 
ſer Well Sprachloß, doch aber bei gutter Vernunfft und Annehmung der 
Mittel der Seeligkeit verblieben. Bey welchem denn zu merken, da woll⸗ 
gedachter, wollſeelige Herr v. P. vielfältig und offt mich und mein Ampt 
gedrucket, Er doch in ſeiner höchſten Schwachheit und Ohumacht von Gott 
erleuchtet, ſich mit mir ausgeſöhnet, indem er mit wahren Zeichen der 
Buße und Beicht des armen Zöllners ſprachlos mit ſeiner linken Hand 
Hy- an die Bruſt ſchlagend, von mir das h. und hochw. Abendmahl 
3 Tage vor ſeinem Ende würdig empfangen. Und da gleich Herr M. 
Martinus Babatius, Erzprieſter zu Bartenſtein dawieder ſich legen wollen, 
daß er alß ſein ordinarius confessionarius die h. Communion nicht mit 
ihm verrichtet, hat doch ſolches ſich nicht ſchicken wollen, dieweil Herr 
Erzprieſter nicht alſobald an der Hand geweſen, ſondern geſchlafen, die 
hohe Noth aber erfordert, daß ich ihm eiligſt, damit er nicht wieder von 
denen Gedanken abkähme das ſeelige viaticum geben muſte. Welches 
aber doch alles von mir geſchehen sine despeetu et praejudicio Domini 
Archipresbyteri uti verissime novit Deus. 3ft den 11 Decbr mit chriſt⸗ 
und adelichen Leich⸗Ceremonien allhie zu Borken mit einer Leichpredigt 
ex 2 Tim 4, v. 11 fo Herr Erzprieſter Martinus Babatius gehalten, beers 
diget worden.“ - 

Oft mag ſich Haaſe nach dem felig entſchlafenen Herrn v. P. geſehnt 
haben, denn über ſeinem Grabe ſtand eine ganze Schaar von Verfolgern 
wider ihn auf. Die Frau des Entſchlafenen, nebſt ihrem Halbbruder, die 
Kinder deſſelben mit ihrem Hofmeiſter vereinigten fih, um ihm das gez 
ben ſo ſauer als möglich zu machen. Die Verfolgungen, welche nun über 
ihn hereinbrachen, werfen ein zu intereſſantes Licht auf den Bildungsgrad 
und die Anſchauungen jener Zeit, als daß wir nicht etwas näher auf die⸗ 
ſelben eingehn ſollten. Frau v. P. begünſtigte vielleicht aus Eigennutz die 
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wilden Gelage, welche häufig und beſonders am Sonntage in dem ihr 
gehörigen Kruge ſtattfanden. Der Pfarrer ſah hierin natürlich ein feind⸗ 
liches Verhalten gegen ſein Amt und ſeine Perſon. Er hatte unter dem⸗ 
ſelben um ſo mehr zu leiden, als ſeine eigenen Dienſtleute durch die 
wilde Wirthſchaft verderbt wurden und ihm durch Untreue und Liederlich⸗ 
keit manchen empfindlichen Schaden verurſachten. Eine Menge blutiger 
Schlägereien, die im Kruge zu Borken vorkamen und oft unmittelbar un⸗ 
ter ſeinen Fenſtern beendet wurden, hat er gewiſſenhaft in ſeinem Kirchen⸗ 
buche regiſtrirt. Um ſeelſorgerlich auf die Uebelthäter einzuwirken, hatte 
er eine beſondere Conſignation der böſen Perſonen angelegt und ſehr ge⸗ 
nau die Verhandlungen niedergeſchrieben, die er mit ihnen gepflogen. 
Seine ernſtlichen Bemühungen zur Hebung der Sittlichkeit ſcheinen der 
Frau v. P. widerwärtig geweſen zu feim und als er zwei ihrer Leute vor. 
ſein Amt forderte, erklärte ſie: „Sie wolle, wenn der Pfarrer zu jemand 
ſchicken wolle im Dorf, daß er ſollte zu ihm kommen und jemand ohne 
ihr Vorbewußt zu ihm ginge, denſelben, wenn es auch ein Kerdel wäre, 
der einen Bart bis an die Bruſt hätte, auf öffentlicher Straße zu Borken 
niederlegen und bis aufs Blut prügeln laſſen.“ Zu wiederholten Malen 
verbot ſie allen, bei 10 Mark Strafe vor dem Pfarrer zu erſcheinen und 
ließ demſelben „durch ihre muthwilligen Kinder einen ſtattlichen Hund aus 
eitel Rachgier und Feindſchaft zerhetzen.“ Ihr Hofmeiſter, Joh. Mart. 
Mohnhaupt, machte ſich ein beſonderes Vergnügen daraus am Sonntage 
unter der Vesper zu fiſchen, weshalb der Pfarrer nicht unterlteß ihn un⸗ 
ter den Sabbathſchändern aufzuführen. Da zeigte man ihm bald deutlicher, 
was man von der Heiligung des Sonntags halte. Er berichtet im Kir⸗ 
chenbuche: „1694 den 12 April hat der markihnſchen Frauen Halbbruder, 
ein Lieutenant, auf dem Kirchhof zu des Schulmeiſters Daniel großer 
Dräu⸗ und Schimpfwort über den Schulmeiſter ſich vernehmen laſſen und 
geſprochen: der Schulmeiſter, Hrrrfott und Bärenhäuter, wird er mir nicht 
mehr das Chor öffnen, ich will ihm ſo und ſo prügeln! Darauf hat er den 
ganzen Tag im Kruge mit den Knechten geſoffen, auch dem Pfarrer gedroht.“ 

Bald darauf gebot Frau v. P. ſogar einem Trommelſchläger unter 
der Kirche die Trommel zu ſchlagen, die dann den ganzen Sonntag „beim 
Saufen der Knechte gerühret wurde.“ 


716 | Daniel Haaſe 


Auch dieſe Feindſchaft tilgte erſt der Tod und wiederum läßt uns 
Haaſe die Frau, welche er im Leben als eine Furie geſchildert, auf dem 
Sterbebette als eine Selige erſcheinen. Es war aber die Zeit der äußer⸗ 
lichen Zucht, in welcher man nach luſtigem oder ſündlichem Leben felig 
zu ſterben vermeinte, wenn man ſich auf dem Todtenbette zur Annahme 
des Sterbeſacraments bequemte und dem Beichtvater nicht länger wider⸗ 
ſprach, den man vielleicht ſein Leben lang verhöhnt hatte. Das Waſſer 
in der Taufe, der Wein im h. Abendmahl ſollte Alles thun. Die Frau 
v. P. ſtand wenigſtens zum Theil auf dieſem Standpunkte und Haaſe ſcheint 
denſelben als Kind ſeiner Zeit nicht ganz verworfen zu haben. Hören 
wir, was er über den Tod der Frau v. P. zu berichten hat: „1694 den 
26. September ꝛc. hat Gott auß dieſer mühſeeligen Welt durch einen ſeeli⸗ 
gen Todt abgefordert, die hochedelgebohrne Frau Maria Elieſabeth von 
Promockin, eine gebohrne von Kanitzin, deß ſeeligen auch Hochedelgebohr⸗ 
nen Herrn Georg Friedr. v. Promocks Erbherrns auf Markihnen und 
Borken Eheliebſte, welche, da ſie ihren Unterthanen allen Muthwillen ge⸗ 
ſtattet und Gottes Ehre ſehr gedrucket, auch deßwegen mich, daß ich barii- 
ber geeyfert, ſehr verfolget, maaßen ſie dann in der Zeit mir große Ge⸗ 
walt erwieſen und meines Miethsmanns Vieh von der Brack in ihren 
Hof treiben laſſen, darüber ich große Beſchwerd gehabt und durch Chur⸗ 
fürſtl Befehl mich ſchützen müſſen, iſt doch endlich kurz vor ihren End, 
nehmlich den 6. September zu mir in mein Hauß kommen und hat ein⸗ 
zige Zeichen anderes Gemüths gegen mich bei ihr vermerken laſſen. In 
ihrer Krankheit iſt ſie von meiner Frauen erſuchet worden, der ſie gekla⸗ 
get, daß fie das h. Nachtmahl von dem H. ErzPrieſter M. Babatio nicht 
gutt empfangen, indem er ihr faſt nichts vom Weine gegeben, 
darumb Er fie noch ein mahl bald darauff kurz vor ihrem Ende commu- 
niciren müſſen. Gott ſei ihrer Seele umb Chriſti Jeſu willen gnädig und 
vereinige dieſelbe mit ihrem Leibe am jüngſten Tage zu dem ewigen 
Leben. Amen. 

Wir nehmen von der Familie v. P. Abſchied, indem wir noch das 
Ende des älteſten Sproſſen derſelben berichten, der gleichfalls im Kirchen⸗ 
buche erwähnt wird und an welchem die Früchte feiner Erziehung zu Tage 
kamen. Es heißt von ihm: 
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Anno 1695 den 23. Febr. ꝛc. iſt Herr Chriſtoph Albrecht von Promock, 
ſeel. Herrn G. F. v. P. älteſter Sohn, und designirter Fänrich zu Bar⸗ 
tenſtein an den Pocken geſtorben, welcher, da er ein böſes Leben, mit 
Fluchen, Sauffen und Haren geführet, auch vor feinem Ende in dem Jahr, 

deß wolverdienten Mannes, Herrn Doctoris Wohngienen ſeine Tochter 
geſchwängert, der er die Ehe mit einer Handſchrift von ſeinem Blutt un⸗ 
terſchrieben, verſprochen, dennoch vor ſeinem Tode Ihme ſeine Sünde hat 
laßen leid ſein, auch mit dem heil. und hochwürdigen Abendmahl von 
Herrn ErzpPrieſter ift verſehen worden den 17 Martii allhier in der 
von Promock Begräbniß mit Haltung einer Leichenrede beim Altar durch 
den Herrn Erzprieſter und bei musieirung und Geſang der Todtenlieder 
beygeſetzet worden. In dem von ſolchem obbeſagten jungen Verſtorbenen 
von Promock noch dieſes beizufügen verdienet, daß er über ſeine ver⸗ 
lobte Braut noch ihre Magd mitgeſchwängert und geſaget, ich habe mei⸗ 
ner Braut zu gleich eine Amme gemacht. Gott vergeb ihm ſeine Sünde, 
ſey ſeiner armen Seele durch Chriſtum gnädig, und bewahre, daß nicht 
mehr durch des Teufels Verführung, und Anreitzung des böſen Fleiſches 
und Blutes mögen alſo ſterben und dergeſtalt ein ſtrafbahres Gedächtniß 
nach ſich laſſen. Amen. ' 

Bei der hohen Achtung, in welcher zu jener Zeit die kirchlichen Cere⸗ 
monien ſtanden, iſt ein Fall von offenbarer Verachtung derſelben bei einem 
Edelmann merkwürdig, von welchem das Kirchenbuch ausführlichen Be⸗ 
richt erſtattet. 

Außer den Herrn v. Tettau auf Tolks, von der Gröben auf Leegen, 
welcher Oberkirchenvater war, zeichnete ſich im Kirchſpiel noch Herr 
Fabian von Oſtau auf Paulienen durch echt chriſtlichen Sinn und wahr⸗ 
hafte Frömmigkeit aus. Trotzdem verlangte der Vormund ſeiner Frau, 
Obriſtlieutenant v. Auer, als F. v. O. den 18. October 1694 geſtorben 
war, derſelbe ſolle ohne kirchliche Feierlichkeiten beigeſetzt werden. Der 
Pfarrer proteſtirte hiegegen und ließ es ſich wenigſtens nicht nehmen, den 
ihm theuern Entſchlafenen unter dem Geſang der Schüler zu Grabe zu 
geleiten „wornach aber (wir laſſen Haaſe wieder ſelbſt erzählen) der Herr 
Obriſt Lieutenant v. A. ſich ſo woll bei dem Singen, alß auch nach dem⸗ 
ſelben, ſehr importun in der Kirche erwieſen, und nach gänzlicher Ver⸗ 
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richtung, mich in Gegenwahrt des Herrn Hoff und Legations Rath 
v. der Gröben in der Kirchen angetreten und geſaget: der Herr Hai fiğ 
woll heute ſchlecht erwieſen, eß iſt verbohten, man ſollte nicht ſingen undt 
der Herr hat durch die Pauerjungen die Leiche mit dem Schuelmeiſter 
doch beſingen laſſen. Er iſt gleichwoll ein Ehrlicher Edelmann geweſen, 
wenn daß hätte ſein ſollen, hätte man woll können figuriren laßen. Wor⸗ 
auff ich Ihm geantwortet, der Herr Obriſtlieutenant ſchone mich hie in 
der Kirchen, und wo ich waß deshalben Unrecht getahn, verklage Er mich, 
welches Er dann auch zu tuhn ſich hören ließ, auch ſolches zu Paulienen 
bei dem Begräbniß geſaget. In der Kirche aber, unter dem ſingen noch, 
hat er überlaut beim Frauenzimmer geſprochen, ſo ſind die leichfertige 
Pfarrer, ſo eigenſinnig und halßſtarrig, ich hätte ſchon gemachet, daß er 
folte einen Tahler bekommen haben, nun ſoll Er nichts kriegen.“ 

Es iſt bekannt, daß der Adel jener Zeit oft zu feinen Unterthanen in 
einem ſchönen patriarchaliſchen Verhältniſſe ſtand. Es kamen häufig Herr⸗ 
ſchaften vor, welchen das Wohl und Weh ihrer Unterthanen am Herzen 
lag, welche auch an den häuslichen und Familienangelegenheiten derſelben 
innigen Antheil nahmen. In mancher Gemeinde fand z. B. keine Taufe 
bei Gutseingeſeſſenen ſtatt, an welcher die Gutsherrſchaft ſich nicht durch 
einen Pathenſtand betheiligte. Wo der milde Sinn des Herzens das ganze 
Leben durchdrang und alle Verhältniſſe regelte, wo der Adel das Wort: 
noblesse oblige, nicht aus dem Auge verlor, mag ſich das Volk unter ſei⸗ 
ner Herrſchaft glücklich gefühlt haben. Anders war es da, wo er in Roh⸗ 
heit verſank. Hier ſtand ihm das Volk ſchutzlos gegenüber und der Bauer 
war nichts als der Spielball ſeiner Launen. Auch hiefür bietet das Bor⸗ 
kenſche Kirchenbuch manchen traurigen Belag. Es berichtet öfter, daß 
Bauern heimlich ihre Wirthſchaften verlaſſen hatten und mit Weib und 
Kind weggelaufen ſeien. Der Pfarrer, welcher ſie mit den Augen ſeiner 
Zeit anſah, pflegt ſie darum bitter zu tadeln, im Lichte der heutigen Zeit 
können wir nur bewundern, daß ſolche Deſertionen nicht häufiger vorka⸗ 
men. Im Jahre 1693 hatten zwei Bauern Hans Engelbrecht und Hans Apfel 
aus der großen Woll, einem Vorwerk von Beisleiden im Pilwiſchen 
Walde Holz geholt. Der Gutsherr von Pilwen hatte ihnen Wagen und 
Pferde dafür weggenommen, ihr eigner Herr aber, der Major v. Glaubitz 
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ließ fie fo hart mit eifernen Flegeln ftreichen, daß fie mehrere Tage ſchwer 
krank darnieder lagen, danach die h. Communion nahmen und mit Weib 
und Kind von dannen liefen. Am deutlichſten aber bezeugt es die nad- 
folgende Erzählung, wie gering man damals die Rechte des Volkes achtete 
und was Adel und Militair ſich in Bezug auf daſſelbe ungeſtraft erlauben 
durften. Der Pfarrer Haaſe berichtet: *) „Als den 14 Martii 1695 
Martin Kühnapfel, mein Miethsmann mit ſeinem Bruder Chriſtoph mit 
Gerſte nach Landsberg reiſen wollen, iſt Caspar Buske, Schulz von Bor⸗ 
ken vorausgefahren und, wie ſolcher Schulz zuerſt nach Landsberg gekom⸗ 
men, ift er von feinem Junker Wulf Friedrich von Promed gefraget wor; 
den, ob jemand von Borken mehr noch komme? darauf der Schulz geant⸗ 
wortet: Ja, die beide Kühnapfels. Darauf ſolcher W. F. v. P. zur 
Dankbarkeit ſolchem Schulzen, daß er dieſe Leute angegeben, einen Thaler 
verehret. Wie nun ſolche Kühnapfels nach Landsberg auch gekommen und 
dem Herrn Wohlgemuth ihr Getreydig verkaufet, ſind, nachdem wie ſie ſchon 
abgemeſſen, alsbald zu gedachtem Herrn Wohlgemuth Soldaten in die 
Stube gekommen und fih zu denen Kühnapfels genöthiget. Da dieſelben 
aber nichts mit ihnen haben zuthun haben wollen, haben ſie alsbald den 
Knecht Chriſtoph K. mit Gewalt angetaſtet und ihn zur Courtigard geführt, 
darauf ihn mit Gewalt zwingen wollen, daß er Dienſt nehmen ſollte. 
Deshalben ihm auch Churfürſtl Geſundheit zugetrunken, welche, da er nicht 
mit Beſcheidungstrunk annehmen wollen, ſie ihm darauf das Bier zu 
Halben weis unter die Augen gegoſſen und dabei ihn jämmerlich nieder⸗ 
gelegt und geſchlagen und das ſo ein Tag etzliche mit ihm getrieben und 
ſo übel gehandelt, daß man ihn bis in ſechſte Haus hat wohl ſchreien 
hören können. Der Schulz Caspar Buske, dem ſein Gewiſſen zugeſetzet, 
daß er übel gethan, iſt als Judas den erſten Tag, da er ihn verrathen 
zu den Soldaten in die Courtigard gegangen und gefaget: Ihr Herrn, 
thut dem Kerdel kein Leids, gebet ihn mir los, ich will ihn auf hundert 
Thaler bürgen, denn der falſche und gottloſe Menſch wußte wohl, daß der 
Knecht ein ziemliches Geld bei den Bauern zu Borken ausſtehn Hatte, des⸗ 


*) Wir bedienen uns von hier ab bei den Citaten der neuen bee und 
Interpunction. 
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wegen er ihm denn wohl bürgen und ſeinem Innker die Augen groß 
machen und alſo ihn ferner um das Seinige beim Loskauf bringen konnte. 
Als aber nachdem Herr Oberſte von Kanitz, dem die Soldaten höreten, 
aufs Begräbniß ſeiner Frau Schweſter, der ſel. Frau zu Markihnen kam 
und ich bei ihm anhielte, er ſollte den Knecht mir doch losgeben, ſagte er 
mir auch ſolches zu. Nichts deſto weniger wollte er danach einige Prä⸗ 
tenſion wegen der Unterthanſchaſt an die Kühnapfels vorgeben, deswegen 
er dann auch wegen des Loskaufs bei ſie anhielte. Als er aber hienach 
ihnen ganz nicht beikommen konnte, hat ſolcher Herr Obriſte von Kanitz 
den Knecht fo feft dennoch halten laffen, bis er fich mit fünf Thalern los 
machen müſſen und alſo ſolchem Knecht ſein Schaden mit ſolchen fünf 
Thalern bis auf mehr denn zehn Thaler belaufen. Das verurſachte alſo 
nu die Treuloſigkeit des Schulzen zu Borken und das war die gegebene 
Paroll des Herrn Obriſten, danach er verſprach mir den Knecht loszuge⸗ 
ben. Wie aber ich mir ſolches zu Gemüth gezogen, das weiß Gott am 
beſten, der darauf auf das Jahr den Herrn Obriſten, da ihm der linke 
Arm vor Namur weggeſchoſſen vor dem Feind, zu nebenſt dem Junker 
Wulf Friedr. v. Promock bleiben laſſen, den Schulzen aber zu ſeiner Zeit 
auch zu richten und zu finden wiſſen wird.“ 

Es iſt leicht begreiflich, daß unter ſolchen Auſpicien das Volk weder 
in ſeiner Bildung, noch in ſeiner Sittlichkeit, viel weniger in chriſtlicher 
Erkenntniß und chriſtlichem Wandel gefördert werden konnte. Die Schule 
war damals noch gar keine Macht im Staate und beſonders ſtanden die 
Landſchulmeiſter, wo fie überhaupt vorhanden waren, meiſtens auf der 
niedrigſten Stufe. Ihr Dienſt beſchränkte ſich hauptſächlich darauf, eini⸗ 
gen Kindern die nöthigſten Kirchenliedermelodien beizubringen und in der 
Kirche den Geſang der Gemeinde zu leiten. Welchen Händen etwa die 
Jugend des Borkenſchen Kirchſpiels damals anvertraut war, beſagt kurz 
folgende Notiz: „1686 27. October Hans Pohl, Schneider von Tolks, da 
derſelbe ſeine Prob zum Schulmeiſterdienſt all hie geſungen und darauf 
angenommen werden ſollte, beim Trunke im Borkenſchen Kruge in der 
Nacht von einem Sauſchneider Namens Chriſtian Roſenbaum mit dem 
Sauſchneidermeſſer in die Bruſt gefährlich geſtochen worden.“ 

Solche Dinge kamen damals ſicher nicht in Borken allein vor. Eine 
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furchtbare, ſittliche Verwilderung des Volkes war die Folge und offenbarte 
fih in entſetzlicher Zuchtloſigkeit auf der einen, im eraſſeſten Aberglauben 
auf der andern Seite. Beiden Uebelſtänden ſuchte Haaſe mit allen, ihm 
zu Gebote ſtehenden, Mitteln entgegen zu treten. Er wußte ſich eine ge⸗ 
naue Kenntniß von allen, im Schwange gehenden, Sünden zu verſchaffen 
und ſtrafte dieſelben ohne Furcht. Wir ſehen ihn als Seelſorger an die 
Sterbebetten treten und mit großem Ernſt ſein heiliges Amt verwalten. 
So fragte er einen übelberüchtigten Bauern, der in den letzten Zügen lag, 
nach ſcharfer Correction: ob er wohl hoffe die Seligkeit zu erlangen? Er 
erhielt die Antwort: „Da tru eck wol ſchwer hen to kamen,“ die ihm 
Veranlaſſung gab, das geängſtigte Gewiſſen des Mannes in evangeliſcher 
Weiſe zu entlaſten. Auch im Beichtſtuhl ſchonte er die Seelen nicht, 
mußte es aber bereits erfahren, daß ein Paar beſonders freche Menſchen 
ihm mit Schimpfen und Schreien aus der Kirche liefen. 

In äußerſt hohem Grade war die Unzucht im Kirchſpiele unter allen 
Ständen im Schwange. Auch die Kirche griff damals die Heilung dieſes 
Uebels zum größeſten Theil von der geſetzlichen Seite an. Das Halseiſen, 
in dem früher unzüchtige Perſonen ſtehen mußten, war zwar nicht mehr im 
Gebrauch, obgleich es noch bis in dieſes Jahrhundert hinein in dieſer, wie 
in mancher andern Kirche, in der Halle eingemauert war; indeſſen wurden 
diejenigen, welche contra sextum geſündigt, einer andern, vielleicht noch 
empfindlichern Tortur ausgeſetzt. In dem Verhöre, welches ſie vor dem 
Pfarrer zu beſtehen hatten, mußten ſie ſich, oft vor Zeugen bis in das 
geringſte Detail über die begangene Sünde auslaſſen. Ueber ihre 
Ausſagen wurden genaue Protokolle aufgenommen, die oft einen äußerſt 
widerlichen Eindruck machen. War der Thatbeſtand gehörig feſtgeſtellt, ſo 
wurde die Kirchenbuße diktirt. Dieſelbe beſtand in einer Geldſtrafe bis 
22 Mark, außerdem mußten die Gefallenen noch an drei Sonntagen wäh⸗ 
rend des Gottesdienſtes vor dem Altar ſtehen, worauf ſie vor verſammel⸗ 
ter Gemeinde die Abſolution empfingen. Die ſtrenge Strafe konnte übri⸗ 
gens häufige Rückfälle in die gerügte Sünde nicht verhindern. Die bloße 
Abſchreckungstheorie erwies ſich auch hier als unpractiſch. Manches Ge⸗ 
müth mag durch dieſelbe verhärtet fein und aus vollbrachter Buße nichts, 


als ein neues Recht auf die Sünde hergeleitet haben. * en Diebſtahl, 
Kipre Monatsſchriſt Bb. III. Hft. 8. 
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wie alle andern Vergehungen, war außer den gerichtlichen, ſtrengen kirch⸗ 
lichen Strafen unterworfen, beſonders aber zogen die Diener der Kirche 
gegen den Aberglauben zu Felde, obwohl ſie ſelbſt in demſelben noch in 
hohem Grade befangen waren. Man verfolgte die Zauberei, weil man 
ſteif und feft an dieſelbe glaubte, oft auch, weil die evangeliſchen Geiſt⸗ 
lichen in den üblichen Zauberformeln eine bedenkliche Hinneigung zum 
Katholicismus witterten. Ganz beſonders wurden Zaubereiſünden von den 
Hirten getrieben, welche fih zum Vortheil ihres Viehs auf das Böten ) 
legten. Wo ſie es ſelbſt nicht verſtanden, fanden ſich alte Frauen, welche 
ihnen mit Rath und That beiſtanden. Eine ſolche kluge Frau war z. B. 
die lange Elſe aus Leegen, das Weib des Hirten Sommer, welche 1692 
auf Befehl des Herrn Albrecht von der Gröben Kirchenbuße thun mußte, 
weil fie fih abgöttiſch beim Austreiben des Viehes benommen, Haaſe's 
Kirchenbuch weiht uns übrigens in mancherlei Zauberkünſte ein, die wir 
denn auch zum Nutz und Frommen der Nachwelt nicht verſchweigen wol⸗ 
len. Ein probates Mittel ſein Vieh gegen Maden zu ſchützen hatte der 
Hirt Jacob Ducat zu Borken erfunden, welches er dem Pfarrer im firen- 
gen Kreuzverhör offenbaren mußte (1685). Er rieb beim Austreiben des 
Viehs eine Dieſtel zwiſchen zwei Steinen und ſprach dazu: „Dieſtelchen, 
Dieſtelchen eck geböhde di, dat du mi dem Stöck Veh, oder Schwien, da 
wo et Maden hefft de Maden utſteckſt im Namen des Vaters, Sohnes 
und heiligen Geiſtes un durch de lewe Jungfer Marie.“ Dieſes höchſt 
einfache Verfahren dürfte übrigens noch heute mancher Landmann einer 
weitläufigen und koſtſpieligen Unterſuchung auf Trichinen vorziehen, obwohl 
nach ſeinem Erfinder bereits zwei Jahrhunderte ins Land gegangen ſind. 
Etwas ſchwerer machte ſich der Hirt Greger Beilowski aus Borken 
die Sache, welcher 1688 vor das Pfarramt gefordert wurde. Er betete 
beim Ausjagen zuerſt drei polniſche Vaterunſer, weil ihm das Deutſche 
zu ſchwer fiel, darnach ſchlug er drei Kreuze hinter ſich und drei Kreuze 
vor ſich und ſagte: „Ick jage min Vöhken im Namen Gottes uth, dat et 
Gott bewahr, öwer allet Feld, öwer alle Wäld, Bröd, ) wot fed kehrt ond 


*) Böten, böden oder botten iſt der niederſächſiſche Ausdruck für büßen, mit wel⸗ 
chem Ausdruck man die Entfernung eines, durch Zauberei zugefügten Schadens bezeichnete. 
) Brücher. 
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wendt, ſo rein, ſo klar, als unſers Herrn Gottes Mutter Maria jungen 
Sohn geboren im Namen des Vaters, Sohnes und heiligen Geiſtes. Da⸗ 
nach nahm er den Stahl und das Schloß, welche er das ganze Jahr ſo 
im Dach verſteckte, daß ſie niemand zu ſehen bekam, ging erſt um das 
Vieh herum, flug den Stahl in das Schlüſſelloch des Schloſſes und 
ſagte zum Vieh: „Ick ſchleut dienen Mund, dienen Schlung, ſollſt mine 
Vöhken nich affſprieten, nich affrieten; böt du dit Schlos kannſt obrieten 
laht mine Vöhken gahenn im Namen des Vaters ꝛc. Darnach befehl eck 
die nich mehr, als en Steen op'm Feld, laht mien Vöhken gahn im Nas 
men u. ſ. w.“ Er ſagte übrigens dem Pfarrer bei ſeiner Seelen Selig⸗ 
keit zu, ſich ſeiner Kunſt gänzlich zu enthalten. 

Zuweilen kamen auch Leute mit Zauber- und Wundermitteln von 
weit her und eine Quackſalberin aus Königsberg erregte in Borken ein 
ſolches Intereſſe, daß ſich ihretwegen im Kruge eine großartige Prügelei 
entſpann. (20. März 1691). 

In eine andere Art des Aberglaubens verfiel das Weib des Fiſchers 
Jacob Leßke. Ihr Kind war mit einer ſogenannten Glückshaut auf die 
Welt gekommen (1695). Sie ließ dieſelbe mittaufen, um aber noch mehr 
Segen zu erlangen, wickelte ſie dieſelbe noch ein mal mit ein, als der 
Büchtner Hans ſein Kind zur Taufe brachte. Für dieſe Wiedertaufe 
wurde fie beftvaft, der Schulmeiſter Andreas Eggert mußte aber die Haut 
in die Alle werfen. 

Derartige Dinge, die wohl auch noch heute hie und da unter dem 
Volke vorkommen können, dürfen um ſo weniger befremden in einer Zeit, 
wo man den Teufel, wie die Engel in verſchiedenen wunderbaren Geſtalten 
leibhaftig auf Erden umherziehen ſah. Der alte Haaſe konnte in dieſer 
Beziehung noch Erfahrungen machen, die heute, Gott ſei Dank, jedem Seel⸗ 
forger verſagt fein dürften. Freilich wurden ihm dieſelben nicht unmittel- 
bar in feinem Kirchſpiele zu Theil, ſie haben aber ein um fo größeres 
Intereſſe, als ſie außer ihm gewiß noch einen großen Kreis ſeiner Zeit⸗ 
genoſſen in Staunen und Beſtürzung verſetzten. Wir halten uns hier wie⸗ 
der für verpflichtet dieſelben mit ſeinen eigenen Worten zu erzählen, obwohl 
wir fürchten müſſen, daß die Bilder die wir vorführen, trotz der Friſche 
des Colorits auf unſere ungläubige Zeit wenig Eindruck machen werden. 

46* 
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Haaſe läßt ſich folgendermaßen vernehmen: „Anno 1693 hat Eliſabeth 
Großin, eine Margell von vierzehn Jahren und des Hans Großen, eines 
Gärtners von Tolks Tochter zu Albrechtsdorf beim Bauern Kruſe das 
Haus anſtecken wollen. Mit dieſer Margellen habe ich am Tage Philippi 
und Jacobi um drei Uhr Nachmittag nämlich den 1. Mai c. a. zu Peiſten 
auf Zugebung der Herrſchaft beim Thorwächter im Gefängniß geredet und 
ſie gefraget: ob ſie mich kenne? Worauf ſie geantwortet: ja, ich wäre 
der Herr Pfarrer von Borken. Worauf ich ihr wieder geantwortet: wie 
das käme, ſie kennte mich und ſie kennte ich nicht? Darauf ſie geſagt, ſie 
hätte nicht Schuld, ſie wäre alle Zeit bei fremden Leuten geweſen, bloß 
ein halbes Jahr und zwar im Vorjahr hätte ſie bei der Schützſchen zu 
Tolks gedienet und wäre etzliche Male auch allhie in der Kirche geweſen. 
Hierauf iſt ſie von mir zur Rede geſetzet, wie ſie dazu kommen, daß ſie 
alſo das Haus anſtecken wollen? darauf ſie geſprochen: der Satan habe 
ihr eine brennende Kohle in die Hand gegeben und befohlen, ſolches zu 
thun. Ich habe ſie ferner gefraget: wie ſie an den Satan gekommen? 
da hat ſie mir zur Autwort gegeben, ſie hätte ihn zu Tolks von einem 
Pracherweibe, ſo mit Kindern bei der Schützſche Nacht geblieben, in der 
warmen Suppe, davon ſie ihr zu eſſen gegeben, bekommen und wäre der 
Satan des andern Morgens alsbald zu ihr kommen, den fie auch ange⸗ 
nommen, aber ihm nicht zugeſaget, wie er gewollt, zu dienen. Ich habe 
weiter ſie gefraget, wie denn der Geiſt heiße? Sie hat geſaget: Caspar 
und ſei derſelbe erſtlich als ein junger Geſell ihr erſchienen. Ich habe 
ferner gefraget, ob ſie auch bei ihm geſchlafen und ſich mit ihm vermiſchet? 
Sie hat geſaget: ja, er wäre fürnemlich alle Woche des Mittwochs und 
des Sonnabends zu ihr gekommen, hätte ſich zu ihr ins Bett geleget und 
fein Glied in ihre Scham geſtecket. Ich habe ferner gefragt, ob der Sa- 
tan auch noch zu ihr ins Gefängniß wäre gekommen? Sie hat geſaget: 
ja, er wäre noch zuletzt bei ihr geweſen, hätte ſich zu ihr in die Schlaf⸗ 
bänke geleget, darauf ſie den Thorwärter gerufen und geſaget: Vater Thor⸗ 
wärter, betet doch mit mir! worauf der Satan nachdem weg von ihr ge— 
gangen und geſprochen: ich werde nun nicht wieder kein Mal zu dir kom⸗ 
men. Des Morgens aber habe er ſich wieder ſehen laſſen, die Zähne 
aufgeſpielet und ſie geſpottet. Ich habe ihr geſaget, ſie ſolle hierauf dem 
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böſen Feind nicht glauben. Vielleicht ſtelle er ſich nur alfo, daß er nicht 
wolle wieder kommen, darum ſoll ſie nicht ſicher ſein, ſondern fleißig zu 
Gott beten und mit dem lieben Gebet um gnädige Errettung bei ihm an⸗ 
halten, welches ſie auch zu thun mir heilig zugeſaget und verſprochen. 
Ich habe noch weiter gefraget: wie ihr dann nu zu Muthe wäre, da 
der Satan nu nicht zu ihr käme? Sie hat geſaget: es betrete ſie dann 
und wann eine große Angſt, darauf ich fie heilſam unterrichtet, wie fie 
ſich ſolcher Angſt losmachen folte. Nemlich fie ſoll alsdann mit dem 
lieben David zu Gott rufen: die Angſt meines Herzens iſt groß, Herr 
führe du mich aus meinen Nöthen! Sie ſoll auch durch dieſen Herrn 
nicht etwa ihren böſen Herrn, den ſchwarzen Caspar verſtehen, der 
ſich auch gern als einen Herrn und Fürſten dieſer Welt wollte geehret 
und angebetet wiſſen, nein, ſondern allein Gott den Herrn, den Schöpfer 
Himmels und der Erden ſollte fie damit anrufen, der würde ſie auch 
von ihrer Augſt erretten und befreien. Das hat ſie auch zu thun mir 
abermals ganz theuer verſprochen, auch ſolchen Spruch fertig von mir 
erlernet und öfters mir fertig fürgebetet. Ich habe auch noch weiter ſolche 
Margell gefraget: ob der Teufel ſie auch umgetaufet? Sie hat geſaget: 
nein, ſondern er hat es thun wollen, aber fie hätte nicht ſich wollen laſſen. 
Er hätte ſie immer Anna gerufen, ſie aber habe ihm allzeit widerſprochen 
und geſaget: ich heiße Lieſe, worauf er ſie nachdem mit Koth beſprenget 
und ganz abgerichtet und hätte der Teufel ganz ſtuffe garſtige Finger ge⸗ 
habt, als wie Waſchhölzer. Ich habe fie weiter gefraget: ob fie auch Luft 
zu ſterben hätte? Sie hat geſaget: Sie wolle lieber ſterben, als länger 
ſich mit dem Satan ſchleppen. Worauf ich nachdem mich mit ihr geletzet 
und ihr ſechs Groſchen zu ihrer Erquickung im Gefungniß gegeben. Hät⸗ 
ten nun ihre böſen Aeltern fie beſſer gezogen, fo hätten fie auch eine bef- 
ſere Tochter gehabt, allein aber, da ſie ſelbſten nicht viel Gutes gethan, 
ſondern an denen heiligen Sonntagen ins Feld gegangen und Haber vom 
Halm ihrem Herrn und ihrem Nächſten abgeſtreifet und ihre Schweine 
und Vieh damit fett gemacht, auch ſonſten aus der Scheune ihrem Herrn 
Getreidig geſtohlen, ſo hat auch Gott ſie alſo mit einer ſolchen Tochter 
ſtrafen müſſen. Gott bekehre ſie alle, inſonderheit rette er ihrer Tochter 
arme Seele und entledige ſie von den Banden und Stricken des hölliſchen 
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Satans und Böſewichts durch unfern Herrn und Heiland Jeſum Chriſtum 
Amen.“ Hiezu wird noch in einer Randbemerkung erzählt: „dieſer böſen 
Margellen Vater Hans Groß, da ihn ſein Herr endlich nach Tappelkeim 
auf ein Pauererb Anno 1693 im Herbſt geſetzet, ift Anno 1694 den 11. Fe- 
bruarii, wie er zu Peiſten in der Mühle geweſen, des Abends jämmerlich 
zunebenſt zweien Pferden bei Eichhorn im Fließ verſoffen und umkommen.“ 

Doch nun hinaus aus dem düſtern Burgverließ zu Peiſten! Lange 
genug mögen den Pfarrer Haaſe die unheimlichen Eindrücke, welche er von 
dort mitgenommen, geängſtigt haben, da durfte er nach zwei Jahren ſein 
Herz an einer tröſtlicheren Kunde erquicken und konnte mit eignen Ohren 
hören, daß Gott ſich noch nicht ganz vom armen Preußenlande abgewandt 
und dem Teufel allein die Herrſchaft in demſelben überlaſſen. Freilich 
ging dieſer leibhaftig umher, aber noch ſtiegen auch, eben ſo leibhaftig, 
die Engel Gottes auf und nieder und behüteten die Frommen auf allen 
Wegen und warnten die böſe Welt, die, wie wir ſchon gehört haben, na⸗ 
mentlich zu Bartenſtein von den Geiſtlichen und durch die lautere Predigt 
des Wortes allein nicht mehr in Zucht gehalten werden konnte. Daß 
wir es hier nicht mit einem Mährlein zu thun haben, ſagt uns ſchon 
deutlich genug die Ueberſchrift, welche Haaſe dem nachfolgenden Berichte 
gegeben hat. 

Erzählung einer wahrhaften Begebenheit, ſo mit Maria, Schönenbergs, 
eines Böttchers aus Bartenſtein Ehegenoſſin begeben und zugetragen. 

Als Anno 1695 den 29. September am Michaelisfeſt Maria Schön⸗ 
bergin, eines Böttchers aus Bartenſtein Ehegattin des Morgens gegen 
ſieben Uhr in ihren Garten gegangen, um ein Stück ſechs Haupt Kombſt 
zu holen und abzuſchneiden und ſie unterwegens das Morgenlied „Wach 
auf mein Herz und ſinge“ bis in den Garten ausgeſungen, nachdem aber 
im Garten wiederumb das Lied: „Gott der Vater wohn uns bei“ beim 
Abſchneiden angefangen, hat es ſich begeben, daß unverhofft eine rechte 
ſchloweiße Taube ſich ihr auf einer Schulter geſetzet, geredet und ihr dieſe 
Worte anbefohlen: „Du, ſag' der Obrigkeit, daß ſie befehlen, daß ſie die 
Phantangen ablegen und die Mägde die Hauben.“ Als nun ſolche 
Maria Schönenbergin zu Hauſe gekommen und ihrem Mann vermeldet, 
was ihr widerfahren, hat der Mann zu ihr geſaget;: ſchweigt ſtill, fie 
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werdens euch doch nicht glauben. Da aber ferner ſolche Maria Schönen⸗ 
bergin den 5. Octobris am Mittwoch nach dem 18. Sonntag nach Trini- 
tatis abermal in ihren Garten gegangen, umb daß ſie ihr ein Farth *) 
Pflaumen abgepflücket und über das Paſternackſaat abgeſchnitten, iſt es 
geſchehen, wie ſie alſo auf dem Beet geſtanden und geſchnitten, daß aber⸗ 
mal eine weiße Taube ihr ſich auf einer und die andere auf der anderen 
Schulter geſetzet, die eine Taube aber ſie wiederum angerufen und ge⸗ 
ſprochen: „du, warumb haſtu es der Obrigkeit nicht angeſaget? Worauf 
die Maria Schönenbergin ſich ſehr entſetzet und überlaut geſchrieen, da 
aber die andere weiße Taube fie getröſtet und geſaget: fürchte dich nicht, 
es ſoll dir kein Haar gekrümmet werden. Wir haben der Armen halber 
für Gott gebeten, der neun Monat immerzu regnen laſſen wollt, daß ihr 
nichts bekommen und genießen ſolltet. So ſage nun, daß ſie drei Mon⸗ 
tag nacheinander zum Gebet alle mit einander fleißig gehen und Buße 
thun ſollten, wir werden noch ein Mal wiederkommen. Dieſes Alles habe 
ich mir ſelbſten aus dem Munde Maria Schönenbergin den 11. Octobris 
am Dienſtag nach dem 19. Sonntag nach Trinitatis gegen 11 Uhr erzäh⸗ 
len laſſen auch alſo von Herrn M. Martino Babatio, Erzprieſtern zu Bar⸗ 
tenſtein an demſelben Tage eben ſolches vernommen, 

Anno 1695 den 8. Novembris, da obgedachte M. S. vormittage 
nach Damerau, um Stroh und Futter vor ihre Kühe zu kaufen, gehen 
wollen, hat es ferner mit Erſcheinung der zwo Tauben mit ihr dermaßen 
ſich begeben und zugetragen, daß (1) wie ſie in den damerauſchen Graben 
gekommen, fie über fiğ rufen gehöret: „Stehe ftit, du Menſchenkind, ich 
hab dir was zu ſagen.“ Worauf (2) die Schönebergſche über ſich in die 
Höhe geſehen und in der Luft zwo weiße Tauben ſchwebend gewahr wor⸗ 
den, welche, da fie ſelbige anſichtig geworden, fie ſich alſobald auf ihre 
Schultern geſetzet und die eine mit folgenden Worten ſie alſo angeredet: 
Ich hatte gehoffet, du] hätteſt ihnen folen eine fröhliche Botſchaft brine 
gen, ſie haben dich aber lieber wollen mit der Botſchaft zur Verdammniß 
führen, aber hoffe du das nicht. Da nachdem (3) ſelbige Tauben ferner 
gefaget: Hau gethan, was ich dir befohlen habe, haben fie abgelaſſen? 


) It gleichbedeutend mit Tracht. Ein Paar Eimer oder Körbe voll. 
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Worauf die Schönebergſche geantwortet: ja. Die Tauben haben geantwor⸗ 
tet: aber nicht alle, nur etzliche gute wolthätige Herzen, darüber wir uns 
ſelbſt erfreuen. Hierauf haben (4) die Tauben gefraget: warumb weineſt'u 
oder iſt dir was Uebels widerfahren? die Schönenbergſche hat darauf ge⸗ 
ſprochen: ſie müſſe viel deswegen leiden, es wollten ihr ihrer viel nicht 
gläuben, ſondern ſchalten ſie von einen neuen Propheten. Da dann die 
Tauben ihr wieder geantwortet: ſchweig ſtill, es werden dieſelbe ſchon 
ihren Lohn dafür bekommen und die ſich nicht bekehrt haben, ſollen ſich 
noch bekehren. Wornach ferner (5) die Tauben die Schönebergſche gefra⸗ 
get: wem ſie ſolches geſaget, was ihr wäre befohlen worden? Da ſie 
wieder geſprochen: dem Herrn Erzprieſter. Da die Tauben wieder gefra⸗ 
get: was der Erzprieſter darauf geantwortet? Sie hat wieder geſaget, er 
habe zu ihr geſprochen: der heilige Geiſt ſei mit Euch und umb Euch! 
Worauf die Taube geantwortet: einen ſchönen Lohn wird er davor bekom⸗ 
men. Endlich (6) haben die Tauben geſaget, daß ſie das Charten⸗Spie⸗ 
len ſollten nachlaſſen, ſich für Fluchen hüten, rechte Maaß halten. Die 
Aeltern ſollen die Kinder ſtrafen, die Kinder ſollen vor jedes unnütze 
Wort wider die Aeltern drei Streich leiden und mit dem Beſchlus haben 
die Tauben zu ihr geſaget: Freude, Freude, Freude haſt'u zu erwarten! 
Die beiden letzten Erzählungen dürften in ſo fern phychologiſch merk⸗ 
würdig ſein, als ſie uns einen klaren Blick in den ewig gleichen Mechanis⸗ 
mus des Aberglanbens geſtatten. In den Thurm zu Peiſten brachte der 
Pfarrer die damalige Zeitanſchauung vom Teufel mit und ſupponirte die⸗ 
ſelbe unwillkürlich durch ſein ſicheres und feſtes Auftreten der Delinquentin, 
die in ihr vielleicht noch eine willkommene Entſchuldigung für die verſuchte 
Brandſtiftung herauswitterte. Im zweiten Falle wurden dagegen der 
Erzprieſter und Pfarrer von der ſubjectiven Gewißheit angeſteckt, mit wel⸗ 
cher die fromme und einfache M. Sch. ihre Geſchichte verkündigte. Der 
Schmerz und die Betrübniß über das flache und laſterhafte Leben und 
Treiben in ihrer Umgebung, der Troſt, den ſie in Gottes Wort gegen 
dieſelben gefunden, emancipirten ſich gleichſam vom Grunde ihrer Seele 
und traten in einer Viſion vor ihre Augen, der ſie ſelbſt vollkommene 
Wirklichkeit beimaß. Doch wir beabſichtigen hier nicht derartige räthſel⸗ 
hafte Erſcheinungen zu erklären, ſondern einfach zu berichten, was wir 
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geleſen haben und können da ſchließlich nicht umhin noch zu erwähnen, 
daß ſich in der Bartenſteinſchen Gemeinde zu jener Zeit auch ein Analo⸗ 
gen zum Henoch oder Romulus vorfand, denn Haaſe erzählt: „Anno 1695 
den 30. Septembris am Freitag nach dem Feſte Michaelis vor dem 
18. Sonntage nach Trinitatis iſt allhie im Bartenſteinſchen Kirchſpiele zur 
Damerau ein Pauersmann Namens Krieſcher, da er früh zuvor ſein Ge⸗ 
ſinde des Morgens aufgewecket und zum Flachs geſchicket, verſchwunden, 
daß Niemand weiß, wo er geblieben.“ Wir müſſen es unerörtert laſſen, 
ob ſein Verſchwinden vielleicht mit den Tauben der Maria Schönenbergin 
im Zuſammenhange geſtanden, ob er zu gut oder zu ſchlecht für dieſe Welt 
geweſen, doch ſind wir gern geneigt, das Erſtere anzunehmen, da uns im 
letztern Falle Haaſe ſicherlich näher mit ihm bekannt gemacht hätte. Er 
liebt es in ſeinem Kirchenbuche bei der Strafe ſofort auf die Sünde hin⸗ 
zuweiſen und wir könnten noch manche, von ihm ſehr umſtändlich beſchrie⸗ 
bene Mißgeburt anführen, mit welcher in feinem Kirchſpiele gottloſe Ael⸗ 
tern heimgeſucht wurden, doch glauben wir bereits den Zeitſpiegel, welchen 
wir aufſtellen wollten, durch die bisher mitgetheilten signa et portenta 
unter genügendes Licht gebracht zu haben. Wir bemerken noch, daß Haaſe 
auch äußerlich für das Wohl ſeiner Kirche nach Kräften ſorgte und ſich in 
den Geſchäften des gewöhnlichen Lebens als ſehr umſichtig erwies. Die 
Kirche Borken hat ihm unter Andern den Thurm zu verdanken, welcher 
fie noch bis auf den heutigen Tag ziert) und es mag keine Kleinigkeit 
geweſen ſein, die Koſten zu demſelben in der verwüſteten und ausgeſoge⸗ 
nen Gemeinde ohne allen Zwang durch bloße freiwillige Gaben aufzubrin⸗ 
gen. Allerdings ſcheint ihn bei dieſem Werke auch der Fiskus reichlich 
unterſtützt zu haben. Noch heute ehrt ihn wegen deſſelben eine im Thurme 
befindliche Inſchrift. Haaſe ſtarb 64 Jahre, 4 Monate alt am 17. Au⸗ 
guft 1707, nachdem er im Jahre 1704 einen Adjuncten angenommen. 


) Er iſt vom 18. Juni 1685 bis 30. October 1688 gebaut. 
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[Catalogus codicum manuseriptorum bibliothecae regiae et universitatis 
Regimontanae Fasciculus I Codices ad iurisprudentiam pertinentes 
digessit et descripsit Aemilius Julius Hugo Steffenhagen Accedit de- 
scriptio codicum iuris qui Regimonti in archivo regio et in bibliotheca 
urbica atque Wallenrodtiana asservantur Regimonti Apud Schubert et 
Seidel bibliopolas universitatis MDCCCOLXI, (1 Bl., X und 93 SS. 
groß 4°).]*) 


F 

Seitdem der Geſammtvorrath unſerer Königsberger Rechtshandſchrif⸗ 
ten durch den i. J. 1861 erſchienenen Katalog der öffentlichen Benutzung 
erſchloſſen worden iſt, hat die wiſſenſchaftliche Verwerthung jenes reich⸗ 
haltigen Schatzes einen neuen Aufſchwung genommen. Es ſcheint, nach 
Verlauf von nun bald ſechs Jahren, an der Zeit, was in dieſer Richtung 
inzwiſchen geleiſtet iſt, in derſelben Weiſe zuſammenzuſtellen, wie ſolches 
im Kataloge ſelbſt für die vorgängige Literatur geſchehen iſt. 

Zugleich mögen damit einige nachträgliche Notizen verbunden werden, 
welche theils zur Vervollſtändigung, theils zur Berichtigung des Kataloges 
dienen. 

Als ſelbſtändige Nachleſe ſind die „literärgeſchichtlichen und rechts⸗ 
hiſtoriſchen Mittheilungen“ zu betrachten, welche in der Zeitſchrift für 
Rechtsgeſchichte IV, 186 ff. 1864 veröffentlicht ſind. — 

) Vgl. Bähr Heidelberger Jahrbücher der Literatur 1861 No. 34 S. 537. 539; 
Petzholdt Neuer Anzeiger für Bibliographie und Bibliothekwiſſenſchaft 1861 Heft 8 
S. 267, 268; BA. Literariſches Centralblatt für Deutſchland 1861 No. 34 Sp. 547, 548; 
Kunſtmann Kritiſche Vierteljahresſchrift für Geſetzgebung und Rechtswiſſenſchaft 1862 
IV, 116. . . 119; O. Jahrbücher der deutſchen Rechtswiſſenſchaft und Geſetzgebung 1863 
IX, 95, 96. 
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Wir halten uns bei der nachfolgenden Zuſammenſtellung an die Ord⸗ 
nung und Nummernfolge des Kataloges. 


A) In den Pandſchriften der Rönigl. und Univerſitüts⸗Pibliothek. 


1) 2) I. III. Digestum vetus, novum. Salkowski Zur Lehre 
von der Novation nach Römiſchem Recht. Leipzig 1866. 8. S. 401 N. 35 
und öfter, S. 45 N. 38 u. ö. 

3) VIII, 2. Institutiones. Sie haben nicht die Accurſiſche Gloſſe, 
wie nach Dirkſen behauptet iſt, ſondern die Casus longi des Wilhelmus 
Accurſii (el. Zeitſchr. für RG. IV, 186 N. 1). 

4) XXVII. Eine nähere Würdigung dieſer wichtigen H. (der einzi⸗ 
gen, welche die IX Bücher Magdeburger Rechtes in ihrer Originals 
Geſtalt überliefert) nebſt Proben und Facſimile giebt: Steffenhagen Die 
IX Bücher Magdeburger Rechtes ... Königsberg 1865. 8“. 88. 4, 6, 
7, 10 [cf Altpreuß. Monatsſchrift II, 11 ff.]. 

5) XXXII. Die am Schluſſe als fehlend bezeichneten Stücke ſind 
nicht von „diebiſchen Händen entwandt“ (Strehlke Scriptores rerum 
Prussicarum III, 33 N. 3), ſondern dem Provinzial⸗Archive überwieſen: 
Monatsſchr. III, 469 . 

6) XXXIII, 1. Strehlke Scriptores rerum Prussicar. III, 33 
N. 3 zu S. 52. 1866. 

7) XXXV. Epitome iuris civilis. Zu den anderweitigen HH. 
dieſes intereſſanten juriſtiſchen Gloſſariums iſt nachzutragen eine Handſchrift 
der öffentlichen Bibl. zu Tours (Haenel Catalogi col. 486 Schletter's 
Jahrbücher 1863. IX, 96). — Außer der Epitome enthält unſer Codex 
unter Anderen noch ein zweites Werk ähnlicher Art, genannt „Lucianus“, 
woraus Muther eine Stelle mitgetheilt hat (Jahrbuch des gem, deutſch. 
Rechts 1858. II, 96 N. 94). 

8) XXXVI, I. Otto Papiensis. Muther Die Gewiſſensvertre⸗ 
tung im gemeinen Deutſchen Recht Erlangen 1860. 8“. S. 7 mit N. 1, 2. 

9) XLIII, 2. Vita Secundi. Abgedruckt mit Varianten und 
vorangeſchickter literarhiſtoriſcher Einleitung von Reicke Philologus 1861 
(62). XVIII, 523 ff. 

10) XLIV, 1. Dominicus Dominici. Von Rockinger bei ſei⸗ 


732 Supplemente zu dem gedr. Kataloge der Königsb. Rechtshandſchriften 


ner Ausgabe benutzt (Quellen u. Erörterungen zur Bayeriſch. u. Deutſch. 
Geſchichte 1864. IX, 517 ff. ef. pag. 519). Vgl. unten No. 23 u. 32. 

11) XLVIII. Ordo iudiciarius. Ueber zwei weitere Königs⸗ 
berger HH. unten No. 51 u. 57. Nach Münchener HH. ift der Ordo indie. 
herausgegeben von Rockinger 1. c. S. 987 ff. 

12) XLIX, 2. Brachylogus iuris civilis. Muther Neue 
Preuß. Provinzial⸗Blätter Zte Folge 1861. VII, 100 Derſ. Aus dem 
Univerſitäts⸗ u. Gelehrtenleben Erlangen 1866. 8“. S. 294 mit N. 218 
(ef. Monatsſchr. III, 472 x). 

13) LIV. Dem Vorderdeckel iſt auf der Innenſeite ein handbreiter 
Papierſtreifen des XV. Jahrh. mit einer Lateiniſch⸗Deutſchen Wort⸗ 
ſammlung beigeklebt. 

14) LV, 5. Der Brief des Sultans, und zwar mit der näheren 
Angabe „ad P. Clementem VI“, findet ſich auch in einer Aſchaffenburger 
H.: Joſ. Merkel Die Miniaturen u. Manuſcripte der Kgl. Bayer. Hofbibl. 
in Aſchaffenburg ebend. 1836. 4°. S. 13. No. 25. 

15) LVI, 11. Bonaguida. Ein Bruchſtück derſelben summa biez 
tet der Deckel des Druckbandes Cdp. 648. 4°. 

16) LXXV, 7. Joannes Bononiensis. Von Rockinger J. c. 
S. 597 zur Herausgabe benutzt. 

17) LXXVII, 4. Joannes Fasolus. Zu dem angeführten Ab⸗ 
druck dieſer ſeltenen mittelalterlichen Prozeßſchrift (Jahrbuch des gem. 
deutſch. R. III, 374 ff.) gehören die „Berichtigungen und Zuſätze“ in 
demſelben Jahrbuch 1860. IV, 336. — Ueber eine zweite, noch weniger 
vollſtändige H. zu Neapel berichtet Hinſchius Zeitſchr. für RG. 1861. 
J, 474 f.; eine dritte in der Handſchriften⸗Sammlung des Cardinals Ni⸗ 
colaus v. Cuſa: Serapeum 1865. XXVI, 51 No. 28. 

18) LXXXIX, 24. Joannes de Eberhausen. Muther Zeit⸗ 
ſchrift für RG. 1864. IV, 393, 

19) XCVIII. Formularium instrumentorum. Kunſtmann 
in Pözl's Krit. Vierteljahresſchrift 1862. IV, 118. 

20) CIII, 1. Arnoldus de Proczano. Die erwartete Ausgabe 
von Wattenbach iſt erſchienen: Codex diplomaticus Silesiae V. 1862, 
woſelbſt auch eine genaue Analyſe des Inhalts der ganzen Handſchriſt. 
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21) CVII. Laurentius Puldeucus. Daſſelbe Werk ſteht auch 
in Münchener HH., in denen aber der Verfaſſer Paldericus genannt 
wird: Kunſtmann 1. c. IV, 118. 

22) CIX, 1. Lectura super Institutionibus. Der Schrei⸗ 
ber der Lectura, Matthias Schünemann von Danzig, welcher auch 
des Joh. Andrei Summa in CLI, 3 geſchrieben hat, feint eine Perſon 
zu ſein mit dem Matthias Schumann bei Piſanski Preuß. Litterär⸗ 
geſch. [I.] 126. 1791. 8e. 

23) CXII, 1. Dominicus Dominici. Von Rockinger 1. c. 
S. 519 benutzt. Vgl. oben No. 10 und unten No. 32. 

24) CXIV. Nach einer verſificierten Notiz auf Bl. 249° wurde der 
Codex 1415 durch den HM. Michael Küchmeiſter der Kirche zu Mewe 
geſchenkt. Sie lautet: 

Anno Milleno quadringeno quino 
Terre prussie michael princepsque magister 
festo, quo x° scandunt super ethera, librum 
hunc castri mewa prestitit ecclesie. 

25) CXV, 4. Remedia. Zweimal abgedruckt von Zacher in 
Virchow's Archiv XXXI, 398 ff. 1865 und in Haupt's Zeitſchrift N. F. 
I, 381 ff. 1866. [of. Monatsſchr. II, 376 III, 663 J. 

26) CXIX, 3 lit. a, b. Steffenhagen IX Bücher Magdeb. Rechtes 
92 K, 

27) CXXIII, 3. Joannes Andreae. Die Casus summarii zu 
allen fünf Büchern der Decretalen enthielt eine H. der ehemaligen Zeis⸗ 
berg'ſchen Bibliothek (Serapeum 1855. XVI, 6 No. 13). Ueber eine 
andere zu Neapel: Hinſchius Zeitſchr. für RG. I, 472. Eine dritte H. 
zu Wernigerode: Förſtemann Die Gräfl. Stolbergiſche Bibl. zu Wernige⸗ 
rode. Nordhauſen 1866. 8°, S. 74. 

28) CXXV, 3. Bertrandus de Arnassano. In einem Mas 
nuſeript des Cardinals Nic. v. Cuſa heißt der Verfaſſer Amassano (Se- 
rapeum 1865. XXVI, 53 No. 43). 

29) CXXXVII, 1. Jacobus Rodewicz, Muther Zeitſchr. für 
RG, IV, 386. 
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30) CXLII. Henricus Bohic. Der fünfte Band dieſes Crem- 
plares mit den Diſtinctionen zu lib. V der Deeretalen, ift zu Grunde ge- 
gangen. Ein einzelnes Blatt deſſelben fand ich im Auguſt 1861 auf dem 
Provinzial⸗Archive. Es ſtimmte in Format und Schrift genau mit Bd I, 
III u. IV (No. CXXXIX, CXLI u. CXLI) — denn Bd. II (No. CXL) 
iſt von anderem Format und anderer Hand — und enthielt cap. 4 De 
magistris 5, 5. 

31) CLI, 3. Vgl. oben die Bemerkung zu No. 22. 

32) CLII, 3. Dominicus Dominici. Rockinger J. e. S. 522 f., 
987. Vgl. oben No, 10 u. 23. 

33) CLIII. Alexander Naevus. Ueber den Verfaſſer Cr 1486) 
vgl. Papadopoli Hist. Gymn. Patavini Venet: 1726 fol. I, 227 No. 61 
und Panzirolus De claris legum interpretibus lib. III cap. 39. 

34) CLIV. Alphonsus de Soto. Ein zweites Manuſcript des⸗ 
ſelben Werkes beſaß die Bibliothek, nach Ausweis des Standorts Kataloges, 
unter den Druckſachen: Da. 11. 8“. VI. Leider fehlt das Ms, laut Rez 
viſions⸗Vermerk ſeit dem Jahre 1821. 


B) Zu den Pandſchriften des Provinzial-Arthives. 


35) CLVI, 4. Schwabenſpiegel. Merkel Zeitſchr, für RG. 
J, 152 N. 39. Aus demſelben Codex ſtammen auch die Stellen des 
„alten Landrechts“ bei Kotzebue Preußens ältere Geſch. I, 446 (ek. Mo⸗ 
natsſchr. II, 604 +), 

36) CLVII, 1. Magdeburger Fragen. Wichtig durch eigen- 
thümliche Beſtandtheile, von Behrend in ſeiner Ausgabe der „Magdeb. 
Fragen“ Berlin 1865. 8“ benutzt (ſ. daſelbſt die Einleitung §. 1 No. 9, 
§. 4 No. 4 mit pag. XLIX). 

37) CLVIII. Steffenhagen IX Bücher Magdeb. Rechtes §. 2 C 
und 8. 5. 

38) CLIX, 1. Steffenhagen Le §. 2 F u. §. 5, nebſt $+ 2 am 
Ende. [ef. Zeitſchr. für RG. IV, 185]. 

39) CLXI, 2. Responsa Scabinorum Magdeburgensium 
(dy meydeburgisschen fragen“). Ueber dieſe von den eigentlichen 
„Magdeburger Fragen“ zu unterſcheidende Sammlung erhalten wir er⸗ 
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ſchöpfenden Aufſchluß durch Behrend Magd. Fragen, Einl. §. 1 No. 10 u. 
8.2 No. 6. — 4. Responsa Scabinorum Culmensium. Abge— 
druckt: Monatsſchr. III, 236 ff. 1866. — 5. Responsa Scabin. Magd. 
Behrend 1. c. §. 1 No. 10 u. 9.2 No. 5. 

Uebrigens ift dieſer Codex mit dem in der praefatio pag. IX, i 
als verloren angegebenen augenſcheinlich identiſch let. Zeitſchr. für RG. 
IV, 182]. 

40) CLXII. Liber Civitatis Culmensis. Kotzebue Preu⸗ 
pens Alt. Geſch. III, 513 f. Töppen Seriptores rerum Prussicarum 
III, 472, 477 mit 474 N. 3, 4 [ch Monatsſchr. III, 470]. Steffens 
hagen in Petzholdt's N. Anzeiger für Bibliogr. u. Bibliothekw. 1866 
S. 308. — Die hierin enthaltenen Magdeburger Schöffenurtheile 
ſind, bis auf wenige Stücke, abgedruckt bei Stobbe Beiträge zur Geſchichte 
des deutſchen Rechts Braunſchweig 1865. 8°. S. 91 ff. Eine Rechts⸗ 
entſcheidung des Kulmer Rathes: Monatsſchr. III, 242. 

41) not. 67 fi. pag. 74. Responsum Guntheri. Einen diplo⸗ 
matiſch getreuen Abdruck bietet: Monatsſchr. II, 611 ff., et. 605 a. 1865. 

42) CLXIV. Kulmer Willkür. Voigt Geſch. Preußens VI, 714 ff. 
in den Noten, cf. Hanow Geſch. des Culmiſchen Rechts (Jus Culmense 
ex ultima revisione) S. 24 b. 

43) CLXV, 1. Landläufige Kulmiſche Rechte. Ein Blatt 
einer anderen H. derſelben Sammlung iſt dem Deckel des vorliegenden 
Codex beigeklebt. Weitere HH. find verzeichnet: Monatsſchr. II, 606 g. — 
2, 3. Steffenhagen Magdeb. R. §. 2 L, R. 

44) CLXVI, 3. Ambrosius Adler. Als Quelle iſt noch zu 
nennen das Rechtsbuch nach Diftinetionen (Steffenhagen De inedito juris 
German. monumento .. . Regim, Boruss, 1863, 8°. not. ww). Ueber 
die hier excerpierten IX Bücher Magdeburger Rechtes vgl, Steffenhagen 
8.2 G u. 8. 5. Zu den am Schluſſe beigebrachten Lebens⸗Notizen über 
Ambroſ. Adler find hinzuzufügen: Pauli Abhandlungen aus d. Lübiſchen 
Recht III, 354 und eine Urkunde des Königsb. Prov.⸗Archives, Schiebl. A 
No. 104 (Supplication des Ambr, Adler von „Hollandt“ gegen den El- 
binger Rath de a. 1517). — 4. Jus maritimum. Gueterbock De 
jure maritimo . . . Regim. Pruss. 1866, 4°. pag. 17 ff, 20. 
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C) Ju den Pandſchriſten der Stadt- Bibliothek. 

45) CLXIX, 1. Joannes Lose. Eine nähere Beſchreibung 
dieſer Bearbeitung der IX Bücher Magdeb. R. bei Steffenhagen §. 2 H 
mit 8.8, — 3. Streitſchrift gegen Sachſenſpiegel I. 25. 1, Zeit: 
ſchrift für RG. IV, 202 f. Monatsſchr. II, 605 e. 

46) CLXXI, 1. Jus Culmense vetus. Zeitſchr. f. RG. IV, 202, 

47) CLXXIL 1. Jus Culmense vetus. Die hier erwähnte 
Reidenitz'ſche H. beſitzt jetzt die Königl. Bibl. Vgl. unten No. 58. — 
7. Jus maritimum. Gueterbock De jure maritimo pag. 8 ff. — 
8. Preußiſches Recht. Der Ausgabe von Laband zum Grunde gelegt: 
Jura Prutenorum ... edidit Paulus Laband, Regim. Pruss, 1866. 4°. — 
9. Kulmer Weisthum. Monatsſchr. III, 232 ff. — 12, 13. Steffen- 
hagen Magdeb. R. §. 2 M, S. 

Zu den verzeichneten Stücken tritt (Bl. 97 ... 985) zwiſchen 9 u. 10 
ein altes Pſalmenlied von Joh. Herm. Schein, welches gedruckt ift in: 
„Schrifft mäßiger Seelen⸗Troſt“ ... Schweinfurth 1693. S. 6 ff. 


° D) In den Pandſchriften der Wallenrodt'ſchen Bibliothek, 


48) CLXXIII. Volumen parvum. Schon früher beſchrieben 
von Jacobſon bei Dorow Benedikt Spinoza's Randgloſſen ... Berlin 1835. 
8“. S. 42 ff. 

49) CLXXIV, 1. Steffenhagen Magdeb. R. §. 2 D, cf. W und 
8. 5. — 2. Preußiſches Recht. Laband Jura Prutenorum pag. 3 ff. 

50) CLXXV, 2. Statuta Civitatis Regiomontanae, Faber 
Die Haupt- und Reſidenz⸗Stadt Königsberg i. P. 1840, 8“. S. 184 ff. 
— 4. Von Koſtung und Kindelbier. Faber J. c. S. 204 ff. — 
7. Magdeburger Urtheile. Böhlau Zeitſchr. für RG. J, 246 Stobbe 
Jahrbuch des gem. deutſch. Rechts VI, 53 Derſ. Beiträge zur Geſch. 
des deutſch. Rechts S. 38 Behrend Magdeb. Fragen §. 1 No. 11 u. 8. 2 
No. 5. — 8. Kulmer Weisthum. Monatsſchr. III, 232 ff. 

II. 

Im Anſchluſſe an den Katalog verzeichnen wir eine Reihe erſt ſpäter 
bekannt gewordener Manuſcripte, welche theils anderweitig, theils noch 
gar nicht beſchrieben ſind. 
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A) Zuerſt 7 Manuſcripte der Königl. Bibliothek und des Provinzial⸗ 
Archives aus der im Eingange berührten Nachleſe, Zeitſchrift für RE, 
IV, 186 ff. 

Königliche Bibliothek. 

51) No. 161. Ordo iudiciarius (ef. No. 11 u. 57) — Tra- 
ctatus publici Notarij — Guido Faba (über welchen vgl. Nodin- 
ger Quellen u. Erörterungen zur Bayer. u. Deutſch. Geſch. 1863. IX, 177ff.). 
Zeitſchrift J. o. No. 2, 3, 4. 

Demſelben Codex iſt auch der „ſehr ſchöne Brief“ entnommen, wel⸗ 
chen Muther Univerſitäts⸗ und Gelehrtenleben S. 7 ff. bekannt gemacht 
hat [c£ Monatsſchr. III, 471]. N 

52) No. 430. Vehmrechtsbuch — Frankfurter Reichsab⸗ 
ſchied 1442. Zeitſchrift No. 7. 

53) No. 1960. Alter Kulm. (Benutzt von Laband Das Magde⸗ 
burg⸗Breslauer ſyſtematiſche Schöffenrecht ... Berlin 1863. 8°, ch Einl. 
pag. XXIX not. 35a.) Zeitſchr. No. 5. 

Provinzial⸗Archiv. 

54) No. 34 fol. Chriſt. Kuppener's Conſilien, mit Weiſe des 
Lehnrechts. Zeitſchr. No. 6, dazu Muther Univerſitäts⸗ und Gelehrten⸗ 
leben S. 396 ff. u. S. 129 ff. öfter [of. Monatsſchr. III, 471]. 

55) No. 35 fol, Lehnsprozeß (in zwei hinter einander gehefteten 
Exemplaren) — Project zur Carolina. Zeitſchr. No. 6, 8. 

56) No. 36 fol. Sippzahlregeln nebſt Stück von Gerade, Mor⸗ 
gengabe, Mustheil, Erbe, Heergewäte. Zeitſchr. No. 9, ch, Mu- 
ther ebenda S. 391. 

57) A. 81. Defensorium juris — Ordo iudiciarius (ef. 
No. 11 und 51) — Tractatus de arte notariatus. Zeitſchr. 
No. 1, 2, 3. 

B) Dazu kommen vier in der Monatsſchrift beſchriebene HH. der 
Königl. Bibliothek: 

58) No. 1980. Reidenitz'ſcher Codex (vgl, oben No. 47), Dior 
natsſchr. II, 658 ff, cf. III, 57; dazu Gueterbock De jure maritimo 
pag. 13 f., Laband Jura Prutenorum pag. 3 ff. 


59) No. 1983. Oſteroder Codex (neuerlich erworben). Töppen 
Altpr. Monatsſchrift Bb. III. Hit, 8. 47 
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Monatsſchr. II, 413 ff., 442 ff. mit S. 659 + + *. Grueterbock l. c. 
pag. 14 f. Laband l. c. pag. 3 ff. 

60) Sachſenſpiegel⸗Fragment. Monatsſchr. III, 279 f. 

61) Zwei kleine Fragmente des Sachſenſpiegels. Monats⸗ 
ſchrift III, 663. 

O) Muther Zeitſchrift für RG. IV, 388 erwähnt aus einem Ma⸗ 
nuſeript der Königl. Bibliothek: 

62) No. 114. Probevorleſung unter Conrad Donekorff zu ehi 
(an erſter Stelle). — Außerdem enthält dieſes Manuſcript noch: 2) 3) Baum 
der Verwandtſchaft und Baum der Schwägerſchaft, beide mit 
Regeln und in derſelben Weiſe, wie Catalogus No. VIII, 6, 8. — 
4) „de Successionibus“ (Erbrechtsregeln aus dem Römiſchen Recht). — 
5) Bemerkungen zu den Decretalen Gregor's IX. (ib. IV & V). 
— 6) Bartholomeus Brixiensis „questiones dominicales“ und 
„veneriales“, letztere unvollſtändig. — 7) Casus Sexti Decretalium 
und Clementinarum, geſchrieben 1414, — 8) „Casus summarij 
elementinarum secundum summationem Jo[annis] an[dree], et 
vbi ipse non summauit, ibi sunt casus genczlini et pauli de ly- 
zarıjs correcti.“ — 9) Predigt über Mofes V. 32. 1 „audite celi“ 
u. f. w. — 10) „Sequitur de eleecione li. vj’.* 

D) Bisher nirgend beſchrieben iſt endlich folgendes Manuſeript der 
Königl. Bibliothek: 

63) No. 94. Papier, XV. Jahrh., 219 Blätter, Folio. „Ex arce 
Tapia.“ Enthaltend: 1) Gaspar de Perusio (auch de Rossi) De 
reservatione beneficiorum, abgeſchrieben 1427, 12. Februar. — 2) Nico- 
laus de Tudeschis Lectura quinti Libri Decretalium Gregorii IX. 
— 3) Antonius Repetitio ad cap. 7 X. de cohab. clericor. et mul. 
(3, 2), verabfaßt 1402 im Monat Januar auf der Univerſität Bologna. 
— 4) Antonius Ad cap. ult. X. cit. und Ad cap. 3 X. de clericis 
coniug. (3, 3). — Die Stücke unter 2... 4, von anderer Hand wie 1, 
find geſchrieben in Perugia von Jacobus Clinkebyl (Clinkebeyl), 
„Clericus zambiensis dyocesis“, ebenfalls im J. 1427. 


Königsberg im November 1866. 
Dr. Emil Steffenhagen. 


Aritiken und Referate 


Salkowski, Dr. Carl, Zur Lehre von der Novation nach Rö⸗ 
miſchem Recht. Ein Beitrag zum Römiſchen Obligationen⸗ 
recht von zc, Verlag von Bernhard Tauchnitz. Leipzig 1866. 
XIV und 496 S. 8°, 


Herr Dr. Cart Salkowski, Privatdocent der Rechte an der Albertus⸗ 
Univerſität, hat ſich dem juriſtiſchen Publikum ſchon früher durch ſeine 
„Quaestiones de iure societatis praecipue publicanorum (Regim, 1859)“ 
und feme „Bemerkungen zur Lehre von den juriſtiſchen Perſonen, insbe⸗ 
ſondere den ſogenannten corporativen Societäten und Genoſſenſchaften 
(Leipzig 1863)“ rühmlichſt bekannt gemacht. Jetzt liefert derſelbe eine 
umfangreiche civiliſtiſche Monographie unter dem dieſer Anzeige vorge⸗ 
druckten Titel. 

Die Novation — d. h. „Aufhebung einer beſtehenden Obligation durch 
Einrichtung einer neuen Obligation, welche den materiellen Inhalt der 
erſteren in fih aufnimmt“ vgl, S. 39 — ift ein praktiſch ſehr wichtiges 
Inſtitut, welches in neueſter Zeit beſonderer Aufmerkſamkeit ſich zu er⸗ 
freuen gehabt hat: eine ganze Reihe zum Theil recht guter Einzelunter⸗ 
ſuchungen ſind über ſie nunmehr veröffentlicht. 

Seit einigen Jahren ſchon hatte ſich Salkowski mit einer Bearbeitung 
der Lehre von der Novation beſchäftigt und ſeine Arbeit war — wie er 
im „Vorwort“ erzählt — bis auf die Abſchrift vollendet, als ihm das 
Buch von v. Salpius über denſelben Gegenſtand (Berlin 1864) zuging, 
welches „gleich ausgezeichnet durch Gründlichkeit, Scharfſinn und Klarheit, 
wie durch muſtergültige Darſtellung“ (p. VIII) auf den erſten Blick jede 


weitere Publikation überflüſſig zu machen ſchien. — Allein, wie es die 
47° 
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Natur wiſſenſchaftlicher Arbeit mit fih bringt, nicht überall deckten ſich die 
Reſultate, zu denen v. Salpius gelangt war, mit dem was Salkowski 
auszuführen gedachte, ja es war ſogar auf mehreren Punkten eine Diffe⸗ 
renz hinſichtlich der Fundamentalprinzipien der ganzen Lehre vorhanden. 
Deshalb ließ ſich Salkowski die Mühe nicht verdrießen, ſeine Schrift mit 
ſpezieller Rückſicht auf die v. Salpius'ſchen Unterſuchungen nochmals um⸗ 
zuarbeiten. Mit großer Reſignation hat er alle Erörterungen über Punkte, 
die nunmehr als bereits erledigt angeſehen werden müſſen, abgeſchnitten 
und nur diejenigen Partieen ſeines Werkes conſervirt, welche auch nach 
v. Salpius die behandelte Lehre zu fördern ſchienen. 

Alle Anerkennung verdient dieſe — gewiß nicht leichte — Selbſtbe⸗ 
ſchränkung. Nicht minder aber verlangt das, was Salkowski über Salpius 
hinaus geleiſtet hat, vollen Beifall. 

Salkowski hat lediglich die Behandlung des reinen Römischen Rechts 
ſich vorgeſetzt. Auch dies müſſen wir billigen, denn die Grundlage des 
modernen, heut zu Tage anwendbaren Rechtes bleibt das Römiſche und 
die Modificationen des Erſteren laffen fiH nie verſtehen und wiſſenſchaftlich 
erfaſſen, wenn nicht zuvor das Letztere in ſeiner nackten Reinheit erkannt iſt. 

Zu der Römiſchrechtlichen Unterſuchung aber brachte Salkowski außer 
großer Gelehrſamkeit — er ſelbſt beſitzt, wie fih aus dem Buche (ſ. z. B. 
S. 175 Not, 48 und S. 495) ergiebt, eine Bibliothek mit ſeltenen litera- 
riſchen Schätzen — vielen Scharfſinn und in v. Keller'ſcher Schule erlernte 
Methode mit. Dieſe Eigenſchaften kamen ihm namentlich bei der Quellen⸗ 
interpretation zu Statten. Die exegetiſchen Ausführungen ſeines Buches 
gehören zweifelsohne zu dem Beſten, was in dieſer Richtung neuerdings 
geleiſtet worden iſt. 

Es würde für eine nicht fachwiſſenſchaftliche Zeitſchrift zu weit führen, 
auf den Inhalt des Salkowskiſchen Buches näher einzugehen und die 
Punkte zu ſcizziren, in welchen u. E. die Lehre von der Novation durch 
dieſe Arbeit weſentlich gefördert worden iſt. Noch weniger aber können 
wir an dieſem Orte in eine eigentliche Kritik der Salkowski'ſchen Poſitio⸗ 
nen eintreten. Daher mag es bei einer kurzen Anzeige des gediegenen 
Werkes ſein Bewenden haben und nur noch hervorgehoben werden, daß 
daſſelbe auch durch klare und geſchmackvolle Dietion ſich auszeichnet. 


Theophil, Hosanna dem Sohne Davids. 741 


Der Königsberger Univerſität gereicht es zu großer Ehre, daß eines 
ihrer jüngſten Mitglieder die Romaniſtiſche Rechtsliteratur um eine Mono⸗ 
graphie bereicherte, welche einen ſchwierigen und vielbeſprochenen Gegen⸗ 
ſtand in durchaus würdiger und erfolgreicher Weiſe behandelt und eine 
in neuerer Zeit mit lebhaftem Eifer fortgeſetzte wiſſenſchaftliche Discuſſion 
ihrem endlichen Abſchluſſe entgegenführt. n 


Hosanna dem Sohne Davids! Ein Kranz Bibliſcher Geſänge 
aus dem Leben unſers Herrn und Heilandes. Von 
Theophil. Ein J. & W. Boiſſerée. 1866. 


Schon der Pomp des Titels mit der ungebräuchlichen, Originalität 
bekunden ſollenden Wortform Hosanna, veranlaßt, daß man mit einem 
gewiſſen Unbehagen das kleine Büchelchen (156 S. 12°.) in die Hand 
nimmt; Inhalt und Form ſind auch in der That nicht angethan, dieſes 
Unbehagen zu beſeitigen. Die bekannten neuteſtamentlichen Wunderge⸗ 
ſchichten in unerträglicher Breite und nicht leichter erträglichen Verſen wie⸗ 
dererzählt, dazu noch, wie es in alten Hauspoſtillen Sitte ift, jedem Ge- 
dicht das betreffende Evangelium in Proſa wörtlich vorgedruckt, das iſt 
es, was hier unter dem Namen eines Kranzes bibliſcher Geſänge 
vor uns liegt. Die Erzählung von der Erſcheinung der Magier nimmt 
Beiſpiels halber, das Vorſpiel abgerechnet, nicht weniger als 18 Seiten 
ein. Beiſpielshalber auch einige Muſterverſe: 

S. 10. Sie forſchen eifrig aus den Lauf der Sterne 

Und flehen zu dem unerforſchten Licht, 

Das glänzend in der ungeheuren Ferne 

In feiner Strahlenpracht doch nie erliſcht. 

12. Und Morgen werdet ihr am Tage ſchauen, 

Damit ihr kommt in kindlichem Vertrauen, 

Am Himmel Meines Boten Schein. 

Im Sternenglanze zieht er euch zur Seite 

Und giebt euch nach Judäa treu Geleite 

Zu Meiner Stätte dort hinein. 

S. 20. Herodes ſendet heimwärts jetzt in Gnaden 
Der Lehrer ſchnell herbei geeilte Schaar; 
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Gehorſam hat den König ſie berathen 

Und iſt entgangen blutiger Gefahr. 

Er redet heimlich mit den treuen Weiſen, 

Die arglos trauen ſeines Wortes Gleißen 

Und danken feiner Gaſtlichkeit. 

Und tückiſch forſcht er mit vermeinten Liften 
Nach ihres Wunderſternes erſten Friſten 

Und iſt zu Jeſu Mord bereit. 

S. 26. Da ihrem Gott die Weiſen froh geliehen 
Des Dankes Zoll am dreimal heil'gen Ort, 
So nehmen ſcheidend Urlaub ſie ziehen 
Von Jeſus und Maria, Joſeph fort. 


Das Reich Gottes wird durch dieſen Kranz bibliſcher Geſänge 
ſchwerlich weiter verbreitet werden, als es ſchon iſt. Jedenfalls hat der 
Verfaſſer wohlgethan ſeinen Namen zu verſchweigen. q 


Altpreußiſcher Verlag. 


Das Thorner Blutgericht. Eine Erzählung von Adolf Prowe. 
Mit einem Titelbild: „Das Thorner Rathhaus.“ Thorn (1866). 

Druck und Verlag von Ernſt Lambeck. (IV u. 271 S. 12°.) 

Keine zweite Stadt Altpreußens, ſelbſt Danzig nicht ausgenommen 
arbeitet unausgeſetzt eifriger an der Feſtſtellung ihrer Provinzialgeſchichte, 
als Thorn. Die Reſultate dieſer wiſſenſchaftlichen Forſchungen herauszu⸗ 
ziehn, ſie zu geſchloſſenen culturhiſtoriſchen Bildern zu ſammeln und die⸗ 
ſelben in den Zuſammenhang der allgemeinen Weltbegebenheiten einzufügen, 
iſt eine ſchöne Aufgabe, deren Löſung in verſchiedener Weiſe möglich iſt 
Adolf Prowe wählt dafür die Form der Erzählung. Schon Heft 2 dieſes 
Jahrgangs haben wir feinen Copernikus zu beſprechen Gelegenheit gehabt 
und ſcheinen der Aufmunterung zu weiteren ähnlichen Arbeiten erübrigt 
geweſen zu ſein, da das oben angezeigte Büchelchen ſchnell gefolgt iſt 
Die Wahl des Gegenſtandes iſt gleich glücklich. Wie Copernikus als 
Mann der Wiſſenſchaft der ganzen Welt angehört, ſo erregte ſeiner Zeit 
auch „das Thorner Blutgericht“ einen Theil von Europa mit Mitleid 
und Widerwillen und iſt auch jetzt noch weit über Thorn hinaus unver⸗ 
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geffen. Der Verfaſſer betrachtet die ſchreckliche Kataſtrophe vom deutſch⸗ 
nationalen und proteſtantiſchen Geſichtspunkte aus gewiſſermaßen als die 
ſtrafende Vergeltung des Abfalls Preußens von Deutſchland zu Polen. Es 
war in der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts, als die Städte und der 
Adel des Ordenslandes einen Bund gegen ihre Herrſchaft machten, um 
beſtrittene politiſche Rechte gemeinſam zu erringen und feſtzuhalten. Als 
der Kaifer als gewählter Schiedsrichter gegen fie erkaunt hatte, warfen 
fie ſich Polen in die Arme und führten dadurch einen traurigen Drei- 
zehnjährigen Krieg und endlich die Trennung des Landes herbei. Frei⸗ 
lich erhielt das königliche Preußen die Zuſicherung, daß es als ein 
ſelbſtändiges Land nur in Perſonalunion von der Krone Polen regiert 
werden ſolle, aber ſchon zu Anfang des ſechszehnten Jahrhunderts mehrten 
ſich die Verſuche die Preußiſchen Angelegenheiten in die Reichstagsverhand⸗ 
lungen hineinzuziehn und durch Begünſtigung des polniſchen Einfluſſes die 
Rechte der Stände zu verkümmern. Selbſtſüchtige Beſtrebungen der letz⸗ 
teren erleichterten dieſe Bemühungen; der Adel, namentlich der Grenz- 
diſtrikte, der ſtets große Zuneigung zu Polen gezeigt und überdies meiſt 
mit Gutsangehörigen polniſcher Nationalität zu thun hatte, unterlag der 
Lockung zuerſt und brachte es im Laufe der Zeit bis zu gänzlichem Ver⸗ 
geſſen ſeiner deutſchen Abkunft und Sprache; begünſtigt durch die polni⸗ 
ſchen Machthaber drückte er auf die ihm unbequemen kleinen Städte und 
brachte dieſelben im ſiebenzehnten Jahrhundert um Wohlſtaud und Privi⸗ 
legien; ſo blieben ſchließlich nur noch die drei großen Städte in der Ver⸗ 
theidigung ihrer republicaniſchen Gerechtſame, ihres deutſchen Weſens und 
ihres proteſtantiſchen Glaubens feſt. Aber auch ſie hielten nicht einig zu⸗ 
ſammen, wo ihre Handelsintereſſen in Streit kamen. Danzig, durch feine 
Lage an der offenen See weſentlich begünſtigt, ſuchte ſich der Rivalität 
der beiden andern Städte möglichſt zu entledigen und ſah namentlich die 
Schädigung Thorns, das mit feinem Niederlagerecht die Weichſel ſperrte, 
nicht ungern. So war die kleine Republik Thorn, deren Gebiet von den 
ländlichen Beſitzungen des polniſchen und polniſch-geſinnten Adels ganz 
eingeſchloſſen war, unaufhörlichen Angriffen auf ihre Rechte ausgeſetzt, 
deren fie ſich ſchließlich nicht mehr zu erwehren vermochte, als die Jeſuiten 
mit ſchlauer Berechnung die Religion in die Politik einmiſchten. Thorn 
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war ſeit Mitte des ſechszehnten Jahrhunderts proteſtantiſch; d. h. den 
Anſchauungen der damaligen Stadt zu Folge ins Politiſche übertragen: 
nur Proteſtanten durften an den politiſchen Rechten der Bürgerſchaft Theil 
nehmen, im Senat fiken und die ſtädtiſchen Aemter bekleiden. Gleichwohl 
waren die Proteſtanten (ziemlich gleichbedeutend mit Deutſchen) der Kopf⸗ 
zahl nach in der Minderheit, da namentlich die ganze Arbeiterbevölkerung 
und Dienſtbotenſchaft polniſcher Nationalität und katholiſcher Religion war. 
Indem nun die polniſche Regierung und Geiſtlichkeit aus theilweiſe ſehr 
abwegigen Gründen die letzteren bei jeder Gelegenheit in Schutz nahm, 
mußte deren Neigung zu allerhand Reibungen wachſen, bis denn endlich 
durch die Jeſuiten 1724 eine Gelegenheit vom Zaun gebrochen wurde, 
unter dem Vorwande einer Verletzung der Religion der deutſchen und 
proteſtantiſchen Obermacht, damit aber auch zugleich dem Wohlſtande der 
Republik ein Ende zu machen. Es war ein Kampf zwiſchen ſlaviſcher 
Brutalität und germaniſcher Bildung, wobei letztere unterlag. Sehr be- 
zeichnend ſtand auf der einen Seite eine Jeſuiten⸗Verdummungsanſtalt, 
auf der andern ein deutſches Gymnaſium, das zu humaniſtiſchen Studien 
aus fernen Ländern Schüler zuſammengeführt hatte und ſchon lange den 
frommen Vätern ein Dorn im Auge war. Die Einzelheiten der entfeß- 
lichen Tragödie leſe man in dem angezeigten Buche nach, wo ſie mit 
großer Subtilität und hiſtoriſcher Treue bis auf die erſten unſcheinbaren 
Anfänge zurück geſchildert ſind. Dem Verfaſſer würde es ſicher nicht 
ſchwer werden, für jedes einzelne Factum einen hiſtoriſchen Beleg beizu⸗ 
bringen und alle ſeine Behauptungen urkundlich nachzuweiſen. So erlangt 
ſein Buch den Werth einer gutgeſchriebenen hiſtoriſchen Studie, freilich um 
zugleich theilweiſe dadurch als Erzählung zu verlieren. Die Gebundenheit 
an das hiſtoriſche Material erſcheint in dieſer Beziehung zu groß; es fehlt 
auch diesmal an der nöthigen Freiheit der Erfindung und an der Beherr- 
ſchung des Gegenſtandes vom Geſichtspunkte des Dichters aus. Allerdings 
ſchreibt der Verfaſſer keinen Roman und darf deshalb auch nicht als Ro⸗ 
manſchriftſteller beurtheilt werden, aber auch im Weſen der Erzählung 
liegt es, einen hiſtoriſch gegebenen Stoff nach poetiſchem Bedürfniß frei 
umzuformen und den hiſtoriſch überlieferten Charakteren ſelbſtändiges Leben 
zu geben. Der Verſuch dazu iſt gemacht, aber es iſt auch eben nur beim 
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Verſuch geblieben; der reichlich eingeſtreute Dialog hat meiſtens nur den 
Zweck, geſprächsweiſe geſchichtliche Daten nachholen zu laſſen, die zwar 
der Leſer nicht kennt, die aber den als mit einander ſprechend aufgeführ⸗ 
ten bekannt ſein müßten, ſo daß die Veranlaſſung zur Mittheilung öfters 
geſucht erſcheint. Mit einem Wort: es fehlt der Erzählung eine inter⸗ 
eſſante Familiengeſchichte im Vordergrunde, um ſie als ſolche intereſſant 
zu machen. Aber trotz dieſes Mangels iſt das Buch aufs Angelegentlichſte 
zur Lectüre zu empfehlen; namentlich ſollten ſich alle Schülerbibliotheken 
beeilen, daſſelbe anzuſchaffen, da es mit feinem ernſt⸗ſittlichen und zugleich 
echt patriotiſchen Gehalt die geſündeſte Nahrung für Kopf und Herz dar⸗ 
bietet. Der Berfaſſer iſt ſelbſt ein Schulmann und verſteht ſich auf das 
Bedürfniß der reiferen Jugend. © 


Das Oſtpreußiſche Provinzialrecht unter Berückſichtigung der 
ſpäteren Geſetze, Verordnungen, Minifterial-Refcripte 
und Entſcheidungen des Obertribunals herausgegeben 
von J. A. Schrötter, Gerichts-Aſſeſſor. Braunsberg 1866. 


Der Herausgeber hat ſich der dankenswerthen Aufgabe unterzogen, 
dem fühlbaren Mangel einer im Buchhandel gangbaren Ausgabe des Oſt⸗ 
preußiſchen Provinzialrechts durch Veranſtaltung einer neuen Ausgabe un⸗ 
ter kritiſcher Hervorhebung der durch die ſpätere Geſetzgebung ausgeſchie⸗ 
denen Beſtimmungen abzuhelfen. Dieſelbe zeichnet ſich vor andern gleich⸗ 
artigen literariſchen Unternehmungen dadurch aus, daß dem Leſer der Text 
der nach der Anſicht des Herausgebers obſoleten Vorſchriften nicht ent⸗ 
zogen und dadurch die eigene Prüfung ausgeſchloſſen wird, vielmehr die 
aufgehobenen Geſetzesſtellen nur durch beſondern Druck hervorgehoben und 
in beſondern Noten die an ihre Stelle getretenen Beſtimmungen vermerkt 
ſind. In dieſer Allegierung iſt übrigens die größte Genauigkeit und 
Sorgfalt nicht zu verkennen, und es wäre nur bei der Anmerkung zum 
Buf. 90 zu bezweifeln, ob dieſer Zuſatz nicht durch den Art. 4 der Berz 
faſſungsurkunde beſeitigt ift. 

Ungeachtet die neuere Geſetzgebung die Singularitäten des Oſtpreuß. 
Provinzialrechts ſehr gelichtet hat, ſo ſind doch noch weſentliche Beſtim⸗ 
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mungen, namentlich im Lehn⸗, Che- und Kircheu⸗Recht, ſtehen geblieben, 
deren Kenntniß Jedem, der ſich ein richtiges Bild von dem Rechtszuſtande 
im Geltungsbereich des Oſtpreuß. Provinzialrechts machen will, durch die 
Anſchaffung des beſprochenen Werkes in der auſchaulichſten Weiſe geboten 
wird. —n—. 


Alterthumsgeſellſchaft Pruſſia. 
(Vgl. III, 656.) 

30. November. Aus den Sammlungen des Hrn. Cantor Preuß 
(ogl. Sitzungsbericht vom 26. October, Mtsſchr. III, 659) hat die Ge⸗ 
ſellſchaft folgende Gegenſtände angekauft, welche in der Gegend von Ger- 
mau und zum Theil in alten Gräbern aufgefunden worden ſind: einen 
ſehr ſauber erhaltenen Thräuenkrug nebſt Deckel, einen broncenen Ring, 
3 Stein⸗Aexte, 1 Stein⸗Meſſer, 1 broncene Todtenkrone (bei Anlegung 
eines Grabes auf dem Germauer Kirchhof gefunden), 2 broncene Celte, — 
An Geſchenken ſind zu verzeichnen: ein falſcher Thaler aus der Zeit von 
König Friedrich I., vor einigen Jahren auf dem Gutshofe von Elkinehlen 
(Kirchſp. Trempen) gefunden und von Hrn. Landrath von Goßler in 
Darkehmen der Pruſſia beſtimmt; ferner von Hrn. Rittergutsbeſ. Gentzen 
auf Zielkeim (bei Königsberg) 1 Sporn; von Hrn, Meske⸗Camiontken 
(Kreiſes Neidenburg) 107 Stück alte Münzen, auf ſeinem Felde ausgegra⸗ 
ben; von Dr. Reicke „Grund und Aufrisz von der Koeniglichen 
Waszermuehle auf den [!] Schloszplatz . .. Koenigsberg d. 2 Mey 1807. 
C. Hammer“ und von demſelben für die Bibliothek das 6. und 7. Heft 
der Altpreuß. Monatsſchrift. Aus der umfangreichen Gräberſtätte bei 
Grüneiken, über welche in der Monatsſchrift (I, 561 ff. III, 86) be⸗ 
reits näher berichtet worden iſt, hat Hr. Landr. v. Goßler eingeſandt: 
3 broncene Fibeln, 1 do. Ring, 1 do. Schnalle, ein Fragment eines menſch⸗ 
lichen Backzahns (aus der Aſche), 1 Bernſtein⸗Perle und diverſe Urnen⸗ 
fragmente; ſowie nachträglich aus dem Schackumehlener Funde (vgl. Be- 
richt vom 29. Juni III, 465) eine broncene Römiſche Kaiſermünze 
(ANTONINVS AVG), welche fih in dem Schildbuckel befand. — Ein 
ganz beſonderes Intereſſe erregt der von Dr. Reicke vorgetragene authen⸗ 
tiſche Bericht des Hrn, Rittergutsbeſ. Balduhn⸗Krzywen über die Pfahl⸗ 
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bauten bei dem Rittergute Werder im Kreiſe Lötzen. Zum Belege dienen 
Pfahlreſte und Scherben, welche der Hr. Berichterſtatter beigefügt hat, 
unter gleichzeitiger Ueberſendung einiger anderer Gegenſtände von anti- 
quariſcher Wichtigkeit, welche auf dem genannten Gute anderweitig gefun- 
den wurden. Der Bericht über die Pfahlbauten ſoll in der Monatsſchrift 
zum Abdruck gelangen. — Zuletzt zeigt Hr. Archiv⸗Director Dr. Meckel⸗ 
burg ein in feinem Beſitze befindliches Exemplar der ſeltenen Lubinus⸗ 
ſchen Landkarte von Pommern, welche umſtändlich beſchrieben iſt von 
Johann Carl Conr. Oelrichs: „Zuverläßige Hiſtoriſch⸗geographiſche 
Nachrichten vom Herzogthum Pommern und Fürſtenthum Rügen“ Berlin, 
1771, . l 2 Sn. 
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Handſchriftliche Funde aus Königsberg. 


(Vgl. III, 663.) 
18. Königsberger Chroniken. 


Neben dem gedeihlichen Fortgange unſerer großen vaterländiſchen 
Quellenſammlung (H. Funde No. 13 Mtsſchr. III, 468ff.) haben wir 
mit beſonderer Anerkennung einer verwandten Leiſtung in kleinerem Kreiſe 
zu gedenken: „Die Königsberger Chroniken aus der Zeit des Her— 
zogs Albrecht nach den Handſchriften zum erſtenmal herausgegeben mit 
einer literärhiſtoriſchen Einleitung von Dr. F. A. Meckelburg.“ Königs⸗ 
berg, 1865. 80.) 

Die Sammlung vereinigt, in weiſer Beſchränkung auf das wirklich 
Werthvolle, alle vorhandenen Chroniken zur Geſchichte Königsberg's und 
des herzoglichen Preußens, d. i. die Chronik des Joh. Freiberg, die 
Chronik des Balth. Gans, und die „Newe Zeitung“ I, II. Die 
einzelnen Beſtandtheile waren ſchon früher in den „Neuen Preuß. Prov. 
Blättern“ ſtückweiſe gedruckt, un) und Freiberg's Chronik auch im Separat⸗ 
Abdruck (Königsb. 1848. 80) erſchienen. Vollſtändig neu ſind die Bei⸗ 
lagen zu Freiberg und Gans, betreffend die „Geffangenen⸗Angelegenheit“ 
(S. 280 ff.) und den „Elbinger Anlauf“ (S. 357 ff.). 


*) Es muß bemerkt werden, daß das Buch zwar die Jahreszahl 1865 trägt, 
in Wirklichkeit aber erſt jetzt ausgegeben worden iſt. 

**) Und zwar Freiberg: Bd. I... VI 1864. . . 48, Gans: Bd. IX der 3ten Folge 
1864, Newe Zeitung: Bd. X 1865. 


* 
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Ueber die benutzten Handſchriften, welche theils der Stadtbibliothek, 
theils dem Prov. Archive angehören, giebt die vorangeſchickte literür⸗ 
hiſtoriſche „Einleitung“ ) Auskunft und zugleich „die erſte vollſtändige 
und zuverläßige Kunde über die noch erhaltenen und mehrere verlorene 
Geſchichtsquellen in Rede ſtehender Art.“ Sn. 


19, Ein Handschriften Fragment des babyloniſchen Talmud. 


Seitdem ich im Jahre 1864 auf dem Pergament-Dedelbezug eines 
der hieſigen Königl. Bibliothek gehörenden alten Werkes ein wichtiges Bruch⸗ 
ſtück aus dem hebräiſchen Bibelcommentar Raſchi's entdeckt und veröffentlicht 
habe, legen mir die Herren Bibliothekeuſtoden die durch die alten Buchbin⸗ 
der uns erhaltenen hebräiſchen Schriſtdenkmale regelmäßig vor, und fo 
kam es denn, daß mich Dr. Emil Steffenhagen vor einigen Wochen auf 
die innere Pergament⸗Deckelbekleidung der Pergament⸗Handſchrift: „Geo- 
metria Euclidis cum Comment. Campani, Fol. No. 158. aufmerkſam 
machte, welche mit ſchönen hebräiſchen Schriftzügen bedeckt war. Gleich 
beim erſten flüchtigen Durchleſen der im Ganzen gut erhaltenen Quadrat⸗ 
ſchrift erkannte ich deren Inhalt als dem babyloniſchen Talmud angehörend, 
vermochte jedoch nicht augenblicklich zu ſagen, zu welchem Traktate, da der 
Geſammttalmud aus nicht weniger als 3000 Folioſeiten beſteht. Nachdem 
aber der Pergament⸗Bezug von dem Univerſitäts⸗Buchbinder unverſehrt 
abgelöſt und mir zur Feſtſtellung ſeines Schriftinhalts vorgelegt worden, 
fand ich, unter Beiſtand des talmudbewanderten, hieſigen Kaufmannes 
David Aſchkanaſi, daß die aus je 36 Zeilen beſtehenden, nunmehr dem 
Untergange entriſſenen 4½ Folioſpalten hebräiſcher Schrift, Bruchſtücke aus 
den babyloniſchen Talmudtraktaten Makkot und Schebuot ſeien, und zwar 
entſprechen drei ganze Spalten dem gedruckten Texte des Traktats Makkot 
Fol. 2%. 3. b. 4, b. ga und der Reſt von ein und ein halber Spalte dem 
Texte des Traktats Schebuot Fol. 44” 45% 46 v: 

Die Bruchſtücke haben in Leſearten, Phraſen, Wortſtellungen und 


) Vgl. auch N. Preuß. Prov. Blätter 3te Folge IX, 476 ff. — Beiläufig fei 
bemerkt, daß die Radewald'ſche Chronik, welche M. zu den vermißten rechnet, in der 
Kgl. Bibl. unter No. 1562 zu finden iſt. a a 


% 
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Sätzen vielfache Abweichungen von dem gedruckten, bis jetzt leider noch 
immer gänzlich vernachläſſigten incorreeten Texte, die der Würdigung und 
Beachtung der Sachkenner werth ſind, und habe ich daher eine ausführ⸗ 
liche Analyſe derſelben für die „Forſchungen des wiſſenſchaftlich⸗talmudi⸗ 
ſchen Vereins, Beiblatt zur jüdiſch⸗theologiſchen Zeitſchrift Ben Chananja“ 
(Szegedin) angefertigt, die im nächſten Monat wird veröffentlicht werden. 


Königsberg, den 23. November 1866. Dr. H. Jolowicz. 


Alterthumsfunde aus Weſtpreußen. 


In dem großen Torf⸗Moor zwiſchen dem Zarnowitzer See und 
der Oſtſee im nördlichſtenn Pommerellen (Kreis Neuſtadt) wurde vor 
etwa einem Jahre, auf dem Terrain des Gutes Zarnowitz beim Torf⸗ 
ſtechen in etwa 4 Fuß Tiefe ein Thon⸗Gefäß (welches ſogleich zerfiel) und 
darin 10 Ringe von Bronce mit ſchön brauner Patina gefunden. Acht 
dieſer Ringe, von der Art der ſogenannten Schwur⸗Ringe (Vgl. Leitfaden 
der Nordiſchen Alterthums⸗Kunde. Kopenhagen 1837 Seite 43) ſind von 
verſchiedener Größe, bis zu 5 Zoll Durchmeſſer und 2 Zoll Dicke, hohl 
und nicht ganz geſchloſſen. An den beiden Enden finden ſich eingravirte 
Ornamente der roheſten Art, wie ſolche für das Bronce⸗-Alter charakte⸗ 
riſtiſch ſind. Bei einigen erweitern ſich dieſe Enden wulſtförmig. Dieſe 
Gegenſtände ſcheinen als Armringe gedient zu haben. Abbildungen ähn⸗ 
licher Ringe ſiehe: Afbildninger fra det Kongelige Museum for Nor- 
diske Oldsager i. Kjöbenhavn (Kjöbenhavn 1854) fig. 196, 197, 200, 
289 und 290. Die beiden andern beſtehen aus einem 14 Zoll langen, 
1½ Zoll breiten, ganz dünnen Bronceftveifen, welcher an den beiden Enden 
in Haken und Oeſe ausläuft und durch ein gravirtes einfaches Linien⸗ 
Ornament geſchmückt iſt. Einige Löcher und am Rande eingeknüpfte Oeſen 
ſcheinen darauf hin zu weiſen, daß an dünnen Kettchen noch kleine Ge⸗ 
genſtände angehängt waren. Weil dieſe Streifen für ein Diadem zu klein 
find, möchte ich fie ebenfalls für Armbänder halten. Aehnliche ſiehe Af- 
bildninger. No. 345 und 352. — Acht dieſer Gegenſtände befinden ſich 
noch bei Herrn von Zelewski⸗Zarnowitz; die beiden übrigen, als 
Geſchenk deſſelben, in meinem Beſitz. — Ueber die Form des Grabes 
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habe ich nichts erfahren können. — Andere Alterthümer dieſer Art (Fi- 
bulae, Ringe 2c.) find in letzterer Zeit in dieſer Gegend nicht ſelten ge⸗ 
funden worden. Sonſt vergl. Förſtemann in den Preuß. Prov. Bl. 1850 
Bd. IX. S. 259 ff. 

In dem Walde des Herrn von Graß-Klanin (unfern Putzig) ift 
kürzlich auf einem von alten Bäumen bewachſenen Terrain ein Ziegel⸗ 
Ofen aus dem Mittelalter entdeckt worden, welcher des eingetretenen Fro⸗ 
ſtes halber nicht genauer unterſucht werden konnte. Ich hoffe, daß wei⸗ 
tere Ausgrabungen im nächſten Frühjahr unter meiner Leitung geſchehen 
werden, und werde feiner Zeit genaueren Bericht darüber erſtatten. 

Danzig im December 1866. N. Bergan, 


Manuſeripte zur altpreuß. Geſchichte in der Gräflich Stol⸗ 
bergſchen Bibliothek zu Wernigerode. 


E. Förſtemann macht in der Selbſtanzeige ſeiner Schrift: „Die 
Grüfl. Stolbergiſche Bibliothek zu Wernigerode,“ (Nordhauſen 1866. VIII 
u. 167 S. 8.) (f. Ztſchr. für preuß. Geſch. u. Landeskunde 11. Hft. 
S. 727 ff.) vorzüglich auch auf einige für „preuß. Gef. vielleicht nicht ganz 
werthloſe Manuſkripte“ aufmerkſam. Wir heben aus dieſen folgende un- 
ſere Provinz betreffenden heraus: 

Z d 2: Ein Mſer. des 16. Jahrh., enthaltend: 2) Anna Maria, Mart- 
gräfin zu Brandenburg, Fürſtenſpiegel an ihren Sohn Albrecht Friedrich, 
Markgrafen zu Brandenburg. Fol.) 

Z h 11: Verzeichniß der Bürgermeiſter, Rahts⸗ u. Schöppenherren der 
Stadt Dantzig von Anno 1342. Mier, des 18. Jahrh. 4. 

Z h 83: Chronica des deutſchen Ritter⸗Ordens in Preußen. Dieſe Chro- 


*) Förſtemann hätte anmerken können, daß Alfr. Nicolovius 1835 den Für: 
ſtenſpiegel nach der auf der königl. Bibl. zu Königsberg befindl. Originalhandſchrift her⸗ 
ausgegeben hat unter dem Titel: „Fürſtenſpiegel. Verfaßt von Anna Maria, Markgräfin 
von Brandenburg u. Herzogin v. Preußen, für ihren Sohn, den Herzog Albrecht Friedrich. 
Hrsg. v. Dr. Alfred Nicolovius.“ (Königsberg 1835. Bon's Buch- u. Muſikalienhand⸗ 
lung, IX u. 92 S. 8.) Außerdem führt Nicolovius noch 2 gleichlautende Abſchriften 
an, die hierorts in dem Kgl. Geh. Archive u. in der Wallenrodſchen Bibliothek aufbe⸗ 
wahrt werden. i 
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nik, eine im 18. Jahrhundert gemachte höchſt ſaubere Abſchrift einer 
ältern Hoſchr., enth. viele höchſt ſorgfältig gemalte Wappen u. an- 
dere Abbildungen. Sie beginnt mit der Stiftung des Deutſchen Or⸗ 
dens u. endet mit dem Jahr 1547. Fol. 

Z h 84: Ein Miscellenband mit etwa 30 von verſchiedenen Händen des 
16. u. 17. Jahrh. geſchriebenen Stücken, die ſich ſämmtlich auf die 
Geſchichte von Preußen, den deutſchen Orden u. Polen beziehen. 
Für die Geſchichte Preußens dürften ſich hier noch wichtige Schriften 
finden. Fol. ) 8 


Altpreußen in den Vorleſungen an deutſchen Univerſitäten 
im Winter⸗Semeſter 1866/67. 


Köuigsberg. Geſchichte Preußens im Mittelalter: Dr. Lohmeyer. Kritiſche Uebun⸗ 
gen zur preußiſchen Geſchichte: Derſelbe. — Lekture von Donaleitis „das Jahr:“ 
Prof. Predig. Kurſchat. 

Braunsberg. Ermländiſch⸗preußiſche Geſchichte. (Historiam Warmiensem cum 
Prussica conjunetam): Prof. Dr. Bender. 

Berlin. Ueber die neueren Syſteme feit Kant u. ihren Einfluß auf Kunſt u. Wiſſen⸗ 
ſchaft: Dr. J. B. Meyer. 

Jena. Ueber Syſtem u. Entwickelungsgeſchichte der kritiſchen oder Kantiſchen Philo- 
ſophie: Geh. Hofr. Prof. Dr. Kuno Fiſcher. 

Leipzig. Ueber die Erkenntnißtheorien von Locke, Leibnitz, H. ge. Prof. 
Dr. Drobiſch. fe 

Wien. Geſchichte der Religionsphiloſophie ſeit Kant: Dr. 8 
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No. 75. Amtl. Verzeichniß des Perſonals u. der Studirenden ... für d. Winter⸗Seme⸗ 
ſter 1866/67. (18 S. 8.) [63 Doc. (7 theol. — 9 jur. — 15 med. — 29 phil. — 8 Sprach⸗ 
u. Exerzitienmeiſter (sie!) und 460 (13 ausl.) Stud. (41 weniger als im Sommerſemeſter) davon 
92 Theol. — 81 Jur. — 87 Med. — 182 Phil. — 15 Pharm. — 3 m. Genehmig. d. Prorectors.)] 


* Wir werden im erſten Hefte des folgenden Jahrg, ein genaues Inhaltsver⸗ 
zeichniß dieſes Codex mittheilen, welches wir einer gütigen Mittheilung aus Wernigerode 
verdanken, nach welcher übriges zu den obigen Prussieis noch hinzuzufügen wäre: 

Z a 89: Mier. des 15. Jahrh. enthält u. a.: de unione et pace perpetua inter 
regem Poloniae et erueiferos, (25 S.) 
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30, Nov. Leetionem de epilepsia . 2... Arminio Nothnagel med. Dr, ad docendi 
facultatem rite impetrandam ... in publico habendam indicit Ern. Leyden, med, 
Dr. P. P. O. ord, med, h, t, Decanus, 

12, Dec. Hift. Doctordiſſ. v. Adalb. de Ketrzynski (aus Qögen): De bello a Boleslao 
Magno cum Henrico rege Germaniae gesto A. 1002—1005, (32 S. 8.) 

20, Dec. Philol. Doctorbifj. v. Arno Heyne (aus Liebewerda in Sachſen): De nomi- 
nibus propriis apud Homerum, (67 S. 8.) 

27. Der. Med. Doctordiſſ. v. Pr. phil., Med, pract, Frid. Jul, Neumann (aus Kgsbg.): 

Profusiones sanguinis ex umbilico hominis adulit, (sie!) (30 S. 8.) 


Bibliographie 1865. 
(Schluß.) 


Senftleben, Dr. Hugo, Ueber geſundheitsgemäße Einrichtung ländlicher Arbeiterwohnun⸗ 
IR [Der Arbeiterfreund. Ztſchr. d. Centralvereins in Preußen f. d. Wohl der 
arbeit. Klaſſen hrög. v. K. Brämer. 3. Jahrg. 2. Hit. S. 173—186.] 

— — Sir Charles Lyell über d. Alter des Menſchengeſchlechis. [Kgsbg. Hartungſche 
Ztg. No. 48. 49. 53. 56. n 

— — Die Geſundheits⸗Commiſſion für die Armee der Vereinigten Staaten, [Ebd. 
193. (Beil.) 194 (Beil.) i 

— — Die Geſundheitspflege der großen Städte. [Ebd. 195.] 

— — Zur chirurgisch- pathologischen Kenntniss der Brustdrüsengeschwülste, [Deut- 

sche Klinik. No. 11. 12. 14. 

— Erfolgreiche Operation eines Tumor coceygeus. [Ebd. 18.] 

— Zur Retorm des Militär-Medieinalwesens. [Ebd. 26.] 

— Skizzenhafte Bemerkungen üb, d. Bedeutung der Geologie für die Physio- 

logie des Menschen u. f. die praktische Heilkunde, |[Ebd, 49. 51. 52. 

— — Das typhöſe Fieber der Schweine. Aeußerungen von Dr. Budd, Prof. Simonds 
u. Prof. Ferguſon, vorgetragen in Verſammlungen der Kgl. Ackerbau⸗Geſellſchaften 
Br 1 Sn mit erläuternd. Zuſätzen. [Ldwirthſch. Centralblatt f. Otſchld. 
Hft. 11. S. 344—356. 

(— —) Drei militäriſche Briefe an ein Mitglied der Fortſchrittspartei von einem Oſt⸗ 
preußen. Geſchrieben am 18. Oftob. 1863 dem Tage der Erinnerungsfeier der Leip⸗ 
ziger Schlacht. 2. Aufl, mit Hinweglaßung der auf Beſchluß des Oſtpr. Tribunals 
vom 12. Sept. 1864 zur Vernichtung verurtheilten Stelle. Kgsbg. Dr. u. Verl. v. 
A. Schwibbe. (20 S. 8.) i 

— — Drei Aufſätze aus dem Boten für Litthauen vom Jahre 1864. Heydekrug. 
(Druck v. F. W. Siebert in Heydekrug.) (26 S. 8.) X z 

2 Ferſchrimal ib Lietuwininku Paslo nu Meto 1864. Szillokareziamoj'. 
(Ebenſo.) (30 S. 8.) 

Sennik czyli wrözenie ze snów na przeszło 1500 przypadków służące, z różnych 
starodawnych ksigg zebrane i porządkiem abecadlowym dla rozrywki i zabawy 
ciekawych ludzi w nowem zupelnie wydaniu ogloszone przez Przyjaciela Nie- 
winnych Zabobonów, Torun, 1866 (1865), E. Lambeck. (51 S. 8.) 2½ Sgr. 

Settegaſt, H., Rückblick auf d. hiſtor. Entwicklg. der deutſch. Thierzucht. [Landwirthſch. 
Centralbl. f. Dtſchld. Hft. 3.] 

— — u. A. Krocker, Deutsches Heerdbuch. Ein Verzeichniss v. Individuen u. 
Zuchten edler Thiere Deutschlands. 1. Bd, Mit e. Einleitg.: Rükblick auf die 
hist, Entwieklg. d. deutsch, Thierzucht, v. H. Settegast, Berlin, Wiegandt & 
Hempel. (LXXX u. 156 S. Lex.⸗S.) 1¼ Thlr. 

Simson, Urkunden u. Aktenstuecke zur Gesch, d. Kurfürsten Friedr. Wilh, v. Bran- 
denburg. 2. Bd. Berlin. G. Reimer, Inh.: Auswärtige Acten, 1. Bd. [Frank- 
reich.] Hrsg. v. Privat-Doc, Dr. B. Ed, Simson, (XIIu. 551 S. Lex. 8.) 3 Thlr. 


Altpr. Monatsſchriſt Bd. III. Hft. s. 48 
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Sonnenburg, Lehr. Dr, Rud., Grammatik der engliſch. Sprache. Für den Gebrauch 
in Schulen, wie auch beſonders f. d. Selbſtunterricht. Method. Anleitung z. Erler⸗ 
nung u. Einübung der Ausſprache, der Formenlehre u. der Hauptregeln der Em: 
tax. Berlin. Springer's Verl. (VIII u. 342 S. gr. 8.) 24 Sgr. 

— — Die Lehrbarkeit u, formalbildende Kraft der Aussprache d. Englischen, Ebd. 
(15 S. 4.) Ya Thlr. Eh x 

— — Die franzöſ. Konjugation. Anleitung zu einer methodiſchen Erlernung der — 
Ne Verben, beſonders der unregelmäß., mit Berückſichtung des Lateiniſchen. 
Rebſt methodiſch geordnet. Uebungs⸗Aufgaben. Für den Gebrauch auf Gymnal,, 
1 and. höh. Lehranſtalten. Danzig. Ziemſſen. (64 S. 16.) Ye Thlr. 
cart. / Thlr. 

Staecker, Jul, (aus Neukirch), De urethrae strieturis urethrotomia externa sanandis; 
adjectis morbi historiis duabus Diss, inaug, chir. Gryphiae, (32 S. 8.) 

Stangnowski, Jul., Prediger in Rummy bei Mensguth, Gute frohe Botſchaft an Ale, 
welche fih nach dem Kommen u. Vollenden des Reiches Gottes ſehnen. Im Seldſt⸗ 
verl, des Hrsg. Gedruckt bei J. E. Jänicke in Ortelsburg. (48 S. 8.) 

Starck, Dr., (Bericht über meine Privat-Heil-Anstalt in Danzig im November 1865.) 
(Danzig, Druck v. A. W. Kafemann.) (21 S. gr. 8.) 

Steffenhagen, Dr. Emil, Die IX Bücher Magdeburger Rechtes oder die Diſtinctionen 
des Thorner Stadtſchreibers Walther Eckhardi von Bunzlau. Eine Abhandlung zur 
Quellenkunde des deutſchen Rechtes als Prolegomenon zu einer neuen Ausgabe. 
(Separat⸗Abdr. aus der Altpr. Monatsſchr. mit einer lithogr. Schriftprobe.) Kgsdg. 
Gräfe & Unzer. (III u. 33 S. gr. 8.) ½ ͤ Thlr. 5 7 

Sternblumen. Kurze Gebete auf alle Wochentage u. hohen Feſte für einfältige Chriften, 

Kgsbg. Schultzſche Hofbchdr. (18 S. 16.) 

Stimmen der Freiheit. 1. Sammlung. Neue Titelaufl. (Kgsbg. 1862. Dr. u. Verl. 
v. Gruber & Longrien.) Kgsbg. Hübner & Matz. (VIII u. 286 S. 8.) 24 Sgr. 
In engl. Einb. 1 Thlr. 0 € 

Stobbe, Aug., Luſtſpiele u. Gedichte. Kgsbg. a v. Hübner & Matz. Gebr. bei 


Gruber & Longrien. (4 Bl. u. 144 S. gr. 8.) 
5 deutſch. Holsrechts. [Ztſchr. f. d. ge 


Stobbe, Prof. Dr. O., Miscellen zur Geſch. 
ſammte Holsrcht. 8. Bd. 1. Hft. S. 28—55. 

— — Mittheilungen aus Breslauer Signaturbüchern. [tſchr. d. Vereins f. Geſch. u- 
Alterth. Schlejiens. 6. Bd. 2. Hft. S. 385—356, 7. Bd. 1. Hft. S. 176—191.] 

— pe 204 167 und geſammte Hand. I3tſchr. f. Rechtsgeſch. 4. Bd. 2. Hft. 


— — Beiträge zur Gesch, des deutsch, Rechts, Braunschw. Schwetschke & Sohn, 
(III u. 187 S. gr. 8.) 27 Sgr. 

Straube, E., Erſtes Uebungsbuch im Lefen, nach d. Grundſätz, der Schreibleſemethode 
für Volks⸗Schulen u. Elementarklaſſen höherer Lehranſtalten bearb. 3. bericht. Aufl. 
Elbing. Neumann⸗Hartmann. (144 S. gr. 8. u. 2 lith. S.) ½ Thlr. 

v. Stückradt, Gen.⸗Maj. u. Kommandant Otto, Anordnungen f. d. Garniſondienſt in 
der Feſtung Thorn. Thorn, Wallis. (IV u. 98 S. gr. 8.) 6 Sgr. 

Stüler, Dr. A., Architekt Sr, Maj, des Königs, Bauwerke II. Abtheilung: Das neue 
Universitäts-Gebäude zu Königsberg. Berlin. Ernst & Korn. (Gropius'sche 
ach che Kunsthandlg.) (VII Taf. u. 4 S. Text. gr. Fol.) 4 Thlr. in Mappe 

3 Thlr. 

Sucker, Car. Fr. Jul. (aus Arklitten), De Medicamentis imponderabilibus. Diss, inaug, 
med. Berol. (32 S. 8.) 

Thiel, Prof, Dr. (Braunsberg), Die Nach- Constant'schen Vorarbeiten zu einer neuen 
Kritisch. Ausgabe der Epistolae Romanorum Pontificum genuinae, [Archiv für 
kath, Kirchenrecht. N. F. 7. Bd, 1, Hft. S. 1—13.] 

Tietz, J. (Braunsberg), Ein Urtheil üb. d. Verhandlung, welche auf d. 15. Versamml, 
der Directoren der Westphäl. Gymnas, u, Realschul, zu Soest, am 13—17 Oct. 1863, 
üb, d. Unterricht in d. Stenographie an d. höh, Lehranstalt, stattgefunden hat, 
IN. Jahrbüch, f. Philol. u, Paed. 92, Bd. Hfi, 5/6. S. 291—3805]. 

Tochter, die, des Pfarrers zu Taubenhain. Eine warnende und lehrreiche Geſchichte f. 

„Jünglinge und Jungfr. Kasba, Dr. u. Verl. v. Em. Rautenberg. (47 S. l. 8.) 

Töppen, Dr. M., Die preuß. Landtage während d. Regentſchaft des Markgraf. Georg 
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Friedrich v. Ansbach. Nach den Landtagsakten dargeſtellt. Allenſtein. (Progr. d. 
tgl. Gymn. zu Hohenſtein.) (57 S. 4.) 
[Trenck, Freih. Fror. v. d.] 
Denkwürdigkeiten aus d. Leben des Sch. Friedr. v. d. Trend, des unglückl. 
Gefangenen von Glatz u. Magdeburg. Ein Beitrag z. Geld), der Höfe Frdr. 
d. Gr., Maria Thereſias u. Eliſabeths v. Rußland. 3 Thle. N. (Titel⸗ Ausg. 
j Celle, (1860). Schulze. (693 S. 8.) 1 Thlr. t 
Ueberweg, Prof, Dr. Friedr., System der Logik u. Geschichte der logischen Lehren, 
2te neu bearb. Aufl, Bonn, Marcus, (XV u. 400 S. gr. 8.) 12 Thlr. 
— — Grundriss der Gesch, der Philosophie von Thales bis auf die Gegenwart. 
1. Theil, a, u, d. T.: Grundriss der Geschichte der Philosophie des Alterthums. 
2. durchgesehene u, er weit. Aufl. Berlin, Mittler & Sohn. (XI u. 244 S. Lex.⸗8.) 
1 Thlr. 12 Sgr. 4 


der tapfere Held der alten 8 y ide f r. — 41. Die Schlacht b 

En u. A Schwacher wa 1 55 55 Gaben. Ven I alf er. (96 S. a Sgr, 
g Friedrich, (216 S.) 6 Sgr. — 43. Die Heid, erſten 

chleſiſch. Rekruten. Eine Erzäßl. aus d. erft. ſchleſ. Kriege v. O. L. (79 S.) 3 Sgr. — M. ie 

à aeei ... Von G. Jacquet. (72 S.) 3 Sgr. — 45. Bartholom. Blume, der Bürgermeiſter 

D. Marienburg, Gift, Erz. v. A (111 S0 4 Sgr. — 46. Unfere Soldaten im letzten Aa 
Holft.) Kriege. Bon D. L. (104 876 Sgr. — Ar. Die Schlacht bei Tannenberg ... Bon 3, W ale 
ter. (107 S.) 4 Sgr. — 48. Der Borfteufel. Novelle v. Dr. Fr. Friedrich. (181 S.) 6 Sgr. 

Wagenfeld, Dr. L., Allgem. Vieharzneibuch, od.: gründl. u. leicht ſaßl. Unterricht, die 
Krankheiten der Hausthiere zu erkennen u. zu heilen. Mit 9 zum Theil kolor. Fol.⸗ 
Taf., in Stahlſt. 11. Aufl. umgearb., ſehr verm. u. verb. Ngöbg. Gebr. Bornträger. 
(XXIV u. 300 S. gr. 8.) ½ Thlr. in engl. Ginb. 1 Thlr. 24 Sgr. A 

Waldbach, Sem.⸗Muſiklehr. E. H. R., Alte Weisen in neuer Weife Für alfeitigen 
Gebrauch in christlichen Familien, Schulen u. Vereinen eingerichtet. 101 2 Hftn.) 
1. Hſt. Kgsbg. Gräfe & Unzer in Comm. (13 u. 46 S. qu. 8.) 12½ Sgr. 

Wagner, Schiffscapit. A., Nautische Blätter, eine Zusammenstellung practischer und 
wissenswerther Notizen für Seeleute u. Alle, welche sich für das Seewesen 
interessiren hrsg, Der Ertrag ist für die Danziger Seeschiffer - Wittwen- 
Kasse bestimmt, (Danzig, Comm, v., Th. Bertling. 1866 (1865).) (Druck von 
10 W. 1 (VIII u. 252 S. Ler-. m. eingedr. Holzſch. u. 6 Holzſchntaf.) 

aar n. n. hlr. 

Weiß, Dr. G. B., Konſiſt⸗R. u. Pfarrer in Kgsbg., Das pr Recht des Fortſchritts. 
Ein Vortrag, gehalten in Danzig den 21. Febr. 1865. Zum Beſten des Johannes⸗ 
ſtiftes in Danzig. Danzig. Druck v. Gow. Gröning. (19 S. gr. 8.) 

Weiß, Prof. Dr. in Kiel, Die Erzählungsſtücke des apoſtoliſch. Matthäus. JJahrbüch. 
J. deutſche Theol. 10. Bd. 2. Hft. S. 318—376.] 5 

— — Die pelriniſche Frage. Kritiſche Unterſuchungen. [Theol. Studien u. Kritiken. 
4. Hit. S. 619—657. 1866. 2. Hft. S. 255—308.] 

Werner, Corvetten⸗Capit., d. Rettungsweſen zur See. [Unſere Zeit. 1. Jahrg. 1. Hit. 
ek. Weſtpr. Ztg. 1865. No. 108. 109. 


ee Patriot. Erz. v. Dr. Herm. Kleinſteuber. (160 S.) 6 Sgr. = 40. ie OA act bei 


48% 
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Wernick, Fritz, Elbinger Wanderbuch, ein illustrirter Führer durch Elbing u. seine 
Umgebungen. [Cadinen, Kahlberg, Marienburger Schloss, oberländ. Kanal etc.] 
Mit viel, in d. Text gedr. Illustr. u. 1 (lith.) Plane der Stadt u, deren Umge- 
bung. Elbing. Neumann-Hartmann, (122 S. 16.) ½ Thlr. ; 

Werther. Journal f. prakt, Chemie hrsg. v. Otto Linné Erdmann u, Gust. Werther. 

(32.) Jahrg. od, 94—96. Bd, 24 Hfte. Leipzig, Barth. (gr, 8.) 8 Thir. 
Wichert, Ernſt, Ihr Tauffhein. Luftipiel in 1 Aufzuge. (Den Bühnen gegenüber als 
Mſer. gedr. u. dem Theater⸗Commiſſions⸗Geſchäft v. H. Michaelſon in Berlin zum 
ausſchließl. Bühnen⸗Debit übergeben.) Berlin. Druck v. Rob. Bittner. (36 S. gr. 8) 
— — Der Stern von Turan. Große Oper in 4 Acten, nach e. Dichtung von Paul 
Heyſe. gr Muſik geſetzt von Richard Wüerſt (den Bühnen gegenüber als Mſer. 

gedr.) Berlin. Ausſchließl. Eigenth. v. Ed. Bote u. G. Bock. (43 S. gr. 8.) 

Wichert, G. H. R. (Gymn,-Dir, in Magdeburg), De sententiis secundariis primariam 
coercentibus latinis, Magdeb, (Berl, Calvary & Co) (IV u. 72 S. gr. 4.) 

½ Thlr. g 
Wie iſt die Eiſenbahn Thorn⸗Königsberg (Bartenſtein) am ſchnellſten u. billigſten her⸗ 
zuſtellen? Denkſchrift des Comité's. Thorn. Rathsbchdr. (32 S. 8.) ... 2. Aufl. 
We auf die Entgegnung des Kgl. Landraths Hern. Gisewius, Ebd. 

6 S. 8. 

\/ Wiebe, Geh, Ob.-Baurath K., Die Reinigung u, Entwässerung der Stadt Danzig, 
Auf Veranlassung des Magistrats zu Danzig unter Mitwirkung des Civil-Ingen, 
Veit-Meyer bearb. Hierzu: Berechnungen, Ueberschläge der Bau- u, Betriebs- 
kosten u. 1 Atlas m. 18 (lith.) Plänen u. Zeichnungen in Fol. Berlin. Ernst & 
Koch. (X u. 175 S. Lex.⸗8.) 82% Thlr. 

Wu Car, (aus Mohrungen): De eczemate acuto. Diss. inaug. med. Gryphiae. 
8. 


Winckler, Dr., Ueber die Art u, den Grad der von Herodot geübten Kritik, Thorn, 
(Berlin, Calvary & Co.) (28 S. 4.) ½ Thlr. 

Wohnsitze, die ländlichen, Schlösser u. Residenzen der ritterschaftl. Grundbesitzer 
in d. preuss, Monarchie, Hrsg. v. A. Duncker. Provinz Preussen. 12. u. 13. Lfg. 

V Berlin, A, Duncker, (à 3 Chromolith. u. 3 Bl. Text. qu. gr. Fol.) à 1 Thlr. 12½ Sgr. 

Wohnungs⸗Anzeiger, Elbinger, für 1866. Elbing, (1865.) C. Meißner. (Danzig, Druck 
v. A. W. Kafemann.) (97 S. Lex. ⸗8.) i 

— — 1865, Nachtrag zu dem Elbinger Wohnungs⸗Anzeiger für 1864. Enthaltend e. 
Verzeichniß derj. Einwohner, welche im Laufe des J. 1864 neu angezogen ſind od. 
ihre Wohnung gewechſelt haben. Ebd. (19 S. Lex.⸗8.) 

Wolff, Kreisphysik. Dr. C. in Conitz, Eine Trichinen-Epidemie in Westpreussen, 
[Archiv f. pathol. Anat. u. Physiol. 34. Bd. 1/2 Hft. S. 230—232.] 
Wugk, Aemil, (aus Conitz), De diagnosi paralysium. Diss, inaug, med. Berol. (32 S. 8.) 
Zachariä, Friedr. Wilh., Kater Murner in der Hölle, Ein ſcherzhaftes Heldengedicht 
in 5 Geſängen. Kgsbg. Rihters Bchholg. (32 S. 16.) 1e Thlr. ER, 
Ziegler, Pfarrer in Wehlau, Die heilige Paſſionsgeſchichte, zum Gebrauch für Kirche, 
Schule u. Haus .. 11. Aufl. Rast. Schultzſche Hofbchdr. (64 S. 16.) 2 Sgr. 

— — Dafielbe ins Polniſche überſ. v. A. R. A. Ger ß. Ebd. (72 S. 16.) 2 Sgr. 

(— —) Liturgiſche Andacht am heil. Abende des Weihnachtsfeſtes, zum Gebrauch für 
Kirche u. Haus. Wehlau. Dr. u. Verl. bei C. Peſchle. (8 S. 8.) 

(— —) Liturgiſche, am heil. Sylveſter⸗Abende ... Ebd. (16 S. 8.) 

Zieloke, Gymn.-Lehr. Dr. J. V. C., Rede, gehalten am Geburtstage Sr. Majest, des 
Königs Wilhelm, am 22. März 1865 im Gymn., zu Marienwerder. [Beil, zur 

Pr. Stenographen-Zeitung. No. 5. 6. S. 21— 28, 8] 

Zöppritz, Dr. Karl, Theorie der Querſchwingungen eines elaſtiſchen, am Ende belaſteten 

Stabs. Tübingen. (Kgsbg. Schubert & Seidel.) (24 S. gr. 4.) a 75 
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— Palm, P gote che 
De A, Weltzel, Auszug aus d. Album d. (ehem) Gymnaf. zu Rauden. 
A. M. O. 

Meteorologie Schleſiens. Nach Dove. Oelsner, C. J. F. Becker der Naturdichter. 
Nekrolog. Fragen, Anregungen, Antworten. Lit u. Kunſtbl. — Zur Chronik 
u. Statiſtik. — Briefkaſten. — Anhang. 


B. Die Vorſchußvereine der Prov. Preußen. [Danz. Itg. 3925.] 

Der Elbing⸗oberländiſche Kanal. Kgsbg. Amtsbl. 4648. 

Die Cholera im Reg. Bezirk Danzig. Vom Reg. u. Medic.⸗R. Dr. Schaper in Coblenz. 
[Archiv f. pathol. Anat, u. Physiol, 37. Bd, 3. Hit, S. 257/—272. 

Statut d. Entwäſſerungs⸗Verbandes der Widminner Seen (im Gumbinner Reg.⸗Bez.) 
(genehmigt Berlin, 16. Aug, 1866.) [Gumbinn. Amtsbl. 45. 

Notiz über den Telegraphenverkehr pro 1865 im Reg.-Bez. Prey, (26 Stationen mit 
43 Beamt. (Raaba. #5) u. 10 Boten (Kgsbg. 7), 119,483 Depeſchen (Kgsbg. 77,416) 
u. 46,891 Thlr. Einnahme (Kgsbg. 30,452 Thlr.) 8 Station, mehr, aber 4781 Dep. 
u. 4095 Thlr. weniger als 1864.) (Oſtpr. Stg, 275. (Beil.)] 

H. D. Cine Wanderung durch Landſchulen des Reg.⸗Bez. Kgsbg. (D. Volksſchulfr. 23. 

Ueberſichtstabelle der 1865 im Reg.⸗Bez. Marienwerder vorgekommenen Geburten, 
Trauungen, Sterbefälle, unehelich. Geburten. [Narienw. Amtsbl. 44. 
. Dav, Schnaaſe (Diakonus zu St. Johann in Danzig), Die böhmiſchen Brüder in 
3 en Reformirten in Danzig. IZtſchr. 2 d. hiſt. Theol. 1867. 1. Hft. 
S. 125—156, 

Unſere (Danziger) Hafeneinrichtungen. I.—III. [ Danz. Ztg. 3965. 3969. 3971. 

Bericht üb. d. Lage d. Stadthaushalts gegen Schluß d. 15 1866. Danz., 27. Nov. 1866. 
Der Magiſtrat. (gez.) v. Winter. [Ebd. 3855. (Beil.)] 

Naturforſch. Geſellſch. Sigg. 10. Oct. (u. 24. Oct.?) (D. correſp. Mitgl. Dr. Sachs 
aus Kairo ee werthvolle Geſchenke in Natural., Waffen u. Geräthſch. 
— Geſchenke von Mitgl. u. Freunden d. Geſellſch. — Vorträge des Aſtronom. Kayſer 
„üb. einige Hilfsmittel der Aſtron.“ u. „üb. d. phyſ. Conſtitut. der Weltkörper nach 
d. neuſt. Forſchg“) Danz. Itg. 3963 (Beil.) val. 3989 (Beil.)] — Sigg. 7. Nov. 
(Dr. Bail (Direct. d. Geſellſch.) legt verſtein. un 3. Theil als Geſchenk vor; 
macht auf d. viel. bleichen in d. Umgegend v. Danzig an primärer Lagerſtatt ſich 
findend. vorweltl. Hölzer aufmerkſ. u. bericht, üb. ſ. diesj. Unterſuchg. üb. Gährung, 
Vändrg. der Pilzformen durch d. Medium u. durch Pilze erzeugte Epidemien der 
Inſekten.) — Sigg, 21. Nov. (Bericht des Ob.⸗Poſt⸗Secret. Schimmelpfennig üb. 
d. Sternſchnuppenfall in d. Nacht v. 13/14. Nov., dsgl. v. Dr. Kirchner u. Erläu⸗ 
terung. von Aſtron. Kayſer.) [Ebd. 3963. (Beil 

Eröffnung des Hülfs⸗Seminars zu Friedrichshoff 20. Nov. 1866, (Volksſchulfr. 24. 

Frühere Gehälter der Kgsbgr. Iiniverſitäts⸗Profeſſoren. [Kgsbg. N. Ztg. 274. 

D. Hartungſche Ztg. vor einem Jahrh. [Ebd. 274. 

(Notiz üb. d. letzte Cholergepidemie in Kgsbg. Erkrankt 3967; geſt. 1946 (181 Milit.) 

a u. genejen 20a g Milit) 4 5 25 Ken n bit 3tg. KAN 

eber d. Kgsbg. Privatbank u. die bei derſelben zu hinterlegenden Depoſiten. . 
bels. Gesel . Sig 2. nt 1 beben e le” 
olytechn. Geſellſch. 31. Det. (Notiz üb. d. Höhemeſſung ſämmtlicher Kirchthürme i 

Kgsbg. durch Waun Mendthal. Die alte Spitze des le en id 
üb. dem Steinpflaſter des Schloßhofs 228°, die jetzige 2651/2. — Höhe üb. dem Nul 
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punkt d. Pegels a. d, grün. Brücke: Schloßthurm 322° 10”; Neuroßgärt. 318“ 13/4"; 
Haberberg. 282“ 53a”; Löben. 252“ a Altſtädt. 249“ 97% 4j Poln. 211° 11/3 
Domthurm u. Kathol. 207 33a; Burat. 203“ 53/4“; Altroßg. 202“ 93/4; Sack⸗ 
um A 33/4”; Tragh. (Kuppel) 173“ nh ) [Hartgſche Stg. 260. (Beil.) Oſtpr. 


9 

(Zur Kgsbg. Wa ee ee Dr. Burow sen, [Hartgſche Itg. 273. vgl. 
Eingeſandt. Oſtpr. Ztg. 276. (Beil.) 

Die Hin. cafe! Entſtehung der Frs ere Lank (e. umfangreich tiefer See bei d. 
kölm. Gute Krakerort (Kr. Heydekrug), in welchen fidh mehrere Arme des um 
Bene reich an ſchmackhaft. Fiſchen). [N. P. Prov.⸗Bl. 3. F. XI, 


Der Wallfahrtsort ra Ch M. von Wormditt). a Hauskalender f. 1867 
hrsg. v. J. er Jahrg, Braunsberg. S. 19—23.] 

Die Marienburg. [uiti "Familien: Journal. 37 ff.] 

Max Noſenheyn, Worin beſteht d. Eigenthüml. im Bau des 1 Marien⸗ 
burg in Preußen? 3tſchr. f. prakt. Baukunſt 1915 Sp. 99 ff.] 

Der Dom von Marienwerder. Ebd. 1866. Sp. 151 ff.] 

H. = 0 in Stanomin bei Thorn tnt 1 Abbild.) [N. P. Prov.⸗Bl. 


408.—411.] 
L. Plrowe), D. letzt. Schickſale der im 9. 1724 (zur 1 an d. Thorner Blutge⸗ 
richt) zu Thorn erricht. Marienſäule. [Ebd. S 
Dr. 5 Promwe, D. Andenken des 1 1 7 a dankbaren Nachwelt. [Ebd. 
1 Cen ag neuen Unterſuchungen u. Funden dargeſtellt. [Kgsbg. 
„ 9. 2 
. Joh. Friedr. Wilh. Dieckmann. Nekrolog. [Volksſchulfr. 23.] 
F. W. Ein Schulinſpector (Conſiſt.⸗R. Dr. C. F. H. Giehlow in Marienwerder; 
von 1825—29 Prof. d. Theol. u. Pfarr. an d. Domkirche zu Kgsbg.). Aus dem 
Leben eines Lehrers. [Weſtpr. Ztg. 268. 
Fr. Hebbel, Bogumil Goltz und ſein Buch der a (Wiederabdr. e. vor 15 J. 
geſchriebenen Artikels). [Oſtpr. Iig. 286. (Beil 
W. Kgsbg. 15. Noob. (Biogr.⸗liter. Notiz üb.) Dr. Nud. Gottſchall bei Gelegenh. der 
Aufführg. ſ. neueſt. Trauerſp. „Catharina Howard“ auf d. Bühne des hieſig. Stadt- 
theaters am 14. Nov. IR. Elbing. Anz. 270. vgl. Kgsbg. N. Itg. 2751 
Paul, Kant's Lehre vom Sohne Gottes als vönefltem Menfehheitsivenl, lehrbuch 
f. dtſche Theol. 11. Bd. 4. Hft. S. 624—639. 
Dr. Lehnerdt's Tod (16. Dec. zu Magdeburg). Dpr. Itg. 298.] 
Strehlke, Zu Georg Schwengel's Chronik von Kloboczyn. (G. Schwengel, Prior v. 
Carthaus, 81 8 9 406 Sg 7. Febr., Fau Carthaus 1766, 27. Dec. IN. 
rov.⸗ . 8. 
Emil Weller, Ueberſicht der litterariſch. Thätigkeit des Pietro Paolo Vergerio, Biſchofs 
v. Capodiſtrig (nachher proteſt. Theol., mehrmals in Kgsbg., ſtand auch ſonſt zu 
ee Provinz bejond. durch feine Miſſionsreiſen in Polen und Correſpond. mit 
9 80 Albrecht in vielfacher Beziehung; mehre fr. Streitſchriften erſch. in Kgsbg. 
bei Joh. Daubmann). [Serapeum 20,] 
© Referat üb. d. Vortrag des Lic. Dr. Kahle⸗Caymen üb. e. Beit- u. Sanggenoſſen 
Cee Pagë re Be Ben [Hartgſche Ztg. 297. d. Beil) Oſtpr. Itg. 
v er.) No. 
K. 1 des Pfarr. Wilde in Schlochau, Senior d. Synode Conitz, 15. Nov. 
[Ev. Gemeindebl. 50.] 
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EUREN 11 ͤ ͤͤ(K 
beziehen durch all 1 2 f Abonnement: 
Bu Serien tmd e Afonnemenl=Cinladung . „," 


Poſt⸗Anſtalten. nzig 1 Thlr., per Poft 
1 Thlr., 5 Sgr. vierteljährl. 


auf die 


Weſt-Preußiſche Zeitung. 


A e Zeitung, conſervativer Tendenz, erſcheint täglich (mit Ausnahme der 
Sonn⸗ und Feſttage) in großem Zeitungs⸗Folioformat. Sie enthält ſtets die 
; neueſten Nachrichten, die ihr durch eigne Telegramme zugeſandt werden, einen; 
ö alle politiſchen Ereigniſſe umfaſſenden täglichen Bericht, und zahlreiche Correſpon⸗ 5 
denzen aus dem Jn- und Auslande. Sie bietet ferner durch ein reichhaltiges; 
Feuilleton, Mittheilungen von Lokal⸗Nachrichten und Beſprechungen von Communal: ; 
25 Angelegenheiten, Kritiken über Theater und dergleichen, angenehmen Stoff zur Un⸗ 
D terhaltung und Belehrung und bringt außerdem auch gerichtliche Referate, Handels⸗ 
É Börſen⸗ und Schifffahrts⸗Berichte. Wir empfehlen dieſes Organ angelegentlichft 3 

und laden zum zahlreichen Abonnement ergebenſt ein. p 

Inſerate finden die größeſte Verbreitung beſonders innerhalb der Provinz 

und werden mit nur 1 Sgr. pro Petit⸗Spaltzeile berechnet. p 
Die Expedition der Welt-Prenfifchen Zeitung, 

Danzig, Hundegaſſe 70. 
a enn 


EEE 


Nast. 
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Antiquarischer Anzeiger der Theod, Bertling’schen Buch- und Antiquar-Handlung in 
Danzig. No. 9. Decbr, 1866. (8 S. 4.) [Inh.: Belletr, — Theol, u, Philos, — Rechts- 
u. Staatsw. — Medic. u. Naturw. — Neuere Spr. u, Lit. — Gesch, Geogr, Reisen. 
— Haus- u, Landwirthsch, — Jugendschrift, — Vermischte Werke.] 


Bücher-Auction in Danzig 15. Januar 1867. Verz, e, Bibl. aus d. Gebiete der Alt. 
u. neuern Medic, u, d. Naturw., darunter seltene Ausgaben der alten Aerate, 
nebst e. Anh, v. philol, u, and. Werken, Danzig. (Th. Bertling.) (52 S. 8.) 


In der Buchdruckerei von Albert Rosbach in Königsberg iſt zu haben: 
Die Waſſer⸗Verſorgung großer Städte und die neue Waſſerleitung für Königs⸗ 
berg. Ein Vortrag, gehalten in der Königl. phyſikaliſch⸗ökonomiſchen Geſellſchaft 
zu Königsberg von Dr, med. W. Schiefferdecker. Geh. 5 Sgr. 
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Bei Wilh. Koch in Königsberg iſt erſchienen: 

Der Kriegsrath Scheffner und die Königin Luiſe. Ein Vortrag, gehalten in der 
Königl. Deutſchen Geſellſchaft zu Königsberg von Nudolf Reicke. [Separat⸗Ab⸗ 
druck aus der Altpreuß. Monatsſchrift.] (31 S. gr. 8.) 6 Sgr. 

Bei Gräfe & Unzer in Königsberg it erſchienen: 

Die IX Bücher Magdeburger Rechtes oder die Diſtinctionen des Thorner Stadtſchrei⸗ 
bers Walther Eckhardi von Bunzlau. Eine Abhandlung zur Quellenkunde des deutſchen 
Rechtes als Prolegomenon zu einer neuen Ausgabe von Dr. Emil Steffenhagen. 
(Separat⸗Abdruck aus der Altpreußiſchen Monatsſchrift mit einer lithographierten 
Schriftprobe. (III u. 33 S. gr. 8.) ½ Thlr. 


Im Verlage von Th. Theile's Vuchhandlung (Ferd. Beyer) in 
Königsberg iſt erſchienen: 

Kantiana. Beiträge zu Immanuel Kants Leben und Schriften. Hrsg. 

von Dr. Nud. Reicke, Cuſtus an der Königl. und Univerſitäts⸗Bibliothek. 
5 Bog. gr. 8. Broch. 12 Sgr. 

Auch bei der bevorſtehenden neuen Ausgabe der Schriften unſers großen 
Philoſophen von Königsberg dürfte für viele ſeiner Verehrer obige Schrift wegen 
der intereſſanten theils unbekannten theils vergeſſenen Mittheilungen aus und über Kant 
eine willkommene Gabe fein. Sie enthält u. a. die noch ungedruckte Gedächtnißrede, 
welche bald nach dem Tode Kants Conſiſtorialrath Wald auf ihn im amtlichen Auftrage 
als Profeſſor der Eloquenz hielt, zugleich mit den Materialien, aus welchen er ſchöpfte, 
meiſtens in Angaben ſeiner nächſten Bekannten beſtehend, in ganz vertraulicher Weiſe 
ſchriftlich abgegeben. Dieſe Quelle haben wir in den meiſten Fällen als die erſte anzu⸗ 
ſehen, aus welcher zahlreiche Ueberlieferungen über das Leben, die Aeußerungen und die 
Denkweiſe Kants gefloſſen find. 


Berichtigung. 
Jahrg. III. Hft. 6. S. 499. Z. 8 v. ob. u. öfter ſtatt „kottun“ (Weichſelzopf) lies 
„koltun“, (Nach Mrongowius wird das kaſchubiſche klatan in Danzig Marklatte 
genannt.) 


J. Autoren-Negiſter. 


Bergau, Rudolf, Architekt in Danzig, J. C. Schultz in ranig S. 448-453. 

— — P. Kaers Profpect der Stadt Danzig. S. 545— 

— — Die Kirche zu Kumehnen in Samland. S. 588563 

Alterthumsfunde aus Weſtpreußen, S. 750 — 751. 

Brockmann, J. H., Conful in Kgsbg., Ueber den Nord⸗Oſtſee⸗Kanal u. die verſchiedenen 
dazu in Vorſchlag gebrachten Linien. (Mit einer autographirten Karte.) 155 289—301. 

Burow jun., Dr. Ernſt, no Arzt in Kgsbg., Zur Rettung Schiffbrüchiger. ©. 142— 155. 

C. Mecenfion. S. 157—16 

Friedländer, Dr. Ludwig, Profeſor in Rasha, Recenſion. S. 156—157. 

Fritſche, Oberlehrer an d. Realſchule 1. Ord. in Wehlau, Ein Shakeſpear⸗Portrait in 
Königsberg. S. 661—662. 

G., H., Recenſion. S. 652—656. 

Genthe, Dr. Hermann, Gymnaſ.⸗Lehrer in Memel, Münzfund. S. 6 

. Dr. 1 a Dberlehrer in Hohenſtein, Die Schauſpielbanſt bis auf 

effing- —2 

Hay, Dr. E., prakt. Arzt in Kgsbg., Ueber Kants Kosmogonie. S. 312—322. 

Hopf, Dr. Carl, „Oberbibliothekar und Prof. in Kgsbg., Die Königl. Bibliothek zu Kü- 
nigsberg. S. 7476. 

Wie = Be in Kgsbg., Ein Handſchriften⸗Fragment des babyloniſchen Tal 


St, Dr. Friedrich, Lehrer an d. ſtädtiſch. Realſchule in Kasba, Das ſtädtiſche Ar⸗ 
9 8 zu 1 3y erſte bisher ungedruckte Handfeſte der Stadt Raſtenburg 
Y. FJ. 
Lohmeyer, Dr. Carl, Privatdocent in Kgsbg., Ueber den 1 Stand der Forſchung 
auf dem Gebiete unserer Provinzialgeſchichte. S. 334 — 
Mannhardt, Dr. Wilhelm, Privatdocenk in Berlin, z. Z. in K F Sagen aus dem 
Kreiſe Karthaus. S. 323—338. 
1 RM a Aeg in Kgsbg., Ueber Entwäſſerung und Reinigung großer 
e S 
N. Die Königl. Deutſche Gefelfihat i im Jahre 1865. S. 77. 
— — Recenſion. S. 359 — 360. 
Neſſelmann, Dr. G. H. F., Prof, in Kgsbg., Ein orientaliſcher Münzfund. S. 374—376. 
— — Recenſion. S. 454—458 
Ohlert, Dr. Bernhard, Rector in Gumbinnen, Skizzen aus Alt⸗Preußen. (II. Das 
friſche Haff.) S. 97—122. 
Ohlert, Dr. C., Oberlehrer an bit Realſchule auf der Burg in Kgsbg., Ueber das Le⸗ 
ben der Spinnen. S. 1—20. 
Preuß, Dr. Hans, Gymnaſ.⸗Lehrer in Danzig, Die Kataſtrophe des Danziger Bürger⸗ 
meiſters ee Letzkau. S. 597.— 
Reicke, Dr. Rudolf, Cuſtos der Königl. Dibi liothek i in Kgsbg., Ein Danziger Rathsedilt 
As wn 1520 als äftefter Druck aus der Weinreich ſchen Offiein zu Danzig. 
—558 
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Rogge, Adolf, Pfarrer in Hohenfürſt, Daniel sa = oae Geiſtlicher am 

usgange des 17. Jahrh. und feine Zeit. S. 7 

8. Die Königl. Deutſche Geſellſchaft. Nekrolog. S. 361.905 

Se 51 e in Kgsbg., Muſikleben am Hofe Friedrich des Großen. 

— — Recenſion. S. 70—73. 

Schubert, Dr. Friedr. Wilh., Geh. Reg.⸗Rath, Prof. in Kgsbg., Die Zahlenverhältniſſe 
der ländlichen zur ſtädtiſchen Pakena nah den lezten Volkszählungen des 
preußiſchen Staates. S. 123—14 

Se, Dr, Emil, privates in Kgsbg., Das alte Preußiſche Trinkrecht. 


— — Aus Altpreußens eee III. Der Kulmer Oberhof. S. 229—242. 
IV. Lübiſche Rechtsweiſungen. S. 242—250, 

— A Euvplenene zu dem gedruckten 1 der Königsberger Rechtshandſchriften. 

= = a Pruſſia. S. 78. 169—171. 273. 360—361. 465—466. 

6—6 

— — Recenſionen. S. 166. 348. 458—461. 

— — Römiſche Kaiſer⸗Münzen aus Grüneiken. S. 8 

— — e Funde aus Königsberger Bübltothrien. (No. 7-18.) S. 278—280. 

373. 468—472, 663. 748 — 749. 

— — N (No. 20--34,). S. 280—281. 565—566. 

— — Urkunden⸗Funde. (No, 1—3.) ©. jie Ara 564—565. 

— — Zu Wigand von Marburg. S. 660—66 

Töppen, Dr. Max, Gymnaſ.⸗Director in Gobeniiein, Die Einrichtung der Elementar⸗ 
Hug in, zen Hauptamte unter der Regierung König Friedrich Wilhelm I. 


— — Aberglauben aus Maſuren. Einleitung. — I. Die dämoniſchen Mächte. 
S. 385 — 414. II. Die Zauberei und die N S. 481—503. III. Das 
Wahrſagen und der Kalender. S. 577—596, IV. Aberglauben, welcher ſich an 
due e knüpft. S. 678.108 

— — Die Theilung der Diöceſe Ermeland zwiſchen dem deutſchen Orden und dem 
ermländiſchen Bichofe. S 630 648, 

Wengen Dr. Guſt., Prof. in 5 Ueber Kant's Doctor⸗Diſſertation de igne vom 

7, April 1755. S. 441447. 
W.. litet puins id zu Inſterburg. S. 282, 
na 61801 a Kgsbg., Die Bewegung des altpreußiſchen Handels im 
ahre 1 S 
v. et Bernhard, Oberſteuer⸗Inſpector in Pr. Stargard, Weſtpreußiſche Studien. 


m k Di, Nal Kgl. hl -Prediger und Stadtpfarrer in Pillau, Erinnerungen 
a a Plata. ©. 
ff, Hauptmann im 2. Oſtpr. Grenadier⸗Regiment No. 3, Aus den Acceſſionen der 
uf EE Pruſſia. S. 180—182. 
Soner Dr. Friedrich, Privatdocent, Gymnaſ. „Oberlehr. u. Ober⸗Vorſteher der Muſika⸗ 
liſchen Akademie in Kgsbg., Gründung einer Muſikalien⸗Bibliothek für die Provinz 
Preußen. S. 364—367. 
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II. Hach-Negiſter. 


Aberglauben aus Maſuren. S. 385—414. 481—503. 577596. 673— 708. 

Alterthumsfund zu Inſterburg. S. 282. 

Altersthumsfunde (No. 20—34.) S. 280—281. 565—566, — aus Weſtpreußen. 
S. 750—761. 

Alterthumsgeſellſchaft Pruſſia. S. 78. 169—171. 273. 360—3861. 465—466, 656—659. 
746—747. — Aus den Acceſſionen der A. Pruſſia. S. 180—182. 

Altpreußen — Geſchenke aus A. an d. germaniſche Muſeum in Nürnberg. S. 184. — 
Aus A.“'s Rechtsgeſchichte. III. IV. S. 229—250. — Skizzen aus A. S. 97—122. 
— Das definitive Reſultat der Volkszählung in A. am 3. Dechr, 1864. S. 274—278. 
— A. in den Vorleſungen an deutſchen Univerſitäten 1866/67. S. 752. 

Altpreußiſch — Manuſcripte zur a. Geſchichte in d. Gräfl. Stolbergſchen Biblioth. zu 
Wernigerode. S. 751752. — Verzeichniß der a. Geſchlechter, welche in Weft- 
preußen polniſche Namen angenommen haben. S. 427 ff. — Die Bewegung des a. 
Handels im J. 1864. S. 49—55. — a. Verlag. S. 60—68. 70—73. 167—169. 
359—360. 461—465. 550 — 552. 742—746. 

Anzeigen. S. 191—192. 288. 384. 480. 671672. 759—760. 

Archiv — das ſtädtiſche A. zu Raſtenburg. S. 79 ff. 

Aufforderung. S. 191. 

Berichtigungen. S. 384. 672. 760, 

Bevölkerung — Die Zahlenverhältniſſe der ländl. zur ſtädtiſch. B. nach den letzten Volks 
zählungen des preuß. Staates. S. 123141. 

Bibliographie (1864). S. 87—92. 185—189. 283—286. (1865.) 380—382, 474—477. 
569—574, 664—668. 753—757. f 

Bibliothek — Die königl. B. zu Kgsbg. S. 74—76. — Manuſcripte zur altpr. Geſch. 
in der Gräfl. Stolbergſchen B. zu Wernigerode. S. 751-752, — Handſchriftliche 
Funde aus Kgsbger Ben (No. 7— 19). S. 278—280. 370—373. 468—472, 663. 
748 — 750. 

Canal — Ueber den Nord⸗Oſtſee⸗C, u. die verſchiedenen dazu in Vorſchlag gebrachten 
Linien. S. 289—301. 

Danzig — P. Kaer's Proſpeet der Stadt D. S. 545—549. — J. C. Schulz in D. 
S. 448—453, — Die Kataſtrophe des Der Bürgermeiſters Conrad Letzkau. 
S. 597—629. — Ein Deer Rathsedikt von 1520 als älteſter Druck aus der 
Weinreichſchen Offiein zu D. S. 553—558. — Ein Der Seebrief. S. 467—468. 

Donaleitis. S. 373. 

Elementarſchulen — Die Einrichtung der E. im Ortelsburger Hauptamte unter der 
Regierung König Fr. Wilh. I. S. 302—311. 

Entwäſſerung — Ueber E. u. Reinigung großer Städte. S. 21—48. i 

Ermeland — Die Theilung der Diöceſe E. zwiſchen dem deutſchen Orden u. dem erme⸗ 
ländiſchen Biſchofe. S. 630—648. 

Friedrich der Große — Muſilleben am Hofe F. d. G. S. 251—272. 

Friedrich Wilhelm I. — Die Einrichtung der Elementarſchulen im Ortelsburger Haupt⸗ 
amte unter der Regierung F. W. I. S. 302—311. 

Funde — Alterthums⸗F. (No. 20-34) S. 280—281. 565—566. — — aus Weſt⸗ 
preußen. S. 750 — 751. — Handſchriftliche F. aus Kgsbgr. Bibliotheken. (No. 7— 19) 
S. 278—280. 370-373, 468-472, 663. 748—750. — Urkunden⸗F. (No. 1—3), 
S. 467—468, 564—565, 
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Gelehrtenleben — Univerſitäts⸗ u. G. im Reformations⸗Zeitalter. S. 470-472. 
(vgl. S. 649—652.) 

Geſchenke aus Altpreußen an das german. Muſeum in Nürnberg. S. 184. 

Geſellſchaft — Die Königl. Deutſche G. im Jahre pea E 77. — (Nekrolog.) 
S. 361—363. 

Grüneiken — Römiſche Kaiſermünzen aus G. S. 86. 

Gumbinnen — Der Ger Regierungsbezirk in Rußland. S. 182—183. 

Haaſe — Daniel H. ein preußiſcher Geiftlicher am Ausgange des 17. Jahrh. u. feine 
Zeit. S. 709—729, 

Haff — Das friſche H. S. 97—122. 

Hafis Diwan. S. 278—279. f 

Handel — Die Bewegung des altpreußiſchen H. im J. 1864. S. 49—55. 

Handfeſte — Die erſte bisher ungedruckte H. der Stadt Raſtenburg vom . 1357. 
S. 81—84. 

Handſchriften⸗Fragment des babyloniſchen Talmud. S. 749—750. . 

Handſchriftliche Funde aus Königsberger Bibliotheken. (Ro. 7— 19). S. 278—280. 
370-373. 468—472. 663. 748—750. 

Hochzeit — Eine littauiſche H. S. 172—180. 

Inſterburg — Alterthumsfund zu J. S. 282. 

Kaers Proſpect der Stadt Danzig. S. 545—549. 

Kaiſermünzen — Römiſche K. aus Grüneiken. S. 86. 

Kant — Ueber K.'s Doctor⸗Diſſertation de igne vom 17. April 1755. S 441—447. — 
Ueber 8.3 Kosmogonie. S. 312—322. 

Karthaus — Sagen aus dem Kreiſe K. S. 323—33g. 

Kaſchubiſch — Ein K.⸗Deutſches Wörterbuch. S. 468. 

Katalog — Supplemente zu dem gedruckten K. der Königsberger Rechtshandſchriften. 
S. 730— 738. 

Königsberg — Alterthumsgeſellſch. Pruſſia (in K.) S. 78. 169—171. 273. 360— 261. 
465—466. 656—659. 746—747, — Die Königl. Bibliothek (in K.) S. 74—76.— 
Die Königl. Deutſche Geſellſchaft (in K.) S. 77. 361—363. — Ein Shakeſpear⸗ 
Portrait in K. S. 661—662. — Handſchriftliche Funde aus K—er Bibliotheken 
(No. 7—19). S. 278280. 370—373. 468—472, 663. 748—750, — Ker Chro⸗ 
niken. S. 748—749. — Supplemente zu dem gedruckten Kataloge der Ker Rechts⸗ 
handſchriften. S. 730—738. 

Kulm — Der K—er Oberhof. S. 229—242. 

Kumehnen — Die Kirche zu K. in Samland. S. 558563. 

Lasco — Johann a L. S. 372. 

Letzkau — Die Kataſtrophe des Danziger Bürgermeiſters Conrad L. S. 597-629. 

Literatur — Periodiſche L. S. 93—96. 189—191. 286—288. 382—384. 478—480. 
515—576. 668—671. 757—758. 

Littauiſch — Eine l. Hochzeit. S. 172—180. 

Löſchin — Gotthilf 2.3 Jubiläum. S. 367—370. 

Lübiſche Rechtsweiſungen. S. 242 — 250. 

Lyceum Hosianum in Braunsberg (1866). S. 283. 664. 

Manuſcripte zur altpr. Geſchichte in der Gräfl. Stolbergſch, Bibliothek zu Wernigerode 
S. 751-752. 

Maſuren — Aberglauben aus M. S. 385—414. 481—503. 577-596. 678708. 

Münzfund. S. 661. — Ein orientaliſcher M. S. 374—376. 
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Muſikalienbibliothek — Gründung einer M. für die Provinz Preußen. S. 364—367. 

Muſikleben am Hofe Friedrich des Großen. S. 251—272, 

Nekrolog für 1865. S. 376—377, für 1866. S. 377379. 

Nord⸗Oſtſee⸗Kanal — Ueber den N. u. die verſchiedenen dazu in Vorſchlag gebrachten 
Linien. S. 289 — 301. 

Nürnberg — Geſchenke aus Altpreußen an das germaniſche Muſeum z. N. S. 184. 

Oberhof — Der Kulmer O. S. 229 —242. 

Oliva — Die große Orgel in O. S. 84—86. 

Orden — Die Theilung der Dibceſe Ermland zwiſchen dem deutſchen O. u. dem erm- 
ländiſchen Viſchofe. S. 630—648. 

Ortelsburg — Die Einrichtung der Elementarſchulen im Oer Hauptamte unter 
Fr. Wilh. I. S. 802—311. 

Polniſch — Quellen zur ſchleſiſch., p., preußiſchen Geſchichte. S. 370-372, — Die wich⸗ 
tigſten p. Militärkolonien in Weſtpreußen. S. 425 ff. — Angenommene p. Namen 
in Weſtpreußen. S. 427—440. 

Pommerelliſch — Verzeichniß der eingebornen p. Geſchlechter in Weſtpreußen. S. 424 ff, 

mit polniſchen Namen. S. 427—440. 

Preisfrage der Fürſtl. Jablonowskiſchen Geſellſch. zu Leipzig f. d. Jahr 1869. S. 384. 

Preußiſch — Quellen zur ſchleſiſch., polniſch., p. Geſchichte. S. 370-372. — p. Geſchichts⸗ 
quellen. S. 468—470. — Recht der p. Landſaſſen. S. 472. — p. Seerecht. S. 373. 
— Das alte p. Trinkrecht. S. 56—59. 

Provinzialgeſchichte — Ueber den heutigen Stand der Forſchung auf dem Gebiete un⸗ 
ſerer P. S. 334 — 347. 

Pruſſia — Die Alterthumsgeſellſch. P. S. 78. 169—171. 273. 360-361, 465—466. 
656—659. 746—747.— Aus den Acceſſionen der Alterthumsgeſellſch. P. S. 180—182. 

Publicandum der Oſtpr. landw. Centralſtelle. S. 672. 

Quellen zur ſchleſ., poln., preuß. Geſchichte. S. 370—372. 

Naſtenburg — Das ſtädtiſche Archiv zu R. u. die erſte bisher ungedruckte Handfefte 
der Stadt R. vom J. 1357. S. 79—84. 

Rathsedikt — Ein Danziger R. von 1520 als älteſter Druck aus der Weinreichſchen 
Offiein zu Danzig. S. 353—358, 

Necenſionen: H. Böhnke, Gedichte. S. 68—70. — C. Boruttau, Julianus der Nb- 
trünnige. S. 60—66. — R. Brohm, Die Taubſtummen. S. 357—8359. — H. M. 
E. de Bruenneck, de auctoritatis, qua Prussiae ordines sub Ordinis Teutoniei 
imperio utebantur, initio et incremento, S. 166. — G. Döring, Choralkunde, 
S. 70—73, — Donaleitis litauiſche Dichtungen hrsg. v. A. Schleicher. S. 454— 458. 
— O. Glagau, 1) Spaziergänge durch Lauenburg u. Lübeck. S. 348—352. — 
2) Fritz Reuter u. feine Dichtungen. S. 352—357. — C, E. Gueterbock, de 
jure maritimo quod in Prussia saeculo XVI. et ortum est et in usu fuit. S. 458 ff. 
— E. Heinel, Gedichte. S. 461-465. — A. Hinz, Die Ober⸗Pfarrkirche zu St. 
Marien in Danzig. S. 66—68. — H. F. Jacobſon, Dag evangel. Kirchenrecht 
des Preußiſch. Staates u. ſeiner Provinzen. 2. Abth. S. 348. — L. Kuhls, Scherz 
und Ernſt für Schweſternfeſte. S. 359—360. — P. Laband, Jura Prutenorum 
saeculo XIV. condita nunc primum e libris msc, edidit, S. 460—461, — K. Lehrs, 
de Aristarchi studiis Homerieis. Ed, recogn. S. 156—157. — Th. Muther, Aus 
dem Univerſitäts⸗ u. Gelehrtenleben im Zeitalter der Reformation. S. 649—652, — 
A. Prowe, Copernicus u. fein Jugendfreund. S. 167—169. Das Thorner Blut- 
gericht. S. 742—745. — C. Salkowski, Zur Lehre von der Novation nach römi⸗ 
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fhem Recht. S. 739— 741. — J. Schiekopp, Acht apologetiſche Vorträge über die 
Perſon Chrifti. S. 157—166. — J. A. Schrötter, Das oſtpreußiſche Provinzial- 
recht. S. 745—746. — H. Schulz, Die Grünen u. die Blauen. S. 550—552, — 
Theophil, Hosanna dem Sohne Davids! S. 741-742. — E. Wichert, Aus anz 
ſtändiger Familie. S. 652—656. 

Recht der preußiſchen Landſaſſen. S. 472. — preußiſches See⸗R. S. 373. — Das alte 
preußiſche Trink R. S. 56—59. 

Mechtsgeſchichte — Aus Allpreußens R. (III. IV.) S. 229 — 250. 

Rechtshandſchriften — Supplemente zu dem gedruckten Kataloge der Kgsbgr. R. 
S. 730—738. 

Rechtsweiſungen — Lübiſche R. S. 242—250. 

Reinigung — Ueber Entwäſſerung u. R. großer Städte. S. 21—48, 

Rettung — Zur R. Schiffbrüchiger. S. 142—155. 

Römiſche Kaiſermünzen aus Grüneiken. S. 86. 

Sagen aus dem reife Karthaus. S. 323.—333. 

Sachſenſpiegel⸗Fragment — Ein neuentdecktes S. S. 279—280, — Zwei kleine S. S. 663, 

Schauſpielkunſt — Die Sch. bis auf Leſſing. S. 193-228, 

Schiffbrüchige — Zur Rettung Sch. S. 142—155, 

Schulſchriften (1865). S. 87. (1866.) S. 566 - 569, 

Schultz — J. C. Sch. in Danzig. S. 448-453, 

Seebrief — Ein Danziger S. S. 467—468, 

Seerecht — Preußiſches S. S. 373. 

Shakeſpear — Ein S.⸗Portrait in Königsberg. S. 661—662. 

Skizzen aus Altpreußen. (II.) S. 97—122, 

Spinnen — Ueber das Leben der Sp. S. 1—20. 

Stroband's Gedenkbuch. S. 472. 

Supplemente zu dem gedruckten Kataloge der Kgsbgr. Rechtshandſ ſchriften. S. 730-738, 

Talmud — Ein Handſchriften⸗Fragment des babyloniſchen T. S. 749—750. 

Trinkrecht — Das alte preußiſche T. S. 56—59. 

Univerſitäts⸗Chronik (1866). S. 86. 184. 282—283, 379, 473—474. 566, 664. 752—753, 

Univerſitäts⸗ u. Gelehrtenleben im Reformations⸗Zeitalter. S. 470—472. (vgl. 649—652.) 

Urkunden⸗Funde (No. 1—3), S. 467—468. 564 — 565. 

Verlag — Altpreußiſcher V. S. 60-68, 70-73. 167—169, 359—360. 461—465, 
550—552, 742—746. 

Volkszählung — Das definitive Reſultat der V. in Altpreußen am 3. Decbr. 1864, 
S. 274 —278. — Die Zahlenverhältniffe der ländl. zur ſtädtiſchen Bevölkerung nach 
den letzten Ven des preußiſch. Staates. S. 123—141. 

Weinreich — Ein Danziger Rathsedikt von 1520 als älteſter Druck aus der W—ſchen 
Offiein zu Danzig. S. 553—558. l 

Wernigerode — Manuſeripte zur altpr. Geſchichte in der Gräfl. Stolbergſchen Biblio: 
thek zu W. S. 751 — 752. 

Weſtpreußen — Alterthumsfunde aus W. S. 750-751, — Mltpr, Geſchlechter in W. 
mit polniſchen Namen. 427 ff. 

Weſtpreußiſche Studien. S. 415—440, 

Wigand — Zu W. von Marburg. S. 660—661. 

Zablen⸗Verhältniſſe — Die 3. der ländl. zur ſtädtiſch. Bevölke 
Volkszählungen des preußiſchen Staates. S. 123—141. % 
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